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V  o  r  w  o  r  t. 


\  l.it  dem  Erscheinen  dieses  Werkes  haben  wir  uns 
ohne  Zweifel  gegründeten  Anspruch  auf  dankbare  An¬ 
erkennung  von  Seite  des  pharmaceutischen  und  ärztli - 
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dien  Publicums  erworben.  Abgesehen  davon,  dass  es 
eine  grosse  und  bereits  sehr  fühlbare  Lücke  in  der 
inländischen  pharmaceutisch-medicinischen  Literatur 
ausfüllt,  und  dass  es  mit  sorgfältiger  Berücksichtigung 
der  neuesten  österr.  Pharmcicopöe  verfasst  wurde,  so, 
dass  es  gleichsam  als  kritischer  Commentcir  derselben 
betrachtet  werden  kann,  ist  es  dem  Studierenden 
der  Pharmacie  und  Medicin  ein  sicherer  Leitfaden 
durch  die  Irrgänge  der  Theozäe  und  Praxis  zur 
richtigen  Erkenntniss  der  chemischen  Vorgänge  und 
Ausübung  der  chemischen  und  pharmaceutischen  Ope¬ 
rationen  im  Allgemeinen  und  Besonderen.  Dem  thäti- 
gen  Apotheker  gewährt  es  in  Kürze  die  Kenntniss  der 
neuesten  pharmaceutischen  Präparate  und  Arzneistoffe, 
macht  ihn  auf  den  gegenwärtig  bequemsten,  durch 
reichliche  Ausbeute  lohnendsten  und  wohlfeilsten 
Weg  ihrer  Darstellung  aufmerksam,  gibt  ihm  die  Art 
und  den  Gang  der  Bereitung,  so  zu  sagen,  in  die 
Hand,  und  erleichtert  ihm  auf  diese  Weise  nicht  allein 
sein  Geschäft  ausserordentlich,  sondern  sichert  ihm 
zugleich  grossem  Vortheil  zu*  —  Dem  Naturforscher 
dem  Physiologen j  dem  Pathologen  j  dürfte  es  durch 
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Vorwort. 


die  gedrängte  Zusammenstellung  der  neuesten  Beob¬ 
achtungen  chemischer  Thalsachen ,  bereits  bestätig¬ 
ter  Versuche  und  ihrer  Resultate  über  Pflanzenbildung, 
Verdauung,  Blutbereitung,  Ernährung  u.  s.  w. ,  und 
über  ihre  Abweichungen  von  der  zur  Gesundheit  er¬ 
forderlichen  Bahn  u.  s.  f.  nicht  wenig  ansprechen.  — 
Dem  practischen  Arzte  möchte  es  nicht  allein  als  Com- 
mentar  der  Landes  -  Pharmacopoe  sehr  willkommen, 
sondern  auch  als  pharmaceutisches  Lexikon  der  neue¬ 
sten  Arzneimittel  sehr  nützlich  und  wegen  seines  reich« 
haltigen  pathologisch  -  chemischen  Inhaltes  u.  s.  w. 
ganz  besonders  zu  empfehlen  seyn.  Auch  dem  Ge¬ 
richtsarzte  darf  es  nicht  fehlen,  weil  es  nicht  allein 
auf  alle  mineralischen  und  organischen  Gifte,  ihre  Ge¬ 
gengifte  und  die  Art  der  chemischen  Wirkung  dersel¬ 
ben  auf  einander,  sondern  auch  auf  die  leichteste,  sie- 

> 

cherste  und  schnellste  Art  ihrer  Ausmittelung  u.  s.  f. 
aufmerksam  macht.  Endlich  wird  es  auch  aus  densel¬ 
ben  Gründen  den  Bezirksärzten  und  Physikern den 
Thier ärzten  u.  s.  w.  sehr  erwünscht  kommen. 
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Erkläru  n  g 

der  in  diesem  Werke  vorkommenden  beson¬ 
deren  Abkürzungen. 


A.  Acidum  —  At.  Atom  —  Atm .  Atmosphäre. 

atm .  Luft  —  atmospliärisclie  Luft. 

conc.  concentrirt  —  chem.  chemisch. 

dest.  TV.  destillirtes  Wasser. 

El.  Elektricität  —  cl.  elektrisch. 

Gthle.  Gewichtstheile. 

K.  Z. ,  K.  Zoll  —  Kubikzoll. 

M.  G.  und  M.  Gew.  Mischungs  -  Gewicht. 

Öst.  Ph. ,  öst.  Pharm,  und  Österr.  Ph.  Österreichische  Pharmacopöe. 

Fahl.  Raumtheil. 

s.  am  Ende  eines  Wortes  säure  oder  saure. 

sp.  G. ,  spec.  G. ,  spec.  Gew.  specifisches  Gewicht.  -—Das  ohne  Zusatz 
zur  Bestimmung  der  absoluten  Menge  der  Massentheile  angege¬ 
bene  Gewicht  ist  stets  das  Öst.  Apothekergewicht,  wovon  das 
Pfund  =0,420  Kilogramme,  =0,750  W.  Pfund,  =  24Loth  des 
Handelsgewichtes,  =12  Unzen,  =96  Drachmen,  =288  Scru- 
pel*  =5760  Gran.  Es  bedarf  kaum  der  Erinnerung,  dass  der 
Kilolitre  (Kubusmetre)  =  1000  Kubusdecimetres  oder  Litres  =± 
706,7  W.  Mass  ,  der  Hcctolitre  =  100  Kubusdecimetres  =  70,67 
W.  Mass,  der  Decalitre  =  10 Kubusdecimetres  =7,07  W.  Mass, 
der  Litre  oder  Kubusdecimetre  =0,71  W.  Mass  und  umgekehrt 
die  W.  Mass  =  1,42  Litre,  der  Decilitre  =  J/lo  Litre  =0,07 
W.  Mass  ;  das  Kilogramm  (das  Gewicht  eines  Kubusdecimetre 
reinen  Wassers  von  der  T.  -f-  4°)  =  10  Ileclogrammes  =  10 
Decagrammes  =  1000  Grammes  =  10000  Decigrammes  =  1,786 
W.  Pfund  und  daher  das  W.  Pfund  =0,560  Kilogramme  j  der 


IV  Erklärung. 

Metre  aber  (der  10  millionste  Theil  des  Quadranten  eines  Erd¬ 
meridians)  —  3,164  W.  Fuss. 

T.  Temperatur.  (Die  angegebenen  Temperatursgrade  beziehen  sich  stets 
auf  das  lOOtheilige  Thermometer,  ausser  bei  anderer  Bezeich¬ 
nung.)  Th.  und  Tlil.  Theil  oder  Theile. 

V.  und  Verw.  Verwandtschaft  —  V>  mit  einer  vorstehenden  Zahl  oder 
Kol.  Volumen, 

IV.  Wasser  oder  Wiener. 
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silber  520,  rothes  doppelt  Schwefelquecksilber  522,  Schwefels. 
Quecksilber  525  ,  Jodquecksilber  526,  Quecksilberchlorid  527  , 
Quecksilberchlorid  530,  weisser  Quecksilberniederschlag  533, 
Bromquecksilber  534,  Amalgame  535. 

48.  Silber  536,  Silberoxyd  540,  Salpeters.  Silberoxyd  (Höllenstein) 
541,  Knallsilber  543,  knalls.  Silberoxyd  544,  Schwefelsilber 
und  Schwefels.  Silberoxyd  545,  Jodsilber  und  überjods.  Silber¬ 
oxyd  545  ,  Chlorsilber  546 ,  Bromsilber  546  ,  Silberlegirungen  547. 

49.  Gold  548,  Gold  und  Oxygen  550,  Goldoxyd  551,  Knallgold  552, 
Cyangold  553,  Phosphorgold  553  ,  Schwefelgold  553  ,  Jodgold 
553,  saures  salzs.  Goldoxyd  554,  Goldchlorid  und  Goldchlo- 
rür  555,  salzs.  Goldoxydnatron  555,  Goldlegirungen  556,  Gold¬ 
purpur  557 ,  Karatirung  558* 

50-  Platin  559,  Platin  und  0>ygen  563,  Chlorplatin  564,  Verbin¬ 
dungen  des  Platins  mit  anderen  Stoffen  564  —  566. 

51.  Iridium  566,  seine  Verbindungen  567. 

52-  Palladium  567,  seine  Verbindungen  568- 

53.  Rhodium  568,  seine  Verbindungen  569- 

54.  Osmium  569,  seine  Verbindungen  570. 


Einleitung. 


1.  D  ie  Chemie  ist  jener  Zweig  der  Naturwissenschaft* 
welcher  sich  mit  den  einfachen  Stoffen,  mit  deren  Ver¬ 
bindungen,  mit  den  Ursachen  und  Gesetzen  ihrer  Zusam¬ 
mensetzungen  oder  Trennungen  beschäftiget. 

Sie  beschränkt  sich  entweder  auf  die  systematische 
Darstellung  ihres  Gegenstandes ,  ohne  Rücksicht  auf  den 
Nutzen  und  seine  Anwendung  im  praktischen  Leben,  und 
heisst  reine  oder  theoretische  Chemie 9  oder  sie  weiset  zu- 
•  gleich  auf  die  Anwendbarkeit  der  einfachen  oder  zusam¬ 
mengesetzten  Körper  in  der  Heilkunde,  den  Künsten  etc. 
bin,  und  erklärt  nebstdem  die  Erscheinungen  und  Wir¬ 
kungen,  welche  bei  der  Anwendung  Statt  finden,  und  wird 
dann  angewandte  Chemie  genannt. 

2.  Soll  nun  die  Chemie  auf  die  Heilkunde  angewandt 
werden,  soll  sie  medizinische  Chemie  seyn;  so  wird  sie  alle 
einfachen  Stoffe  und  zusammengesetzten  Körper,  welche 
den  lebenden  Organismus,  und  insbesondere  den  Men 
sehen  bilden,  welche  seine  Erhaltung,  sein  Erkranken, 
seine  Wiederherstellung  oder  gänzliche  Zerstörung  bewir¬ 
ken,  kennen  lehren,  und  zugleich  zeigen  müssen,  auf 
welche  Weise  diese  Körper  selbst  gebildet  und  zusam¬ 
mengesetzt  werden,  und  wie  sie  bei  gegenseitiger  Berüh¬ 
rung  diese  verschiedenen  Erscheinungen  und  Veränderun¬ 
gen  bewerkstelligen. 

Man  kann  daher  auch  die  medizinische  Chemie  wieder  in  die 
physiologische  *  diätetische*  pathologische  *  pharm  a  c  e  utis  ch  e  und 
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Eintheilung  der  Chemie. 

gerichtliche  Chemie  trennen.  Die  Lehre  scheint  aber  durch  diese 
Trennung  an  Deutlichkeit  so  viel  nicht  zu  gewinnen  ,  als  die  Dar¬ 
stellung  dabei  an  nöthiger  Kürze  verliert.  Um  diese  mit  der  mög¬ 
lichsten  Klarheit  im  Vortrage  zu  vereinigen,  scheint  es  nothig , 
nach  vorausgeschicktem  geschichtlichen  Überblick  ,  die  allgemeine 
Chemie  zu  entwickeln,  und,  bei  der  Auseinandersetzung  der  Ge¬ 
setze  und  Ursachen  der  chemischen  Thätigkeit.  ,  der  unwägbaren 
Stoffe  ( Imponderabilien J ,  die  uns  gewöhnlich  als  Eigenschaften 
der  in  physikalischer  Wechselwiikung  begriffenen  pouderablen 
Stoffe  oder  Körper  erscheinen,  nur  in  so  fern  zu  erwähnen,  als 
sie  selbst  bei  der  chemischen  Wechselwirkung  derselben  wahrge¬ 
nommen  werden  und  auf  diese  Einfluss  äussern.  Mit  den  einfachen 
Stoffen  uüd  ihren  wechselseitigen  Verbindungen  wird  dann  die 
spezielle  Chemie  *  die  Aneinanderreihung  der  chemischen  Thatsa- 
chen  beginnen,  durch  die  in  der  Zusammensetzung  allmählig  stei¬ 
genden  Ordnuligen  der  Körper  fortgesetzt ,  und  mit  den  vielfachen 
sehr  mannigfaltigen  Verbindungen  der  organischen  Natur  und  der 
durch  chemische  Thatigkeit  zu  erklärenden  Lebenserscheinungen 
geschlossen.  Dass  die  medizinische  Chemie  dem  Arzte  und  Apo¬ 
theker  nicht  allein  nützlich,  sondern  nothwendig ,  ja  unentbehr¬ 
lich  ist,  fällt  schon  bei  geringer  Beleuchtung  ihres  Gegenstandes 
in  die  Augen. 


Geschichtlicher  Überblick. 


3.  Uie  Chemie  ward  erst  zu  Ende  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  eine  systematische  Lehre.  Bis  dahin  kannte 
man  nur  einzelne  chemische  Thatsachen  >  die  freilich  mit 
dem  geschichtlichen  Ursprünge  des  Menschengeschlecht  es 
schon  beginnen.  So  wusste  Tubalkain,  der  achte  Mensch 
nach  Adam,  das  Kupfer  und  Eisen  zu  bearbeiten,  Noah 
den  Weih  zu  bereiten.  Nach  den  ältesten  Schriften  soll 
Thoyth  den  Ägyptiern,  Toaut  den  Phöniziern,  Hermes 
den  Griechen  und  Merkurius  den  Römern  den  ersten  Un¬ 
terricht  in  manchen  nützlichen  Kenntnissen  und  Künsten 
ertheilt  haben.  Die  Ägyptier  machten  ohne  Zweifel  die 
meisten  Fortschritte,  denn  sie  bereiteten  Salmiak,  Na¬ 
tron,  Kochsalz,  Alaun,  Glas,  Ziegel,  bemalte  Topfer- 
waaren,  verschiedene  Metalle,  Seife,  Bier,  Essig,  meh¬ 
rere  Arzeneien,  und  wussten  Leichname  vor  Verwesun«; 
zu  bewahren.  —  Auch  den  Chinesen  ist  seit  undenklichen 
Zeiten  die  Bereitung  des  Schwefels,  Salpeters,  Schiess¬ 
pulvers,  Boraxes,  Porzellans,  Grünspans,  Päpieres  u.  s.  f. 
und  der  beiläufig  300  bei  ihnen  gebräuchlichen  Arzeneien 
geläufig,  die  Chemie  scheint  sich  aber  noch  keiner  wissen¬ 
schaftlichen  Bearbeitung  erfreuet  zu  haben.  —  Die  Grie¬ 
chen  lernten  von  den  Ägyptiern,  überliessen  sich  jedoch 
bald  unfruchtbaren  Spekulationen,  und  förderten  dadurch 
die  Erweiterung  der  chemischen  Kenntnisse  nicht.  So  stell¬ 
te  An  aximander  die  vier,  bis  in  die  neuere  Zeit  für 
einfach  gehaltenen  Elemente ^Enle,  Feuer ,  Luft  und  Was- 
ser,“  auf.  Aristoteles  hielt  hingegen  die  Materie  für 
identisch,  und  erklärte  ihre  anscheinende  Verschieden¬ 
heit  aus  der  verschieden  angenommenen  Form  ihrer  klein«. 
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stenTheilchen.  —  Noch  weniger  thaten  ihre  Schüler,  die 
Römer,  und  mit  dem  Umstürze  des  römischen  Reiches, 
mit  der  Völkerwanderung,  wären  auch  diese  wenigen 
Kenntnisse  für  Europa  beinahe  verloren  gegangen,  hätten 
nicht  die  Araber  sie  uns  erhalten,  und  durch  ihr  Streben 
den  Stein  der  Weisen  —  ein  Mittel ,  unsterblich  zu  wer¬ 
den,  und  unedle  Metalle  in  edle  zu  verwandeln  —  aufzu¬ 
finden,  sie  vervielfältiget.  Dadurch  veranlasst  fand  Geb  er 
im  achten  Jahrhunderte  die  Schwefelmilch,  die  Salpeter¬ 
säure,  das  Königswasser,  die  Goldauflösung,  den  Silber¬ 
salpeter,  Quecksilbersublimat  etc. ;  so  ward  durch  Alb  u- 
kasis  die  Destillation  des  Weines  und  Essigs  sammt  der 
Destillirblase  bekannt.  Kaum  waren  diese  Kenntnisse  durch 
die  Kreuzzüge  über  Europa  verbreitet  worden,  so  erweck¬ 
te  der  Durst  nach  Gold  und  das  Verlangen  nach  Unsterb¬ 
lichkeit  auch  hier  das  Streben  zu  weiteren  Fortschritten. 
Die  verschiedentlichsten  in  dieser  Absicht  unternomme¬ 
nen  technischen  Arbeiten  wurden  bald  vereint,  unter  dem 
Namen  Alchemie,  dargestellt,  und  der  ausgezeichnete  Arzt 
Paracelsus  im  sechzehnten  Jahrhunderte  war  der  er¬ 
ste  öffentliche  Lehrer  derselben.  Vor  ihm  zeichnete  sich 
besonders  Raimund  Lull  ins  im  vierzehnten  und  Ba¬ 
silius  Valentinus  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  durch 
viele  Entdeckungen  aus.  Dieses  alchemistische  Treiben 
war  mit  wenigen  aber  rühmlichen  Ausnahmen  bis  zu  En¬ 
de  des  siebzehnten  Jahrhunderts  allgemein.  Dahin  gehö¬ 
ren  Libav,  van  Helmont,  Baco  von  Verulam, 
Albertus  Magnus,  Kir  eher,  Conring,  Sylvius, 
G  u  ib  e  r  t ,  K  e  p  p  1  e  r ,  A  g  r  i  c  o  1  a  u.  m.  a. ,  welche  theils 
die,  leider  vielfältig  Statt  gefundenen ,  Fälschungen  und 
Retriegereien  aufdeckten,  theils  auf  wissenschaftliche  For¬ 
schung  drangen  ,  und  sie  auch  förderten. 

4.  Erst  nachdem  aber  durch  N  e  wton’s  Untersuchun¬ 
gen  über  Anziehung  und  Licht,  durch  Toricelli’s  und 
Guerikes  Darstellung  des  luftleeren  Raumes  diePhysik 
grosse  Fortschritte  gemacht  hatte,  und  sich  durch  die  Ar¬ 
beiten  eines  G 1  a  u  b  e  r,  Brandt,  Kunkel,  Lern  ery, 
Homberg  u.  s.  f. ,  auch  die  chemischen  Thatsachen  er- 
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weitert  hatten,  trat  GeorgErnst  Stahl  im  Anfänge  des 
achtzehnten  Jahrhundertes  als  Gründer  eines  Systems  der 
Chemie  auf.  Er  benützte  zu  dessen  Begründung  die,  yoü 
Albertus  Magnus  und  von  seinem  Lehrer,  B  e  c  h  e  r, 
ausgesprochene,  Ansicht  über  das  Wesen  der  Verbrennung 
und  indem  er  alle  bekannten  chemischen  Thatsachen  auf 
dieselbe  zurückzuführen  und  dadurch  zu  erklären  trach¬ 
tete,  entwickelte  er  die  erste  Theorie  der  Chemie.,  die 
pklo gistische.  Zur  wissenschaftlichen  Kunst  erhoben,  fand 
die  Chemie  eifrige  Bearbeiter.  Die  unermüdlichen  Versu¬ 
che ,  vielfältigen  Beobachtungen  und  glücklichen  Entde¬ 
ckungen  eines  Black,  Marggraf,  Scheele,  Berg¬ 
mann,  Gavendish,  Priestley  und  des  unglückli¬ 
chen  Lavoisier  bestätigten  aber  noch  in  demselben 
Jahrhunderte  die,  von  Majow  bereits  im  Anfänge  des¬ 
selben  ausgesprochene,  Unhaltbarkeit  dieses  Lehrgebäudes, 
und  es  wurde  eine  neue  passendere  Lehre  von  Lavoisier 
aufgestellt  und  den  chemischen  Erscheinungen  zu  Grunde 
gelegt.  Diese  fand  zwar  unter  den  Anhängern  der  Alten 
anfangs  viele  Gegner,  der  darüber  entstandene  Streit  führ¬ 
te  aber  gerade  zur  siegreichen  Befestigung  und  weitern 
Entwicklung  derselben.  Sie  wurde  im  Gegensätze  zur  vo¬ 
rigen  die  antiphlogistische  Theorie  der  Chemie  genannt. 

5.  Nun  machte  die  Physik  sehr  rasche  Fortschritte , 
und  beleuchtete  manches  dunkle  Gebieth  der  Chemie. 
Die  ununterbrochen  fortgesetzten  Forschungen  über  die 
Anziehung,  die  Wärme,  das  Licht,  die  durch  Galvani 
entdeckte  und  nach  ihm  benannte  Erregungsart  der  Elek- 
tricität,  die  Erfindung  der  galvanischen  Säule  durch  den 
scharfsinnigen  Volta,  und  ihre  vervielfältigte  Anwendung 
zu  chemischen  Untersuchungen  durch  Humphry  Da- 
vy,  Gay-Lussac,  Thenardu.  a.  führten  zu  den  aus- 
serordentlichsten Entdeckungen  in  der  Chemie.  Diese  zeig¬ 
ten  im  Vereine  mit  der  von  Klaproth,  Bert  h  olle  t, 
Eourcroy,  Vauquelin,  Tennant,  W  ollaston, 
E  erzelius  u.  v.  a.  gemachten  überraschenden  Masse  von 
Versuchen  und  Beobachtungen,  dass  auch  das  System  La- 
v  o  i  s  i  e  r's  ferner  nicht  ausreiche.  Immer  mehr  scheint 
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sich  nun  die  Ansicht  befestigen  zu  sollen,  dass  die  Elek- 
tricität  die  chemischen  Erscheinungen  bedinge,  welche 
Berzelius  zum  elektro  -  chemischen  Systeme  völlig  erho¬ 
ben  hat.  Auch  die  Stöchiometrie,  welche  Wenzel,  Rich¬ 
ter  und  Dal  ton  begründet  haben,  verdankt  ihre  gegen¬ 
wärtige  Ausbildung  dem  unermüdeten  Berzelius. 

Der  Raum  erlaubt  nicht ,  alle  jene  hochverdienten  Männer  hier 
zu  nennen ,  welche  in  der  neuesten  Zeit  mit  einzelnen  Zweigen 
der  Wissenschaft  erfolgreich  sich  beschäftiget  haben.  Die  vielfältigen 
und  ganz  vorzüglichen  Leistungen  und  Anstrengungen  waren  aber 
nicht  hinreichend  ,  alle  Puncte  aufzuhellen.  Noch  immer  sind  viele 
und  für  die  Heilkunde  besonders  wichtige  Thatsachen  in  dichte 
Nebel  gehüllt  ,  oder  sie  fehlen  ganz.  Kein  geringer  Sporn  für  den 
eifrigen  Forseher! 

*  d 
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Allgemeine  Chemie. 

().  In  das  Gebieth  der  Chemie  werden  jene  Naturer- 
scheinungen  und  Wirkungen  gewiesen,  welche  durch  die 
wechselseitige  Anziehung  oder  V  erwandtschaft  verschie¬ 
denartiger  Körper  bei  unmerküchen  Entfernungen  ent¬ 
stellen.  Diese  Anziehung  oder  Verwandtschaft  heisst  daher 
die  chemische  (Attractio ,  Aflmiias  chemica).  Ihre  Wiikungen 
sind  Verbindungen  (Synthcses)  und  Zerlegungen  fAnalysesJ, 
Tritt  sie  zwischen  zwei  verschiedenartigen  Körpern  in 
Thatigkeit,  so  bewirkt  sie  nemlicli  ihre  Vereinigung  zu 
einem  neuen,  von  jedem  der  einzelnen  Körper  verschie¬ 
denen,  gleichförmigen  Ganzen,  und  strebt  diese  Verbin¬ 
dung  auch  fortwährend  zu  erhalten.  Die  durch  die  chemi¬ 
sche  Verwandtschaft  bewirkte  innige  Verbindung  hetero¬ 
gener  Körper  heisst  eine  chemische  Verbindung,  eine  Mi¬ 
schung,  Auflösung ;  die  durch  diese  Verbindung  entstande¬ 
nen  neuen  zusammengesetzten  Körper  heissen  chemisch 
verbundene,  chemisch  zusammengesetzte  oder  gemischte  Köi- 
per ;  die  verschiedenartigen  Körper  aber,  welche  durch 
ihre  wechselseitige  Verbindung  den  neuen  zusammenge¬ 
setzten  Körper  dargestellt  haben;  nennt  man  die  chemi¬ 
schen  Bestandteile ,  oder  Bestandteile  desselben  ( partes  con - 
stitulivae ,  molecules  constitucntes) .  Die  chemisch  verbunde¬ 
nen  verschiedenartigen  Körper  lassen  sich  nicht  dui  ch  me¬ 
chanische  Mittel,  wohl  aber  durch  die  chemische  Verwandt¬ 
schaft,  oder  durch  eine  andere  Anziehung,  Elektricität , 
Licht,  Wärme  und  Lebenskraft  unter  günstigen  Umstän¬ 
den  trennen.  Sind  die  durch  diese  Zerlegung  eines  mehr- 
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fach  zusammengesetzten  Körpers  erhaltenen  Bestandtei¬ 
le  selbst  noch  zusammengesetzt,  so  heissen  sie  seine  nä¬ 
heren  Bestandtheile  ,  im  Gegensätze  von  seinen  entfernteren 
oder  entferntesten.  Diese  letzteren  sind  jene  54  Körper, 
welche  man  bisher  noch  durch  kein  Mittel  in  ungleichar¬ 
tige  Bestandteile  trennen  konnte,  und  die  man  daher 

o 

auch  chemisch-  einfache  oder  unzerlegte  Körper,  der  Kür¬ 
ze  wegen  auch  Elemente ,  Grundstoffe  nennt. 

So  sind  der  Schwefel  und  das  Quecksilber  zwei  heterogene  Kör¬ 
per,  werden  sie  durch  die  chemische  Verwandtschaft  mit  einander 
verbunden,  so  entstellt  Zinnober  —  ein  homogener  Körper,  wel¬ 
cher  sowol  vom  Schwefel  als  vom  Quecksilber  sehr  verschieden  ist. 
Schwefel  und  Quecksilber  sind  die  chemischen  Bestandtheile  des 
Zinnobers.  —  Der  Quecksilbervitriol  besteht  aus  Schwefelsäure  und 
Quecksilberoxyd,  die  Schwefelsäure  selbst  kann  in  Schwefel  und 
Sauerstoff,  das  Quecksilberoxyd  in  Quecksilber  und  Sauerstoff  zer¬ 
legt  werden  :  folglich  sind  Schwefelsäure  und  Quecksilberoxyd  die 
näheren  ,  Schwefel,  Quecksilber  und  Sauerstoff  aber  die  entfernte¬ 
ren  Bestandtheile  des  Quecksilbervitriols. 

I.  Von  der  chemischen  Verbindung, 

Jeder  der  einfachen  Stoffe  hat  zu  mehreren  Andern 
Verwandtschaft;  dieunter  günstigen  Umstanden  dadurch 
entstehenden  zusammengesetzten  Körper  zeigen  Affinität 
gegen  andere  einfache  oder  zusammengesetzte  Stoffe,  und 
die  hieraus  entspringenden  Verbindungen  lassen  sich  wie¬ 
der  mit  ähnlichen  Zusammensetzungen  vereinigen. 

Solche  Verbindungen,  wobei  kein  früheres  Verwandtschaftsband 
gelöst  wird,  wurden  einer  eigenen  Art  der  Verwandtschaft  zuge¬ 
schrieben,  die  man  die  Verwandtschaft  der  Zusammensetzung  oder 
die  mischende  Verwandtschaft  faffinitas  mixtionisj  nannte.  Als  Un¬ 
terarten  dieser  mischenden  Verwandtschaft  wurden  von  den  älteren 
Chemisten  folgende  Fälle  angesehen:  Lässt  sich  mit  dem  Stoffe  A 
,  ein  Stoff  C  unmittelbar  nicht  verbinden,  wird  er  aber  mittelst  der 
vorausgehenden  Verbindung  mit  dem  Stoffe  B  zu  BC  auch  mit  A 
verbindbar ,  so  nannten  sie  diess  eine  aneignende  vermittelnde 
Verwandtschaft  (affinitas  appropriataj .  Ist  wreder  B  noch  C  für 
sich  mit  A  verbindbar,  lässt  sich  aber  ihre  Verbindung  BC  mit  A 
vereinigen,  so  hiess  dieses  die  neue»  zeugte  Verwandtschaf, t  faffni- 
tcis  productaj  ,  weil  durch  die  Verbindung  BC  eine  Verwandtschaft 
entsteht,  die  den  einzelnen  Stoffen  nicht  eigen  war. 


Verwandtschaftsgrad,  Bedingungen  zur  ehern,  Verbindung.  Q 

8.  Diejenigen  Stoffe,  welche  sich  miteinander  zu  ver¬ 
einigen  streben,  zeigen  dieses  Bestreben  nicht  in  gleichem 
Grade.  Die  Verwandtschaft  zwischen  verschiedenen  Kör¬ 
pern  und  einem  bestimmten  Stoff  ist  ihrer  Stärke  nach 
so  verschieden,  als  jene  Körper  selbst.  Den  Verwandt¬ 
schaftsgrad,  auch  die  Verwandtschaftsstärke  oder  Verwandt - 
schaftsstufe  genannt ,  bezeichnet  man  am  gewöhnlichsten 
durch  den  ziemlich  unbestimmten  Ausdruck  nähere  Ver¬ 
wandtschaft. 

Q.  Es  lassen  sich  nicht  alle  ungleichartigen  Stoffe  mit 
einander  vereinigen.  Ob  solchen  unverbindbaren  Stoffen 
gegenseitig  alle  Verwandtschaft  fehlt,  oder  ob  es  diesen 
nur  an  der,  zur  Überwindung  widerstrebender  Kräfte, 
nöthigen  Stärke  gebricht,  kann  der  Erfahrung  gemäss  nicht 
entschieden  werden.  Die  überhaupt  zur  Bildung  chemischer 
Verbindungen  erforderlichen  Bedingungen  sind:  a)  dieunmit- 
telbare  Berührung  der  zu  verbindenden  Stoffe,  b)  eine  der  Summe 
der,  der  Vereinigung  entgegenwirkenden,  Kräfte  an  Stärke 
überwiegende  Verwandtschaft.  Solche  widerstrebende  Kräfte 
sind  die  Cohäsionskraft  und  die  Lebenskraft.  Daher  kön¬ 
nen  der  Erfahrung  zufolge  zwei  starre  Körper  sich  nur 
sehr  selten  mit  einander  verbinden.  Hier  scheint  die,  we¬ 
gen  Unbeweglichkeit  der  Massentheile  ,  durch  überwie¬ 
gende  Cohäsionskräfte ,  nur  unvollkommene  Berührung, 
manchmal  aber  auch  die  oberflächlich  neu  erzeugte  und 
die  weitere  Berührung  sodann  aufhebende  Verbindung, 
die  völlige  Vereinigung  zu  hindern.  In  der  l\egel  muss 
also  vorher  wenigstens  einer  der  starren  Stoffe  in  den 
flüssigen  Zustand  versetzt  werden;  das  Corpora  non  agunt 
7 iisi  fluida  der  Alten.  Die  TVärme  dehnt  alle  Körper  aus, 
schwächt  die  Cohäsion,  begründet  und  erhält  den  flüssi¬ 
gen  Zustand  der  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der 
Atmosphäre  tropfbar-  und  elastischflüssigen  Körper,  sie 
schmilzt  die  starren  Stoffe  und  hat  daher  einen  ungemein 
grossen  Einfluss  auf  die  chemische  Verbindung.  Je  nach¬ 
dem  ein  starrer  Körper  durch  vorläufige  Auflösung  in 
einem  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  flüssigen  Körper 
oder  durch  Schmelzen  flüssig  und  dadurch  zur  chemischen 
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Verbindung  mit  einem  andern  Stoffe  fällig  wird,  unterschei¬ 
det  man  die  /chemische  Verbindung  oder  Auflösung  auf 
■nassem  und  auf  trokenem  Wege.  Die  durch  den  flüssigen 
Zustand  bedingte  Beweglichkeit  der  Aggregationstheile 
veranlasst  ohne  Zweifel  eine  grössere  Annäherung  der  bei¬ 
den  Stoffe,  eine  Vermehrung  der  gegenseitigen  Berüh- 
rungspuncte,  wodurch  alle  Augenblicke  neue  Theile  zur 
Tliatigkeit  gelangen,  und  dadurch  eine  relative  Steigerung 
der  Verwandtschaft.  Ist  ein  Stoff  flüssig  und  der  andere 
fest,  so  muss  dieser  nicht  selten  durch  Stossen ,  Körnen, 
Schneiden,  Raspeln,  Quetschen,  Erwärmen  seiner  Co- 
häsion  zum  Theil  beraubt  werden,  damit  die  chemische 
Verbindung  völlig  zu  Stande  kommt.  So  lange  eine  orga¬ 
nische  Substanz  ihr  individuelles  Leben  behauptet,  lässt 
sie  sich  nicht  chemisch  verbinden,  erst  nachdem  jenes  auf¬ 
gehoben  ist,  tritt  die  chemische  Thätigkeit  ein,  und  die, 
in  den  lebenden  Organismen  vor  sich  gehenden  chemi¬ 
schen  Verbindungen  weichen  in  ihren  Gesetzen  und  Wir¬ 
kungen  von  den  todten  organischen  und  unorganischen 
so  ab,  dass  man  sie  nach  diesen  weder  beurtheilen  noch 
weniger  aber  darstellen  kann. 

Solche  seltene  Fälle  sind  krystallisirte  Kleesäure,  die  bei  ge¬ 
wöhnlicher  Temperatur  mit  Kalk  vereinbar  ist  — •  die  Stahlberei¬ 
tung  durch  Gementation  — -  die  Zersetzungen  des  Salmiaks  durch 
Kalk  bei  der  gewöhnlichen,  des  Kochsalzes  durch  Quecksilber¬ 
vitriol  bei  höherer  Temperatur.  —  Operationen  auf  nassem  oder 
trocknem  Wege  sind  die  kalte  und  warme  Auflösung,  die  kalte  und 
heisse  Infusion,  die  Maceration,  die  Digestion,  die  Abkochung,  die 
nasse  und  trockne  Destillation,  die  Sublimation  und  das  Schmelzen. 

10.  Das  k  lüssigseyn  des  einen  oder  der  beiden  zu  ver¬ 
bindenden  Stoffe  ist  aber  nicht  immer  allein  hinreichend, 
damit  eine  chemische  Verbindung  erfolge,  sondern  ihr 
Gemenge  muss  öfter  ganz  besonderen  Einwirkungen 
ausgesetzt  werden.  Dahin  gehören:  die  fleissige  Bewegung 
der  gemengten  Massen.  Bei  mit  starren  oder  tropfbarflüssi¬ 
gen  Körpern  sich  verbindenden  Luftarten,  die  Erniedri¬ 
gung  der  Temperatur  oder  ein  künstlicher  Druck .  So  sind 
nicht  selten  bestimmte  Temperatursgrade  nöthig,  damit  zwei 
schon  zusammengemengte  flüssige  Körper  sich  chemisch 
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verbinden ,  z.  B.  der  Siedepunct.  Andere  lassen  sieh 
bloss  durch  vereinte  Anwendung  von  Licht  und  JA7 arme  durch 
das  Sonnenlicht,  die  Glühhitze  oder  in  der  Flamme  ver¬ 
einigen.  Einige  schon  innig  gemengte  elastische  Flüs¬ 
sigkeiten  werden  erstdurch  das  Durchschlagen  eines  elek¬ 
trischen  Funken,  oder  Stromes  ,  und  da  oft  nur  am  \er- 
einigungspunct  der  beiden  zusammentreffenden ElektiicK 
täten  chemisch  verbunden.  Oder  eine  Luft  muss  mit  einem 
andern  Körper  in  dem  Augenblicke  in  Berührung  kommen ,  wo 
sich  dieser  aus  einer  festen  oder  tropfbarflüssigen  Verbin¬ 
dung  eben  entwickeln  will  und  die  Euftform  noch  nicht  an-? 
genommen  hat  oder  die  Verbindung  muss  durch  die  Ge¬ 
genwart  starrer  Körper  in  fein  vertheiltem  Zustande  vermittelt 
werden.  In  diesen  Fallen  wird  vielleicht  die  Verwandt¬ 
schaft  der  Körper  durch  eine  schnelle  vorläufige  Verbin¬ 
dung  mit  den  Imponderabilien  abgeändert  und  zwar  ge¬ 
steigert,  oder  die  Affinität  kann  freier  wirken,  indem  die 
ihr  widerstrebenden  Kräfte}  durch  diese  Einflüsse  ge¬ 
schwächt  werden,  oder  die  gegenseitigen  Berührungs- 
puncte  der  Stoffe  werden  durch  Ausdehnung,  Zusammen¬ 
drückung  oder  Verschiebung  derMassentheile  auf  eine  zur 
Verbindung  nöthige  Weise  vermehrt. 

11.  Bei  jeder  chemischen  Verbindung  hat  man  a)  die 
verhältnissmässige  Menge  der  einzelnen  in  die  Verbindung  ein¬ 
gehenden  Stoffe  ,  b)  die  Erscheinungen,  die  dabei  Statt  finden, 
c)  die  Zeit ,  binnen  welcher  die  Verbindung  zu  Stande 
kommt  und  dj  die  Veränderungen  der  Eigenschaften ,  welche 
die  Stoffe  durch  dieselben  erlitten  haben ,  zu  beachten. 

Die  relative  Menge ,  in  welcher  sich  die  Körper  chemisch  ver¬ 
binden,  ist  Gegenstand  der  Stöchiometrie. 

12.  Alle  chemischen  Verbindungen  sind  mit  Erregun¬ 
gen  der  Elektricität  verbunden.  Da  nemlich  bei  jedei 
chemischen  Verbindung  zwei  heterogene  Körper  in  sehr 
nahe  Berührung  kommen,  und  ihre  Massentheile,  während 
der  Vereinigung,  in  Bewegung  begriffen  seyn  müssen,  so 
wird  den  bisherigen  Erfahrungen  zufolge,  während  jeder 
chemischen  Verbindung,  eine  Störung  des  elektrischen 
Gleichgewichts  in  beiden  Stoffen  Statt  finden,  Elektrici- 
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tat  hervorgebracht  werden.  Mittelst  empfindlicher  Elek- 
troskope,  vorzüglich  mit  der  Magnetnadel,  hat  man  bereits 
bei  vielen  chemischen  Verbindungen  frei  sich  bewegende 
Elektricität  beobachtet.  Der  Schweiggersche  Multipli- 
cator  zeigt  die  Spannung  um  so  grösser  an,  je  heteroge¬ 
ner  die  Stoffe  sind,  und  derselbe  Stoff  wird  bei  der  Ver¬ 
einigung  mit  dem  einen  Körper  positiv,  bei  der  Verbin¬ 
dung  mit  einem  andern  negativ  elektrisch,  ja  er  zeigt  sich 
nicht  selten  bei  der  blossen  Berührung  mit  einem  Stoffe 
positiv,  bei  beginnender  chemischer  Einwirkung  wird  er 
aber  negativ  und  umgekehrt.  Nur  das  Oxygen  und  das 
Kalium  machen  hierin  eine  Ausnahme,  indem  sie  sich,  bei 
ihren  Verbindungen  mit  den  bis  jetzt  bekannten  Stoffen, 
jener  immer  negativ,  dieser  immer  positiv  verhalten.  Die 
Erwarmung  der  Mischung  steigert  die  Spannung  der  Elek¬ 
tricität  in  den  beiden  Körpern. 

Das  Kali  und  Natronhydrat  sind  z.  B.  während  der  Auflösung 
im  Wasser  positiv*  und  dieses  negativ,  dieselben  Körper  zeigen 
in  blosser  Berührung  mit  Säuren  positive  und  die  Säuren  nega¬ 
tive  Elehtricität,  in  dem  Momente  aber,  als  die  chemische  Ein¬ 
wirkung  zwischen  ihnen  beginnt,  werden  das  Kali  und  Natron¬ 
hydrat  negativ  und  die  tropfbarflüssige  Säure  positiv  elektrisch. 
Beim  Auflösen  von  Alaunerde,  Zinkoxyd  und  Bleioxyd  im  Hydrat¬ 
zustande  in  wässrigem  Kali  sammelt  sich  die  positive  Elektrici¬ 
tät  in  den  crsteren  Substanzen,  die  negative  im  Kali,  nur  ist 
die  Intensität  geringer  als  bei  der  Vereinigung  des  Alkali’s  mit 
Säuren  ;  eben  so  verhalten  sich  Natron  und  Ammoniak  u.  s.  f. 
(BeequerelJ.  Indessen  sind  diese  Beobachtungen  leider  noch  nicht 
sehr  zahlreich  und  wegen  der  Schwierigkeiten  des  Versuches  nicht 
immer  sicher. 

13.  Bei  mehreren  chemischen  Verbindungen  wird 
Licht  ent  wicklang  in  verschiedenem  Grade  beobachtet.  Phos¬ 
phor  und  mehrere  meistens  Phosphor  oder  auch  Koh¬ 
lenstoffund  Hydrogen  haltige  Materien,  wenn  sie  sich  mit 
dem  Oxygen  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der 
Atmosphäre  verbinden,  verursachen  durch  diese  Vereini¬ 
gung  eine  schwächere  oder  stärkere,  kurze  oder  dauernde, 
selbst  verschiedenfarbige  Lichterscheinung.  Dieses  Leuch¬ 
ten  heisst  daher  auch  Phosphoresciren  und  ist  nur  mit  ge- 
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ringer  oder  gar  nicht  wahrnehmbarer  Wärmeentwicklung 
verbunden.  Das  Leuchten  lebender  Pflanzen  und  Thiere 
(vorzüglich  Insecten  und  Würmer)  mancher  Menschen 
in  krankem  Zustande  scheint  chemischen  Ursprungs  zu 
seyn.  Tn  den  in  Dunklem  leuchtenden  Pflanzen  (mehrere 
Rhizomorphaarten)  wird  wahrscheinlich  eine  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  haltende,  elastisch-flüssige  Substanz  be¬ 
reitet ,  welche,  indem  sie  sich  in  die  atmosphärische  Luft 
verbreitet,  mit  dem  Öxygen  derselben  verbindet  und  da¬ 
durch  leuchtet.  Bei  einigen  lebenden  Thieren  wird  eine 
eigentümliche,  meistens  flüssige  schleimige  Substanz  ent¬ 
weder  in  eigene  durchsichtige  und  permeable  Behälter 
oder  auf  ihrer  äusseren  Oberfläche  abgesondert,  und  sie 
scheinen  durch  das  Athmen  zu  leuchten,  oder  jene  wird 
mit  den  Excrementen  ausgeleert  Sie  enthält,  so  wie  der 
„leuchtende  Schweiss  und  Urin  kranker  Menschen,  meistens 
Phosphor  ,  ist  aber  nicht  selten  auch  nur  Kohlenstoff  und 
Hydrogen  haltig.  Die  Buhe  oder  Bewegung  der  Thiere, 
der  verminderte  oder  vermehrte  Zutritt  des  Oxygens,  das 
zu- und  abnehmende  Leben  haben  einen  sichtbaren  Einfluss 
auf  die  Lichtstärke,  und  mit  dem  Tode  dieser  Thiere  oder 
Entfernung  des  Oxygen’s  erlischt  auch  das  Licht.  Hier¬ 
her  gehört  das  Leuchten  des  Meeres;  vielleicht  auch  das 
Leuchten  der  Augen  mancher  Thiere  und  Menschen.  — 
Das  Phosphoresciren  von  in  Faulniss  übergehenden  thie- 
rischen  und  vegetabilischen  Materien  gehört  wohl  gröss- 
tentheils  hierher,  indem  nicht  sowohl  die  Zersetzung  als 
die  neuen  Verbindungen  die  Ursache  des  Leuchtens  sind, 
und  erfordert  einen  gewissen  Grad  der  Faulniss  und  be¬ 
sondere  Temperaturs-,  Feuchtigkeits- und  Luftverhältnisse. 
Die  Irrwische,  Feuermänner  u.  dgl.  dienen  als  Belege. 
iNach  Berzelius  ist  das  Erglimmen  mehrerer  Körper 
in  lockerem  Zustande  eine  Wirkung  der  chemischen  Tha- 
tigkeit.  Die  Körper,  welche  diese  Lichterscheinung  zei¬ 
gen,  waren  nemlich  bis  jetzt  noch  alle  zusammengesetzt 
gefunden  worden,  und  äussern  nach  dem  Erglimmen  ei¬ 
nen  andern  \  erwandtschaftsgrad ,  als  vor  demselben;  er 
glaubt  also,  dass  ihre  Bestandteile  in  eine  innigere  che- 
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mische  Verbindung  tretend,  dasselbe  bewirken  z.B.  Eisen¬ 
oxydhydrat.  Der  Grund  dieser  Lichterscheinungen  wäh¬ 
rend  chemischer  Verbindungen  wird  entweder  in  der  Aus¬ 
scheidung  des,  in  einem  oder  beiden  ponderablen  Stoffen 
in  grösserer  Menge  gebunden  gewesenen,  Lichtstoffesund 
in  seinen  dann  sogleich  eintretenden  Schwingungen,  oder 
in  dem  Zusammentreffen  und  äet  Vereinigung  beider,  in 
starker  Spannung  sich  begegnenden,  Elektricitäten,  wo¬ 
durch  das  Licht  neu  erzeugt  wird,  gesucht. 

14.  Durch  chemische  Verbindungen  wird  häufig  War¬ 
me  frei  gemacht  und  in  Thäligkeit  gesetzt  oder  erzeugt, 
2  durch  die  Verbindung  von  Alkalien  mit  Wasser,  von 
concentrirter  Schwefelsäure  mit  Wasser,  von  concentrir- 
ter  Schwefelsäure  mit  Bittererde  u.  dgl.  Die  Intensität 
der  sich  entwickelnden  Wärme  steht  zunächst  in  geradem 
Verhältnisse  zur  chemischen  Thätigkeit  und,  durch  diese, 
zur  Verwandtschaft  der  sich  verbindenden  Stoffe.  Die  wäh¬ 
rend  des  Lebens  organischer  Wesen  entwickelte  Wärme 
scheint  ebenfalls  durch  die  vielen  chemischen  Thätigkei- 
ten,  weichein  den  Pflanzen  und  insbesondere  in  den  höhe¬ 
ren  Org  anismen,  den  Thieren,  während  desselben,  Statt  ha¬ 
ben,  begründetund  gleichmässig  erhalten  zu  werden.  Die 
Meinungen  über  die  Ursache  der  Wärmeentwicklung  bei 
chemischen  Verbindungen  lassen  sich  auf  zwei  zurückfüh¬ 
ren.  Nach  der  einen  findet  sich  der  hVärmestoff  in  auf 
verschiedene  Weise  gebundenem  Zustande  in  den  ponde¬ 
rablen  Stoffen  schon  vor  und  wird  durch  die  V erbindung 
dieser  seiner  Bande  ledig :  nach  der  andern  ist  er  das 
Product  der  beiden  Elektricitäten.  Man  unterscheidet  in 
den  wägbaren  Stoffen  die  Warme  in  eine  speci  fische ,  re¬ 
lative?  eine  den  flüssigen  Zustand  derselben  bedingende, 
welche  Flüssigkeitswärme  heisst  und  noch  eine,  eine  innig 
chemisch  gebundene  TVärme  ?  die  aber  nur  von  Einigen 
und  nur  zur  Erklärung  dieser  chemischen  Wärmeerschei¬ 
nung  angenommen  wird.  Verbinden  sich  zwei  Körper  mit 
einander  und  hätte  ihr  Product  zu  seinem  Bestehen  keine 
Wärme  nöthig ,  so  wäre  die  Wärmeerzeugung  bei  der 
chemischen  Verbindung  leicht  zu  erklären;  da  aber  das 
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Product  mit  seiner  Umgebung  in  das  rücksichtlich  der 
Wärme  unerlässliche  Gleichgewicht  gesetzt  werden  muss, 
und  dazu  eine  gewisse  mit  seiner  Masse  (specifische) 
und  seinem  Umfange  (relative)  im  Verhältnisse  stehende 
MFnge  "VY  ärme  braucht  oder  kurz ,  da  es  eine  bestimmte 
Wärmecapacität  hat ;  da  ferner  die  Anziehung  seiner  Mas- 
sentheile  mit  einer  anderen  Menge  Wärme  im  Gleichge¬ 
wichte  gehalten  werden  muss,  damit  die,  ihr  vielleicht  zu¬ 
kommende,  flüssige  Aggregatform  erreicht  werde;  so  ver- 
gleicht  man,  entweder  die  durch  Versuche  gefundene  Wär¬ 
mecapacität  des  Products  mit  der  Summe  der  Wärmeca- 
pacitäten  der  beideu  Bestandteile  *  oder  man  schliesst 
aus  dem  Vergleiche  der  Aggregatformen  auf  die  Flüssig¬ 
keitswärmen,  schätzt  diese  beiläufig  nach  jenen,  und 
findet  auf  diese  Weise  jene  Wärme,  welche  frei  werden 
konnte.  Weil  aber  auch  die  Versuche  über  die  Wärme- 
capacitäten  der  Körper  uns  noch  nicht  die  in  jedem  Falle 
nötigen  Zahlen  liefern,  so  wird  überhaupt  nur  eine  an¬ 
nähernde  Schätzung  möglich,  und  weih  in  manchen  Fällen* 
nach  dem  auf  diese  Weise  berechnenden  Urtheile  nicht 
nur  keine  Wärme,  sondern  sogar  Kalte  entstehen  sollte, 
Wärme  aber  in  reichlicher  Menge  dessenungeachtet  ent¬ 
wickelt  wird;  so  kann  die  Wärme,  entweder  an  die  Stoffe 
noch  auf  eine  andere  unbekannte  Weise  gebunden  seyn, 
oder  sie  wird  vielleicht,  während  dem  Spiele  der  chemi¬ 
schen  Anziehung  der  Massentheile,  ganz  frei,  und  verbin¬ 
det  sich  erst  mit  demProducte  im  Momente  seiner  vollen'« 
deten  Bildung  wieder,  oder  sie  wird  wirklich  auf  irgend 
eine  Weise  neu  erzeugt. 

Die  Wärmecapäcitaten  und  die  durch  chemische  Verbindungen 

frei  werdende  Wärme  werden  durch  das  Calorimeter  bestimmt. 

15.  Bei  der  V  erbindung  durch  höhere  V  erwandtschafts- 
grade  findet  Licht  und  Wärmeentwicklung  zugleich  Statt. 
Man  nennt  solche  V  erbindungen  Verbrennungen >  und  den 
Hergang  das  Verbrennen .  Auch  unterscheidet  man  das 
rasche  T  erbrennen  mit  und  ohne  Flamme— das  Flammeii- 
feuer  und  das  Glühen- —  und  das  langsame^  licht-  oder  wär~ 
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melose,  Verbrennen.  Der  Anfang  des  raschen  Verbrennens 
heisst  Entzündung ;  das  Ende  desselben  V erlöschen. 

So  entzündet  sich  Chlor,  Jod,  Schwefel,  Phosphor,  vorzüg¬ 
lich  aber  Oxygen  in  Berührung  mit  Hydrogen,  Kohlenstoff,  den 
Metallen,  oder  mit  einem  Gemenge  oder  Gemische  aus  mehreren 
der  genannten  oder  andern  Stoffen  unter  günstigen  Umständen  ;  da¬ 
her  dann  die  Pyrophore,  künstlichen  Vulkane,  die  Entzündung 
der  Steinkohlen  ,  feuchter  und  stark  zusammengedrückter  Pflanzen¬ 
stoffe,  des  Düngers  u.  s.  f. ,  und  die  merkwürdigste  aller  Ver¬ 
brennungen  ,  die  Selbstverbrennung  mancher  Menschen. 

1Ö.  Die  Bedingungen,  unter  welchen  Verbrennungen 
Statt  finden,  sind  die  zu  den  chemischen  Verbindungen 
überhaupt  erforderlichen,  nur  wird  zur  Entzündung  ge¬ 
wöhnlich  eine  auf  irgend  eine  Weise  erzeugte  hohe  Tem¬ 
peratur  oder  der  elektrische  Funke  nothwendig.  Der  Grad 
der  Hitze  bei  der  Verbrennung  steht  gewöhnlich  mit  der 
Verwandtschaft,  mit  der  Vielfältigkeit  der  Berührungs- 
puncte,  mit  der  Grösse  der  Masse  und  der  gebundenen 
Menge  Wärme  der  brennenden  Stoffe  in  geradem,  mit 
der  Zeit  und  der  Leitungsfähigkeit  des  umgebenden  Me¬ 
diums  in  umgekehrtem  Verhältnisse.  Daher  die  Anwen¬ 
dung  besonderer  Öfen  ,  der  Lampen  und  Löthröhre  und 
der  verschiedenen  Gebläse  zu  chemischen  Operationen 
auf  trocknem  Wege.  In  der  Regel  ist  mit  der  Hitze  ein 
proportionaler  Lichtgrad  verbunden,  d.  h.  das  Leuchten 
brennender  Körper  nimmt  mit  der  Hitze  zu  und  ab  —  das 
"schwache  und  starke  Roihglühen  und,  das  schwache  und 
starke  W 'eis s glühen;  —  nur  bei  der  Verbrennung  des  Hy¬ 
drogen  mit.  Oxygen  findet  eine  Ausnahme  Statt.  Sie  ist 
am  Tage  kaum  sichtbar,  und  gibt  doch  die  stärkste  Hitze, 
vermuthlich  eine  Folge  der  geringen  Dichtigkeit  des  Hy¬ 
drogen.  Den  ungemein  heissen  mannigfaltig  leuchtenden 
mehr  oder  weniger  spitzen  Kegel,  welchen  brennende 
Luftarten  bilden,  nennt  man  die  Flamme .  In  ihr  werden, 
alle  Körper  glühend,  wenn  sie  in  verhältnissmässiger 
Masse  eine  gewisse  Zeit  lang  hineingehalten  und  nicht 
etwa  vor  dem  Glühen  schon  verändert  werden.  Die 
in  der  Flamme  glühenden  festen  Körper  verstärken  ihr 
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Kälte.  Frostmisch ungen. 

Licht,  verändern  nicht  selten  auch  die  Farbe  desselben , 
und  vermindern  wahrscheinlich  immer  die  Temperatur 
der  Flamme.  Die  Flamme  kann  durch  ein  enges  Draht¬ 
gewebe  nicht  durchgehen,  wiewol  es  dasselbe  glühend 
macht  und  bei  theilweiser  oder  gänzlicher  Aufhebung  der 
oben  genannten  Bedingungen  tritt  das  Verlöschen  ein. 

Die  Weise,  wie  bei  den  chemischen  Verbindungen  Licht  und 
Wärmeentwicklung  zu  erklären  ist,  ist  aus  dem,  was  über  diese 
Erscheinungen  einzeln  angeführt  wurde ,  ersichtlich. 

17.  Bei  den  chemischen  Verbindungen  wird  nicht  sel¬ 
ten  Kälte  erzeugt.  Bei  denjenigen  Verbindungen,  wo  einer 
oder  beide  Körper  in  starrem  Zustande  gemengt  werden, 
wo  die,  durch  die  eintretende  chemische  Thätigkeit  sich 
entwickelnde,  Wärme  allein  zur  nöthigen  Verflüssigung 
der  übrigen  Masse  nicht  hinreicht,  wird  derselben  aus  dem 
umgebenden  Medium  Wärme  zugeführt,  und  dabei  in  der 
Mischung  eine  um  so  grössere  Kalte  erzeugt,  je  weniger 
die  geringe  Temperatur  des  Mediums  und  die  Kürze  der 
Zeit  eine  Zuleitung  der  Wärme  gestattet.  Solche  Verbin¬ 
dungen  heissen  daher  auch  Frostmischungen . 

Man  kann  diese  in  drei  Classen  eintheilen:  aj  Die  meisten,  ihres 
Krystallwassers  nicht  beraubten ,  Salze  geben  bei  der  Auflösung 
in  Wasser  Kälte ,  wobei  unter  gleichen  Bedingungen  die  Grosso 
der  Wirkung  hauptsächlich  von  richtigem  quantitativem  Verhält  - 
nisse  des  aufzulösenden  Salzes  zum  Wasser,  und  von  der  durch 
feines  Pulvern  veranlassten  schnelleren  Auflösung  abhängt.  Nimmt 
man  Salmiak,  Glaubersalz  oder  Salpeter,  von  jedem  0,6  auf  1  Thl. 
Wasser,  so  kann  man  in  einer  hinlänglichen  Menge  dieser  Mi¬ 
schung  das  Wasser  zum  Gefrieren  bringen,  und  das  gebrauchte 
Salz  nach  dem  Abdampfen  und  Krystallisiren  stets  wieder  ohne 
merklichen  Verlust  gebrauchen.  Wirksamer  ist  1  Thl.  Wasser  mit 
s/l6  Salmiak,  5/i6  Salpeter  und  8/6  Glaubersalz,  jedes  für  sich  fein 
gepulvert,  wodurch  die  T.  von  — 10°  C»  auf — lö°  C.  herabgebraclit 
werden  kann,  b J  Die  Auflösungen  der  Salze  in  verdünnten  Säuren 
leisten  jedoch  mehr  z.  B.  1  Thl.  verdünnte  Schwefelsäure  (50  1hl. 
conc.  Schwefelsäure  mit  55  Thl.  Wasser)  mit  1,25  Thl.  Glauber¬ 
salz  geht  von  -f-  10°  C.  auf —  16°  C-  cj  Werden  zwei,  ihre  Schmel¬ 
zung  gegenseitig  befördernde,  Köi’per  vereinigt,  so  ist  die  Wir¬ 
kung  noch  stärker,  und  daher  gibt  Schnee  mit  Salzen  eine  Kälte, 
welche  bloss  durch  den  Gefrierpunct  der  entstandenen  Masse  be- 
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granzt  wird,  wesswegen  verdünnte  Sauren  mit  noch  tieferem  Ge- 
frierpüncte  stärker  wirken,  ausser  der  Vereinigung  des  Schnee’s 
mit  salzsaurem  Kalk,  welche  die  grösste  Kalte  gibt.  Um  die  höch¬ 
sten  Kältegrade  hervorzubringen,  erkältet  man  die  dazu  zu  verwen¬ 
denden  Körper  in  einer  andern  Kältemischung  und  mischt  eine 
grössere  fein  pulverige  und  lockere  Masse  derselben  in  einem  die 
Wärme  schlecht  leitenden  Gefässe  oder  derlei  eigens  dazu  berei¬ 
teten  Apparate  schnell  zusammen.  Es  gibt  auf  diese  WAise  bei  0° 
der  äusseren  Atmosphäre  1  Thl.  Schnee  mit  1  Thl.  Kochsalz  —  17°  C  , 
mit  0,6  Thl.  verdünnter  Schwefelsäure  (4  Thl.  conc.  Schwefelsäure 
1  Thl.  Wasser)  —  32°  C.  und  bei  ■ —  7°  der  Atmosphäre  sogar 

—  51°  C.;  wird  aber  unter  diesen  Umständen  salzsaurer  Kalk  1,5 
Thl.  mit  1  Thl.  Schnee  gemischt,  so  lässt  sich  die  Kälte  bis 

—  60®  C.  treiben. 

18.  Die  chemischen  Verbindungen  finden  zwar  nur 
zwischen  Körpern  in  unmittelbarer  Berührung  Statt  und 
das  Auge  ist  nicht  im  Stande,  eine  Bewegung  derMassen- 
theile  zu  unterscheiden,  manchesmal  werden  aber  Aus¬ 
dehnungen  oder  Zusammen  Ziehungen  der  gemischten  Mas¬ 
sen  im  Ganzen  gesehen,  oder  diese  Bewegungen  machen 
sich  durch  ein  Geräusch,  Ton  oder  Knall  kund,  z.  B.  das 
Knallgas.  Endlich  wird  das  während  chemischer  Verbin¬ 
dungen  auf  die  Masse  fallende  Licht  nicht  durchgelassen, 
auf  eine  verschiedene  Art  zurückgeworfen  und  verändert, 
und  dadurch  werden  unter  andern  verschiedene  Farben  her¬ 
vorgebracht,  welche  entstehen,  eine  kurze  Zeit  dauern 
und  wieder  verschwinden. 

Z.  B.  Der  sichtbare  Nebel  bei  Verbindungen  von  Gasarten, 
Schwefel  und  Quecksilber. 

19.  Hie  Zeit ,  in  welcher  chemische  Verbindungen  er¬ 
folgen,  steht  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zur  chemi¬ 
schen  Verwandtschaft  der  sich  vereinigenden  Stoffe  und 
zur  Flüssigkeit  des  Productes.  Daher  alle  Mittel,  welche 
die  Verwandtschaft  steigern,  oder  die  Flüssigkeit  des  Pro¬ 
ductes  befördern,  oder  erstere  auch  nur  freier  thätig  ma¬ 
chen,  die  Dauer  der  chemischen  Thätigkeit  abkürzen.  Zur 
Menge  der  zu  verbindenden  Stoffe  steht  aber  die  Zeit  in 
geradem  Verhältnisse. 


Veränderung  der  Aggregatform  —  Krystalle.  JQ 

20.  Die  Körper  verändern  durch  die  chemische  Ver¬ 
bindung  ihren  Aggregatzustand,  die  Dichtigkeit,  das  Ver¬ 
halten  zur  Elektricität,  zum  Licht,  zur  Wärme,  zum  Mag¬ 
netismus  und  zum  thierischen  und  menschlichen  Orga- 
nism,  wie  den  Geruch,  Geschmack  u.  dgh,  und  die  Ver¬ 
wandtschaft.  Diese  Veränderung  der  Eigenschaften  ist  um 
so  grösser,  je  verschiedenartiger  die  Körper  vor  der  Ver¬ 
bindung  waren,  und  je  stärker  ihre  Verwandtschaft  war. 

21.  Feste  und  tropfbar-flüssige  Erzeugnisse  werden  aus 
festen  tropfbar-  und  elastisch  -  flüssigen  Bestandteilen  er¬ 
halten;  zu  einem  elastisch -flüssigen  Producte  muss  aber 
wenigstens  einer  der  Bestandtheile  luftartig  gewesen  seyn, 
so  dass  in  Allem  hinsichtlich  dieser  Veränderung  der  Aggregat- 
form  durch  chemische  Verbindungen  zwölf  verschiedene 
Fälle  beobachtet  werden.  Auch  der  Grad  der  Cohäsion  bei 
festen  oder  flüssigen  Körpern,  z.  B.  die  Härte,  wird  verändert. 

22.  Nach  beendigter  chemischer  Wirkung  folgen 
nicht  selten  die  eben  gebildeten  Massentheile  der  nun  frei 
thätigen  Cohäsionskraft,  und  es  entstehen  unter  günstigen 
Umständen  starre  Körper  in  regelmässigen  geometrischen 
Gestalten  —  Krystalle.  Sie  werden  nach  den  regelmässi¬ 
gen  geometrischen  Figuren,  mit  welchen  sie  Ähnlichkeit 
haben,  benannt,  und  so  wie  diese  nach  ihren  Flachen, 
Kanten,  Ecken  u.  dgl.  beschrieben.  Dann  wird  gewöhn¬ 
lich  angegeben,  wie  sich  die  einzelnen  Krystalle  eines 
Körpers  am  gewöhnlichsten  anhäufen  oder  gruppiren. 
So  sagt  man  z.  B.  die  Würfel  des  Kochsalzes  häufen  sich 
treppenförmig,  die  Prismen  des  Salmiaks  federartig  an 

i  u.  dgl.  Der  Hergang  dieser  Aggregation  heisst  Kristalli¬ 
sation.  Die  meisten  Stoffe  sind  fähig,  bei  Erfüllung  der 
erforderlichen  Bedingungen  zu  krystailisiren  und  sie  las- 
i  sen  sich  öfter  umkrystallisiren,  andere  sind  aber  unkry- 
;  stallysirbar.  Geschmolzener  Schwefel  und  Metalle  krystal- 
lisiren  wegen  ihrer  Dickflüssigkeit  nur  dann  in  reinen  For¬ 
men,  wenn  man  nach  Bildung  einiger  Krystalle  die  übri¬ 
ge  Flüssigkeit  abgiesst,  sie  zeigen  aber  oft  krystallinische 
Textur  — -  Harze.  Die  krystallisirbaren  Stoffe  müssen  zu¬ 
erst  in  den  tropfbar-  oder  elastisch-  flüssigen  Zustand  ver- 
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20  Bedingungen  ,  Erscheinungen  ,  der  Krystallisation. 

setzt  werden ;  dann  beginnt  mit  der  Entfernung  der  Ur¬ 
sachen,  welche  den  Stoffen  die  Flüssigkeit  ertheilt  ha¬ 
ben,  die  Krystallisation.  Diess  geschieht  durch  Entzie¬ 
hung  der  Warme  oder  desjenigen  wägbaren  Stoffes,  mit 
welchem  der  zu  hrystallisirende  Körper  eine  flüssige  \  er- 
bindung  eingegangen  hatte;  also  durch  Gefrieren,  Ab¬ 
rauchen,  freiwilliges  Verdünsten  an  der  Atmosphäre  öder 
in  der  Guerike’schen  Leere  oder  durch  fremde  Verwandt¬ 
schaftskräfte.  Die  Zeit,  in  welcher  diese  Entfernung  Statt 
findet,  steht  in  geradem  Verhältnisse  zur  Grösse  der  sich 
bildenden  Krystalle.  Es  können  daher  durch  die  längere 
Dauer  der  Krystallisation  grössere  Krystalle  erzielt  wer¬ 
den.  Die  Ruhe  oder  Bewegung  der  zu  krystallisirenden 
Flüssigkeit  hat  einen  bedeudenden  Einfluss  auf  die  Dauer 
derselben.  Die  Krystalle  zeigen,  so  weit  das  Auge  reicht, 
bei  dem  ersten  Entstehen  dieselbe  äussere  Gestalt  wie  spä¬ 
ter;  sie  erzeugen  sich  zuerst  an  denjenigen  Stellen,  die 
mit  der  Luft  oder  einem  festen  Körper,  insbesondere  aber 
mit  einem  Krystalle  desselben  Körpers,  in  Berührung  sich 
bereits  befinden  oder  in  dieselbe  kommen;  eine  aus  der 
an  diesen  Stellen  zuerst  erfolgenden  Erkältung,  Verdun¬ 
stung  und  Anziehung,  insbesondere  der  gleichartigen 
Theile,  zu  erklärende  Erscheinung.  Dass  diese  Anziehung 
der  gleichartigen  Theile  bei  der  Krystallbildung  vorzüg¬ 
lich  thätig  sei,  beweiset  unter  andern  Beaumes  Versuch, 
wornach  aus  einer  gesättigten  Auflösung  von  Salpeter 
und  Glaubersalz,  wenn  ein  Salpeterkry  stall  hineingegeben 
wird,  bloss  Salpeter,  wird  aber  ein  Glaubersalzkrystall 
hineingegeben,  bloss  Glaubersalz  krystallisirt. 

23.  Die  Krystallisation,  besonders  die  rasche,  ist  von 
elektrischen,  häufig  von  Wärme-  selten  von  Lichter¬ 
scheinungen  begleitet.  Krystallisirt  ein  Körper  aus  einer 
tropfbaren  Flüssigkeit,  wie  Wasser,  heraus,  so  sieht 
man  das  Aufsteigen  der,  durch  das  Absetzen  der  krystal- 
linischen  Massentheile,  spec.  leichter  gewordenen  Flüssig¬ 
keit;  ist  er  bereits  soweit  heraus  krystallisirt,  als  es  die 
obwaltenden  Umstände  erlauben,  so  führt  die  übrig  blei¬ 
bende,  meist  noch  etwas  krystailisirbaren  Stoff  haltende 
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Flüssigkeit  den  Namen  Mutterlauge .  Yon  dieser  werden 
öfters  kleine  ,  bei  derselben  Materie  sehr  veränderliche 
Mengen,  als  —  vom  Kry stalleis e  ,  welches  chemisch  ge¬ 
bundenes  Wasser  ist,  wohl  zu  unterscheidendes  — Zcr- 
knisterungs  wasser  in  die  Blättchen  des  krystallisirenden 
Körpers  eingeschlossen  ,  welche  beim  Erhitzen  der  Kry- 
stalle  durch  Bildung  von  Wasserdampf  das  Zerknislern 
oder  Decrepitiren  der  Krystalle  veranlassen.  Die  Mutter¬ 
lauge  wird  von  den  Krystallen  durch  \1) ecantireu  und 
Waschen  getrennt. 

24,  Die  Kry stallgestalten  selbst  sind  sehr  'mannigfal¬ 
tig  ,  die  Krystallographie  lehrt  aber,  wie  dieselben  nach 
dem  Verhältnisse  ihrer  Theile  auf  wenige  Kristallsysteme 
zur uckzu führen  sind.  Viele  sehr  verschieden  zusammen¬ 
gesetzte  Stoffe  nehmen  einerlei  oder  oft  nur  durch  eine 
geringe  Abweichung  in  den  einzelnen  Winkeln  verschie¬ 
dene  Krystallform  an,  und  ein  und  derselbe  Stoff  krystal- 
lisirt  oft  in  den  verschiedensten  Formen,  welche  aber  in 
der  Resrel  dem  nemlichen  und  nur  ausnahmsweise  zwei 

O 

verschiedenen  Kryrstallsystemen  angehören.  Hieraus  folgt, 
'  dass  die  Mischung  oder  die  chemische  Verbindung  nicht 
immer  die  Krystallgestalt  bestimmt.  Da  man  aberfiiber- 
diess  gefunden  hat,  dass  dieselben  Krystallformen  entste¬ 
hen,  wenn  man  ein  bestimmtes  Gewicht  des  einen  Stof¬ 
fes  durch  ein  gleiches  Gewicht  eines  gewissen  andern 
Stoffes  in  einer  bekannten  chemischen  Verbindung  vertre¬ 
ten  lässt,  und  da  ferner  auch  ein  einfacher  Körper  dimorph 
ist  (Schwefel),  Krystallformen  annimmt,  welche  zwei 
verschiedenen  Systemen  angehören,  so  hat  man  geschlos¬ 
sen,  dass  nicht  sowol  die  durch  chemische  Thätigkeit  be¬ 
stimmte  innere  Natur,  sondern  die  Anzahl  und  Verbindungswege 
d.er  Massenlheile  die  Krystallform  bedinge.  Das  heisst,  dass 
diejenigen  Körper,  welche  eine  gleiche  Anzahl  Mas- 
sentheile  auf  eine  gleiche  Art  vereinigt  haben,  die  chemi¬ 
sche  Zusammensetzung  dieser  Atome  sei,  welche  sie 
wolle ,  eine  gleiche  Krystallform  haben.  Man  nennt  sie 
zum  Unterschiede  von  andern,  die  diese  Eigenschaft  ent¬ 
weder  nicht  besitzen,  oder  von  denen  sie  noch  nicht 
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bekannt  ist,  isomorphe  Körper  s  z.  B.  phosphorsaufe  und 
arseniksaure  Salze.  Diejenigen  Körper  aber,  die  einen  an¬ 
dern  in  irgend  einer  Mischung  so  vertreten,  dass  die  Kry- 
stallform  derselben  entweder  gar  nicht  oder  nur  unmerk¬ 
lich  abge'ändert  wird,  nennt  man  vicarirende.  Z.  B.  Das 
Calcium,  Magnium ,  Mangan,  Kobalt,  Zink,  Eisen,  Ni¬ 
ckel  und  Kupfer  und  ihre  Verbindungen  mit  Oxygen  zu 
Kalk,  Bittererde,  Manganoxydul,  Kobaltoxyd,  Zinkoxyd, 
Eisenoxydul,  Nickel,  und  Kupferoxyd,  können  sich  auf 
diese  Weise  vertreten.  Andere  Stoffe  bilden  zusammen 
wieder  eine  andere  Keiheu.  s.  f.  (Mit s  c  h  e  r li  c h).  Indessen 
darf  man  diese  Schlussfolgerungen  noch  nicht  weiter  aus¬ 
dehnen,  als  die  Erfahrung  es  zulässt,  um  so  weniger,  da 
man  von  der  andern  Seite  weiss,  dass  die  grosse  Verschie¬ 
denheit  der  Krystallformen  bei  ein  und  demselben  Kör¬ 
per  gerade  durch  veränderte  chemische  Verbindung  ent¬ 
steht.  So  krystallisirt  das  Kochsalz  statt  in  Würfeln  bei 
Gegenwart  von  Harnstoff  in  Octaedern,  bei  Boraxsäure 
in  Cubooctaedern  u.  dgl.  (Beudant).  Wiewol  sich  auch 
diese  Veränderung  durch  die  Verschiebung  der  Atome 
erklären  liesse. 

»  25.  Durch  mechanische  Theilung  der  Krystalle  nach 

dem  verschiedenen  Durchgänge  der  Blätter,  oder  unter 
günstigen  Umständen  durch  chemische  Einwirkung  auf 
unregelmässige  Krystallstücke,  lassen  sich  die  primitiven 
Gestalten  entwickeln,  als  deren  Grundlagen  Hauy  die 
dreiseitige  Pyramide ,  das  dreiseitige  Prisma  und  das  Paral- 
lelepiped  darstellte,  und  sie  molecules  integrantes  nannte. 
Sie  sind  wohl  zu  unterscheiden  von  den  Atomen;  ob¬ 
gleich  diesen  ebenfalls  von  Einigen  die  drei  Formen 
zugedacht  werden,  während  Andere  sie  für  kugelförmig 
halten.  Aus  Allem  geht  endlich  als  Schlussfolgerung  her¬ 
vor,  dass  man  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Krystalle 
gebildet  werden,  und  über  den  Einfluss,  den  die  chemi¬ 
sche  Verbindung  darauf  hat,  noch  viele  Aufklärungen 
von  künftigen  Forschungen  zu  erwarten  habe. 

26.  Die  Dichtigkeit  des  Productes  hält  nur  selten  das 
Mittel  zwischen  den  Dichtigkeiten  der  Bestandtheile ,  so 
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dass  der  Umfang  der  zwei  Stoffe  bei  der  Vereinigung 
nicht  geändert  wird,  in  den  meisten  Fallen  wird  die 
Dichtigkeit  vergrössert,  der  Umfang  vermindert,  und 
zwar  bei  Verbindungen  elastischer  Flüssigkeiten ,  wenn 
die  neue  Verbindung- wieder  elastisch  flüssig  ist,  in  einem 
vom  Umfange  der  Bestandteile  abhängenden  Verhält¬ 
nisse,  so  dass  derselbe  um  |  — ■  ~  —  f  —  |  vermindert 
wird.  Z.  B. 


1,0  Umfang 

Chlorgas 

Hydrogengas 

Stickgas 

Kohlenstoff 


mit  Umfang 
1,0  Hydrogengas 
0,5  Oxygengas 
3,0  Hydrogen 

2,0 - 

1,0 - 


zu  Umfang 

2,0  salzsaurem  Gas 

1,0  Wasserdampf 

2,0  Ammoniakgas 

1,0  Kohlenwasserstoffgäs 

0,5  ölbildendes  Gas. 


Bei  Verbindungen  tropfbarflüssiger  und  fester  Kör¬ 
per  scheint  die  Umfangsverminderung  in  keinem  bestimm¬ 
ten  Verhältnisse  zum  Umfange  der  Bestandteile  zu  stehen. 
Endlich  wird  in  seltenen  Fällen  die  Dichtigkeit  vermin¬ 
dert,  der  Umfang  vergrössert;  z.  B.  Verbindung  des 
Schwefels  mit  mehreren  Metallen. 

27.  Die  Körper  ändern  durch  die  chemische  Verbin¬ 
dung  ihre  Verhältnisse  gegen  das  Licht,  d.  h.  diejenigen  Ei¬ 
genschaften  ,  welche  von  dem  Lichte  abhängen.  Sie  sind 
die  Erscheinungen,  welche  bei  dem  darauffallenden  oder 
hindurchgehenden  oder  bei  eingesogenem  und  gebund  enem 
Lichte  wahrgenommen  werden ;  ah  Glanz,  Farbe,  Durch¬ 
sichtigkeit  und  das  Leuchten  durch  Bestrahlung,  durch  Erwär- 
men,  Reiben,  Stoss,  Druck  und  chemische  Einwirkung.  Von  den 
einfachen  Stoffen  sind  das  krystallisirte  Jod,  krystallisirter 
Kohlenstoff  oder  der  Diamant,  die  Metalle  stark  und  ei¬ 
gentümlich  glänzend,  sie  verlieren  diese  Eigenschaft  bei 
mehreren  Verbindungen,  insbesondere  z.  B.  mit  Oxygen, 
oder  sie  verändern  den  Grad  des  Glanzes,  z.  B.  bei  meh¬ 
reren  Metalllegirungen ;  schwach  glänzende  oder  matte 
Körper  werden  durch  die  chemische  Verbindung  stark 
glänzend,  z.  ß.  Lei  der  Glasbereitung.  Die  einfachen  Stof¬ 
fe,  besonders  die  Metalle,  geben  nur  zum  Theil  die  Grund¬ 
farben;  die  Vielfältigkeit  der  Farben,  die  wir  kennen,  be- 
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weist  hinlänglich,  was  die  chemische  Verbindung  in  die¬ 
ser  Eigenschaft  der  Körper  zu  bewirken  vermag.  Zwei 
durchsichtige  Stoffe  liefern  immerein  durchsichtiges  Pro¬ 
duct,  zwei  undurchsichtige  immer  ein  undurchsichtiges. 
Bei  der  Verbindung  durchsichtiger  Körper  mit  undurch¬ 
sichtigen  entstehen  bald  durchsichtige,  bald  undurchsich¬ 
tige  Körper.  Die  Trübheit  schliesst  die  vollendete  chemi¬ 
sche  Verbindung  aus.  Die  lichtbrechende  Kraft,  welche 
manchen  einfachen  Stoffen  in  hohem  Grade  eigen  ist, 
geht  besonders  bei  den  Verbindungen]  mit  Oxygen  ver¬ 
loren.  Die  Phosphore  durch  Bestrahlung ,  die  Lichtsauger  , 
Lichtmagnete ,  sind  durchsichtige  oder  undurchsichtige, 
farblose  oder  schwachgefärbte,  nie  schwarze  Körper, 
welche,  wenn  sie  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  werden, 
Licht  einsaugen,  binden,  und  in  dunklem  Baume  vermö¬ 
ge  des  Strebens  des  Lichtstoffes  nach  gleichmässiger  Ver¬ 
breitung  wieder  fahren  lassen,  oder  durch  Erwärmen  wie¬ 
der  ausstrahlen.  Sind  sie  einfache  Körper,  wie  der  Dia¬ 
mant,  so  verlieren  sie  diese  Eigenschaft  in  der  chemi¬ 
schen  Verbindung,  andere  einfache  Stoffe,  denen  sie  fehlt, 
erlangen  sie  durch  die  Zusammensetzung  mit  andern,  Bo- 
nonischer ?  Cantonischer ,  Hombergs  Phosphor .  Andere  Kör¬ 
per  erlangen  die  Eigenschaft  durch  Reiben,  durch  Stoss 
oder  Druck,  Licht  frei  werden  zu  lassen,  welche  zugleich 
auch  den  Lichtmagneten  zukommt, 

28.  Einige  Körper  bringen  durch  Reiben,  durch  Druck, 
durch  Mittheilung  oder  durch  Erwärmen  elektrische  Er¬ 
scheinungen  hervor;  einige  sind  ursprünglich  elektrisch, 
andere  Leiter  für  die  Elektricität.  Diese  Eigenschaften 
werden  durch  die  chemische  Verbindung  verändert,  oder 
du fcli  sie  hervorgebracht,  oder  gar  aufgehoben.  Die  ein¬ 
fachen  Stoffe  sind  entweder  Isolatoren  oder  Leiter  der 
Elektricität.  Erstere  werden  durch  Verbindungen  unter 
sich  leitend,  z.  B.  Oxygen  und  Hydrogen  zu  Wasser  — 
die  Säuren.  Letztere  werden  durch  die  Verbindung  mit 
ersteren  schlechtere  Leiter,  und  sie  verlieren  die  Eigen¬ 
schaft  ,  in  Berührung  mit  andern  eine  beträchtliche  Men¬ 
ge  Elektricität  zu  erregen,  oder  die  elektromotorische  Ei- 
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genscliaft  derselben  wird  vermindert.  Es  ist  oben  gezeigt 
worden,  dass  bei  den  chemischen  Verbindungen  die  bei¬ 
den  Elektricitäten  in  Spannung  gerathen  und  sich  auszu¬ 
gleichen  streben,  daher  wird  das  Product  im  Momente 
seiner  Bildung,  oder  spater  bei  der  Berührung,  oder  der 
chemischen  Verbindung  mit  andern  Körpern,  entweder 
positive  oder  negative  Elektricität  in  überwiegendem  Ver¬ 
hältnisse  zeigen,  oder  es  lasst  keine  dieser  Polaritäten  in 
vorwaltendem  Grade  unter  den  genannten  Umständen  sich 
bemerken,  und  das  Product  wird  in  höherem  Grade  in¬ 
different  seyn.  So  zeigen  sich  die  Verbindungen  der  Iso¬ 
latoren  mit  Oxygen  unter  den  genannten  Umständen  am 
häufigsten  negativ,  die  Verbindungen  der  Leiter  mit  dem¬ 
selben  am  gewöhnlichsten  positiv;  das  Wasser  scheint  ei¬ 
ne  mehr  indifferente  Verbindung  zu  seyn.  Bei  den  ferneren 
Zusammensetzungen  wird  die  elektrische  Spannung  wäh¬ 
rend  der  Mischung  immer  geringer ,  die  Elektricität  der 
Producte  zeigt  sich  immer  mehr  indifferent,  ist  durch  die 
genannten  Umstände  nicht  leicht  zu  erregen. 

2Q.  Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  die  TV "arme  ■ 
capacitäien  der  chemischen  Erzeugnisse  von  den  Wärmeca  • 
pacitäten  der  Bestandteile  cerschieden  seyn  können,  dass 
die  Körper  nach  ihrer  Verbindung  bald  mehr ,  bald  weni¬ 
ger,  bald  gar  keine  Flüssigkeits wärme  benöthigen,  dass  al¬ 
so  die  Körper  ihre  eigene  TV arme >  und  damit  wahrscheinlich 
auch  die  Fähigkeit,  Wärme  bei  verschiedenen  Einwir¬ 
kungen,  als  :  durch  Reibung,  Stoss,  chemische  Einwirkung 
Elektricität,  Licht,  zu  entwickeln,  cerändern.  Die  Kör¬ 
per  verändern  aber  auch  durch  die  chemische  Y  erbindung 
ihr  Verhallen  gegen  fremde  Wärme ,  indem  sie  das  Ver¬ 
mögen  ,  die  fremde  Wärme  zu  leiten,  in  verschiedenem 
Grade  durch  dieselbe  gewinnen  oder  verlieren  ,  und  die 
Eigenschaft  bei  einem  bestimmten  Grade  der  fremden 
Wärme  ihren  Aggregatzustand  zu  verändern,  auf  ver¬ 
schiedene  Weise  abändern.  So  ist  die  atmosphärische  Luft, 
grösstentheils  ein  Gemenge  aus  Azot  und  Oxygen,  in 
ruhigem  Zustande  der  schlechteste  Wärmeleiter,  ihre  che¬ 
mische  Verbindung,  die  Salpetersäure,  leitet  die  Wärme; 
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die  Metalle  sind  die  besten  Wärmeleiter,  ihre  Verbin¬ 
dungen  mit  Oxygen  oder  die  Erden  leiten  sie  nm  Vieles 
schlechter.  Diejenigen  Körper,  welche  durch  die  Ver¬ 
bindung  ihren  flüssigen  Zustand  verlieren ,  haben  damit 
auch  das  fortfuhr  ende  Vermögen  der  Wärme  eingebüsst,  und 
diejenigen  Flüssigkeiten,  welche  bloss  ihre  Dichtigkeit 
geändert  haben,  haben  auch  dieses  Vermögen  dadurch 
verändert.  Die  starren  Körper,  welche  wieder  ein  star¬ 
res  Product  liefern,  lassen  einen  andern  Schmelzpunct 
bemerken,  als  dieses  hat.  Schmelzbare  werden  unschmelz¬ 
bar  (im  Ofenfeuer),  leichtflüssige  werden  strengflüssig  und 
umgekehrt.  Die  tropfbaren  Flüssigkeiten  und  starren  Kör¬ 
per  benöthigen  in  der  Verbindung  einen  andern  Tempe¬ 
ratursgrad,  um  die  Dampfform  anzunehmen,  oder  der 
Siede-  und  der  Verßüchtigungspunct  ist  im  Producte  ein  an¬ 
derer,  als  in  den Bestandtheilen.  Die  Dämpfe  werden  durch 
die  chemische  Verbindung  öfter  Gasarten  und  umgekehrt, 
d.  h.  erstere  gewinnen  durch  sie  nicht  selten  die  Eigen¬ 
schaft,  bei  den  gewöhnlichen  Thermometer-  und  Baro¬ 
meterveränderungen  luftartig  bleiben  zu  können,  während 
die  letzteren  diese  Eigenschaft  nicht  selten  verlieren,  und 
dann  sich  destilliren  oder  sublimiren }  d.  h.  durch  Abkühlen 
in  tropfbar-flüssige  oder  starre  Körper  verwandeln  lassen, 

30.  Das  Verhalten  der  Körper  zum  Magnetismus  er¬ 
leidet  auch  durch  die  chemische  Verbindung  eine  Verän¬ 
derung.  Diejenigen,  die  selbst  Magnete  oder  Attractoreri 
sind,  und  diejenigen,  welche  die  Magnetnadel  beunruhi¬ 
gen,  wenn  sie  in  ihren  Wirkungskreis  gebracht  werden, 
Retractoren  genannt,  sind  grösstentheils  einfache,  oder 
nur  aus  zwei  Bestandtheilen  zusammengesetzte  Körper, 
und  verlieren  bei  weiterer  Zusammensetzung  diese  Eigen¬ 
schaften  gänzlich.  Magneteisenstein ,  Eisen,  Nickel,  Ko¬ 
balt.  Einige  Körper  heben  bei  der  Verbindung  mit  die¬ 
sen,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge  beigemischt,  die 
magnetischen  Eigenschaften  sogleich  auf;  der  Arsenik. 

31.  Die  einfachen  Körper  sind  gewöhnlich  geschmack-, 
meistens  auch  geruchlos,  erst  durch  ihre  wechselseitigen 
Verbindungen  erhalten  sie  die  Fähigkeit  auf  diese  beiden 
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Sinne  nicht  allein  wahrnehmbare,  sondern  oft  auch  sehr 
heftige  Eindrücke  zu  machen.  Die  weiteren  Zusammen¬ 
setzungen  bringen  dann  sehr  merkwürdige  Veränderun¬ 
gen  wieder  dadurch  hervor,  dass  diese  heftigen  Wirkun¬ 
gen  nicht  selten  abermals  verschwinden  und  mild  schme¬ 
ckende  oder  ganz  geschmack-  und  geruchlose  Körper  er¬ 
halten  werden.  Mit  den  Veränderungen  des  Geschmacks  und 
Geruchs  der  Körper  geht  in  der  Regel  ihr  indifferentes , 
diätetisches ,  arzneiliches  oder  giftiges  Verhallen  gegen  den 
höheren  thierischen  und  menschlichen  Organismus  pa¬ 
rallel ,  daher  auch  diese  Verhältnisse  der  Körper  durch 
die  chemischen  Verbindungen  die  auffallendsten  Verän¬ 
derungen  und  Umwandlungen  erleiden.  So  verbindet  sich 
das  Chlor  mit  dem  Hydrogen  zur  Salzsäure,  und  das 
Oxy gen  mit  dem  Natrium  zu  Natron.  Die  saure  ätzen¬ 
de  Salzsäure  verbindet  sich  mit  dem  ätzenden  laugenhaft 
schmeckenden  Natron,  die  Verbindung  schmeckt  salzig, 
ist  milde,  wird  häufig  als  Würze  den  Speisen  zuge¬ 
setzt,  und  ist  das  Küchensalz.  Der  Punct,  bei  weichemei¬ 
ne  solche  Aufhebung  der  entgegengesetzten  Eigenschaften 
am  vollständigsten  Statt  findet,  heisst  Neutralisaiionspunct. 
Der  Vorgang  wird  die  Neutralisation,  und  die  Verbindung 
eine  neutrale  genannt.  Dieser  Ausdruck  wird  fast  aus¬ 
schliesslich  bei  Verbindungen  von  Säuren  mit  salzfähigen 
Rasen  gebraucht.  Fügt  man  zu  einem  neutralen  Salze,  z.  R. 
zu  dem  neutralen  schwefelsauren  Kali,  noch  etwas  Schwe¬ 
felsäure  hinzu,  so  wird  der  Neutralisationspunct  über¬ 
schritten,  es  ist  eine  Übersättigung  eingetreten,  der  Ge¬ 
schmack  des  Salzes  wird  sauer,  oder  es  findet  ein  Vor¬ 
walten,  Vorschlägen  oder  Überschuss  der  Schwefelsäure  in 
dem  schwefelsauren  Kali  Statt.  Es  ist  saures,  schwefelsau¬ 
res  Kali.  Der  Fall  kommt  auch  umgekehrt  vor,  so  dass 
ein  alkalisches  oder  basisches  Salz  entsteht. 

32.  Endlich  lehrt  die  Erfahrung,  dass  die  Körper 
durch  ihre  wechselseitige  Vereinigung  ihre  Verwandt¬ 
schaft,  oder  ihr  Verhalten  gegen  andere  ponderable  Stof¬ 
fe ,  ändern  und.  zwar:  a)  so,  dass  der  Verwandtschafts¬ 
grad  überhaupt  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zur  Zusam- 
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mensetzung  der  Körper  stellt  ,  d,  li,  dass  die  einfachen 
Stoffe  die  stärkste  Verwandtschaft  zeigen,  dass  ihre  Ver¬ 
bindungen  schon  einen  geringeren  Verwandtschaftsgrad 
haben,  und  die  weiteren  Zusammensetzungen  wieder  au 
Starke  der  Verwandtschaft  verlieren  u.  s.  f . ;  ferner  b)  so, 
dass  das  Product  aus  einfachen  Stoffen  nur  selten  Ver¬ 
wandtschaft  zu  noch  einem  einfachen  Stoffe  zeigt,  und 
sich  gewöhnlich  nur  mit  einer  andern  Verbindung  aus 
einfachen  Stoffen  vereinigen  lässt;  die  daraus  entsprin¬ 
gende,  aus  vier  Stoffen  zusammengesetzte  V  erbindung  hat 
dann  Öfter  noch  Verwandtschaft  zu  einer  Verbindung  aus 
zwei  einfachen  Stoffen,  aber  bei  weitem  häufiger  wie¬ 
der  zu  einer  Vereinigung  aus  vier  einfachen  Körpern, 
Diese  Zusammensetzungen  werden  jedoch  schon  leichter 
durch  entgegenwirkende  Kräfte  getrennt,  ihre  V  erwandt- 
schaft  ist  also  schon  um  Vieles  schwächer  u,  s.  f.  Da  sich 
bei  diesen  in  der  Zusammensetzung  fortschreitenden  Ver¬ 
bindungen  die  Körper  hinsichtlich  der  Ähnlichkeit  ihrer 
Eigenschaften  allmälig  und  verhältnissmässig  nähern,  die 
Verwandtschaft  aber  gleichzeitig  abnimmt,  so  scheint  der 
Grund  dieser  graduellen  Abnahme  der  Verwandtschaft 
bei  zunehmender  Zusammensetzung  zunächst  in  dem  all- 
mäligen  Verschwinden  der  Verschiedenartigkeit  ihrer 
Natur,  und  umgekehrt,  der  Grund  der  zunehmenden  Ver¬ 
wandtschaft  bei  abnehmender  Zusammensetzung  in  der 
allmälig  wieder  frei  hervortretenden  Heterogenität  der 
Körper  zu  liegen. 

II.  Ton  der  chemischen  Zersetzung. 

CD 

33.  Die  zahllosen  Körper  des  anorganischen  und  noch 
mehr  des  organischen  Naturreiches  sind  auf  die  verschie¬ 
denste  Weise  zusammengesetzt.  Die  der  menschlichen 
Forschung  zugängliche  Körperwelt  lässt  sich  aber  mit  ge¬ 
ringer  oder  grösserer  Schwierigkeit  und  auf  mannigfalti¬ 
ge  Art  auf  eine  geringe  Anzahl  bis  jetzt  unzerlegter  Stof¬ 
fe  zurückführen.  Man  erreicht  diesen  Zweck  im  Allge¬ 
meinen  durch  Aufhebung  der  chemischen  Verbindungen , 
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und  weil  diese  bei  weitem  am  häufigsten  durch  die  che¬ 
mische  Verwandtschaft  erzielt  wird,  so  heisst  sie  die  che¬ 
mische  Zersetzung  oder  chemische  Trennung  (Decompositiö ,  Ana¬ 
lysis  chemica).  Die  dadurch  erhaltenen  verschiedenartigen 
Stoffe  heissen  im  Allgemeinen  die  Zersetzungsproducte . 

34.  Die  graduelle  Verschiedenheit  der  V  erwandt- 
schaftsstärke  der  Körper  bewirkt  nemlich ,  dass  Stoffe, 
die  eine  Verwandtschaft  zu  den  Bestandteilen  einer  be¬ 
reits  bestehenden  Verbindung  besitzen,  diese  Vereinigung 
trennen  und  zu  neuen  Verbindungen  umbilden,  wenn  ih¬ 
re  Verwandtschaft  die  bestehende  an  Stärke  übertufft ;  in¬ 
dem  nach  einem  unveränderlichen  Naturgesetze  die  schwä¬ 
chere  Kraft  der  stärkeren  stets  weichen  muss,  wenn  er¬ 
ste  re  nicht  durch  andere  Kräfte  unterstützt  wird.  Die  che¬ 
mische  Zersetzung  eines  zusammengesetzten  Körpers  wird 
also  durch  neue  chemische  Verbindungen  bewirkt,  und 
weil  es  hierbei  scheint,  als  vereinigten  sich  die  Bestand¬ 
teile  des  zersetzten  Körpers  mit  den  zerlegenden  Stoffen 
nach  freier  Wahl,  so  hat  ein  solcher  durch  die  Verwandt¬ 
schaft  bewirkter  Vorgang  den  Namen  Wahlv er wandtschaft 
erhalten,  und  ist  ein  vorzügliches  Mittel  zur  chemischen 
Zersetzung.  Die  Verwandtschaften,  welche  die  bestehen¬ 
den  Verbindungen  Zusammenhalten,  heissen  die  ruhenden > 
diejenigen,  welche  die  bestehenden  Verbindungen  aufhe- 
ben ,  heissen  die  trennenden  Verwandtschaften.  Je  nachdem 
die  chemische  Zersetzung  durch  eine,  durch  zwei,  oder 
mehrere  trennende  Verwandtschaften  zu  Stande  kommt, 
unterscheidet  man  die  einfache,  die  doppelte  und  die  mehr¬ 
fache  Wahlverwandtschaft. 

35.  Die  einfache  Wahlverwandtschaft  (Aßlnitas  elechva 
simplex)  schliesst  folgende  Falle  ein:  a)  die  ruhende  Ver¬ 
wandtschaft  der  V  erbindung  AB  wird  durch  die  nähere 
trennende  zwischen  A  und  C  vorhandene  Verwandtschaft 
völlig  aufgehoben  und  es  entsteht  der  neue  Körper  A  6, 
während  B  ausgeschieden  wird,  h)  Die  ruhende  V  erwandt- 
schaft  des  zusammengesetzten  Körpers  AB  wird  durch  die 
stärkere  trennende  zwischen  A  und  6’ und  B  und  C  bestehen¬ 
de  Verwandtschaft  aufgehoben,  es  entstehen  dadurch  zwei 


30  *  D  oppelte  Wahlverwandtschaft. 

neue  Körper  A  C  und  B  C.  c)  Eine  chemische  Verbindung 
AB  kommt  mit  einer  andern  CD  zusammen,  und  durch 
die  stärkere  trennende  zwischen  A  und  C  obwaltende  Ver¬ 
wandtschaft  wird  sowol  die  ruhende  Verwandtschaft  zwi¬ 
schen  A  und  B,  als  diejenige  zwischen  C  und  D  überwäl¬ 
tiget,  und  da  B  und  D  keine  Verwandtschaft  zu  einander 
unter  den  bestehenden  Umständen  haben ,  so  entstehen 
die  Körper  AC,  B  und  D.  Diese  Fälle  lassen  sich  durch 
folgende  Beispiele  und  Schemate  versinnlichen: 

* 

t 

„ - Quecksilber - '' 

aj  Zinnober-::! - Schwefel . . 

^ *  Schwefeleisen, 
.rasen-- - " 


b J  Chlor  -  - - 

Schwefelblei 


c  i  -  ChlorscliwefeL 

_ ochweiei - -- 

1  -  -  -  -  Blei - Chlorblei. 


cj  Schwefels.  Alaunerde 
Köhlens.  Ammoniak¬ 


s-Schwefelsäure 

'-Alaunerde - 

--Kohlensäure  - 
'-Ammoniak-  -  - 


Schwefels. 

Ammoniak. 


36.  Die  doppelte  JA^ahloeiwandtschqft  (AJJinilas  electwa. 
duplex)  tritt  bei  Gegenwart  von  vier  Stoffen  ein,  wovon 
je  zwei  und  zwei  sich  vereinigen;  wo  also  zwei  chemi¬ 
sche  Verbindungen  AB  und  CD  ihre  Bestandtheile  wech¬ 
selseitig  austauschen.  In  diesem  Falle  müssen  die  tren¬ 
nenden  Verwandtschaften  zusammengenommen  stärker 
seyn,  als  die  Summe  der  ruhenden  Verwandtschaften, 
dann  werden  die  bestehenden  Verbindungen  gegenseitig 
zerlegt,  und  die  neuen  Körper  AC  und  BD  gebildet.  Den 
Hergang  bei  dieser  Wahlverwandtschaft  zeigen  folgende 
Beispiele  und  Schemate,  wo  zugleich  das  Verhältnis  der 
Verwandtschaftsstärke  mit  annähernden  Zahlen  ausge¬ 
drückt  ist; 
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^  ,  .-Kali- . . 

9  Köhlens.  Kali-  -  -  =  .  --.Kohlensäure - _  62  Schwefels.  Kali. 

^  ^  ^  — 

„„-Schwefelsäure — „  „  Z--  14  Köhlens.  Baryt. 
66  Schwefels. Baryt  -  -  C  — Baryt _ _ .  _ _ 

75  Summe  d.  ruhenden  76  Summe  d.  trenn. 

Verwandtschaft.  Verwandtschaft. 


_  „  .-Natron - - 

58  Glaubersalz  ■ - c  7  r  ,  .. 

--ochwetelsaure-  - 

36  Salzsaures  Baryt ^a^zsäu* e 
-  “ — Baryt - - 

94  Summe  d.  ruhenden 
Verwandtschaft. 


31  Saizs.  Natron. 
66  Schwefels. Baryt 


97  Summe  d.  trenn. 
V  erwandtschaft. 


37.  Die  Fälle,  wo  mehr  als  zwei  trennende  Verwandt¬ 
schaften  chemischeZersetzungen  bewirken,  werden  säm  ört¬ 
lich  unter  der  mehrfachen  IV ’ahlv erwandtschaft  (dffmitas  elec- 
iwa  multiplex)  vereiniget;  z.  B» 


„ „-Essigsäure  • - Essigs.  Kali. 

Essigs.  Bleioxyd  -  =  : ...Bleioxyd__  /  ;....Oxygen...._ 

Schwefelwasser- )  , -  -  -'Kaii  '  '-Blei  .:*W^asser. 

stofls.  Kali  )  “*-Hydrothions. - Hydrog.-' '  _  I  ~:sSchwefelblei* 

'  “  -Schwef.  ' - 


38.  Nicht  selten  geschieht  die  Zersetzung  eines  zusam¬ 
mengesetzten  Körpers  AB  durch  einen  dritten  Cerst  bei  Zu- 
i  satz  eines  vierten  Körpers  Z),  weil  dieser  Körper  D  eine  star¬ 
ke  Verwandtschaft  zur  Verbindung  ausü  und  C  hat,  und  es 
entstehen  dieKörper  jßCDund-zhDahier  die  Verwandtschaft 
des  Körpers  D  zur  Verbindung  aus  BC  denKörper  C  gleich- 
<  sarn  veranlasst,  antreibt,  die  Verbindung  von  AB  zu  tren¬ 
nen,  so  hat  man  solche  Falle,  wo  die  trennende  Ver- 
I  wandtschaft  eines  Körpers  durch  ein  derlei  Hinzukom¬ 
men  einer  andern  Verwandtschaft  so  verstärkt  wird, 
dass  sie  die  Zersetzung  bewirken  kann,  unter  eine  eigene 
|  Art  der  Verwandtschaft  gebracht  und  sie  die  prädisponB 
1  rende  Verwandtschaft  (Affmitas  praedisponens)  genannt. 
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Z.  B.  Wasser,  Eise'n  und  Schwefelsäure  — Wasser,  Zink  und 
Schwefelsäure- — Kohlensäure,  Phosphor  undNatron  bilden  bei  der 
Glühhitze  phosphorsaures  Natron  und  Kohle,  das  Natron  hat  eine 
grössere  Verwandtschaft  zur  Phosphorsäure  als  zur  Kohlensäure 
und  jene  wird  gebildet,  diese  zerlegt,  obschon  der  Kohlenstoff 
für  sich  allein  eine  grössere  Verwandtschaft '  zum  Oxygen  hat  als 
der  Phosphor.  Die  Annahme  einer  solchen  prädisponirenden  Ver¬ 
wandtschaft  wird  durch  die  richtige  Vorstellung  gerechtfertiget, 
dass  bei  der  innigen  Berührung  der  Materien  alle  in  ihnen  und 
ihren  Verbindungen  wirkenden  Kräfte  zugleich  thätig  seyn  müssen. 

3Q.  Auf  die  trennende  Verwandtschaft  scheint  ferner 
die  künftige  Beschaffenheit  der  Zerlegungsproducte  einen 
nicht  ganzunbedeutenden  Einfluss  zu  haben,  von  grösserer 
Bedeutung  ist  die  Wirkung  der  chemischen  Masse;  aber 
von  mannigfaltiger  ganz  eigentümlicher  Art  ist  der  Er- 
fol0,  bei  Einwirkung  der  Warme  des  Lichts  der  Elektrici- 
tat  und  der  Lebenskraft  auf  zusammengesetzte  Körper. 
Lurch  diese  Umstände  treten  häufig  den  ursprünglichen 
Verwandtschaftsintensitäten  ganz  entgegengesetzte  Erfol¬ 
ge  ein,  oder  es  entstehen  die  sogenannten  wechselseitigen 
Wahlverwandtschaften  ( ’Jffmitales  reciprocae). 

40.  Der  künftige  Aggregatzustand  der  "Verbindungen 
oder  ausgeschiedenen  Körper,  welcher  von  der  Cohäsions- 
krafi  und  dem  eben  gegenwärtigen  Thermometer- und  Ba¬ 
rometerstände  abhängig  ist,  und  die  Verwandtschaftsver¬ 
hältnisse  derselben  zu  dem  Stoffe,  mit  welchem  die  einzelnen 
Körper  vor  der  Zersetzung  zu  einer  flüssigen  Verbindung 
vereinigt  waren,  können  die  trennende  Verwandtschaft  etwas 
befördern  und  umändern.  Wenn  nemlich  einer  jener  Kör¬ 
per  vermöge  der  ihm  eigenen  im  Momente  seines  Entste¬ 
hens  thatigen  Cohäsionskraft,  grosses  Bestreben  zur  Ber¬ 
einigung  seiner  Massentheile  in  eine  feste  Form  besitzt, 
und  seine  Verwandtschaft  zum  vorhandenen  Auflösungs¬ 
mittel  bei  der  bestehenden  Temperatur  nur  gering  ist,  so 
scheint  dadurch  die  trennende  Verwandtschaft  manches¬ 
mal  zu  einem  Grade  zu  steigen,  dass  sie  eine  ruhende  ihr 
an  Stärke  überlegene  Verwandtschaft  überwindet. 

Solche  Fälle  gehören  jedoch  grösstentheils  zur  doppelten  und 
mehrfachen  Wahlverwandtschaft ,  und  es  ist  nicht  zu  übersehen, 
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dass  dabei  die  Summe  der  trennenden  Verwandtschaften  auf  die 
Summe  der  ruhenden  wirken  ,  und  dass  diese  Summen  oft  zu  ein¬ 
ander  in  einem  ganz  anderen  Intensitätsverhaltnisse  stehen,  als  die 
einzelnen  Verwandtschaften,  In  obigem  Beispiele  ist  die  der  Wahr¬ 
heit  sich  ziemlich  nähernde  Affinitätsgrösse  der  Schwefelsäure  zum 
Baryt  =  66>  die  Verwandtschaftsstärke  der  Kohlensäure  zum  Baryt 
s=  14;  welch  ein  Missverhältnis  zwischen  diesen  Verwandtschafts¬ 
grössen  ,  und  dennoch  wird  die  Schwefelsäure  vom  Baryte  durch 
die  Kohlensäure  getrennt,  weil  die  Summe  der  trennenden  Ver¬ 
wandtschaften  =76  grosser  ist,  als  die  Summe  der  ruhenden=75. 
Hier  kann  der  Aggregatzustand  und  die  Verwandtschaft  zum  Wasser 
nichts  ändern,  weil  beide  schwefelsaurer  und  kohlensaurer  Baryt 
starre  Körper  und  im  Wasser  unlöslich  sind.  In  folgendem  Falle 
scheinen  aber  die  oben  angeführten  Umstände  mitzuwirken:  setzt 
man  zu  einer  wässrigen  Lösung  von  schwefelsaurem  Natron  ,  eine 
wässrige  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd,  so  wird  das  neugebil¬ 
dete  schwefelsaure  Bleioxyd  grosstentheils  als  ein  weisser  starrer 
Körper  abgeschieden ,  und  das  essigsaure  Natron  bleibt  mit  etwas 
unzerlegtem  schwefelsaurem  Natron  und  essigsaurem  Bleioxyd  aufge¬ 
löst;  weil  diese  unvollständige  Zerlegung  zugleich  den  Beweis  lie¬ 
fert,  dass  hier  auch  die  Summe  der  trennenden  Verwandtschaften 
nicht  gross  genug  war,  um  die  ruhenden  völlig  aufzuheben. 

Bei  sehr  schwacher  ruhender  Verwandtschaft  einer 
Mischung  und  bei  günstiger  Temperatur  erfolgt  jedoch 
manchesmal  die  Trennung  einzelner  Körper  durch  ihr 
Coh  äsionsbestreben  allein.  Hierher  gehört  die  sogenannte 
freiwillige  oder  falsche  Niederschlagung  ( 'praecipilaiio  spon - 
tanea)  und  die  Trennung  durch  Krystallisation.  Wenn 
eines  der  Zerlegungsproducte  ein  sehr  geringes  Cohäsions- 
bestreben  hat,  seine  Verwandtschaft  zum  Auflösungsmit¬ 
tel  unbedeutend,  und  der  Thermometer-  und  Barometer¬ 
stand  ihm  den  Übergang  in  die  Luftform  gestatten,  so 
wird  es  schon  durch  eine  geringe  Verwandtschaft  dem 
Anscheine  nach  ausgeschieden,  und  wenn  eine  Mischung 
nur  bei  starker  Erniedrigung  der  Temperatur  oder  ge¬ 
steigertem  Druck  bestehen  kann,  so  erfolgt  die  Trennung 
auch  ohne  Mitwirkung  einer  trennenden  Verwandtschaft, 
durch  Erhöhung  der  Temperatur  oder  Verminderung  des 
Drucks.  So  trennt  die  schwache  Borsäure  eine  starke  Ver¬ 
bindung  zwischen  Salpetersäure  und  Natron  bei  erhöhter 
Temperatur.  —  Das  Sauerwasser  u.  dgl. 
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4L  Die  Chemische  Masse,  das  chemische  Moment  ist 
nach  Berthollet  das  Product  aus  der  den  Stoffen  eigen- 
thümlichen  Vbrwandtschaftsstärke  und  ihrem  absoluten 
Gewichte.  Hat  sie  einen  Einfluss  auf  die  chemische  "Ver¬ 
wandtschaft,  so  kann  sie  ihn  nur  dadurch  bemerklich  ma¬ 
chen,  dass  bei  Veränderung  des  zweiten  Factors,  nem- 
lich  des  absoluten  Gewichtes,  der  Schwere  der  Stoffe, 
wirklich  eine  Veränderung  der  Verwandtschaftserfolge 
sichtbar  wird;  denn  der  erste  Factor  bleibt  sich  bei  den¬ 
selben  Stoffen  unter  übrigens  gleichen  Umständen  gleich. 

Die  Kleesäure  hat  die  grösste  Verwandtschaft  zum  Kalke  ,  es 
zerlegt  daher  kein  anderer  Stoff  durch  nähere  Verwandtschaft  den 
kleesauren  Kalk.  Lässt  man  aber  ein  grosses  Gewicht  Kali  auf 
kleesauren  Kalk  wirken  ,  so  verbindet  sich  dieses  mit  einem  An- 
\ heile  Kleesäure  ,  und  trennt  diesen  vom  Kalke.  Diese  Trennung 
ist  folglich  durch  die  Vermehrung  des  absoluten  Gewichtes  des 
Kali  bewirkt,  und  die  Verwandtschaft  des  Kali  zur  Kleesäure  durch 
seine  Schwere  sehr  verstärkt  worden. 

Das  absolute  Gewicht  oder  die  Menge  der  Stoffe  än¬ 
dert  aber  noch  auf  eine  andere  Weise  den  Erfolg  der 
Wahlverwandtschaft,  je  nachdem  man  die  Stoffe  in  der 
zur  Trennung  hinreichenden  oder  zu  geringen  oder  zu 
grossen  Menge  anwendet,  je  nachdem  sind  die  Zerlegungs- 
producte  in  ihrer  Qualität  verschieden.  So  wird  a)  B  aus 
AB  durch  die  nöthige  Menge  C  völlig  ausgeschieden  und 
AC  und  B  gebildet;  b)  nimmt  man  weniger  C,  als  zur  voll¬ 
ständigen  Zersetzung  von  AB  nöthig  ist,  so  bleibt  ein 
Theil  unzerlegt  und  die  Producte  sind  AB,  AC  und  T; 
c)  nimmt  man  umgekehrt  mehr  von  C,  und jB  hat  Verwandt¬ 
schaft  zu  C,  so  entstehen  AC  und  BC. 

42.  Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  die  verschie¬ 
denen  Temperaturen  einen  grossen  Einfluss  auf  die  chemi¬ 
sche  Verbindung  äussern  und  zwar  durch  die  Verände¬ 
rung  des  Aggregatzustandes  der  Körper  und  durch  directe 
Einwirkung  auf  die  Verwandtschaft.  Noch  auffallender 
zeigt  sich  aber  diese  Wirkung  bei  der  chemischen  Zer¬ 
setzung,  indem  die  Verwandtschaftsgrösse  auf  die  mannig¬ 
faltigste  Weise  durch  die  W arme  verändert  wird  so,  dass 
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nicht  selten  die  Verwandtschaftserfolge  umgedreht  er¬ 
scheinen. 

So  vereinigt  sich  Alkohol  mit  Wasser,  Wasser  mit  Schwefel¬ 
säure,  Schwefelsäure  mit  Eisen,  Kohlensäure  mit  Kalk  bei  der  ge¬ 
wöhnlichen  Temperatur  der  Atmosphäre  und  diese  Verbindungen 
werden  sämmtlich  durch  gesteigerte  Wärme  wieder  getrennt.  Queck¬ 
silberverbindet  sich  bei  einem  bestimmten  Hitzgrad  mit  dem  Oxygen, 
bei  seinem  Siedepunct  trennt  es  sich  wieder.  In  der  Rothgliihhitze 
entzieht  das  Kalium  dem  Eisen,  in  der  Whissglübhitze  entzieht  das 
Eisen  dem  Kalium  das  Oxygen.  Einige  Substanzen  werden  durch 
die  Hitze  in  die  entferntesten  Bestandtheile  zerlegt  z.  B.  Ammoniak¬ 
gas  beim  Leiten  durch  glühende  Röhren.  Die  entfernteren  Bestand¬ 
theile  anderer  zusammengesetzter  Körper  werden  bei  hoher  Tem¬ 
peratur  gezwungen,  sich  in  andern  Verhältnissen  zu  verbinden  und 
neue  Producte  zu  bilden,  dahin  gehören  alle  organische  Substan¬ 
zen  ,  z.  B.  die  Pflanzentheile,  welche  bei  der  trocknen  Destillation 
Wasser,  Essigsäure,  brenzliches  Öl,  KohlenwasserstofFgas,  kohlen¬ 
saures  Gas,  Kohlenoxydgas  und  hydrogenirte  Kohle  —  die  thie- 
rischen  Materien  ,  w  elche  nebst  den  übrigen  eigenthümlich  modi- 
licirten  Producten  kohlensaures  und  blausaures  Ammoniak  liefern. 
Ob  diese  Wirkungen  zunächst  durch  Änderungen  der  Elektricität 
oder  durch  unmittelbare’ Einwirkung  auf  die  Verwandtschaftsstärke 
erfolgen,  ist  ungewiss. 

43.  Das  Licht  sowol  das  weisse,  als  auch  das  farbige 
zeigt  sich  überhaupt  in  einer  dreifachen  Wirksamkeit, 
als  erleuchtend 3  als  chemisch  -  thätig  und  als  erwärmend . 
Alle  di  ese  drei  Eigenschaften  kommen  zwar  den  einzelnen 
farbigen  Strahlen  als  dem  roth,  orange,  gelb,  grün,  hell¬ 
blau,  dunkelblau  und  violett,  in  welche  das  weisse  Licht 
durch  ein  Glasprisma  zerlegt  wird  und  die  auf  einer  un- 
tergelialtenen  Fläche  als  ein  längliches  Bild  erscheinen, 
insgesammt  zu;  allein  in  einem  sehr  verschiedenen  Grade. 
Die  stärkste  erleuchtende  Kraft  besitzen  die  gelben  Strah¬ 
len,  die  chemische  Thätigkeit  ist ,  am  grössten  in  den 
violetten,  die  erwärmende  dagegen  in  den  rothen  Strah¬ 
len  des  Farbenbildes.  Die  chemische  Wirksamkeit  des 
weissen  Strahles  steht  in  geradem  Verhältnisse  zu  seiner 
Stärke,  und  seine  Hauptwirkung  ist  chemische  Trennung ,  ob 
zunächst  durch.  Wärme  oder  Elektricitätsentwicklung 
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oder  durch  unmittelbare  Änderung  der  Verwandtschafts- 
st'arke  lässt  sich  noch  nicht  genügend  entscheiden. 

D  ie  Annahme  eines  über  den  violetten  Strahl  liinausliegendcn 
chemischen  Bildes ,  so  wie  die  eines  Wärmespectrums  ausserhalb 
des  rothen  Strahles  ist  nicht  hinlänglich  begründet.  —  Zu  den  vor¬ 
züglichsten  Erscheinungen  gehören  folgende:  Ein  Gemenge  von 
feuchtem  Chlor-  und  Hydrogenkohlengas  (WasserstofTprocarbonid) 
wird  nur  am  Lichte  in  ein  Gemenge  von  salzsaurem  und  kohlen¬ 
saurem  Gas  verwandelt.  Metalloxyde  mit  Säuren  vereinigt  und  in 
Weingeist  oder  Äther  gelost,  treten  nur  bei  Einwirkung  des  Lich¬ 
tes  an  diese  organischen  Flüssigkeiten  Oxygen  ab,  und  werden  da¬ 
durch  in  Oxydule  verwandelt  oder  völlig  reducirt.  Dadurch  erklärt 
sich  die  Farbenveränderung,  welche  die  Auflösung  von  gelbem  salz¬ 
sauren  Eisenoxyde  inAlcohol  oder  Äther  am  Lichte  erleidet  u.  d gl. 
Auch  Kohle,  Öl,  Fett,  die  thierische  Haut  und  mehrere  andere 
organische  Substanzen  wirken  nur  im  Lichte  desoxydirend  auf 
Metallsalzlösungen.  Daher  das  purpurroth  Färben  der  Haut  durch 
salzsaures  Gold,  das  Schwarzfärben  mit  salpetersaurem  Silber  u.  s.  f. 
Das  Licht  bewirkt  auch  Jür  sich  allein  Trennungen ,  vorzüglich 
Desoxydationen .  Hierher  gehört  die  Färbung  der  wasserklaren  Sal¬ 
petersäure  ,  die  Farbenveränderungen,  welche  viele  Metalloxyde 
am  Lichte  erleiden.  Auffallend  und  interessant  sind  die  Verände¬ 
rungen  ,  welche  das  Hornsilber  (Silberchlorid)  in  weissem  und  far¬ 
bigem  Lichte  zeigt.  Es  wird  in  weissem  Sonnenlichte  anfangs  violett 
dann  schwarz.  Nach  Seebeck  wird  Papier  mit  Hornsilber  über¬ 
zogen  im  violetten  prismatischen  Farbenstrahle  rothlichblau ,  im 
blauen  blau,  im  rothen  röthlich,  im  gelben  findet  keine  oder  kaum 
merkliche  Färbung  Statt.  Im  vereinten  rothen  und  violetten  Strahle 
wird  dasselbe  carmoisinroth,  die  durch  eine  Linse  vereinten  Strah¬ 
len  von  grün  bis  roth ,  färben  dasselbe,  des  blendenden  Lichtes 
ungeachtet,  nicht;  es  färbt  sich  auch  unter  blauen,  violetten  und 
blaugrünen  Gläsern  ,  unter  rothen  verändert  es  sich  wenig  ,  unter 
gelbgrünen  und  gelben  gar  nicht.  Lebhaftes  Kerzenlicht  oder  Licht 
von  brennendem  Ölgas  bringt  keine  Färbung  hervor  und  eben  so 
wenig  haben  die  concentrirten  Strahlen  des  Mondes  diese  Wirkung. 
D  er  Herlust  des  Krystallisationswassers  mehrerer  Salze  ist  gleichfalls 
Wirkung  des  Lichtes  und  nicht  bloss  der  Wärme,  da  dieselbe  im 
blauen  Lichte  stärker  erfolgt.  Die  durch  mehrere  vegetabilische 
Pigmente  erzeugten  Farben  uerschiessen  am  Lichte  ziemlich  schnell, 
wobei  der  damit  gefärbte  Zeug  gebleicht  und  auch  etwas  mürbe 
wird.  Die  grüne  geistige  Tinctur  von  Hollunder- und  Kirschblättern 
verliert  an  der  Sonne  binnen  24  Stunden  ihre  Farbe  ,  im  Dunkeln 
behält  sie  dieselbe  sehr  lange.  Das  blaue  Chamillenöl  und  das 
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farblose  Therpenthinöl  wird  gelb.  Lebende  grüne  Pflanzen  zerlegen 
bei  Einwirkung  des  Lichtes  die  Kohlensäure  und  entwickeln  aus 
ihr  das  Oxy  gengas.  Auch  hier  ist  das  violette  Licht  das  wirksam¬ 
ste,  während  die  Pflanzen  unter  gelbem  Glase  blässer  werden  und 
im  Finstern  arten  die  Pflanzen  ganz  aus.  Aus  Mangel  an  Liclil 
entstehen  bei  Thieren  und  Menschen  viele  organische  Mischungs¬ 
veränderungen  und  dadurch  die  Cachexien  f  Zimmer-  und  Kerker¬ 
farbe  —  seine  Gegenwart  wirkt  aber  sehr  wohlthätig  —  das  Son» 
nenbad  fiir  Greise  und  Genesende.  Das  Bräunen  der  Farbe  des  Ge¬ 
sichtes  ist  Wirkung  des  Lichtes  nicht  der  Hitze ,  und  steht  mit 
der  Lichtstärke  in  geradem  Verhältnisse. 


44.  Der  Einfluss  der  Elektricität  auf  die  Abänderung  der 
chemischen  Verwandtschaftsfolge  ist  ausgezeichnet  gross ; 

jedoch  macht  die  Art,  wie  die  Elektricität  erregt  wird, 
einen  sehr  beachtenswerthen  Unterschied  in  ihrer  che¬ 


mischen  Wirksamkeit.  Man  erregt  die  Elektricität  oder 
macht  sie  frei,  th'atig,  gewöhnlich  durch  Reibung  mit  Hül¬ 
fe  der  Elektrisirmaschine  oder  durch  Berührung  mittelst 
der  galvanischen  Apparate ,  als  der  einfachen  galvanischen 
Kette,  der  B  u  c  h  h  o  1  z’schen  Kette,  der  Volta’schen 
Säule  u.  dergl.  Durch  die  Elektrisirmaschine  kann  man 
leicht  in  einem  Körper  von  geringem  Umfange  (Gonduc¬ 
tor,  Leidner  Flasche)  eine  grosse  Menge  von  Elektricität 
anhäufen,  so  dass  diese  eine  starke  Spannung,  oder  ein 
grosses  Bestreben,  sich  auszugleichen,  besitzt,  und  Nicht¬ 
leiter,  wie  Luft  u.  s.  w. ,  in  Gestalt  von  Funken  durch¬ 
schlägt.  Da  die  Spannung  der  Elektricität,  die  sich  bei 


der  Berührung  von  zwei  Metallen  entwickelt,  so  höchst 
fferins  ist,  so  tritt  nach  Childern  erst  bei  einer  Volta- 

O  o  7 

sehen  Säule,  welche  aus  1250  Plattenpaaren  von  Zink  und 
Kupfer  besteht,  der  Punctein,  wo  die  Spannung  der  sich  in 
den  Polen  ansammelnden  Elektricitäten  hinreichend  gross 
ist1,  damit  sie,  wenn  man  die  zwei  Pole  mit  zwei  Platin¬ 
drähten  in  Verbindung  setzt,  die  sich  in  Spitzen  endigen, 
und  diese* Spitzen  bis  auf  fl;  Zoll  nähert,  die  dazwischen 
liegende  Luftschichte  in  Gestalt  eines  Funkens  durchbre¬ 
chen.  Dagegen  liefert  in  einer  gegebenen  Zeit  eine  kleine 
Voltasche  Säule  bei  weitem  mehr  Elektricität ,  als  eine 
grosse  Elektrisirmaschine,  wenn  man  die  Elektricität ,  ^so 
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wie  sie  erzeugt  wird,  beständig  ableitet.  Vermittelst  der 
Elektrisirmaschine  lassen  sich  daher  diejenigen  Wirkun¬ 
gen  am  stärksten  hervorbringen,  die  von  der  grösseren 
elektrischen  Spannung  abhängig  sind,  vermittelst  derVol- 
ta’schen  Säule,  besonders  vermittelst  der  grossplattigen 
und  grösseren  Umfang  habenden,  Apparate,  diejenigen 
Wirkungen,  die  auf  der  Vereinigung  grosser  Mengen  von 
Elektricität  in  einer  gegebenen  Zeit  beruhen ,  wie  z.  B. 
die  Zersetzung  chemischer  Verbindungen.  Die  chemische 
Wirksamkeit  der  Elektricität  hängt  aber  auch  von  dem  Lei - 
Lun gs vermögen  der  Körper  ab  ,  auf  welche  sie  einwirken  soll, 
indem  sie  nur  in  so  fern  chemisch  thätig  seyn  kann  ,  als 
sie  die  Körper  in  einer  gewissen  Zeit  durchströmet.  Voll¬ 
kommene  Isolatoren  und  vollkommene  Leiter  würden  da¬ 
her  durch  die  Elektricität  chemisch  nicht  verändert  wer¬ 
den,  eben  so  wenig  als  ihre  Temperatur  dadurch  eine 
Veränderung  erleiden  würde. 

45.  Isolatoren  und  schlechte  Leiter  werden  nur  durch 
stark  gespannte  Elektricität  durchströmt;  daher  wendet 
man  auf  sie  die  Reibungs elektricität  vorzugsweise  an,  ob¬ 
schon  wiederholte  elektrische  Schläge  auch  auf  gute  Lei¬ 
ter  chemisch  einwirken  und  überhaupt  zu  yermuthen  ist, 
dass  alle  durch  die  Rerührungselektricität  zersetzbaren 
Körper  auch  durch  diese  würden  zerlegt  werden  können, 
wenn  man  sie  in  hinreichender  Menge  einwirken  Hesse. 

So  werden  die  zusammengesetzten  Gase  nur  durch  sie  zersetzt 
und  verbunden,  z.  B.  Ammoniak-,  kohlensaures  Gas,  Kohlen-, 
Schwefel-,  Phosphor-,  Wasser  stoffgas  ;  indessen  kann  aber  auch 
das  Wasser,  das  rothe  (^uecksilberoxyd  ,  das  in  Wasser  gelöste 
schwefelsaure  Kupferoxyd  oder  Schwefelsäure  Kali  u.  dgl.  durch 
sie  zerlegt  werden. 

Zur  richtigen  Beurtheilung  der  chemischen  Wirksam¬ 
keit  der  Reibungselektricitat  ist  ferner  nöthig,  dass  man 
auf  die  mechanische  Gewalt ,  womit  sie  bei  ihrer  schnellen 
Bewegung  gegen  verschiedene  Körper  stosst,  drückt  und 
ich  einen  Weg  durch  die  Isolatoren  und  schlechten  Lei- 
-jr  bahnt,  und  auf  die  Entzündung  brennbarer  Substanzen , 
eiche  um  so  merkwürdiger  ist,  da  die  Elektricität  an 
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sich  weder  auf  Thermoscope  noch  auf  das  Gefühl  erwär¬ 
mend  wirkt  ,  zugleich  Rücksicht  nimmt« 

4(5.  Ein  je  besserer  Leiter  der  zu  zersetzende  Körper, 
je  grösser  die  Mächtigkeit  des  auf  ihn  einwirkenden  gal¬ 
vanischen  Apparates  r  und  je  reichlicher  zugleich  die  Zu¬ 
leitung  der  Elektricität  durch  seine  Drähte  ist,  um  so  ra¬ 
scher  und  vollkommener  ist  die  chemische  Wirksamkeit 
der  Berührungs  elektricität.  Sind  diese  Umstande  günstig, 
so  können  durch  dieselbe  fast  alle  zusammengesetzten 
Körper  zersetzt  werden,  es  kann  sogar  ein  Körper  durch 
einen  andern,  mit  dem  er  die  stärkste  Verwandtschaft 
hat,  hindurchgeführt  werden,  ohne  dass  eine  chemische 
Verbindung  zwischen  ihnen  Statt  finden  kann.  Sie  ist  da¬ 
her  ohne  Zweifel  das  kräftigste ,  gegenwärtig  bekannte  Mit - 
lei ,  zu  chemischen  Trennungen.  Die  Volta’sche  Säule,  be¬ 
sonders  wenn  die  Platten  gross  und  von  bedeutendem  Um¬ 
fange  sind,  ist  sehr  mächtig,  indessen  bewirkt  auch  eine 
sogenannte  einfache  galvanische  Kette,  d.  h.  ein  einziges 
Paar  von  zwei  heterogenen  Metallplatten,  welche  sich  in 
einer  oder  zwei  verschiedenen  Flüssigkeiten  in  Berüh¬ 
rung,  oder  durch  einen  Leiter  vereinigt ,  befinden,  und 
eine  ßuchholz’sche  Kette,  d.  h.  eine  einfache  galvanische 
Kette,  welche  aus  nur  einem  festen  Leiter  und  zwei  Flüs¬ 
sigkeiten  besteht,  chemische  Zersetzungen.  Die  Trennun¬ 
gen  erfolgen  so ,  dass  der  eine  Bestandtheil  der  Verbin¬ 
dung  an  den  positiven,  der  andere  an  den  negativen  Pol 
der  &Säule  gezogen  wird;  bei  jenem  Bestandteile  wird, 
also  negative,  bei  diesem  positive  Elektricität  im  über¬ 
wiegenden  Verhältnisse  unter  diesen  Umständen  frei  thä- 

tig  seyn. 

Unter  die  vorzüglichsten  Zerlegungen  durch  die  Beruhrungs- 
elektricität  gehört  jene  des  Wassers  ,  welche  schon  durch  einfache 
galvanische  Ketten  bewirkt  wird.  Schneller  geschieht  aber  die  Was¬ 
serzerlegung  durch  Volta’sche  Säulen,  wobei  sich  immer  das  Oxy- 
gen  an  dem  positiven,  das  Hydrogen  am  negativen  Pole  in  Gas¬ 
gestalt  ausscheidet,  daher  auch  jener  der  Oxygen-  ,  dieser  dei  Hy 
drogenpol  heisst.  Die  verhältnissmässige  Menge  des  durch  den 
Volta’schen  Apparat  in  einer  gewissen  Zeit  aus  Wasser  entwickel¬ 
ten  Gases,  dient  als  Massstab  für  den  Grad  seiner  chemischen  Wirk- 
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samkeit.  —  In  dem  Scldiessungskreise  der  Volta’schen  Säule  wer¬ 
den  Säuren,  Metalloxyde  und  überhaupt  alle  Oxygen Verbindungen 
zerlegt ,  selbst  solche  ,  die  man  sonst  durch  kein  Mittel  zu  desoxy- 
diren  im  Stande  ist,  z.  ß.  Alkalien  und  Erden,  dabei  sammelt  sieb 
das  Oxygen  immer  am  positiven  und  der  andere  ßestandtheil  am 
negativen  Pole.  Andere  zusammengesetzte  Körper,  von  denen  das 
Oxygen  kein  ßestandtheil  ist,  werden  durch  die  galvanische  Elek- 
tricität  so  zerlegt,  dass  sich  der  dem  Oxygen  in  seiner  elektrischen 
Natur  am  meisten  ähnliche  ßestandtheil  am  positiven,  der  andere 
hingegen  am  negativen  Pole  ablagert.  Durch  Zersetzung  der  Salz¬ 
säure  erhält  man  am  -f-  Pole  Chlor,  am  —  Pole  Hydrogen;  aus 
dem  Ammoniak  am  -f-  Pole  Azot ,  am  — -  Pole  Hydrogen  u.  s.  w. 
Zusammensetzungen  der  höheren  Reihen  werden  durch  Elektricität 
entweder  in  die  näheren  oder  entfernteren  Bestandteile  eeschie- 

o 

den,  doch  auch  immer  so,  dass  sich  der  positive  (das  Alkali,  die 
Erde,  das  Metalloxyd  oder  Metall)  am  negativen  Schliessungsdrah¬ 
te  ,  der  negative  ßestandtheil  dagegen  (die  Säure  oder  das  Oxygen) 
am  positiven  Schliessungsdrahte  absetzet.  Hierin  findet  das  von 
Berzelius  angewendete  Mittel  zur  Erforschung  des  negativen  oder 
positiven  Verhaltens  eines  Stoffes  zu  dem  andern  und  die  Wahl 
der  Ausdrücke  « positiv »  und  «negativ»  zur  Bezeichnung  der  chemi¬ 
schen  Natur  der  Körper  die  Erklärung.  Die  Art  und  Weise,  wie 
die  Elektricität  Verbindungen  und  diese  Trennungen  bewirkt,  ist 
noch  immer  Gegenstand  der  eifrigsten  Forschungen,  von  deren  Re¬ 
sultaten  man  die  Erklärung  dieser  wichtigen  Frage  erwarten  muss. 
So  viel  ist  jedoch  gewiss,  dass  erst  seit  der  Zeit,  als  man  die 
Elektricität  zur  Zerlegung  der  zusammengesetzten  Körper  zu  benü¬ 
tzen  angefangen  hat ,  die  glänzende  Periode  der  Chemie  begonnen 
hat.  —  Aus  der  chemischen  Wirksamkeit  der  Beruhrungselektrici- 
tät  wird  man  sich  mehrere  in  gemeinem  Leben  häufig  vorkommen¬ 
de  Erscheinungen  erklären  können,  z.  B.  warum  Bier,  Wein, 
Milch  u.  dgl.  aus  metallenen  Gefässen  getrunken  oft  einen  sehr 
widrigen  Geschmack  haben,  welchen  man  nicht  bemerkt,  wenn 
dieselben  Flüssigkeiten  aus  einem  gläsernen,  porcellanenen  oder  ir¬ 
denen  Gefässe  getrunken  werden ;  warum  metallene  Gegenstände 
durch  Oxydation  oder  Rosten  dort  am  ehesten  zu  Grunde  gehen, 
wo  sie  mit  einem  andern  Metalle  zusammengelothet  sind  ,  vorzüg¬ 
lich  wenn  Flüssigkeit  mit  ins  Spiel  kommt;  warum  Dächer,  Ge¬ 
schirre  u.  s.  w.  von  schlecht  verzinntem  Eisen-  oder  Kupferbleche 
kürzere  Zeit  dauern  als  von  nicht  verzinntem  Eisen-  oder  Kupfer¬ 
bleche.  H.  Davy’s  Sicherungsmittel  des  Kupferbeschlags  der  Schif¬ 
fe  durch  angelölhete  Zink-  oder  Zinnstückchen  u.  s.  f.  Seitdem 
man  durch  O  e  r  s  t  e  d  und  F  a  r  a  d  a  y  den  innigen  Zusammenhang 
der  elektrischen  und  magnetischen  Erscheinungen  kennt ,  wird  es 
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wahrscheinlich,  dass  auch  der  Magnetismus  chemische  Wirksamkeit, 
obwol  nur  in  geringem  Grade  besitzet. 

47.  Die  Lebenskraft  übertrifft  ohne  Zweifel  die  Elektri- 
cität  an  chemischer  Kraftäusserung,  aber  dem  Chemi¬ 
sten  steht  sie  nicht  als  Zerlegungsmittel  zu  Gebothe.  So 
werden  die  von  Pflanzen,  Thieren  und  Menschen  als  Nah¬ 
rung  aufgenommenen  zusammengesetzten  Körper  mittelst 
der  Lebenskraft  mannigfach  zersetzt  und  in  neue  und  sol¬ 
che  Verbindungen  allmälig  umgewandelt ,  die  zur  Erhal¬ 
tung  der  eigentümlichen  Mischung  jedes  einzelnen  Or¬ 
ganismus  und  Organs  nothwendig  sind,  sich  aber  ausser¬ 
halb  dem  Kreise  des  organischen  Lebens  gar  nicht  bilden. 

48.  Bei  den  chemischen  Zerlegungen  hat  man  fast 
auf  dieselben  Umstände  Rücksicht  zu  nehmen,  auf  welche 
bei  der  chemischen  Verbindung  bereits  aufmerksam  ge¬ 
macht  wurde. Das Mengenverhältniss  der  Zersetzungspro- 
ducte  zu  einander  und  zu  dem  zersetzten  Körper  spricht 
die  Stöchiometrie,  als  in  ihr  Gebieth  gehörig,  an. 

4Q.  Dass  bei  chemischen  Zersetzungen  elektrische  Er¬ 
scheinungen  Statt  finden,  zeigt  die  galvanische  Kette  und 
Voltasche  Säule  selbst,  ja  man  hat  sogar  die  Erregung 
der  Elektricifät  durch  diese  Apparate  bloss  der,  in  diesen 
waltenden,  chemischen  Thätigkeit  zuschreiben  wollen.  In¬ 
dessen  beweist  das  Hervorrufen  der  Elektricifät  durch  die 
Zamboni’sche  Säule,  wobei  keine  chemische  Verände¬ 
rung  an  den  Elektromotoren  wahrnehmbar  ist,  dass  sie 
auch  bei  den  anderen  Apparaten  ihr  Freiwerden  gröss- 
tentheils  der  Berührung  der  Metalle  und  Leitung  des 
Zwischenkörpers  zu  danken  haben  mag,  und  dass  die  zu¬ 
gleich  wirksame  chemische  Thätigkeit  die  Erregung  der 
Elektricifät  für  eine  gewisse  Zeit  wohl  ausserordentlich 
verstärkt,  aber  durch  allmälige  Oxydirung  der  Elektro¬ 
motoren  auch  bald  ganz  zur  Ruhe  bringt.  Eben  so  lässt 
die  Verschiedenheit  der  Elektricifät  an  beiden  Polen  der 
Kette  oder  Säule  und  die  nothwendige  Aufhebung  des 
elektrischen  Gleichgewichtes  bei  jeder  chemischen  Tren¬ 
nung  auf  die  Entwicklung  beider  Elektricitaten  durch  che¬ 
mische  Zersetzung  schliessen;  man  sollte  sogar  dafür  hal- 
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ten,  dass,  wenn  ein  Körper  bei  seiner  chemischen  Ver¬ 
bindung  mit  einem  anderen  sich  positiv  zeigt,  er  bei  sei¬ 
ner  Trennung  von  demselben  negative  Elektricität  an¬ 
nimmt.  Doch  entsprechen  die  mit  dem  Schweigger’- 
schen  Multiplicator  angestellten  Versuche  nicht  völlig 
dieser  Ansicht. 

Als  Belege  des  Gesagten  dienen  folgende  Fälle:  Lässt  man  rei¬ 
nes  Wasser  verdampfen,  so  zeigt  der  Rückstand  keine  Elektri¬ 
cität,  enthält  es  aber  nur  eine  sehr  geringe  Menge  irgend  eines 
Stoffes  aufgelöst,  so  zeigt  sieb  im  Rückstände  baM  die  eine  bald 
die  andere  Elektricität,  daher  ist  nicht  die  Dampfbildung,  sondern 
die  Trennung  des  Wassers  von  dem  Stoffe  die  Ursache  der  Elek- 
tricitätserregung.  Hält  das  Wasser  Kali,  Natron,  Baryt,  Stron- 
tian  und  andere  alkalische  Substanzen  gelöst ,  so  zeigt  der  Rück¬ 
stand  positive  Elektricität.  Verdampft  dagegen  das  Wasser  aus 
seinen  Verbindungen  mit  Säuren  oder  Salzen  (wie  Kochsalz) ,  so 
enthält  der  Rückstand  negative  Elektricität.  Daher  wieder  aus  dem 
Verdampfen  des  See-  und  anderen  nicht  ganz  reinen  Wassers  ein 
grosser  Theil  der  atmosphärischen  Elektricität  abzuleiten  ist.  Beim 
Zersetzen  des  kleesauren  Silberoxydes  durch  Hitze  (wTobei  es  unter 
Zischen  in  Silber  und  in  kohlensaures  Gas  zerfällt)  wird  viel  Elek¬ 
tricität  hervorgebracht.  Beim  Zersetzen  der  Säuren  durch  Metalle 
zeigt  sich  meistens  positive  Elektricität  im  Metall  und  negative  in 
der  Säure.  Bei  dey  Zerlegung  des  wässrigen  salpetersauren  Baryts 
durch  Schwefelsäure  zeigt  sich  positive  Electricität  in  der  Schwefel¬ 
säure  ,  negative  im  salpetersauren  Baryt,  bei  der  Zersetzung  des 
wässerigen  Bittersalzes  durch  Kalihydrat  ist  ersteres  positiv  ,  letz¬ 
teres  negativ  elektrisch  ;  zersetzt  man  Eisenvitriol  durch  Galläpfel¬ 
aufguss ,  so  wird  die  negative  Elektricität  im  Vitriol  und  beim  Zu 
sammenbringen  des  Eisenvitriols  mit  blausaurem  Eisenoxydulkali 
die  positive  Elektricität  im  Vitriol  gefunden  u.  dergl.  Übrigens  ist 
bei  den  Wahlverwandtschaften  die  Entwicklung  der  Elektricität  oh¬ 
ne  Zweifel  sowol  der  Trennung,  als  Verbindung  zuzuschreiben. 

*  - 

50.  Bei  den  chemischen  Zerlegungen  wird  wol  Öfter 

Lichte ntwic klung  beobachtet,  indessen  ist  dieselbe,  wie 
es  scheint,  nicht  immer  Wirkung  der  Trennung,  viel¬ 
mehr  meistens  Folge  der  neuen  Verbindung.  Diess  scheint 
wenigstens  von  dem  bei  der  Zersetzung  und  Faulniss  or¬ 
ganischer  Substanzen  nicht  selten  erscheinenden  Lich¬ 
te  sicher  zu  gelten.  Eben  so  ist  die  Temper aturserhöhung ^ 
welche  bei  Zersetzungen  durch  starke  trennende  Ver- 
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wandtschaften  wahrgenommen  wird,  mehr  von  der  neuen 
Verbindung,  als  von  der  Aufhebung  der  früheren  Zusam¬ 
mensetzung  abzuleiten,  obschon  auch  Feuererscheinung  bei 
Scheidungen  ohne  eine  trennende  Verwandtschaft  beobach- 
tet  wird. 

51.  Entwickeln  sich  bei  chemischen  Trennungen  ela¬ 
stische  Flüssigkeiten  auf  einmal  aus  der  ganzen  sich  zer- 
setzenden  Masse,  und  ist  ihre  Elasticit'ät  wol  gar  noch 
durch  frei  thätige  Warme  erhöht,  so  bringt  ihre  plötzli¬ 
che  Ausdehnung  Erschütterung  der  Luft,  Zischen,  Knall 
und  Erschütterung  der  übrigen  benachbarten  Gegenstän¬ 
de,  Zerschmetterung  der  Gefässe  u.  s.  w.,  hervor.  Man 
nennt  den  Inbegriff  dieser  Erscheinungen  die  Verpuffung 
(Detonalio).  Schiesspulver.  Entwickeln  sich  die  Luftarten  nur 
allmälig  aus  einer  tropfbaren  Flüssigkeit,  so  ist  die  Zer¬ 
setzung  von  Aufbrausen  (Effervescentia)  begleitet.  Kohlen¬ 
säure  Salze  und  andere  Säuren.  Ist  die  in  Zerlegung  be¬ 
griffene  Masse  ein  Gemenge  von  elastisch- tropfbar  flüs¬ 
sigen  und  festen  Stoffen,  so  findet  nicht  selten  dabei  ein 
Auf  treiben,  Auf  schäumen,  Aufblähen  u.  dgl.  Statt.  Tropfbare 
Flüssigkeiten  scheiden  sich  nach  ihrem  specifischen  Gewichte 
von  einander  ab. 

52.  Eine  klare  Flüssigkeit  trübt  sich  bei  der  chemischen 
Zerlegung  und  nimmt  eine  verschiedene  Farbe  .an,  es 
zeigt  sich  in  derselben  ein  pulvriger,  flockiger,  käsiger , 
körniger ,  kristallinischer,  verschiedenfarbiger,  fester  Körper 
schwimmend,  der  sich  vermöge  seiner  specifischen  Schwe¬ 
re  nach  und  nach  von  der  Flüssigkeit  ab s ändert ,  wo¬ 
durch  dieselbe  wieder  klar  wird,  nun  aber  nicht  sel¬ 
ten  eine  andere  Farbe  zeigt,  als  vor  der  Trennung.  Wer¬ 
den  Metalle  aus  ihren  Auflösungen  allmälig  ausgeschie¬ 
den,  so  entstehen  häufig  unter  Mitwirkung  der  Berührungs^ 
elektricität  krystallinische  baumähnliche  Massen,  Metall 
bäume,  Metallvegetationen,  Bleibaum ,  Zinnbaum,  Dia- 
nenbaum.  Diese  Trennung,  deren  Producte  theils  trop  - 
bar  flüssig,  theils  fest  sind,  nennt  man  Fällung,  Nieder¬ 
schlagung,  Präcipitation ,  und  zwar  im  Gegensatz  zur  un- 
’ächten  oder  freiwilligen  Fällung ,  die  ächte  oder  erzwun- 
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gene  Fällung  (Praecipitatio  coaclaj.  Häufig  wendet  man  die¬ 
sen  Vorgang  an,  um  die  Anwesenheit  einer  Substanz 
sichtbar  zu  machen,  und  er  spielt  bei  analytischen  und 
anderen  Arbeiten,  die  sich  auf  Ausmittlung  von  Substan¬ 
zen,  so  wie  auf  deren  Scheidung  beziehen,  eine  wichti¬ 
ge  Rolle.  Diejenige  Substanz,  welche  man  einer  Auflö- 
sung  zusetzt,  um  eine  Scheidung  von  anwesenden  Kör¬ 
pern  in  fester  Form  zu  bewirken,  nennt  man  Präcipitans, 
.hällungs-  oder  Niederschlagungsmittel ,  und  der  sich  bilden¬ 
de  feste  Körper,  welcher  sich  nach  und  nach  am  Boden 
des  Gefässes  sammelt ,  heisst  Niederschlag,  Präcipitat,  Die 
Bildung  des  Präcipitats  erfolgt  nicht  immer  gleich  nach 
dem  Zusatze  des  Fällungsmittels,  sondern  oft  erst  nach 
vorausgegangener  Bewegung  der  Mischung  oder  gar  nach 
otundenlanger  Ruhe;  auch  hat  die  Temperatur  auf  seine 
Abscheidung  einen  nicht  geringen  Einfluss.  Zur  vollkom¬ 
menen  Präcipitation  sind  nicht  selten  eigene  Apparate  nö- 
thig ,  z.  B.  die  Probiergläser  u.  dgl.  Der  Präcipitat  wird 
nurch  das  Filtrum  von  der  Flüssigkeit  getrennt,  auf  dem 
I'iltrum  gesammelt,  gewaschen,  getrocknet  oder  ausge- 
glüht  und  gewogen. 

53.  Solche  Körper,  welche  durch  chemische  Einwir¬ 
kung  auf  andere  auffallende,  d.  h.  leicht  wahrnehmbare 
und  schnelle  Veränderungen  hervorbringen,  nennt  mange- 
genwirkende  Mittel ,  Reagentien,  Man  bedient  sich  der  Rea- 
gentien  zur  Ausmittlung  der  Gegenwart  oder  Abwesen¬ 
heit  gewisser  Stoffe ,  sie  bilden  in  vereinter  Anwendung 
die  qualitative  Untersuchung 3  der  man  dann  erst  die  ge- 
naucre  quantitative  Analyse  folgen  lässt.  Um  Täuschungen 
zu  verhüthen,  müssen  die  Reagentien  vorzüglich  rein  seyn, 
und  um  Irrungen  und  Fehler  zu  vermeiden,  müssen  sie 
in  einer  gewissen  Reihenfolge  angewendet  werden.  Die  ge¬ 
wöhnlichsten  Reagentien  sind  die  farbigen,  die  Fallungs/nit - 
lei,  und  die  bei  Versuchen  mit  dem  Löthrohr  nöthigen.  Er- 
stere  sind  entweder  Auflösungen  organischer  Färbestoffe 
im  Wasser  oder  Weingeist,  oder  damit  gefärbte  unge- 
leimte  Papiere ,  z.  B.  der  gesäuerte  unmittelbar  vordem 
Gebiauche  neutralisirte  Aufguss  von  Rothkraut,  die  gei- 
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stige  Auflösung  des  blauen  Färbestoffs  der  Weinbeeren, 
die  blauen  und  rothen  Lackmus-,  die  Curcuma -Papiere 
u.  dgl.  Zu  den  letzten  gehören  der  Borax,  die  Alkalien, 
phosphorsauren  Salze  u.  s.  f. 

54.  Die  Zeit,  welche  eine  chemische  Zersetzung  er« 
fordert,  ist  von  denselben  Umständen  abhängig,  als  die 
zu  einer  chemischen  Vereinigung  nothwendige. 

55.  Rücksichtlich  der  Zusammensetzung  und  Eigen« 
schäften  der  Zerlegungsproducte  unterscheidet  man  Educ- 
te ,  d.  h.  aus  einer  Verbindung  rein  ausgeschiedene  Kör¬ 
per,  eigentliche  nähere  oder  entferntere  Bestandtheile 
derselben,  und  Producte ,  d.  h.  eine  Verbindung  einesBe- 
standtheiles  des  zerlegten  Körpers  mit  dem  zerlegenden 
Stoffe,  oder  mit  einem  Bestandtheile  desselben.  Kohlen¬ 
säure  durch  Glühen  von  Kohle  mit  Quecksilberoxyd  ist 
Product;  Kohlensäure  aus  kohlensaurem  Kalk  durch  Salz¬ 
säure  ausgeschieden ,  ist  Educt.  Man  muss  sich  gewöhn¬ 
lich  erst  überzeugen ,  ob  ein  aus  einer  Verbindung  ausge¬ 
schiedener  Körper  wirklich  ein  Bestandtheil  derselben  ge¬ 
wesen  sei,  indem  man  alle  seine  Eigenschaften  und  Verhält¬ 
nisse  genau  berücksichtiget,  und  sich  noch  durch  Prüfung  mit 
mehrer en  Reagentien,  besonders  mit  den  bezeichnenden, 
von  der  Richtigkeit  des  gefundenen  Resultates  Gewiss¬ 
heit  verschafft.  Da  bei  den  chemischen  Zersetzungen 
durch  trennende  Verwandtschaften  gewöhnlich  ein  oder 
mehrere  Producte  erhalten  werden,  so  reichen  sie  auch 
nicht  immer  allein  zur  vollständigen  Zerlegung  eines 
Körpers  aus,  und  der  Zweck  bei  ihrer  Anwendung  geht 
gewöhnlich  nur  dahin,  diese  Producte  zu  erzeugen,  oder 
dahin,  die  Bestandtheile  des  zu  zerlegenden  Körpers  so 
an  andere  Stoffe  übertreten  zu  lassen,  dass  die  neue  Ver¬ 
bindung  durch  andere  Hülfsmittel,  als  die  Verwandt¬ 
schaft,  nemlich  durch  Licht,  Wärme,  Elektrizität,  leich¬ 
ter  zersetzbar  wird,  als  die  frühere  es  war. 

56.  Die  beste  Probe  einer  richtigen  Analyse  ist  immer 
die,  dass  der  zerlegte  Körper  sich  aus  seinen  Bestand- 
theilen  wieder  herstellen  lässt.  Indessen  erleidet  diess 
noch  bedeutende  Einschränkungen,  da  die  Natur  eines 
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zusammengesetzten  Körpers  sehr  oft  nicht  bloss  in  der 
Qualität  und  Quantität  seiner  Bestandth eile  begründet  ist, 
sondern  auch  in  der  eigenthümlichen  Art,  wie  seine  Be¬ 
standteile  mit  einander  verbunden  sind,  und  die  bei  Na¬ 
turkörpern,  besonders  des  organischen  Reiches  ,  nur  un¬ 
ter  Bedingungen  erfolgen  konnte,  die  wir  theils  nicht  ken¬ 
nen,  theils  nicht  nach  Willkühr  hervorzurufen  im  Stan¬ 
de  sind. 

III.  Von  der  Bestimmung  der  Verwandtschaftsstärke. 

57.  Aus  dem  Vorhergehenden  sieht  nian,dass  die  che¬ 
mische  Anziehungskraft  häufig  mit  der  Cohäsionskraft  in 
Collision  geräth,  und  bald  die  eine,  bald  die  andere  Kraft 
siegreich  aus  dem  Streite  hervorgeht.  Da  sich  nun  die 
Grösse  der  Cohäsionskraft  eines  Körpers  durch  Zahlen 
bestimmen  lässt ,  so  sollte  man  vermuten,  dass  auch  die 
Messung  der  absoluten  Verwandte  chafisstärke  möglich  sei; 
bis  jetzt  ist  ihre  Bestimmung  aber  nicht  gelungen.  Eben 
so  hat  man  sich  vergebens  bemüht,  einen  zur  Schätzung 
des  relativen  Verwandtschaftsgrades  geeigneten  Massstab  zu 
finden,  wiewol  man  geglaubt  hat,  in  der,  zur  Bewerk- 
stelligung  einer  chemischen  Verbindung  notwendigen , 
Zeit,  in  dem  Grade  der  dabei  Statt  findenden  Verdichtung 
oder  Wärmeentwicklung >  in  der  Leichtigkeit  der  Verbindung 
und  Schwierigkeit  der  Trennung ,  in,  dem  Grade  der  Adhäsion 
verschiedener  Körper >  endlich  in  den  quantitativen  Verhält¬ 
nissen,  in  welchen  sie  sich  chemisch  verbinden,  einen 
solchen  bereits  gefunden  zu  haben.  Die  beste  Methode, 
um  wenigstens  annäherungsweise  die  Verwandtschafts¬ 
stufe  eines  Körpers  aufzufinden,  ist  noch  immer  die: 
durch  Beobachtungen  und  Versuche  die  Ordnung  zu 
suchen,  in  welcher  die  Körper  sich  wechselseitig  aus 
schon  bestehenden  Verbindungen  ausscheiden ;  demjeni¬ 
gen  Körper,  welcher  aus  seiner  Verbindung  mit  einem 
bestimmten  anderen  Stoff  von  allen  übrigen  ausgeschie¬ 
den  wird,  die  schwächste,  demjenigen  Körper  aber,  wel¬ 
cher  aus  der  Verbindung  mit  demselben  Stoff  von  keinem 
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andern  ausgeschieden  wird,  im  Gegentheile  alle  anderen 
ausscheidet,  die  stärkste  Verwandtschaft  zu  diesem  Stoffe 
zuzuschreiben.  Nach  dieser  Methode  sind  auch  die  Ver¬ 
wandtschaftstafeln  (Scalcie  s.  Tcibidae  Affihitatum  electivarum 
simplicium)  verfertiget.  Es  ist  ferner  durch  die  Erfahrung 
erwiesen  ,  dass  in  der  Regel  der  relative  Verwandtschafts¬ 
grad  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zur  Zusammensetzung  der 
Körper  9  und  in  geradem  zur  Verschiedenartigkeit  ihrer  Natur 
steht.  Sie  lehrt  überdiess  ,  dass  zusammengesetzte  Stoffe 
sich  nur  dann  innig  verbinden ,  wenn  sie  einen  gemeinschaft¬ 
lichen  Bestandtheil  enthalten ;  daher  die  starke  Verwandt¬ 
schaft  zwischen  den  Oxygensäuren  und  Metalloxyden, 
und  die  geringe  Verwandtschaft  derselben  zu  Ammoniak, 
wenn  nicht  Wasser  vorhanden  ist.  Bei  den  festen  chemi¬ 
schen  Verbindungen  ist  die  Verwandtschaft  stärker  als  bei 
den  chemischen  Gemengen  und  solche  Körper,  die  sich  in 
mehreren  bestimmten  Mengenverhältnissen  mit  einander 
verbinden,  halten  in  den  kleineren  Verhältnissen  gewöhn¬ 
lich  fester  zusammen,  als  in  den  grossen ,  aber  nicht  im¬ 
mer.  Die  Schwierigkeit  der  Messung  des  relativen  Ver¬ 
wandtschaftsgrades  leuchtet  sogleich  ein,  sobald  man  sich 
der  vielen  Nebenumstände  erinnert,  die  auf  die  Verwandt¬ 
schaft  von  bestimmendem  Einflüsse  sind,  und  wovon  meh¬ 
rere  keine  Messung  ihrer  Starke  zulassen/ 

IV.  Von  dem  Wesen  der  Verwand tscliafts- 

ersclieinungen. 

58.  Über  die  Art  und  Weise,  wie  die  wägbaren  Stoffe 
bei  ihren  chemischen  Verbindungen  und  Trennungen  sich 
gegenseitig  verhalten,  ist  man  noch  nicht  einig.  Die  Ei¬ 
nen  streiten  sich  für  die  atomistische ,  die  Andern  für  die 
dynamische  Ansicht. 

Nach  der  neuern  atomistischen  Lehre  besteht  jeder 
wägbare  Stoff  aus  kleinen  Theilchen ,  die  wir  nicht 'wei¬ 
ter  zu  trennen  vermögen;  diese  kleinen  Theilchen,  Atome 
genannt,  haben  eine  bestimmte  Form,  Grösse  und  ein. 
bestimmtes  Gewicht.  Die  Form  ist  die  der  Molecules  inte - 
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grantes  nach  Hauy,  oder  die  Atome  sind  Kugeln ,  und 
es  sind  erst  je  vier  solcher  Atome  zu  einem  Tetraeder , 
acht  zu  einem  Parallelepiped,  sechs  zu  einer  dreiseitigen  Säule 
vereinigt  (Seeber  und  Ampere).  Die  Atome  sind  we¬ 
der  zusammeiidrückbar  noch  ausdehnbar,  die  gleicharti¬ 
gen  cereinigen  sich  mit  einander 9  cermöge  inwohnender  An¬ 
ziehungskraft  zu  grösseren  Massen,  doch  so,  dass  zwi¬ 
schen  ihnen  grosse  Zwischenräume  bleiben  ,  die  wahr¬ 
scheinlich  mit  Wärme >  dem  repulsicen  Principe ,  erf  üllt  sind. 
Die  Flüssigkeiten  sind  Aggregate  von  Atomen,  wo  je¬ 
des  Atom  mit  einem  eigenen  Kreise  von  Wärme  umge¬ 
ben  ist,  welcher  bei  den  elastischen  beträchtlich  gross  ist, 
und  man  kann  annehmen,  dass  er  bei  diesen  einen  einfa¬ 
chen,  doppelten  oder  vierfachen  Umfang  hat,  da  sie  bei 
gleichem  Umfange  verhältnissweise  entweder  vier  oder 
zwei,  oder  ein  Atom  enthalten ;  die  chemische  Verbindung  ist 
eine  durch  wechselseitige  Anziehung  der  heterogenen  Atome  be¬ 
wirkte  Nebeneinanderlag erung  der  einfachen  Atome  zu  zusam¬ 
mengesetzten  Atomen.  Die  Atome  vereinigen  sich  nur  in  ein¬ 
fachen  Verhältnissen  von  1  zu  1,2,  3,  4,  5,  von  2  zu  3 
und  5  und  von  3  zu  4.  Die  zusammengesetzten  heterogenen 
Atome  cerbinden  sich  sodann  unter  einander  auf  dieselbe  Art 
und  nach  denselben  Gesetzen  wie  die  einfachen  zu  noch  zusam¬ 
mengesetzteren  Atomen.  Man  nennt  diese  bestimmten  Ver¬ 
hältnisse  der  Verbindungen  heterogener  Atome  :  chemische 
Proportionen.  Die  chemische  Verbindung  erscheint  homo¬ 
gen  ,  weil  ein  einzelnes  Atom  nicht  sichtbar  ist,  und  also 
auch  nicht  in  einer  gleichförmigen  Ordnung  vertheilte 
heterogene  Atome.  Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  die 
Krystallbildung  von  der  Quantität,  Qualität  und  von  der 
Art  und  Weise  der  Zusammenfügung  der  Atome  abzuhän¬ 
gen  scheint,  aber  nicht  allein  die  Form,  sondern  alle 
übrigen  Eigenschaften  eines  zusammengesetzten  Körpers 
sind  von  diesen  Beziehungen  abhängig.  Haben  zwei  zu¬ 
sammengesetzte  Atome  dieselbe  Anzahl  derselben  einfa¬ 
chen  Atome  in  ihrer  Verbindung,  ist  jedoch  die  Zusam¬ 
menlegung  dieser  einfachen  Atome  in  beiden  ungleichar¬ 
tig,  so  sind  der  Erfahrung  zufolge  diese  beiden  zusam- 
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mengesetzten  Atome  in  ihren  Eigenschaften  so  verschie¬ 
den,  dass  man  aus  denselben  ihre  gleiche  quantitative  und 
qualitative  Zusammensetzung  nicht  zu  erkennen  im  Stan¬ 
de  ist.  Die  auf  solche  Weise  gebildeten  Körper  heissen 
isomere  Verbindungen.  Ist  in  mehreren  zusammengesetzten 
Atomen  nur  das  Verhältnis  der  einfachen  Atome  gleich, 
ihre  absolute  Anzahl  aber  ungleich ;  so  erhalten  die  da¬ 
durch  gebildeten  Körper  ebenfalls  ganz  verschiedene  Ei¬ 
genschaften ,  und  stellen  die  polymeren  Verbindungen  dar. 
Meiamerisch  ist  die  Verbindungsart ,  wenn  in  zusammen0^- 
setzten  Atomen  eine  solche  Umänderung  der  Verbindungs¬ 
art  der  einfachen  Atome  unter  gewissen  Umständen  Statt 
hat,  dass  eine  andere  in  ihren  Eigenschaften  verschiede¬ 
ne  Verbindung  derselben  Atome  in  derselben  relativen 
und  absoluten  Anzahl  entsteht.  (Berzelius.) 

59-  Nach  der  dynamischen  Ansicht  Kant’s,  ist  die 
Materie  ebenfalls  gegeben,  aber  sie  besteht  nicht  aus  klei¬ 
nen  Theilchen,  Atomen,  sondern  sie  bildet  ein  stetig  zu¬ 
sammenhängendes  Ganzes  und  zwar  mittelst  zweier  Kräfte 
der  Expansiv-  und  Altractivkraft.  Sie  ist  bei  einem  gege¬ 
benen  Druck  nur  bis  auf  einen  gewissen  Punct  zusam¬ 
men  drückbar,  wo  die  mit  der  Zusammendrückung  zuneh¬ 
mende  Repulsivkraft  überwiegt.  Wenn  zwei  Materien 
Verwandtschaft  haben,  so  können  sie  sich  durchdringen; 
bei  einer  vollständigen  Auflösung  kann  man  annehmen, 
dass  sie  sich  durch  einander  ins  Unendliche  vertheilen,  so 
dass  jeder  der  Stoffe  gleichförmig  durch  die  ganze  neue 
Masse  verbreitet  ist;  sie  ist  in  diesem  vollkommenen  Zu¬ 
stande  jedoch  nicht  gewöhnlich,  findet  sie  aber  Statt,  so 
ist  auch  die  Verbindung  nicht  mehr  zu  trennen. 

4 

D  iese  Ansicht  erklärt  wol  sehr  gut  das  homogene  Aussehen  der 
Verbindung ,  ebenso  die  Durchsichtigkeit  der  Körper;  die  Kry- 
stallisation  und  die  chemischen  Proportionen  der  Körper  lässt  sie  aller 
unerklärt.  Als  Ab-  und  Ausartung  dieser  Ansicht  kann  die  natur- 
philosophische  betrachtet  werden ,  welche  die  Materie  nicht  für 
gegeben  ansieht,  sondern  aus  der  Idee  der  Kräfte  entstehen  lässt. 
Eine  eigene  von  beiden  ,  insbesondere  aller  von  der  dynamischen 
verschiedene  Ansicht  hatte  Bert  hollSt  über  die  Art  und  Weise 
der  chemischen  Wirkungen  und  Erscheinungen,  die  durch  die 
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neueren  Erfahrungen  über  die  festen  chemischen  Verbindungen 
anfangs  widerlegt  zu  werden  schien  ,  nun  aber  im  Gegentheile  als 
sehr  scharfsinnig  urtd  sowol  mit  der  Theorie  von  den  bestimmten 
Proportionen,  als  mit  den  Ansichten  von  der  Gorpusculartheorie 
vereinbar ,  sich  bewährt. 

60.  Auch  über  die  Natur  der P  den  heterogenen  Kör¬ 
pern  zubommenclen,  Anziehungskraft ,  vermöge  welcher  sie 
sich  chemisch  verbinden,  hegt  man  verschiedene  Ansichten. 
Die  Einen  halten  sie  für  eine  und  dieselbe  mit  der  Schwer¬ 
kraft  ,  Cohäsionshraft ,  also  für  eine  rem  mechanische 
Kraft ;  Andere  halten  sie  für  eine  eigene  von  der  mecha¬ 
nischen  Anziehungskraft  verschiedene ,  neben  dieser  den 
Atomen  inwohnende,  chemische  Anziehungskraft  $  die  Elek¬ 
trochemiker  endlich  sehen  sie  für  eine  besondere  Kraft - 
ciusserung  der  elektrischen  Anziehung  der  Atome  an. 

"Wir  sehen  wirklich  die  chemischen  Erscheinungen  überall  von 
elektrischen  begleitet,  wir  bemerken  die  Steigerung  und  Abän¬ 
derung  der  Verwandtschaft  durch  gesteigerte  oder  veränderte 
elektrische  Einwirkung ,'  wir  beobachten,  dass  chemisehe  Verbin¬ 
dungen,  die  durch  die  Verwandtschaft  allein  nicht  zu  Stande  kom¬ 
men,  durch  den  elektrischen  Funken  gelingen,  dass  umgekehrt 
einige  chemische  Verbindungen  nur  durch  diesen  oder  eine  grosse 
Menge  Elektricität  wieder  getrennt  werden  können  ,  und  glauben 
mit  Berzelius,  dass  hierbei  eine  Mittheilung  von  Elektricität 
Statt  linde,  und  dadurch  die  Trennungen  und  Verbindungen  be¬ 
wirkt  werden  5  wir  sehen  die  Verwandtschaft  und  die  elektrische 
Spannung  häufig  gleichzeitig  und  durch  dieselben  Umstände  (z.  B. 
Wärme)  steigen  und  umgekehrt  fallen,  und  können  uns  ebenfalls 
des  Gedankens  nicht  erwehren  ,  dass  die  elektrischen  und  chemi¬ 
schen  Erscheinungen  auf  eine  innige  Weise  Zusammenhängen,  und 
dass  ,  wenn  eine  der  beiden  Anziehungen  der  anderen  untergeord¬ 
net  werden  soll,  es  ohne  Zweifel  die  chemische  seyn  müsse,  weil 
die  elektrische  Anziehung  auch  ohne  diese  sich  thätig  zeigt,  diese 
aber  nicht  ohne  der  elektrischen.  Um  jedoch  alle  Erscheinungen 
bei  chemischen  Verbindungen  und  Trennungen  durch  die  Elek¬ 
tricität  erklären  zu  können,  muss  nebst  der  Verschiedenartigkeit 
der  Natur  der  Atome  auch  ihr  elektrischer  Zustand  (positiv  und. 
negativ)  hypothetisch  verschieden,  unipolar,  angenommen  werden; 
Hypothetisch  und  zwar  selbst  gegen  die  Erfahrung  :  denn  zwei  ver¬ 
schiedene  einfache  Stoffe  können  zwar  eine  eigenthümliche  Dispo¬ 
sition  für  eine  der  beiden  Elektricitätcn  haben,  können  unipolare 
Leiter  und  Erreger  seyn,  allein  in  keinem  ist  laut  der  Erfahrung, 
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weder  die  eine  noch  die  andere  für  sich  bestehend  vorhanden  , 
beide  sind  m  elektrischem  Indifferenzzustande,  m  welchem  sich 
auch  die  Atome  derselben  befinden  müssen ;  denn  es  lässt  sich 
nicht  ein  Theil  eines  einfachen  Körpers  denken  ,  der  nicht  die  Ei¬ 
genschaften  des  Ganzen  hätte.  Die  Stoffe  wechseln  ferner  häufig 
ihren  elektropolaren  Zustand  und  der  Verwandtschaftsgrad  geht 
nicht  immer  parallel  mit  dem  Grade  der  elektropolaren  Verschie¬ 
denheit  der  Stoffe. —  Auch  die  Wärmeerscheinung,  bei  chemischen 
Verbindungen,  lässt  sich  durch  Vereinigung  der  beiden  Elektrici- 
tätcn  nicht  genügend  erklären,  und  die  bei  den  chemischen  Tren¬ 
nungen  noch  weniger,  da  dabei  oft  gar  keine  neue  Verbindung- 
Statt  findet,  und  mithin  auch  die  Elektricitaten  sich  nicht  vereini¬ 
gen,  sondern  trennen.  Denn  sind,  wie  eben  gezeigt  wurde,  der  Er¬ 
fahrung  nach  in  jedem  der  beiden  einfachen  Stoffe  die  beiden  Elek- 
tricitäten  vereint  und  indifferenzirt ,  so  gäbe  das  ihre  natürliche 
Wärme.  Werden  sic  zur  galvanischen  Kette  vereinigt,  wobei  auch 
die  leitende  Flüssigkeit  als  natürlich  warm  angenommen  werden 
muss,  so  trennen  sich  die  Elektricitaten,  die  Wärme  wird  also  in 
ihre  beiden  Elemente  zerlegt  und  es  müsste  im  Verhältniss  der 
Spannung  beider  Pole  der  isolirtcn  Kette  Wärme  absorbjrt  wer¬ 
den,  statt  dass  sic  vielmehr  entwickelt  wird.  Nicht  consequcnt 
kann  ferner  erklärt  werden,  warum  die  bei  geschlossener  Kette 
oder  Säule  zur  Wärme  vereinten  Elektricitaten  magnetische  und 
chemische  Wirkungen  zeigen  ,  welche,  bei  fortdauernder  Wärme¬ 
entwicklung,  mit  der  Trennung  von  einem  oder  beiden  Polen  so¬ 
gleich  wieder  aufhören.  Man  sieht  hieraus  ,  dass  nebst  der  durch 
Vereinigung  der  Pole  thätigen  noch  eine  andere  Elektricität  an»e- 
nommen  werden  müsste.  Auch  bei  der  Reibungseloktricität  lässt 
sich  die  Wärmeentwicklung  nicht  als  Product  der  vereinigten  Elek- 
tricitäten  ansehen,  denn  sonst  müsste  bei  der  Trennung  derselben 
Kälte  entstehen,  statt  der  Wärme,  welche  wirklich  wahrgenom¬ 
men  wird.  Ferner  schmilzt  sowol  der  kräftige  positive,  so  wie  der 
negative  Funke,  für  sich  allein,  Metalldrähte,  wornaeh  jede  Elek¬ 
tricität  für  sich  schon  Warme  seyn  müsste,  was  aber  gegen  jene 
Erfahrung  streitet,  welche  zeigt,  dass  keine  von  beiden,  wie  sehr 
sie  auch  aufgehäuft  vorhanden  ist,  die  mindeste  Wärme  zeigt,  viel¬ 
mehr  kommt  diese  erst  dann  zx;m  Vorscheine,  wenn  die  Elektricität 
irgend  einen  Widerstand  in  einem  durchströmten  Körper  zu  über¬ 
winden  hat,  und  steigt  mit  der  Zunahme  des  Hindernisses.  Bei  den 
innigen  chemischen  Verbindungen  mit  Wärmeerscheinungen  ist 
aber  kein  solches  zu  beobachten  und  noch  weniger  vorauszusetzen. 


Wir  unterscheiden  die  chemische  Anziehungskraft  als 
eine  eigene  auf  die  Verschiedenheit  der  innern  Natur  deip 
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Atome  sich  gründende,  sowol  von  der  mechanischen,  als 
elektrischen,  verschiedene,  mit  beiden  aber  so  innig  ver¬ 
wandte  und  verkettete  Kraft,  dass  sie  sich  wechselseitigin 
ihren  Kraftäusserungen  nothwendigunterstützen  oder  hem¬ 
men  müssen,  insbesondere  aus  dem  Grunde,  weil  sie  im¬ 
mer  gleichzeitig  in  Thatigkeit  gesetzt  werden.  Die  Feuer¬ 
erscheinungen  bei  chemischen  V  erbindungen  und  Tren¬ 
nungen  müssen  aber  erst  künftige  Forschungen  deutlicher 
und  richtiger  erklären. 

V.  Stöchiometrie. 

61.  Die  Stöchiometrie  (Messkunst  chemischer  Elemen¬ 
te)  ist  die  Lehre  von  den  Gesetzen,  welchen  die  ver¬ 
schiedenartigen  sowol  einfachen  als  zusammengesetzten 
Körper  rücksichtlich  der  Quantitätsverliältnisse  unterwor¬ 
fen  sind,  in  denen  sie  sich  wechselseitig  verbinden.  Die 
Stöchiometrie  beschäftigt  sich  also  mit  dem  Quantitativen 
bei  chemischen  Veränderungen.  Rücksichtlich  der  Men¬ 
gen  der  Körper,  welche  zur  Bildung  oder  Aufhebung  che¬ 
mischer  Verbindungen  benöthiget  werden,  lehrt  die  Er¬ 
fahrung  Folgendes: 

Manche  Körper  cerbinden  sich  in  jeder  beliebigen  Menge 
chemisch  mit  einander.  Man  mag  sie  zu  gleichen  Gewich¬ 
ten  ,  oder  den  einen  in  geringerer  oder  grösserer  Menge 
in  Beziehung  zu  dem  Gewichte  des  andern  nehmen  und 
umgekehrt,  so  mischen  sie  sich  stets  gleichförmig.  Sie 
mischen  sich  mithin  in  jedem  beliebigen  Quantitätsver¬ 
hältnisse,  z.  B.  Wasser  und  Weingeist,  Weingeist  und 
Äther.  —  Eine  gewisse  gegebene  Menge  des  Körpers  A . 
nimmt  von  einer  dargebotenen  Menge  des  Körpers  B 
nur  eine  bestimmte  Menge  auf,  und  lässt  das  übrige  un¬ 
berührt.  A  mischt  sich  nicht  mit  jeder  beliebigen  Menge 
des  Körpers  B.  Es  steht  also  der  Körper  B  zu  einer  gege¬ 
benen  Menge  des  Körpers  A  rücksichtlich  der  zur  Ver¬ 
bindung  nöthigen  Menge  in  einer  gewissen  bestimmten 
Beziehung oder  es  besteht  zwischen  andern  Stoffen  ein  gewis¬ 
ses  bestimmtes  G  e  wicht  so  erhäUnis  s ,  sie  haben  ein  bestimmtes 
Sättigung  so  er  mögen ,  und  man  sagt  in  einem  solchen  Falle: 
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der  Körper  A  hat  sich  mit  dem  B  gesättiget,  er  befindet 
sich  in  dem  Zustande  der  Sättigung.  Den  Punct ,  bei  wei¬ 
chem  der  Körper  A  diejenige  Menge  von  B  aufgenommen 
hat,  als  er  bei  der  ihm  gegebenen  Menge  aufnehmeu 
konnte,  nennt  man  den  Sättigungspunct  desselben  für  den 
Körper  B.  Bei  manchen  V  erbindungen  kömmt  nur  für  den 
einen  Stoff  ein  Saturationspunct  vor,  so  dass  nemlich  Am\tB 
gesattiget  werden,  B  hingegen  eine  unendliche  Menge  von 
A  aufnehmen  kann:  Wasser  und  Salz,  Wasser  und  koh¬ 
lensaures  Gas,  Weingeist  und  flüchtiges  Ol.  In  andern 
Verbindungen  haben  beide  Stoffe  einen  Sättigungspunkt  d.  h. 
eine  gegebene  Menge  des  Körpers  A  nimmt  nur  ein  be¬ 
stimmtes  Gewicht  von  B,  und  B  nur  ein  bestimmtes  von  A 
auf  und  das  dazu  nöthige  Gewichtsverhältniss  bleibt  für 
diese  beiden  Stoffe  das  nemliche,  so  dass  sie  nur  nach 
einem  einzigen  Mengenverhältnisse  verbindbar  sind;  — 
Zink  mit  Schwefel  in  einem  Verhältnis  wie  2:  1  und  um¬ 
gekehrt  1:2  —  oder  es  zeigt  sich  A  mit  B  bei  einem  Ver¬ 
hältnisse  gesättiget  und  B  mit  A  wieder  bei  einem  andern; 
diese  Körper  sind  also  nach  wenigstens  zwei  G ewichis Verhält¬ 
nissen  vereinbar  \  z.  B.  im  schwarzen  Quecksilberoxyd  ist 
das  Oxygen  mit  Quecksilber,  im  rotfoen  das  Quecksilber 
mit  Oxygen  gesättiget.  Nicht  immer  sind  aber  diese  wech¬ 
selseitigen  Sättigungspuncte  die  einzig  möglichen  Ge- 
wichtsve*rhältnisse,  in  welchen  sich  zwei  Körper  mischen, 
sondern  sie  bilden  nur  die  äussersten  zwei  Verhältnisse ,  das 
Mascimum  und  Minimum.  Zwischen  ihnen  liegen  oft  noch  ei¬ 
nige  andere  und  zwar  so,  dass  kein  allmäliger  Übergang 
von  dem  Sättigungspuncte  des  einen,  zum  Saturationspunct 
des  andern  Körpers  Statt  findet,  sondern  diese  Mengen¬ 
verhältnisse  lassen  zwischen  sich  gebrochene  oder  eine 
oder  mehrere  ganze  Zahlen  aus  und  springen  daher  von 
einer  auf  die  andere. 

Die  Stoffe,  welche  nun  entweder  keinen  oder  nur 
einen  von  dem  jedesmaligen  Thermometer-  und  Barome¬ 
terstände  abhängigen ,  und  daher  veränderlichen  Satt i- 
gungspunct  zeigen,  sind  solche,  die  eine  geringe  Ver¬ 
wandtschaft  zu  einander  haben.  Das  Product  solcher 
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in  unbestimmten  veränderlichen  Gewichtsverhältnissen 
durch  schwache  Verwandtschaft  verbundener  Stoffe  hat 
nichts  Ausgezeichnetes  und  Bestimmtes  und  man  kann 
ohne  auffallende  Veränderung  seiner  Eigenschaften  die 
Gewichtsverhältnisse  der  Bestandtheile  nach  Willkühr 
verändern.  Eine  solche  chemische  Verbindung  heisst  da¬ 
her  auch  eine  lose  Verbindung  ,  ein  loses  Gemisch,  ein  chemi¬ 
sches  Gemenge  (Dissoluiio).  Diejenigen  Stoffe  aber,  welche 
einen  bestimmten  und  von  Nebenumständen  unabhän¬ 
gigen  Sättigungspunct  haben,  sind  solche,  die  auf  einer 
hohen  Verwandtschaftsstufe  zu  einander  stehen  ;  ihre  Ver¬ 
bindungen,  welche  unter  was  immer  für  Einflüssen  stets  in 
denselben  unveränderlichen  Gewichtsverhältnissen  durch 
kräftige  Verwandtschaft  entstehen,  zeichnen  sich  gewöhn¬ 
lich  durch  Krystallbildung  und  durch  die  Eigenschaft  aus, 
als  solche  in  neue  V  erbindungen  einzugehen  und  aus  den¬ 
selben  als  solche  wieder  ausgeschieden  zu  werden.  Sie 
heissen  innige,  feste  chemische  Verbindungen  ( Combinationes ). 

62.  Sämmtliche  feste  chemische  Verbindungen  stehen 
unter  folgenden  Gesetzen: 

Erstes  Gesetz.  Einfache  Stoffe  verbinden  sich  mit  einan¬ 
der  in  einem  einzigen  T  er hältnisse,  oder  nur  in  wenigen  (höch¬ 
stens  fünf)  unveränderlichen  Verhältnissen.  In  dem  letzten  Fal¬ 
le  stellt  die  gegebene  Menge  des  einen  Bestandtheils  mit  der  ge¬ 
ringsten  Menge  des  andern  Bestandtheils,  mit  welcher  sie  ver¬ 
bunden  werden  kann,  das  erste  Ge wichts verhältniss  dar,  und 
diese  geringste  Menge  des  zweiten  Bestandtheils  gibt  mit 
einer  ganzen,  oder  ausnahmsweise  rpit  einer  gebrochenen 
Zahl  multiplicirt,  die  Menge  dieses  zweiten  Bestandtheils, 
welche  die  gegebene  Menge  des  ersten  Körpers  in  den 
übrigen  Verbindungen  aufnehmen  kann;  oder  die  übrigen 
Gewichtsverhältnisse  werden  durch  ein  Vielfaches  des  gering¬ 
sten  Verhältnisses  eines  Bestandtheils  gebildet . 

Zink  und  Schwefel,  Chlor  und  Silber  verbinden  sich  nur  in 
einem  einzigen  unveränderlichen  Verhältnisse.  Das  Quecksilber 
verbindet  sich  mit  Oxygen  ,  mit  dem  Chlor,  mit  dem  Schwefel  in 
zwei  bestimmten  Verhältnissen,  wovon  das  zweite  genau  das  dop¬ 
pelte  von  dem  ersten  ist ;  17  Gewichtstheile  Stickstoff  verbinden 
sich  mit  10,  mit  20,  mit  30,  mit  5o  Gwtheilen  Oxygen  zu  vier  ver- 
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sclbedenen  Körpern  ;  129  Gwtheile  Blei  verbinden  sieb  mit  10,  mit 
15,  mit  20  Gwtheilen  Oxygen  zu  drei  verscliiedencn  Körpern.  In  die¬ 
sem  Falle  und  in  noch  vielen  andern  ist  das  zweite  Gewiclitsver- 
hältniss  ein  vielfaches  mit  einer  gebrochenen  Zahl.  Diese  Ausnah¬ 
me  verschwindet,  wenn  man  zulässt,  dass  manche  Substanzen  noch 
eine  niedrigere  bisher  unbekannte  Verbindungstufe  mit  einander 
haben ;  oder  wenn  man  das  erste  Gewichtsverhältniss  doppelt 
nimmt. 

Zweites  Gesetz.  Die  verschiedenartigen  Körper  besitzen 
ein  verschiedenes  Sättigungsvermögen  ,  das  Verhältnis s  der  Sät¬ 
tigungsvermögen  derselben .  zu  einem  bestimmten  Körper  und  zu 
einander  ist  aber  immer  dasselbe,  d.  li.  um  eine  gegebene 
Menge  eines  Stoffes  mit  verschiedenen  andern  Stoffen 
bis  zu  einem  gleichen  Grade  zu  sättigen,  werden  von  die¬ 
sen  Körpern  verschiedene  Mengen  erfordert,  aber  diese 
Mengen  bleiben  dann  stets  in  der  einmal  gefundenen  Pro¬ 
portion  zu  der  gegebenen  Menge  des  einen  Stoffes  ,  und 
die  andern  Stoffe,  wenn  sie  sich  mit  einander  verbinden 
können,  vereinigen  sich  selbst  nach  diesen  proportiona¬ 
len  Gewichten.  Da  diese  Gewichte  nur  in  Beziehung  auf 
eine  gegebene  Menge  eines  bestimmten  Körpers  gelten, 
so  hat  man  das  Gewicht  irgend  eines  Stoffes  als  Einheit  anzu¬ 
nehmen,  und  darnach  die  übrigen  Verhältnis s zahlen  der  ge¬ 
fundenen  Gewichte  zu  berechnen.  Man  nimmt  entweder  das 
Gewicht  des  Wasserstoffs,  weil  es  das  kleinste  ist,  oder 
dasjenige  des  Oxygens  ,  weil  dieser  fast  mit  allen  Kör¬ 
pern  sich  verbinden  lasst ,  als  Einheit  an.  Ein  solches,  als 
Einheit  angenommenes ,  oder  im  Verhältnisse  zu  dieser  Einheit 
bestimmtes  und  sich  mit  ihr  chemisch  cerbindendes  ,  Gewicht  ei¬ 
nes  Körpers  heisst  ein  Mischungsgewicht ,  chemisches  Gewicht, 
chemisches  Gewichtsverhältniss ,  stöchiometrisches  Verhältnis , 
die  stöchiometrische  Zahl,  das  chemische  Äquivalent,  das  Atom¬ 
gewicht  ,  ^  Uch  kurz  ein  Atom  des  Körpers. 

Man  findet  durch  Versuche,  dass  100  Gwtheile  Oxygen,  12  Hy¬ 
drogen  ,  201  Schwefel,  443  Chlor,  291  Natrium,  339  Eisen,  470 
Arsenik  zur  Sättigung  bis  zu  einem  gleichen  Grade  bedürfen.  Zur 
Sättigung  von  470  Gwtheilen  Arsenik  bis  auf  einen  bestimmten 
Grad  werden  von  Oxygen  100,  von  Hydrogen  12,  von  Schwefel  201, 
von  Chlor  443  etc.,  also  yon  jedem  Stoffe  genau  dasselbe  Gewicht 
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erfordert,  welches  100  Gwtheile  Oxygen  erfordern.  Nimmt  man 
von  dem  Arsenik  10.0  Gwtheile,  so  werden  vom  Oxygen  21,3,  vom  Hy¬ 
drogen  .2,553,  vom  Schwefel  42,77,  vom  Chlor  94,25  Gwtheile  u.  s.  w. 
benothiget.  So  verschieden  nun  diese  Zahlen  von  den  vorigen  sind, 
so  stehen  sie  doch  in  demselben  wechselseitigen  Verhältnisse,  denn 
100  verhält  sich  zu  12,  zu  201,  zu  443,  wie  21,3  zu  2,553 ,  zu  42,77 
und  zu  94,25. 

Mit  dem  Sättigungsvermögen  aller  Stoffe  gegen  Ei¬ 
nen  -ist  also  auch  das  Sättigungs vermögen  aller  übrigen 
Stoffe  unter  einander  gegeben.  Wir  werden  das  Sättigungs¬ 
vermögen  des  als  Vergleicliungspunct  gewählten  Oxygens 
durch  eine  runde  Zahl  10.00  ausdrücken,  und  die  Mi¬ 
schungsgewichte  der  einfachen  Stoffe,  wie  sie  vorzüglich 
durch  Berzelius’s  genaue  Versuche  bestimmt  worden 
sind,  darnach  anordnen.  Hat  man  aber  das  Hydrogen  als 
Einheit  angenommen,  so  hat  das  Oxygen  die  stöchiome¬ 
trische  Zahl  8. 

Die  stöchiometrischen  Zahlen  mit  dem  Hydrogen  als  Einheit, 
werden  durch  Multiplication  mit  10  und  Division  des  Productes 
durch  8  in  stöchiometrische  Zahlen  mit  d  m  Oxygen =  10,  und  durch 
die  Multiplication  mit  8  und  Division  mit  10  umgekehrt  die  letzte¬ 
ren  in  die  ersteren  verwandelt.  — 

'  In  der  folgenden  Tafel  sind  die  bekannten  einfachen  ponderab- 

len  Stofle  so  geordnet,  wie  sie  Berzelius  nach  ihrem  elektri¬ 
schen  Verhalten  fortschreiten  lässt.  Die  clabeistehenclen  lateinischen 
Buchstaben  sind  die  von  Berzelius  gebrauchten  abgekürzten 
Bezeichnungen  derselben;  die  Ziffer  sind  ihre  stöchiometrischen 
Zahlen. 


1. 

Oxygen .... 

— 

10 

8. 

Jod . 

— 

78,9145 

2. 

Hydrogen  .  . 

.H. 

— 

0,62398 

— 

157,8290 

ft 

1,24796 

9. 

Fluor . 

.  F. 

“  i 

11,6900 

3. 

Stickstoff.  . . 

.N. 

— 

8,8518 

-F-. 

*  *j 

23,3800 

ff. 

— 

17,7036 

10. 

Kohlenstoff. 

.  C. 

— 

7,6437 

4. 

Schwefel.  .  . 

.S. 

20,1165 

-e. 

zzzz 

15,2875 

•$. 

— 

40,0330 

11. 

Bor 

.  B. 

5. 

Phosphor  .  . 

.P. 

rzzz 

19,6155 

— 

27,1966 

Th 

39,2310 

12. 

Kiesel . 

.  Si. 

• — 

27,7478 

6. 

Chlor . 

.CI. 

= 

22,1325 

Si. 

55,4956 

El. 

: - ; 

44,2650 

13. 

Selen . 

— 

49,4582 

7. 

Brom . 

zzz 

48,9150 

Se. 

— 

98,9164 

kr. 

= 

97,8300 

14. 

Arsenik  .  . .  . 

— 

47,0042 

As. 

— 

94,0084 
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J5.  Clirom . . Cr.  : —  3d,1o19 

Gr.  —  70,3638 

16.  Molybdän  .  . .  Mo.  =  59,8525 

Mo.  s=  119,7050 

17.  Vanadium  ...  V.  —  85,5840 

V*.  =  171,1680 

18.  Wolfram  .  . .  W.  =  118,3200 

W.  =  236,6400 

19.  Antimon  ....  8b.  =  80,6452 

8b.  =  161,2904 

20*  Tellur . Te.  =  80,6452 

Te.  =  161,2904 

21.  Tantal . Ta.  =  115,3715 

Ta.  —  230,7430 

22.  Titan . Ti.  =  30,3686 

Ti.  =  60,7372 

23.  Gold . Au.  =  124,3013 

Au.  =  248,6026 

24.  Platin . Pt.  =  123,3260 

Pt.  =  246,6520 

25.  Rhodium ....  R.  =  65,1400 

R.  =  130,2800 

26-  Palladium  .  .  .  Pd-  =  66,5840 

-Pd.  =  133,1680 

27-  Iridium . Ir.  =  123,3260 

Hs  =  246,6520 

28-  Osmium  ....  Os.  =  124,42 L0 

Os.  —  248,8420 

29-  Silber . Ag.  =  135,1607 

Ag.  =  270,3214 

30.  Quecksilber  .  Hg.  =  126,5822 

Hg-.  =  253,1645 

31.  Kupfer . Cu.  =  39,5695 

Cu.  =  79,1390 

32.  Uran . U.  =  271,1360 

U,  =  542,2720 
33-  Wismuth. ...  Bi.  =  133,0376 

Bi.  =  266,0752 

34.  Zinn . .Sn.  =  73,5294 

Sa.  =  147,0588 
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35.  Blei . PI.  .=  129,4498 

Pb  =  258,8996 
36-  Kadmium.  . . .  Cd.  =  69,6767 


Gd.  4=  139,3534 

37.  Zink . 

Zn.  =: 

40,3226 

Zn.  = 

80,6452 

38-  Nickel ..... 

Ni.  — 

36,9675 

Ni.  = 

73,9350 

39.  Kobalt . 

Co.  — 

36,8991 

- 

Go.  = 

73,7982 

40-  Eisen  .  . .  * . 

Fe.  = 

33,9213 

F-e.  — 

67,8426 

41.  Mangan .... 

Mn.  — 

34,5900 

Mn.  = 

69,1800 

42.  Cerium  .... 

Ce.  — 

57,4718 

Ge.  = 

114,9436 

43.  Zirkonium.  . 

.  Zr.  = 

42,0238 

Zr.  — 

84,0476 

44-  Ytrium . 

.Y.  — 

40,1840 

¥.  — 

80,3680 

45-  Beryllium  .  . 

.  Be.  = 

33,1479 

• 

q  #  -  ■  — 

'  66,2958 

46*  Thorium  ,  ,  . 

.  Th.  = 

74,4900 

Th.  = 

148,9800 

47-  Alumium  .  . . 

.  Al.  = 

17, L 167 

Ah.  = 

34,2334 

48-  Magnesium  . 

.  Mg.  = 

15,8353 

Mg.  = 

31,6706 

49-  Calcium  .  . . 

.  Ca.  = 

25,6019 

Ga.  = 

51,2038 

50.  Strontium  . . 

.  Sr.  =. 

54,7285 

Sr.  = 

109,4570 

51.  Baryum  . .  . . 

85,6880 

1 

TI  n  - - 

aTu  •  ■. 

171,3760 

52.  Lithium.  .  .  . 

8,1320 

Fr.  = 

16,2640 

53*  Natrium  .  . . 

.Na.  = 

29,0897 

Na.  = 

58,1794 

54.  Kalium  . . . . 

.  K.  — 

48,9916 

K.  = 

97,9832 

Berzelius  selbst  hält  diese  Ordnung  nur  für  eine  der  Wahr¬ 
heit  sich  nähernde.  Da  aber  jeder  Stoff,  das  Oxygen  und  Kalium 
ausgenommen,  sich  bald  positiv  bald  negativ  beim  Zusammentret- 
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fen  mit  andern  verhält,  da  derselbe  Stoff,  je  nachdem  er  sich  mit 
mehr  oder  weniger  Oxygen  oder  einem  andern  negativen  Stoffe  ver¬ 
bindet,  bald  eine  mehr  negativ  bald  eine  mehr  positiv  sicli  verhal¬ 
tende  Verbindung  liefert,  so  ist  die  Anordnung  sehr  schwankend; 
da  ferner  noch  einfache  Stoffe  aufgefunden  und  die  Mischungs¬ 
gewichte  bei  genaueren  Analysen  noch. richtiger  bestimmt  werden 
können,  als  sie  auf  der  Tafel  verzeichnet  sind,  so  ist  sie  als  keine 
vollendete  zu  betrachten  und  da  endlich  die  Verwandtschaft  mit 
der  elektrischen  Polarität  nicht  immer  parallel  geht,  so  ist  sie  für 
keine  Verwandtschaftstafel  anzusehen. 

Manche  Stoffe  stehen  sich  rücksichtlich  der  Mischungsgewich¬ 
te  sehr  nahe  oder  haben  dasselbe  Sättigungsvermögen  ,  bei  andern 
stehen  die  stöchiometrischen  Zahlen  in  sehr  naher  Beziehung  zu 
feinander.  Man  findet  zugleich,  dass  solche  Körper  sich  in  allen 
ihren  übrigen  Eigenschaften  und  Verhältnissen  sehr  nahe  stehen  , 
woraus  zu  folgen  scheint,  dass  das  innere  Wesen  der  Körper 
und  ihre  Mischlingsgewichte  in  sehr  innigem  Zusammenhänge  ste¬ 
hen.  Döbereiner  versuchte  daher  alle  Stoffe  in  Gruppen  von 
je  drei,  Dryaden,  zu  ordnen,  und  fand  zugleich,  dass  die  Zahlen  ei¬ 
niger  nicht  metallischer  Stoffe  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu 
ihrer  Verwandtschaftsstärke  ,  die  Zahlen  der  Alkalimetalle  aber  in 
geradem  Verhältnisse  zu  derselben  stehen. 

Drittes  Gesetz.  Das  Mischungsgewicht  zusammengesetzter 
Körper  erhält  man  durch  die  Addition  der  Mischungsgewichte 
ihrer  Bestandteile  y  nach  diesem  in  der  Summe  erhaltenen  Ge¬ 
wichte  treten  die  zusammengesetzten  Körper  in  neue  proportio- 
nirte  Verbindungen  und  befolgen  bei  diesen  weiteren  Zusam¬ 
mensetzungen „  die  auch  für  die  einfachen  Stoffe  aufgefundenen 
Gesetze. 

Das  W asser  wird  gebildet  aus  2  At.  Hydrogen  und  aus  1  At. 
Oxygen,  1  At.  Wasser  ist  folglich  —  11,2479;  die  Salpetersäure 
wird  erhalten,  wenn  man  2  At.  Stickstoff  mit  5  At.  Oxygen  ver¬ 
bindet,  ein  Mischungsgewicht  Salpetersäure  ist  mithin =  67,7036 . 
Das  Kali  ist  eine  Verbindung  aus  1  At.  Kalium  und  1  At.  Oxygen. 
1  At.  Kali  ist  also  =  58,9916-  Das  salpetersaure  Kali  entsteht  aus 
der  Verbindung  von  1  At.  Salpetersäure  und  lAt.  Kali  und  bat  folg¬ 
lich  nachstehende  stöchiometrische  Zahl  =  126,6952.  Die  Salzsäure 
wird  bereitet  aus  2  At.  Chlor  mit  2  At.  Hydrogen,  mithin  1  At.  Salz¬ 
säure  =  45,5129  ;  Kupferoxyd  aus  1  At.  Kupfer  und  1  At.  Oxygen 
also  sein  At.  =  49,5695-  Das  salzsaure  Kupferoxyd  wird  durch  Zu¬ 
sammensetzung  von  1  At.  Salzsäure  und  1  At.  Kupferoxyd  darge¬ 
stellt  und  lAt.  salzsaures  Kupferoxyd  ist  =  95,0824  und  die  darin 


Stöchiometrischer  Werth  zusammengesetzter  Körper. 

enthaltenen  2  At.  Chlor  und  1  At.  Kupfer  dann  die  2  At.  Hydrogen 
und  1  At.  Oxygen  sind  vermöge  ihrer  wechselseitigen  Verwandtschaft 
auch  im  Stande  für  sich  bestehende  Körper  in  denselben  Gewichts¬ 
verhältnissen  zu  liefern ,  nemlich  1  At.  Kupferchlorid  —  83,8345 
und  1  At.  Wasser  ==  11,2479-  Es  gibt  viele  ähnliche  Verbindun¬ 
gen,  die  sich  unter  günstigen  Umständen  auch  auf  diese  Weise  in 
Wasser  und  einen  andern  Körper  der  ersten  Ordnung  zerlegen 
lassen.  Es  sind  mit  Wasserstoffsäuren  gebildete  Salze.  Die  Schwe¬ 
felsäure  wird  erhalten  durch  Vereinigung  von  1  At.  Schwefel  mit 
3  At.  Oxygen  —  50,1165.  D  as  schwefelsaure  Kali  aus  1  At.  Schwe¬ 
felsäure  mit  1  At.  Kali  =  109*1081.  D  as  saure  schwefelsaure  Kali 
aus  2  At.  Schwefelsäure  und  1  At.  Kali  =  159,2246-  Die  schwefel- 
saure  Alaunerde  wird  gebildet  aus  I  At.  Alaunerde  und  3  At.  Schwe¬ 
felsäure.  1  At.  Alaunerde  besteht  aber  aus  2  At.  Alumium  und  3  At. 
Oxygen,  mithin  1  At.  r: 64,2334  und  1  At.  schwefelsaure  Alaunerde 
=  214,68295  der  Alaun  wird  zusammengesetzt  aus  1  At.  schwefel- 
sauresKali,  1  At.  schwefelsaure  Alaunerde  und  24  At.  Wasser^  mit¬ 
hin  wird  1  At.  Alaun  =  593,6406  ,  wenn  1  At.  Oxygen  =  10  ist. 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  einfachen  Körper  bei 
ihren  Zusammensetzungen  ihr  wechselseitiges  Sättigungs- 
Vermögen  beibehalten,  und  bemerkt  zugleich,  dass  der 
stöchiometrische  Werth  jedes  zusammengesetzten  Kör¬ 
pers  der  Anzahl  der  darin  enthaltenen  Mischungsgewichte 
seiner  Bestandteile  gleich  ist.  Man  kann  mithin  den  stöchio¬ 
metrischen  IV er th  einer  chemischen  Verbindung  bestimmen;,  wenn 
man  das  Mischungsgewicht  eines  Bestandlheiles  derselben  ge¬ 
funden  hat. 

So  ist  der  stöchiometrische  Werth  von  76,7036  Gewichtstheilen 
Salpetersäure  =  2  At.  Stickstoff-!-  5  At.  Oxygen,  und  man  be¬ 
stimmt  den  Werth  dieser  Verbindung,  indem  man  in  den  obigen 
76,7036  Gewichtstheilen  der  Salpetersäure  5  At.  Oxygen  =  50  oder 
2  At.  Stickstoff  =  17,7036  bestimmt  hat. 

"Wenn  sich  zusammengesetzte  Körper  der  ersten  Ord¬ 
nung,  welche  Einen  gemeinschaftlichen  ßestandtheil  ent¬ 
halten,  w  ie  dieses  z.  B.  bei  den  Oxygensauren  und  Metall¬ 
oxyden  der  Fall  ist,  mit  einander  zu, zusammengesetzten 
Körpern  der  höheren  Reihe  verbinden,  so  zeigt  es  sich, 
dass  ihr  stöchiometrischer  Werth  von  der  Anzahl  der 
Mischungsgewichte  der  darin  enthaltenen  nicht  gemein¬ 
schaftlichen  Restandtheile  abhängt  und  durch  diese  be¬ 
stimmt  wird.  Nachstehende  Beispiele  liefern  den  Beweis. 
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373  Gewichtsth. 
schwefelsaures 
Quecksilber¬ 
oxyd 


100  Gewichts- 
theile  Vitriolöl 


.-100  Schwefels.  0xySen - 

<Z~  *'40  Schwefel _ 

'"‘'273  Quecksil-  ..-253  Quecksilber-'‘'::'293Zmn,jber 

beroxyd  —20  Oxygen  -  — 

81,6  Schwefels.. ;:--49  Oxygen---- 

'"32’6  Schwefel----;;.34,64Hydro- 
'”"-18,4  Wasser  Hyclrogen  "  Schwefels. 

'"16,36  Oxygen -- 


Wenn  man  umgekehrt  znm  Bleiglanz,  einer  "V erbin- 
dung  von  1  At.  Blei  und  1  At.  Schwefel  14Q,5 ,  soviel 
Oxygen  fügt,  dass  das  Blei  in  Bleioxyd,  und  der  Schwe¬ 
fel  in  Schwefelsäure  verwandelt  wird,  so  wird  ebenfalls 
keines  dieser  Producte  im  Überschuss  vorhanden  seyn, 
indem  1  At.  Bleioxyd  und  1  At.  Schwefelsäure,  welche 
auf  diese  Weise  entstehen,  sich  gerade  sättigen,  wie  fol¬ 
gendes  Schema  zeigt: 


149,5  Schwe¬ 
felblei 


.-20,1  Schwefel  mit  30  O.  =  50,1  Schwefels. 

189,5  schwc- 
felsaures 

'-129,4  Blei  mit  10  0.  =  139,4  Bleioxyd - Bleioxyd 


Wenn  sich  zwei  einfache  Stoffe  mit  Oxygen  zu  fe¬ 
sten  chemischen  Verbindungen  vereinigen,  und  die  dar¬ 
aus  entspringenden  zwei  oxygenhaltigen  Körper  sich  mit 
einander  nach  bestimmten  Verhältnissen  wieder  verbin¬ 
den,  so  steht  auch  das  Oxygen  oder  der  gemeinschaft¬ 
liche  B  estandtheil  des  einen,  zu  dem  des  andern  Körpers, 
in  einem  bestimmten  Gewichtsverhältnisse,  und  dieses  Ver¬ 
hältnis  kann  wieder  zur  Bestimmung  der  Zahl  der  Mi¬ 
schungsgewichte  der  nicht  gemeinschaftlichen  Bestand¬ 
teile  und  mithin  zur  Bestimmung  des  stöchiometrischen 
Wierthes  der  ganzen  Verbindung  dienen. 

In  dem  schwefelsauren  Bleioxyd  enthält  die  Schwefelsäure  drei¬ 
mal ,  in  dem  Salpetersäuren  Bleioxyd  enthält  die  Salpetersäure  fünf¬ 
mal  mehr  Oxygen,  als  das  Bleioxyd  5  weil  aber  das  Bleioxyd  1  At. 
Oxygen  enthält,  so  sind  in  der  Schwefelsäure  3,  in  der  Salpeter¬ 
säure  5  At.  Oxygen  enthalten;  zieht  man  die  den  3  At.  oder  5  At. 
Oxygen  entsprechende  Zahl  von  der  Zahl  der  Säuren  ab ,  so  fin- 
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det  man  die  entsprechende  Zahl  des  Schwefels  und  Stickstoffs  , 
und  jede  Verbindung,  -wo  die  Schwefelsäure  dreimal,  die  Salpeter¬ 
säure  fünfmal  so  viel  Oxygen  enthält ,  als  die  Base ,  ist  eine  ein¬ 
fache  und  besteht  aus  1  At.  der  Base  und  1  A.  der  Säure.  Man 
kann  eben  so  umgekehrt  schliessen,  weil  die  Schwefelsäure  drei-  und 
die  Salpetersäure  fünfmal  mehr  Oxygen  enthält,  so  hat  die  Base  nur 
X  At.  Oxygen  u.  dgl. 

Wird  eine  Verbindung  aus  den  Mischungsgewichten 
zweier  einfacher  oder  bereits  zusammengesetzter  Stoffe 
mit  einer  gleichen  Verbindung  aus  zwei  andern  einfachen 
oder  zusammengesetzten  Stoffen  zusammengebiacht  und 
zerlegen  sie  sich  gegenseitig  so,  dass  zwei  neue  Verbin¬ 
dungen  entstehen,  so  bleibt  von  keinem  dieser  vier  Stoffe 
etwas  übrig,  weil  jedes  Atom  des  einen  Stoffes  den  zu  sei¬ 
ner  Sättigung  nöthigen  andern  Stoff  in  proportiomrter 

Menge  vorfindet. 


So  braucht  man  zur  Zerlegung  von 
Scliwefelwasserstoifgas ,  wie  folgendes 

^  _-l  At.  Oxygen  =  10- 
1  At.  Bleioxyd  139-  =  :..^  Blei  =  129 -- 

1  At.  Scliwefe.l-  --2  At.  Hydrog.  —  1,1' 

wasserstoffgas  21  ‘""-lAt.  Schwefel  =  20' 


1  At.  Bleioxyd  gerade  1  At. 
Schema  beweist  : 

~  J  At.  W asscr  =  11 

'*y^l  At.  Schwefelblei 

=149--» - 


Dasselbe  geschieht  bei  der  durch  mehrfache  Wahlverwandt¬ 
schaft  vorsichgehenden  Zerlegung  fester  chemischer  Verbindun¬ 
gen.  Diese  Thatsache  wurde  schon  von  Richter  bei  der  wechselsei¬ 
tigen  Zersetzung  zweier  Salze  ohne  Storung  ihrer  Neutralität  auf- 
cefunden  und  von  ihm  Neutralitätsgesetz  genannt. 
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Ö3.  Um  die  chemische  Constitution  eines  zusammen¬ 
gesetzten  Körpers  leicht  übersehen  zu  können,  ist  es  gut, 
dieselbe  durch  eine  abgekürzte  Formel  auszudrücken,  wie 
sie  in  der  Algebra  üblich  sind.  Zu  diesem  Zwecke  muss 
man  sich  aber  gewisser  Zeichen  für  die  einfachen  Stoffe 
bedienen.  Diesem  Bedürfnisse  hat  Berzelius  dadurch 
sehr  glücklich  begegnet,  dass  er  die  Anfangsbuchstaben  dei 
lateinischen  Namen  der  Stoffe  gewählt  hat.  Da  indessen 
mehrere  Stoffe  mit  denselben  Buchstaben  anfangen,  so 
setzt  er  in  einem  solchen  Falle  noch  ausserdem  den  er 
sten  Buchstaben  hinzu,  welchen  sie  nicht  gemeinschaft¬ 
lich  haben.  Die  doppelte  Anzahl  der  Atome  eines  Stoffes 
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wird  mittelst  eines  Striches  durch  das  untere  Drittheil  des 
Buchstaben  oder  des  Symbols  bezeichnet.  Um  nun  die  Ver¬ 
bindung  zweier  einfacher  Stoffe  auszudrüchen ,  verbindet 
man  ihre  Zeichen  entweder  durch  ein  stehendes  -R ,  oder 
man  setzt  sie  auch  gerade  neben  einander,  z.  B.  Kali  heisst 
K-i-O  oder  auch  KO  ;  EisenoxydulFe  +  O  oder  FeO.  Verei¬ 
nigt  sich  ein  Stoff  zu  mehreren  Atomen  mit  einem  andern, 
so  deutet  man  diess  an,  indem  man  zu  seinem  Zeichen, 
zur  Rechten,  etwas  über  derLinie  erhoben,  nach  Art  der 
Exponenten  der  Algebra,  jene  Zahl  hinschreibt,  die  der 
Anzahl  der  Atome  entspricht,  welche  in  die  Mischung  ein- 
gehen,  z.  B.  SnO’  bedeutet  Zinnoxyd,  Fe203  Eisenoxyd. 
Um  zu  bezeichnen,  dass  mehrere  Atome  einer  Verbin¬ 
dung  vorhanden  sind,  setzt  man  vor  ihre  Formel  die  ent¬ 
sprechende  Zahl,  z.  B.  2  NO 'heisst  2  Atome  Salpetersäure. 
Übrigens  kann  sich  eine  Zahl,  die  zur  Linken  einer  For¬ 
mel  steht,  nur  auf  diejenigen  Zeichen  beziehen,  welche 
unmittelbar  neben  einander  geschrieben  sind.  Kommen, 
daher  in  einem  Ausdrucke  -f-  Zeichen  vor,  so  muss  man, 
wenn  die  Vorgesetzte  Zahl  sich  auf  die  ganze  Formel  be¬ 
ziehen  soll,  dieselbe  in  Parenthesen  einschliessen  z.  B.  2 
Atome  Salpetersäure  =  2  (NO  ).  Endlich  da  bei  weitem  der 
grösste  Theil  der  zusammengesetzten  Körper  Oxygen-, 
Hydrogen-  oder  Schwefelverbindungen  sind,  so  lassen  sich 
die  Formeln  dadurch  bedeutend  verkürzen,  dass  man 
oberhalb  der  Badicale  die  Anzahl  der  Oxygenatome  mit 
Puncten,  die  der  Hydrogeuatome  mit  Puncten  unterhalb 
desRadicals  und  die  Schwefelatome  mit  Konimaten  ober¬ 
halb  bezeichnet.  Daher  Baryterde  nicht  durch  BAO  son¬ 
dern  durch  Ra;  Schwefelsäure  nicht  durch  SO  sondern 
durch  S ;  Ammoniak  nicht  durch  N±Ü  sondern  durch  N 
bezeichnet  wird. 

Ist  die  chemische  Formel  einer  Verbindung  bekannt,  so  lässt 
sich  hieraus  leicht  ihre  Zusammensetzung  in  100  Theilen  berech¬ 
nen  ,  z.  B.  schwefelsaures  Bleioxyd  ist  Pb  -f-  S  5  Pb  ist  —  139  aus 
Pb  =  129  und  O  --  10  ,  S  ist  —  50  aus  S  =  20  und  O3  =  30 
mithin  ist  Pb  +  S  —  189-  Enthalten  nun  189  Gewichtstheile  schwe¬ 
felsaures  Bleioxyd  139  Pb  und  50  S,  so  enthalten  100  Gewichtstheile 
schwefelsaures  Bleioxyd  74  Pb  und  26  S  oder  da  189  Gewichtstheile 
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129Pb,  20Suncl40O  enthalten,  so  werden  100  G  ewichtstheile  69  Pb 

10.2  0  und  20,8  S  enthalten.  Hat  man  umgekehrt  du«’ch  die  Analyse 
gefunden,  dass  in  100  Gewichtstheilen  Schwefelkies  46,7  Eisen  und 

53.3  Schwefel  enthalten  sind,  und  man  wünscht  nun  zu  wissen,  in  wel¬ 
chem  stöchiometrischen  Gewichtsverhältnisse  hier  das  Eisen  mit  dem 
Schwefel  verbunden -ist ,  so  dividirt  man  das  durch  die  Untersu¬ 
chung  gefundene  Gewicht  des  Eisens  nemlich  46,7,  mit  der  stöchio¬ 
metrischen  Zahl  desselben,  mit  33,9,  und  das  gefundene  Gewicht 
des  Schwefels  =  53,3  mit  der  stöchiometrischen  Zahl  desselben, 
20,1,  und  erhält  im  Quotienten  ein  Verhältnis^  von  1:2;  mithin 
sind  im  Schwefelkies  1  At.  Eisen  mit  2  At.  Schwefel  vereinigt.  Um 
das  zwar  einfache  ,  jedoch  Zeit  raubende  Rechnen  zu  ersparen,  hat 
man  die  stöchiometrischen  Tabellen  mit  den  logarithmischen  Re¬ 
chenstäben  verbunden.  Man  nennt  sie  chemische  Rechenstäbe, 
Äquivalent enscalen  und  findet  durch  sie  ohne  Regeldetri  die  in 
einer  gegebenen  Verbindung  enthaltenen  Mengen  der  Bestandtheile, 
so  wie  auch  die,  zur  Aufhebung  oder  Hervorbringung  einer  andern 
Verbindung,  nöthige  Menge  eines  Stoffes.  Sehr  zweckmässige  und 
genaue,  das  Rechnen  vereinfachende  stöchiometrische  und  Procen- 
tentabellen  ,  haben  P  o  g  g  e  n  d  o  r  f  und  Hr.  Rose  geliefert. 

I 

64.  Schon  vor  B  erzelius  hatte  Gay  Lussac  die 
Entdeckung  gemacht,  dass  die  Verbindungen  elastisch-flüssiger 
Körper  nicht  nur  in  sehr  bestimmten ,  sondern  auch  in  sehr  ein¬ 
fachen  Raumverhältnissen  (von  1  Mass  zu  1  ,  2 ,  3  Mass) 
geschehen ,  und  dass  auch  die  durch  die  chemische  Ver¬ 
bindung  derselben  erlittene  Raumverminderung  oder  Ver¬ 
dichtung  zu  dem  Umfange  der  elastisch- flüssigen  Körper 
vor  der  Verbindung  in  einem  sehr  einfachen  V  erhältnisse 

(| _ jl _ |  —  1)  stehe.  Das  Mischungsgewicht  der  Stoffe 

scheint  in  keiner  bestimmten  Beziehung  zu  ihrem  specifi- 
schen  Gewichte  zu  stehen,  solange  sie  sich  in  festem  oder 
tropfbar-flüssigem  Zustande  befinden.  Nimmt  manfaber  das 
specifische  Gewicht  und  die  stöchiometrische  Zahl  des 
Oxygengas  als  Vergleichungspunct  und  gleich  1,000  an, 
so  findet  man,  dass  beiden  elastisch- flüssigen  Körpern 
die  stöchiometrischen  Zahlen  denjenigen,  die  ihr  specifi- 
sches  Gewicht  ausdrücken  ,  entweder  gleich,  oder  dass 
sie  das  Doppelte  oder  Vierfache  davon  sind.  Wenn  eine 
Analyse  zeigt,  eine  Verbindung  bestehe  aus  einem  Um¬ 
fang  des  Körpers  A  und  aus  einem  Umfang  des  Körpers  Rj 
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so  wird  sie  auch  ein  Mischungsgewicht  “von  A  und  ein 
Mischungsgewicht  von  B  enthalten;  findet  man  aber, 
.dass  die  Verbindung  aus  2  Baumtheilen  A  und  1  ßaum- 
theil  B  besteht,  so  wird  sie  auch  aus  2  At.  A  und  1  At.  B  zu¬ 
sammengesetzt  seyn.  Die  Vergleichung  der  Anzahl  Fiaumthei- 
le  mit  den  Gewichtseinheiten ,  oder  das  spec.  Gewicht,  gibt,  da¬ 
her  rücksichtlich  der  Ausmittlung  der  Mischungsgewichte  der 
Körper  ein  sicheres  Resultat,  aber  sie''  kann  nur  bei  den 
luftförmigen  Körpern  vorgenommen  werden. 

Ö5.  Es  ist  bereits  erwähnt  worden ,  dass  eine  gleiche 
Anzahl  Atome,  wenn  sie  auf  eine  gleiche  Weise  verbun¬ 
den  sind  ,  die  gleichen  Krystallformen  mancher  Körper 
bestimme,  ihre  chemische  Natur  mag  seyn,  welche  sie 
wolle.  Wenn  man  also  das  Mischungsgewicht  eines  Kör¬ 
pers  sucht,  und  man  findet,  dass  er  einen  andern,  des¬ 
sen  Mischungsgewicht  bekannt  ist,  in  einer  Krystallge- 
stalt  vertreten  kann,  so  wird  man  auch  hieraus  auf  das 
seinige  schliessen  können. 

So  kannte  man  z.  B.  die  Zahl  der  MiscTiungsgcwiclif  e  in  der 
Alaunerde  nicht  mit  Bestimmtheit.  Mitscherlich  zeigte ,  dass 
das  Alumiumoxyd  vicarirend  sei  mit  Eisenoxyd  und  Manganoxyd  , 
welche  beide  auf  zwei  Mischungsgewichte  Radical  drei  At.  Oxygen 
enthalten  ;  mithin  muss  auch  in  der  Thonerde  ein  solches  Verhalt- 
niss  der  Mischungsgewichte  vorhanden  seyn  ,  nemlich  Al  -{-  O3. 

ÖÖ.  Man  hat  auch  die  Zusammensetzungen  der  orga¬ 
nischen  Natur  den  stöchiometrischen  Gesetzen  unterzuord¬ 
nen  versucht,  jedoch  nur  mit  geringem  Erfolge.  Hier  ent¬ 
halten  die  zusammengesetzten  Körper  der  ersten  Ord¬ 
nung  in  der  Regel  drei  Bestandtheile ,  Kohlenstoff,  Oxy¬ 
gen  und  Hydrogen,  zu  denen  sich  in  den  thierischen 
Substanzen  noch  das  Azot  als  vierter  Bestandtheil  gesel¬ 
let,  und  diese  scheinen  sich  in  allen  Verhältnissen  mit 
einander  verbinden  zu  können.  Am  meisten  Bestimmtheit 
m  dem  Verhältnisse  der  einfachen  Bestandtheile  findet 
man  noch  in  den  organischen  Säuren,  welche  daher  in 
ihren  weiteren  Verbindungen  mit  Salzbaseii  die  bestimm¬ 
ten  Proportionen  befolgen.  Mau  bezeichnet  diese,  indem 
man  über  die  Anfangsbuchstaben  ihrer  lateinischen  Na- 
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men  einen  horizontalen  Strich  macht,  z.  B.  A  Essigsäure, 
B  Benzoesäure,  G  Citronensaure,  ö  Oxalsäure,  T  Wein¬ 
steinsäure  u.  s»  w\ 

67.  Ist  nun  auch  die  Anwendung  der  Stöchiometrie 
beinahe  auf  die  Verbindungen  unorganischer  Körper  be¬ 
schränkt,  so  gewährt  sie  doch  hier  dem  ausübenden  Che¬ 
miker  grosse  Vortheile»  Weissman  die  stöchiometrischen 
Zahlen  aller  einfachen  Stoffe,  so  kann  man,  wie  wir  ge¬ 
sehen  haben,  leicht  die  stöchiometrischen  Zahlen  für  al¬ 
le  zusammengesetzten  Körper  berechnen,  wenn  man  ihre 
Bestandtheile  kennt  und  zugleich  weiss,  wie  viele  Atome 
von  jedem  Bestandtheile  sie  enthalten;  hieraus  kann  man 
wieder  erfahren:  a)  wie  viel  ein  gegebenes  Gewicht  eines 
Körpers  von  jedem  andern  zu  einer  bestimmten  Verbin¬ 
dungsstufe  bedarf;  b)  wie  viel  es  von  jedem  seiner  Be¬ 
standtheile  enthält;  c)  wieviel  zur  Zerlegung  eines  zusam¬ 
mengesetzten  Körpers  mittelst  der  einfachen,  doppelten 
oder  mehrfachen  Wahlverwandtschaft  von  jedem,  zur  Zer¬ 
legung  angewandten,  Körper  erforderlich  wird. 

VI.  Eintlieilung  der  Chemie. 

68.  Wiewol  die  bisher  vorgenommenen  analytischen 
Untersuchungen  der  Körper,  der  unorganischen  sowol  als 
der  organischen,  gezeigt  haben,  dass  dieselben  Grundstoffe 
in  ihre  Bildung  eingehen,  so  ist  doch  die  Art  und  Weise 
ihrer  Verbindungen  und  Trennungen  nach  der  Verschie¬ 
denheit  der  Natur  derselben  ausserordentlich  verschie¬ 
den  und  die  Gesetzmässigkeit  der  quantitativen  Mischungs¬ 
verhältnisse  eben  so  abweichend. 

Die  unorganischen  Verbindungen  sind  grösstentheils  nur 
binäre ,  d.  h.  sie  bestehen  entweder  nurj  aus  zwei  einfa¬ 
chen  Stoffen,  oder  wenn  sie  drei  oder  mehrere  enthalten, 
so  lassen  sich  diese  in  je  zwei,  und  zwar  in  je  zwei  nä¬ 
here,  und  diese  wieder  in  entferntere  Bestandtheile  tren¬ 
nen.  Sie  stehen  unter  den  stöchiometrischen  Gesetzen, 
und  können  durch  die  Kunst  meistens  wieder  hervorge¬ 
bracht  werden. 
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Eintlieilung  der  Chemie. 

Die  organischen  Verbindungen  bestellen  grÖsstentheils 
wenigstens  aus  drei  Bestandteilen,  welche  nach  einem  mei- 
stens  sehr  verwickelten,  nicht  als  binar  vorstellbaren,  Ver¬ 
hältnisse,  unmittelbarund  ohne  dass  einer  die  Rolle  des 
Radicals  zu  übernehmen  braucht,  zu  ternären ,  quaternären 
u.  s.  f.  Verbindungen  vereiniget  sind.  Die  Kunst  vermag 
sie  nur  äusserst  selten  zu  erzeugen ,  sie  sind  bloss  Pro- 
ducte  der,  durch  die  Lebenskraft  geleiteten  Verwandtschaft. 
Diesemnach  muss  auch  die  Lehre  von  der  Verwandtschaft 
getrennt  dargestellt  werden ;  die  Chemie  zerfällt  in  die  un¬ 
organische  und  organische. 

69.  Bei  jeder  anorganischen  Verbindung  heterogener 
Körper  bestimmt  ein  Stoff  mehr  als  der  andere  die  Be¬ 
schaffenheit  des  chemischen  Erzeugnisses,  wodurch  er 
mithin  mehr  bildend,  formend  erscheint,  während  der  an¬ 
dere  mehr  den  zu  bildenden,  zu  formenden  Körper  dar¬ 
stellt,  und  daher  auch  Grundlage ,  Base  oder  Radical  heisst. 
So  drücken  das  Oxygen,  Chlor,  Jod,  Brom,  Selen,  der 
Schwefel,  Phosphor  u.  s.  f.  den  Metallen  bei  gegenseitiger 
Vereinigung,  einen  bestimmten,  in  physikalischer ,  che¬ 
mischer  und  selbst  medizinischer  Beziehung,  ähnlichen 
Charakter  auf. 

Die  grösste  bildende  Rolle  spielen  das  Oxygen 
und  Hydrogen ,  indem  sie  bei  ihren  Verbindungen 
mit  andern  Stoffen  die  zwei  wichtigsten  chemischen 
Erzeugnisse,  der  unorganischen  sowol ,  wie  der  organi¬ 
schen  Natur,  die  Säuren  und  Salzbasen  bilden.  Bei  den 
Verbindungen  der  Sauren  mit  den  Salzbasen  zu  Salzen 
übernimmt  am  häufigsten  die  Säure  die  bildende  Rolle, 
jedoch  hängt  die  Beschaffenheit  des  Salzes  schon  mehr 
von  dem  Quantitätsverhältnisse  der  Säure  zur  Base  und 
umgekehrt  ab.  Ähnlich  verhalten  sich  die  übrigen  zusam¬ 
mengesetzten  Körper,  wenn  sie  weitere  Verbindungen 
einzugehen  im  Stande  sind. 

70.  Die  Ähnlichkeit  gewisser  binarer  chemischer  Er¬ 
zeugnisse  hat  bereits  nicht  allein  zu  ihrer  Nomenclaiur , 
sondern  auch  zu  ihrer  Eifitheilung  und  selbst  zu  einer  na- 
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turhistorischen  Systematik  derselben,  Veranlassung  gegeben. 
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Ohne  Rücksicht  auf  Letztere  zerfallen  die  Körper  der  un- 

• 

organischen  Natur  nach  dem  Grade  ihrer  Zusammengesetzt¬ 
heit  in  mehrere  Ordnungen.  Die  erste  Ordnung  umfasst  die 
binären  Verbindungen  der  Grundstoffe  unter  einander: 
Wasser,  Sauren >  Salzbasen,  Chloride,  Jodide,  Bromi¬ 
de,  Sulfuride  u.  s.  f.  In  der  zweiten  Ordnung  sind  Verbin¬ 
dungen  zusammengesetzter  Körper  der  ersten  Ordnung 
begriffen:  Säuren  mit  Säuren,  Salzbasen  mit  Salzbasen, 
Säuren  mit  Salzbasen;  Sulfuride,  Chloride,  Jodide  mit 
Sulfurideii ,  Chloriden,  Jodiden  u.  s.  f.  oder  unter  einan¬ 
der,  jedoch  nur  dann,  wenn  sie  einen  gemeinschaftlichen 
Bestandtheil  haben.  In  diese  Ordnung  gehören  auch  die 
seltenen  Verbindungen  einfacher  Stoffe  mit  den  Zusam¬ 
mensetzungen  der  ersten  Ordnung:  Cyan.  Die  dritte  Ord¬ 
nung  begreift  Verbindungen  zusammengesetzter  Körper 
der  zweiten  Ordnung  unter  einander  oder  mit  Substanzen 
der  ersten  Ordnung:  Doppelsalze,  Salzemit  Krystallwas- 
ser.  Eine  vierte  Ordnung  entsteht  endlich,  wenn  Körper 
der  dritten  Ordnung  weitere  Verbindungen  eingehen  z.  B. 
Doppelsalze  mit  Krystallwasser.  Bis  jetzt  ist  diess  die 
letzte  bekannte  Zusammensetzungsordnung,  die  Verwandt¬ 
schaft  der  anorganischen  Körper  erscheint  hier  durch  die 
allmälige  Indifferenzirung  derselben  erschöpft,  und  die 
Lehre  von  derselben  beendiget. 

i  Berzelius  theilt  die  einfachen  elektro  -  negativen  Stoffe  in 
Satzbilder  ( corpora  halogeniaj  ,  Säure  und  Basenbilder  fcor p.  am- 
phigenia J  und  blosS  Säuren  und  Legirungen  bildende  Körper. 

Unter  den  Körpern  der  ersten  Ordnung  zeichnen  sich 
vor  allen  die  Säuren  und  Salzbasen  aus.  Säuren  sind  elek¬ 
tro -negativere  Verbindungen ,  welche  grösstentheils  im 
Wasser  auflöslich  und  mit  demselben  nicht  selten  in  festen 
Verhältnissen  verbindbar  sind,  welche  einen  sauren  Ge¬ 
schmack  haben,  oft  auch  ätzende  Wirkung  auf  den  thie- 
rischen  Organismus  zeigen,  den  Lackmus,  frische  blaue 
Pflanzenfarben  röthen,  und  sich  mit  den  Salzbasen  zu 
Salzen  verbinden.  Die  Säuren  werden  in  anorganische 
und  organische  Säuren  eingetheilt.  Die  anorganischen  Sau- 
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ren  sind  Oxygensäuren  und  Hydrogensäuren ,  erstere  wie¬ 
der  Mineralsäuren  und  Metallsäuren ,  letztere  Hydrogensäuren 
mit  einfachem  und  mit  zusammengesetztem  Badical.  Die  organi¬ 
schen  Sauren  enthalten,  mit  Ausnahme  der  Kleesäure  und  Ho¬ 
nigsteinsäure,  alle  Oxygenund  Hydrogen  zugleich,  und  wer¬ 
den  in  stickstofffreie  und  stickstoffhaltige  Säuren  abgetheilt. 

Die  Salzbasen  sind  elehtro  -  positivere  Verbindungen, 
sie  haben,  wie  die  Sauren,  unter  einander  nur  geringe 
Verwandtschaft,  sind  mit  Wasser  in  festen  Verhältnissen 
verbindbar,  zum  Theil  darin  löslich,  in  welchem  Falle 
einige  einen  laugenhaften  alkalischen  Geschmack,  eine 
ätzende  Wirkung  auf  den  thierischen  Körper  und  eine 
den  Säuren  entgegengesetzte  auf  die  Pflanzenfarben  aus-* 
sern,  sie  verbinden  sich  mit  den  Säuren  mehr  oder  we¬ 
niger  begierig  und  bilden  damit  Salze. 

Die  Salzbasen  werden  ebenfalls  in  anorganische  und 
organische  eingetheilt.  Die  anorganischen  Basen  sind,  den 
Ammoniak  allein  ausgenommen,  Verbindungendes  Öxy- 
gens  mit  metallischen  Stoffen  ,  die  organischen  Salz¬ 
grundlagen  sind  alle  stickstoffhaltig.  Sie  heissen:  1)  Al¬ 
kalien,  wenn  sie  einen  laugenhaften  Geschmack  ha¬ 
ben,  im  Wasser  löslich,  mehr  oder  weniger  ätzend 
sind,  die  durch  Sauren  gerötheten  Pflanzenfarben  wieder 
blau  oder  violett,  die  blauen  Pflanzenpigmente  grün,  die 
gelbe  Farbe  der  Curkuma  und  der  Rhabarber  braun  oder 
rothbraun,  und  den  beinahe  farblosen  weissen  Senfauf¬ 
guss  gelb  färben.  Sie  haben  die  stärkste  Verwandtschaft  zu 
den  Säuren  und  bilden  damit  Neutralsalze;  2)  Erden , 
wenn  sie  färb-,  geschmack- und  häufig  auch  geruchlos, 
zerreiblich,  im  W^asser  und  Weingeist  unlöslich,  feuer¬ 
beständig  sind  und  ein  spec.  Gewicht  unter  5,000  ha¬ 
ben.  Sie  zeigen  geringere  Verwandtschaft  gegen  die  Säu¬ 
ren,  heben  die  sauren  Eigenschaften  derselben  meistens 
nicht  so  vollständig  auf,  als  die  vorigen,  und  bilden  da¬ 
mit  die  erdigen  Mittelsalze.  3)  endlich  salzfähige  schwere 
Metalloxyde,  wenn  sie  ein  grösseres  specifisches  Gewicht 
als  5,000  haben,  farblos  oder  gefärbt,  geschmacklos  oder 
metallisch  schmeckend  sind.  Sie  liefern  mit  Säuren  die  me- 
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tallischen  Mittelsalze,  die,  wenn  sie  auflöslich  sind,  gröss- 
tentheils  sauer  reagiren,  und  die  mitunter  gefärbt  sind. 

Die  Salze  sind  Verbindungen  aus  einer  oder  zwei 
Säuren  mit  einer  oder  mehreren  Basen.  Sie  zeigen  sowol 
in  ihren  elektrischen  als  chemischen  Verhältnissen  zu  an¬ 
dern  Körpern  eine  grössere  oder  geringere  Indifferenz. 
Die  meisten  krystallisiren  und  nehmen  dabei  ein  bestimm¬ 
tes,  zu  den  Bestandteilen  in  einer  gewissen  Beziehung 
stehendes,  Verhältnis  Wasser  auf.  Sie  werden,  nach  der 
Anzahl  der  IM.  Gew.  der  in  ihnen  enthaltenen  Säure  auf 
ein  M.  Gew.  der  Base,  in  einfach 3  anderthalb ,  doppelt ,  drei¬ 
fach  u.  s.  w.  saure ,  oder  nach  der  Anzahl  der  Atome  der 
Base  auf  ein  M.  Gew.  der  Saure  in  halb  ,  drittel ,  sechstel 
u,  s.  f,  saure  Salze  eingetheilt.  Sie  heissen  einfache  Salze) 
wenn  eine  Säure  nur  mit  einer  Basis  verbunden  ist,  Dop¬ 
pelsalze ,  wenn  mit  einer  Basis  zwei  Säuren  vereinigt  sich 
befinden,  Trippelsalze ?  wenn  drei  Basen  mit  einer  Säure 
verbunden  sind,  Zwillingssalze ,  wenn  zwei  Säuren  mit 
zwei  Basen  eine  für  sich  bestehende  Verbindung  darstel¬ 
len.  Drillingssalze  u.  s.  f.  Die  übrigen  Verbindungen  zu¬ 
sammengesetzter  Körper  lassen  sich  nicht  von  einem  all¬ 
gemeineren  Gesichtspuncte  aus  zwanglos  betrachten,  wer¬ 
den  aber  ebenfalls  nach  dem  quantitativen  Verhältnisse 
ihrer  Bestandtheile  eingetheilt. 

B  e  r  z  e  1  i  u  s  theilt  die  Salze  io  Halloidsalze  und  Amphidsalze.  Er- 
stere  sind  Verbindungen,  der  ersten  Ordnung,  bestehend  aus  ei¬ 
nem  elektronegativen  Salzbilde  mit  einem  elektro  -  positiven  Metalle, 
Die  Amphidsalze  sind  entweder  Sauerstoff  salze ,  d,  h,  Salze,  deren 
Saure  eine  Oxygensäure  ist;  oder  Schwefelsalze  d.  h,  Verbindun¬ 
gen  von  elektro  -  negativen  mit  elektro  -  positiven  Sulfuriden. 

Specielle  Chemie. 

Chemie  der  unorganischen  Körper, 

Nicht  metallische  einfache  Stoffe. 

71,  Die  einfachen  Körper  zerfallen  in  zwei  Classen, 

nicht  metallische  Grundstoffe  und  Metalle . 

Die  nicht  metallischen  Stoffe  wurden  sonst,  mit  Ausnah¬ 
me  des  Oxygens,  Inflammabilien ,  brennbare  Stoffe ,  genannt, 
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Berzelius  nennt  sie  Metalloide.  Das  einzige  charakteri¬ 
stische  Unterscheidungsmerkmal  derselben  von  den  Me¬ 
tallen  besteht  in  ihrem  Verhalten  zur  Elektricität,  da  die 
nicht  metallischen  einfachen  Stoffe  die  Elektricität  nicht 
leiten,  isoliren ;  die  Metalle  dagegen  die  Elektricität  lei¬ 
ten.  Gegenwärtig  sind  zwölf  nicht  metallische  einfache 
Stoffe  bekannt,  nemlich:  Oxygen,  Stickstoff,  Hydrogen, 
Chlor,  Brom,  Jod,  Schwefel,  Selen,  Phosphor,  Bor,  Koh¬ 
lenstoff,  Fluor.  Von  diesen  sind  das  Oxygen ,  Stick¬ 
stoff  und  Hydrogen  allein  permanente  Gase;  Kohlenstoff 
und  Bor  sind  die  feuerständigen  (unschmelzbaren  und 
nicht  flüchtigen);  die  übrigen  wechseln  ihren  Zustand 
bei  verschiedentlich  starken  Thermometer-  oder  Ba¬ 
rometerveränderungen ;  das  Fluor  ist  im  verbindungs¬ 
losen  Zustande  noch  nicht  vollständig  bekannt.  Das  Chlor, 
Brom,  Jod  und  Fluor  besitzen  in  ihren  Verbindungen 
und  zum  Th  eil  in  ihren  Eigenschaften  als  einfache  Stoffe 
auffallende  Ähnlichkeit.  Phosphor,  Schwefel,  Selen  bilden 
eine  andere  ähnliche  Gruppe.  Allen  drückt  aber  das  Oxy¬ 
gen,  bei  seinen  Verbindungen  in  einem  gewissen  quanti¬ 
tativen  Verhältnisse  mit  denselben,  den  sauren  Cha¬ 
rakter  auf,  nur  das  Hydrogen  und  das  Fluor  sind  ausge¬ 
nommen. 

Oxygen,  Oxygenium  O  =  10. 

72,  Säure  erzeugender  Stoff ,  und  in  seiner  reinsten 
Form  als  Gas,  Sauerstoff  gas ,  Lebensluft,  Feuerluft,  dephlo - 
gistisirte  Luft  (gas  oxygenium).  Das  Oxygengas  wurde  1774 
von  Priestley  und  fast  gleichzeitig  von  Scheele  ent¬ 
deckt;  Lavoisier  erforschte  aber  am  genauesten  seine 
chemischen  V  erhältnisse  und  entwickelte  aus  diesen  die 
antiphlogistische  Verbrennungstheorie. 

Das  Oxygen  ist  einer  der  häufigsten  und  am  allge¬ 
meinsten  in  der  Natur  verbreiteten  Stoffe.  In  Gasgestalt 
macht  es  den  unentbehrlichsten  Gemengtheil  der  Atmo¬ 
sphäre  und  dem  Raume  nach  beiläufig  den  fünften  Theil 
derselben  aus;  in  tropfbarer  Form  finden  wir  es  im  Was¬ 
ser,  von  dem  cs  dem  Gewichte  nach  0,89  beträgt  und  in 
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vielen  andern  Flüssigkeiten;  in  starrem  Zustande  kommt 
es  in  beträchtlicher  Menge  in  den  meisten  Mineralien  vor, 
so  dass  es  wenigstens  f  der  festen  Erdrinde  bildet,  end¬ 
lich  ist  es  ein  wesentlicher  Bestandteil  der  organischen 
Körper,  und  kommt  selbsVin  Gasgestalt  in  den  Eiern  der 
Vögel,  vor. 

73.  Das  Oxygengas  der  Atmosphäre  scheint  durch  ver¬ 
einte  Thätigkeit  der  ponderahlen  Stoffe,  des  Lichtes,  der 
Wärme,  der  Elektricität  und  der  Lebenskraft  aus  dem  Was¬ 
ser,  der  Oberfläche  der  festen  Erde  und  den  lebenden  Or¬ 
ganismen  fortwährend  und  zwar  in  gleichmässigem  Ver¬ 
hältnisse  entwickelt  zu  werden.  Dieselben  Mittel  benutzt 
die  Kunst  zur  Bereitung  des  Oxygengas  aus  Körpern,  wel¬ 
che  es  in  grösserer  Menge  enthalten  und  leicht,  entweder 
ganz  oder  zum  Theil,  fahren  lassen.  So  erhält  man  a)  durch 
vorsichtiges  Erhitzen  von,  mit  etwas  Wasser  befeuchte¬ 
tem,  (damit  die  entstehenden  Wasserdämpfe  die  atmo¬ 
sphärische  Luft  austreiben)  chlorsauren  Kall ,  in  einer,  we¬ 
gen  des  plötzlichen  Aufblähens  lömal  so  weiten,  Glas¬ 
retorte,  welche  mittelst  einer  gekrümmten,  mit  ihr  in  luft¬ 
dichter  Verbindung  stehenden  Röhre  das  entwickelte  Gas 
unter  den  Trichter  der  pneumatischen  Quecksilberwan¬ 
ne  leitet,  über  dieser,  in  dem  vorher  mit  Quecksilber 
gefüllten  und  darüber  gestürzten  Gefässe,  0,39  vom  Ge¬ 
wichte  des  verwendeten  chlorsauren  Kali  s  ,  ganz  reines 
Oxygengas ;  in  der  Retorte  bleibt  das  Chlor  mit  dem  Ka 
lium,  zu  Kaliumchlorid  verbunden,  als  Rückstand,  h)  Wenn 
man  Quecksilberoxyd  in  einer,  mit  Lehm  und  Kuhhaaren 
beschlagenen,  Glasretorte,  die  mit  ihrem  gekrümmten , 
zweckmässig  angekitteten  Aorstosse  unter  den  I  lichter 
der  pneumatischen  Wasserwanne  reicht,  über  welche 
ein  mit  AVasser  gefülltes  Gefäss  gestürzt  ist,  allmälig 
bis  zum  Rothglühen  des  Retortenbodens  erhitzet,  so  ent¬ 
wickelt  sich,  nachdem  die  atmosphärische  Luft  des  Ap¬ 
parates  entwichen  ist,  ziemlich  reines  Oxygengas,  wel¬ 
ches  0,07  vom  Gewichte  des  angewendeten  Quecksilber¬ 
peroxydes  beträgt;  zugleich  destillirt  reines  Quecksilber 
über,  c)  Am  gewöhnlichsten  bedient  man  sich  des  hysial - 
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Umsehen  Braunsteines ,  welcher,  wenn  er  einen  grauen  Strich 
hat  und  ein  graues  Pulver  gibt ,  Manganhyperoxyd  ist  und 
0,12,  wenn  er  einen  braunen  Strich  hat  und  ein  braunes 
Pulver  gibt,  Manganhyperoxydul-  Hydrat  ist  und  00,3  Oxy- 
gengas  durch  Glühen  liefert,  welches  aber  häufig,  meistens 
im  Anfänge,  durch  kohlensaures  Gas  verunreiniget  zu 
seyn  pflegt,  indem  der  Braunstein,  besonders  der  dichte, 
nicht  sehen  Kohle  in  reichlichem  Masse  enthalt,  oder 
wol  auch  mit  kohlensaurem  Kalk  oder  Eisen  gemengt 
vorkommt.  Werden  aber  reine  krystallisirte  Stücke  von 
Manganhyperoxyd  gewählt,  werden  sie  fein  gepulvert 
mit  kalter  verdünnter  Salzsäure  einige  Zeit  umgerührt, 
dann  ausgewaschen,  getrocknet  und  in  einer  beschlage¬ 
nen  gläsernen  oder  irdenen  (die  jedoch  meist  poros  ist) 
oder  am  besten  eisernen  Retorte,  Bombe,  oder  auch  in 
einem  an  dem  einen  Ende  zugeschweissten  Flintenlaufe 
durch  längere  Zeit  heftig  geglüht;  so  erhält  man  das 
durch  eine  gekrümmte,  luftdicht  eingepasste,  eiserne  Röh¬ 
re  unter  den  Trichter  geleitete  Gas,  über  der  pneumati¬ 
schen,  mit  Kalkmilch,  welche  das  kohlensaure  Gas  absor- 
biret,  gefüllten,  Wanne,  als  ein  reineres  Oxygengas.  Fin¬ 
det  trotz  eines  verstärkten  Hitzgrades  keine  Gasentwick¬ 
lung  mehr  Statt,  so  ist  die  Operation  beendiget  und  in 
dem  Gefässe,  in  welchem  der  Braunstein  geglüht  wurde, 
bleibt  ein  braunes  Pulver  zurück,  ein  Gemenge  vonMan- 
ganoxydul  mit  Manganoxyd.  d)  Erhitzt  man  ein  Gemen¬ 
ge  von  Braunstein  mit  gleichviel  englischer  Schwefelsäure 
in  einer  gläsernen  mit  einem  gekrümmten  Yorstosse  ver¬ 
sehenen  Retorte  bis  zum  Sieden,  und  fängt  man  das  Gas 
über  Wasser  wie  vorhin  auf;  so  sollte  man  aus  dem  Man¬ 
ganhyperoxyd  0,18,  aus  dem  Hyperoxydulhydrat  00,9  Oxy¬ 
gengas  erhalten;  allein  man  erhält  in  der  Regel  weniger 
als  durch  die  vorhergehende  Methode,  weil  eine  gewisse 
Menge  Braunstein  in  der  Retorte  unzerlegt  zurückbleibt. 
e)  Das  unreinste,  besonders  gegen  das  Ende  des  Processes 
mit  viel  Stickgas  gemengte,  Oxygengas  entwickelt  sich 
beim  Glühen  des  Salpeters  in  gläsernen  oder  eisernen  Ge¬ 
lassen,  f)  Wenn  man  eine  Flasche  mit  frisch  abgeschabte - 


73 


O  x  y  g  e  n. 

neu  grünen  Tkeilen  solcher  Pflanzen,  welche  in  diesem  Zu¬ 
stande  noch  lange  fortleben  können ,  also  vorzüglich  von 
Fettpflanzen ,  z.  B.  Agave,  C actus ,  Hauslauch  u.  dgl.  füllt, 
dann  Flusswasser  darauf  giesst,  und  die  Flasche  umge¬ 
kehrt,  mit  dem  Halse  im  Wasser  stehend,  dem  Sonnenlichte 
aussetzt ,  so  bedecken  sich  die  Pflanzentheile  bald  mit  un¬ 
zähligen  Gasbläschen,  welche  sich  nach  und  nach  oben 
in  der  Flasche  sammeln,  das  Wasser  verdrängen,  und 
sich  als  Oxygengas  zeigen.  Das  Oxygengas ,  so  wie  alle 
übrigen  Gasarten ,  muss  von  den  beigemengten  Wasser¬ 
dämpfen  ,  wenn  es  ganz  rein  seyn  soll,  durch  frisch  ge¬ 
schmolzenes  und  warm  gepulvertes  Calciumchlorid,  über 

welchem  man  es  stehen  lässt,  befreit  werden. 

Die  Reinheit  des  Oxygengases  wird  geprüft,  durch  Verbrennen 
von  1  Volum  desselben  mit  2  Volum  reinen  Hydrogengas,  wodurch 
nichts  als  Wasser  entstehen  darf ;  bleibt  ein  Gas  übrig  oder  wird 
ein  solches  nach  dem  Abkühlen  vom  Wasser  absorbirt,  so  ist  das 

Oxygen  nicht  rein.  . 

74.  Das  reine  Oxygengas  ist  ein  permanent -elasti¬ 
sches,  färb-,  geruch-  und  geschmackloses,  unsichtbares 
durchsichtiges  Gas;  es  bricht  das  Licht  unter  allen  bis¬ 
her  bekannten  durchsichtigen  Stoffen  am  wenigsten,  in¬ 
dem  seine  brechende  Kraft  0,8Öl6l  beträgt,  wenn  die  der 
atm.  Luft  =  1,00000  ist.  Auch  die  Wärmecapacität  dessel¬ 
ben  ist,  sowol  bei  gleichen  Gewichten,  als  bei  gleichen 
Raumtheilen,  geringer,  als  jene  der  atm.  Luft.  Wird  es  in 
einem  hohlen  gläsernen  Zylinder  schnell  und  stark  zusam¬ 
mengedrückt,  so  erhitzt  es  sich  und  leuchtet  mehr,  als  je¬ 
de  andere  Gasart.  Sein  spec.  Gewicht  verhält  sich  zu  je¬ 
nem  der  atm.  Luft  wie  1,1020  :  1,0000,  das  absolute  Ge¬ 
wicht  1  Liters  ist  bei  0°  G.  und  28"  Luftdruck  1,4323 
Gramm.  100  Mass  Wasser  können  bei  18°  C.  und  bei  28' 
Luftdruck  5,6  Mass  Oxygengas  auflösen,  lassen  es  aber 
beim  Sieden  ganz  und  beim  Gefrieren  grösstentheils  wie¬ 
der  fahren,  übrigens  kann  man  durch  besondere Verfah- 
rungsweise  das  Wasser  mit  einem  gleichen  Antheile  Oxy¬ 
gen  ,  als  es  in  seiner  Zusammensetzung  enthält,  verbin¬ 
den,  wodurch  das  oxfgenirte  W asser,  das  fV asserslojfhjpei 
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o.vyd  gebildet  wird.  Dieser  zweite  Antheil  O.  trennt  sich  aber 
sehr  leicht  nnd  mit  Feuerscheidung  vom  Wasser.  Es  ist 
unter  allen  Substanzen  allein  fähig  die  Vegetation  und  das 
Athmen  der  Thiere  und  Menschen  zu  unterhalten.  Den¬ 
noch  wirkt  es,  wenn  es  rein  in  grösserer  Menge  oder  lan¬ 
ge  eingeathmet  wird,  nachtheilig,  reizend  auf  die  Re- 
spirationsorgane  und  kann  selbst  Entzündung  derselben 
verursachen.  —  Abgesehen  von  der  wichtigen  Rolle,  die  das 
Oxygengas  der  atm.  Luft  bei  der  Vegetation  und  Respi¬ 
ration  spielt,  dient  das  reine,  als  Wiederbelebungsmittel 
bei  Scheintodten  und  als  erregendes  Arzneimittel  in  Lun¬ 
genkrankheiten,  wiewol  nach  neueren  Erfahrungen  diese 
Auwendungsarten  sehr  einzuschränken  sind;  im  Wasser 
aufgelöst  ist  es  ein  Magen  und  Nerven  stärkendes  Mittel, 
im  oxygenirten  Wasser  wirkt  es  eigentümlich  und  stark 
zusammenziehend  reizend;  vom  grössten  Interesse  ist 
es  aber  durch  seine  Verbindungen  mit  andern  Stoffen. 

75.  Das  O.  ist  mit  allen  übrigen  einfachen  Stoffen 
verbindbar,  das,  noch  nicht  isolirt  dargestellte,  Fluor  aus¬ 
genommen.  Viele  derselben  haben  zu  dem  O.  die  grösste 
Verwandtschaft,  und  dieses  zeigt  im  Allgemeinen  stärkere 
Affinität  gegen  die  elektro-positiveren  Körper,  als  gegen 
die  elektro -  negativeren ,  jedoch  nicht  immer,  z.  B.  zum 
Kohlenstoff  hat  es  eine  nähere  Verwandtschaft  als  zu 
den  Metallen,  wiewol  jener  negativer  ist,  als  diese.  — 
Die  Verbindung  des  O.  erfolgt  nicht  immer  bei  blosser 
Berührung  mit  den  übrigen  Stoffen  ,  meistens  muss  sie 
erst  durch  Wärme  ^  Licht  s  Elektricität }  Zusammendrückung 
oder  Ausdehnung oder  durch  die  Gegenwart  eines  festen 
Körpers  in  einem  besonderen  Zustande  (fein  vertheilte  Me¬ 
talle  besonders  Platinschwamm)  veranlasst  und  man¬ 
chesmal,  wenn  die  Verwandtschaft  nicht  kräftig  genug  oder 
die  Berührung  der  Stoffe  mit  O.  nicht  hinreichend  gross 
ist,  auch  durch  den  fortgesetzten  Einfluss  derselben  fortwäh¬ 
rend  unterstützt  werden.  Dann  sind  aber  die  A  erbindungsac- 

O 

te  meistens  von  sehr  lebhafter  Licht-  und  Wärmeentwick¬ 
lung  begleitet.  Vermöge  seiner  starken  Verw  andtschaft  zu 
den  meisten  Stoffen  bedarf  das  O.  unter  allen  Körpern  der 
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eben  genannten  Unterstützungsmittel  zur  schnellen  und 
vollständigen  Verbindung  verhältnissmässig  am  seltensten 
und  in  viel  geringerem  Grade;  das  damit  erscheinende 
Feuer  wird  also  am  kräftigsten  durch  dasselbe  unterhal¬ 
ten ,  und  das  O.  ist  mithin  der  vorzüglichste  Zündkörper . 
Als  Gemengtheil  der  atm.  Luft  unterhält  es  alle  in  dersel¬ 
ben  vor  sich  gehenden  Verbrennungen,  und  ist  folglich 
auch  der  gewöhnliche  feuemähr ende  Stoff.  Das  sich  bei  der 
raschen  Verbindung  des  O.  mit  andern  Stoffen  einstellen¬ 
de  Feuer  ist  nach  dem  Aggregatzustande  dieser  Stoffe  ver¬ 
schieden.  Es  erscheint  entweder  als  ein  Glühen  oder  als 
Flamme;  starre  oder  tropfbar- flüssige  Körper  werden 
nicht  selten  durch  die  entzündende  oder  während  der  Ver¬ 
bindung  entbundene  Wärme  oder  durch  vorläufige  ehern. 
Verbindungen  in  Dampf  oder  Gas  verwandelt,  und  dadurch 
flammend.Das  langsame  Verbrennen  einesKorpers  mit  O. 
findet  dann  Statt,  wenn  die  zur  raschen  Vereinigung  nöthi- 
gen  Bedingungen  grösstentheils  mangeln.  Wenn  also  die 
Verwandtschaftsintensität  nicht  gross ,  oder  die  Berüh- 
rungspuncte  nicht  vielfältig  genug  sind,  oder  wenn  die  ge¬ 
wisse  zur  Entzündung  nothwendige  höhere  Temperatur, 
oder  die  zum  raschen  Verbrennen  erforderlichen  Unter¬ 
stützungsmittel  überhaupt  fehlen,  oder  während  dem  Ver¬ 
brennen  vermindert  oder  völlig  entfernt  werden,  oder 
wenn  die  dabei  entbundene  Hitze  schnell  abgeleitet  wird; 
so  erfolgt  bisweilen  eine  langsame  licht-  oder  wärmelose 
Verbindung. 

So  ist  der  Vereinigungsact  elastischer  Flüssigkeiten  mit  0.  bei 
dem  gewöhnlichen  oder  geringeren  Luftdrucke,  bei  dem  Mangel 
der  zur  Entzündung  nothigen  höheren  Temperatur  oder  bei  gros¬ 
ser  Wärmeleitungsfähigkeit  der  umgebenden  Körper  unsichtbar, 
aber  manchmal  so  heiss,  dass  starre  Körper  darin  glühend  wer¬ 
den;  so  ist  bei  der  langsamen  Verbindung  des  Phosphors  mit  O. 
viel  Licht,  aber  fast  keine  Wärme  zu  bemerken.  So  scheint  es  auch 
ein  bloss  erwärmendes  und  ein  bloss  leuchtendes  Athmen  zu  geben. 
Das  erstcre  bei  Menschen,  allen  Säugetliieren  ,  Vögeln  u.  s.  1.  Das 
zweite  bei  vielen Insecten  und  Würmern.  —  Folgende  Verbrennungs¬ 
erscheinungen  dienen  als  charakteristische  Merkmale  des  Oxygen 
gases.  Ein  glimmender  Holzspan  entflammt  sich  darin  sogleich  und 
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brennt  mit  besonderem  Glanze;  glühende  Kohle  verbrennt  darin 
mit  lebhaftem  bläulich  weissem  Lichte  und  unter  Funkensprühen; 
schmelzender  Schwefel  entzündet  sich  darin  und  brennt  ruhig  mit 
sehr  schöner  blauer  Flamme ;  Phosphor  verbrennt  äusserst  leb¬ 
haft  und  mit  dem  blendendsten  Lichte ;  metallisches  Eisen  oder 
Stahl  (eine  Uhrleder,  an  welche  ein  Stückchen  angezündeter  Feuer¬ 
schwamm  befestiget  ist)  wird  in  demselben  sogleich  weissglühend 
und  schmilzt,  indem  es  nach  allen  Richtungen  Funken  sprühet. 

Das  Oxygengas  verbrennt  m  Berührung  mit  der  atmosphärischen 
Luft  nicht. 

Der  Verbindungsvorgang  des  O.  mit  andern  Körpern 
heisst  die  Oxygenation ,  Oxygenirung ;  insbesondere  Säuerung, 
wenn  die  entstehende  Verbindung  saurer  Natur  ist,  Oxy- 
dirung,  Oxydation,  wenn  ihr  diese  Beschaffenheit  fehlt. 
Das  O.  ist  der  oxygenirende ,  oder  in  Rücksicht  auf  die 
Feuererscheinung  bei  der  Verbindung  der  comburirende 
verbrennende ,  der  mit  ihm  verbindbare  Stoff  d  er  oxygenir - 
bare,  und  zwar  beziehungsweise  entweder  der  säuerbare 
oder  oxydirbare,  oder  auch  brennbare  combustible  Körper . 
Die  Trennung  des  O.  von  einem  andern  Stoffe,  welche  öf¬ 
ter  mit  Feuerentwicklung  und  Verpuffung  erfolgt  (diese 
Erscheinungen  werden  selbst  bei  jener  Scheidung  beob¬ 
achtet,  die  ohne  einer  neuen  ponderablen  Verbindung 
geschieht),  heisst  die  Desoxygenation ,  Entsäuerung,  Des¬ 
oxydation,  Beduction, 

76.  Durch  die  genauesten,  zuerst  von  Lavoisier 
angestellten,  Versuche  ist  erwiesen,  dass  sich  bei  der  mit 
Feuererscheinung  vor  sich  gehenden  Verbindung  alles 
Pflügbare  im  Oxygengas  mit  allem  Wägbaren  des  brennbaren 
Stoffes  vereiniget,  dass  folglich  der  durch  die  Verbrennung 
entstehende  Körper  genau  so  viel  wiegt,  als  das  verzehr¬ 
te  O.  und  der  verzehrte  brennbare  Körper  zusammenge¬ 
nommen.  Dadurch  ist  die  Lehre  Stahl’s,  nach  welcher  an¬ 
genommen  wurde,  jeder  brennbare  Körper  bestehe  aus  ei¬ 
nem  wägbaren  eigenthümlichen,  allenStoffen  gemeinschaft¬ 
lichen,  Principe  der  Brennbarkeit ,  dem  Phlogiston,  und  einer 
sauren  oder  erdigen  Substanz,  welche  bei  der  Verbren¬ 
nung  zurückbleibt  und  den  verbrannten  Körper  darstellt, 
wahrend  das  Phlogiston  als  Feuer  erscheint  und  entweicht, 
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widerlegt.  Denn  wäre  sve  richtig,  so  müsste  der  ver¬ 
brannte  Stoff  weniger  wiegen,  als  der  zur  Verbrennung 
verwendete,  weil  der  Brennstoff,  der  Gewicht  hat,  da¬ 
vongeht. 

Die  Feuerentwicklung  bei  den  Verbindungen  und  Trennungen 
des  O.  kann  bis  jetzt  nur  unvollständig  auf  die  bereits  erwähn¬ 
te  verschiedene  Weise  erklärt  werden. 

77.  Die  Verbindungen  des  O.  erfolgen  überdiess  im¬ 
mer  in  sehr  bestimmten  quantitativen  Verhältnissen.  Mit  eini¬ 
gen  Stoffen  verbindet  es  sich  nur  in  einem  einzigen  unver¬ 
änderlichen  Verhältnisse,  mit  den  meisten  übrigen  zwar 
in  mehreren  Verhältnissen,  doch  nur  so,  dass  die  grös¬ 
seren  Verhältnisse  Vielfache  von  seinem  kleinsten  Ver¬ 
hältnisse  mit  einer  ganzen  oder  nur  selten  mit  einer 
gebrochenen  Zahl  sind,  und  dass  mithin  der,  mit  ihm 
sich  verbindende,  Stoff  mehrere  besimmte  Oxydationsstu¬ 
fen  hat.  Bisweilen  richten  sich  die  Oxydationsstufen  nach 
der  Dauer  der  Verbindung  so,  dass  dieProducte  des  lang¬ 
samen  Verbrennens  bei  vielen  Substanzen  von  jenen  der 
raschen  Verbindung  ganz  verschieden  sind.  Hat  sich  ein 
Stoff  schon  mit  einem  oder  mehreren  Mischungsgewich¬ 
ten  O.  vereiniget,  so  entwickelt  er  bei  der  Aufnahme  von 
noch  mehr  O.  weniger  Feuer,  oder  dieses  ist  nicht  sicht¬ 
bar.  Auf  solche  Weise  bildet  das  O.  ungefähr  112  unorga¬ 
nische  Verbindungen.  Davon  sind  28  Säuren.  Darunter  sind 
einige  Verbindungen  eines  Stoffes  mit  verschiedenen  M* 
Gew.  von  O.  und  die  an  O.  reichere  ist  immer  stärker, 
als  die  an  O.  ärmere  Säure ;  man  unterscheidet  letztere 
durch  das  Anhängsel  nig“  oder  nicht».  Die  übrigen  Verbin¬ 
dungen  sind  nicht  saurer  Natur,  sind  Oxyde .  Diese  bilden 
entweder  Salzgrundlagen ,  oder  die  Eigenschaft,  mit  Säuren 
Salze  darstellen  zu  können,  fehlt  ihnen,  sie  sind  keine 
Salzbasen.  Erstere  sind  6  Alkalien ,  8  Erden  und  36  schwere 
Metalloxyde.  Unter  diesen  salzfähigen  schweren  Metalloxy¬ 
den  sind  nicht  selten  Verbindungen  eines  Stoffes  in  2  Oxy¬ 
dationsstufen  zu  finden,  die  an  O.  ärmere  heisst  dann 
Oxydul,  Protoxyd ,  während  die  an  O.  reichere  Oxyd ,  Deut - 
oxyd  oder  Peroxyd  genannt  wird  und  sich  sogar  mitunter 
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wie  eine  Saure  verhält.  Die  nicht  salzfähigen  Oxyde  sind 
entweder  solche,  welche  zu  wenig  O.  enthalten,  um  sich 
verbinden  zu  können  ,  sie  verwandeln  sich  bei  Aufnahme 
von  mehr  O.  in  eine  Salzbase  oder  in  eine  Saure,  und  heis¬ 
sen  Suboxyde  ;  es  sind  ungefähr  20  bekannt;  oder  sie  sind 
solche  Oxyde,  welche  keine  Verbindung  eingehen,  weil 
sie  zu  viel  O.  enthalten,  um  noch  Salzbasen,  und  zu  wenig 
O.  um  Säuren  darstellen  zu  können;  durch  Verlust  von 
O.  werden  sie  zu  Salzbasen  und  durch  Aufnahme  von 
mehr  O.  werden  einige  zu  Säuren,  sie  heissen  Hyperoxy¬ 
de;  man  zählt  13.  Davon  heissen  einige  Hyperoxydule,  weil 
sie  weniger  O.  als  eine  höhere  nicht  salzfähige  Verbin¬ 
dungsstufe  desselben  Stoffes  enthalten.  Eine  von  allen  die¬ 
sen  Oxyden  abweichende  ganz  für  sich  allein  stehende 
Verbindung  ist  das  Wasser,  sie  wird  daher  bisweilen 
Oxycloid  genannt 

Hydrogen,  Hy  drogenium  H  —  0,6239* 

78.  Wasser  erzeugender  Stoff,  Wasserstoff ,  in  so  fern 
er  als  Gas  erscheint  Wasserstoff  gas ,  brennbare  Luft ,  Hy¬ 
drogengas  ( gas  hy drogenium). 

Die  sich  in  Bergwerken  und  beim  Auflösen  einiger 
Metalle  in,  mit  Wasser  verdünnten,  Säuren  entwickelnde 
brennbare  Luft,  war  schon  früher  bekannt;  Caven- 
dish  und  Watt  zeigten  1781,  dass  durch  ihre  Verbin¬ 
dung  mit  O.  Wasser  entsteht;  Lavoisier  stellte  sie  1783 
durch  die  Zerlegung  des  Wassers  mit  glühendem  Eisen  rei¬ 
ner  dar,  und  nannte  sie  Hydrogengas.  Ausser  der  unmerk¬ 
lich  kleinen  Menge  Hydrogengas,  welche  vielleicht  die  At¬ 
mosphäre  enthält,  und  welche  sich  an  manchen  Orten  durch 
chemische,  auf  der  Oberfläche  der  Erde  oder  in  der  atm. 
Luft  vor  sich  gehende,  Naturprocesse  entwickelt,  biethet 
uns  die  Natur  dasselbe  nur  in  mancherlei  Verbindungen 
mit  andern  Stoffen  dar.  In  der  grössten  Menge  ist  es  im 
Wasser  enthalten,  von  dem  es  0,11  ausmacht,  sparsamer 
und  gasförmig  trifft  man  es  in  Verbindung  mit  Kohlen¬ 
stoff,  Schwrefel,  Phosphor,  in  Kohlenbergwerken,  in  (Gas- 
brunnen)  Quellbrunnen,  über  und  in  den  Schw  efelquellen, 


Hydrogen. 


7Q 

über  Sümpfen  u.  s.  f.  ;  in  starrem  Zustande  mit  Stiebstoff 
undSäuren  in  den  Ammoniabsaizen ;  es  bildet  endlich  eK 
nen  Hauptbestandtheil  aller  eigentümlichen  organischen 
Substanzen. 

79.  Das  Hydrogen  gas  wird  immer  durch  Zersetzung  des 
Wassers  bereitet.  Man  erhält  es  am  reinsten  miftelst  der 
galvanischen  Elektricität.  Man  leitet  zu  diesem  Beliufe 
Platin-  oder  Golddrähte  von  den  Polen  einer  Yolta’schen 
Säule  in  ausgebochtes  und  dadurch  luftfrei  gemachtes 
Wasser  und  nähert  ihre  Enden  darin  bis  auf  einige  Linien. 
Sogleich  steigen  vom  —  Poldrahte  Hydrogenbläschen , 
vom  _]_  Poldrahte  Oxygenbläschen  auf,  die  man  mit  Hül¬ 
fe  eines  zweckmässigen  Apparates,  z.B.  mitdem  vom  Frei¬ 
herrn  v.  Jacquin,  abgesondert  auffangen  kann.  Nimmt 
man  statt  der  Gold-  oder  Platindrähte,  Drähte  von  Eisen, 
Zink  oder  Messing,  so  erhält  man  bloss  Hydrogengas , 
indem  das  Oxygen  diese  Drähte  oxydirt.  Fuchs  stürzt 
einen  Platintiegel  in,  mit  destillirtem  Wasser  verdünnter, 
Salzsäure  um  ,  und  legt  auf  seinen  Boden  eine  Zinkplatte, 
wobei  sich  viel,  und  wenn  das  Wasser  frisch  ausgekocht 
war,  auch  sehr  reines  Hydrogengas  im  Tiegel  ansam¬ 
melt.  Weniger  rein  ist  das  durch  Zersetzung  des  Wassers 
mit  Kaliumamalgam  bereitete;  noch  minder  rein ,  wenn 
man  Wasserdämpfe  durch  glühendes  Eisen  zerlegt;  am 
unreinsten  ist  aber  das,  durch  Auflösen  von  Eisen  oder  Zink 
in  H  Th.  conc.  Schwefels.,  die  zuvor  mit  der  achtfachen 
WAssermenge  verdünnt  ist,  oder  in  2  Th.  mit  4  Th.  Was¬ 
ser  verdünnter  Salzsäure,  gewonnene  Hydrogengas. 

In  diesem  Falle  ist  es  nemlich  mit  KohlenwasserstofFgas  und 
einem  stinkenden  Öle  oder  mit  ArsenikwasserstofFgas  verunreini¬ 
get.  Das  Öl  kann  man  durch  Waschen  mit  Weingeist  an  diesen 
binden,  und  durch  Zusatz  von  Wasser  vom  WAingeist  wieder 
trennen;  auch  durch  feuchte  Kohle  oder  durch  wässriges  Kali  wird 
das  Öl  entfernt.  Dieatrn.  Luft,  mit  welcher  das  Hydrogengas  gewöhn¬ 
lich  verunreiniget  ist,  lässt  sich  nur  zum  Theil  davon  trennen,  das 
Stickgas  bleibt  immer  zurück,  das  Oxygengas  lässt  sich  aber  auf 
Kosten  von  etwas  Hydrogengas  mittelst  Platinschwamm  beseitigen. 

80.  Das  Hydrogengas  ist  durchsichtig,  ungefärbt,  per¬ 
manent;  —  elastisch,  besitzt  unter  allen  Gasarten  das  gross- 
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te  Strahlenbrechungsvermögen,  welches  sich  zu  jenem 
der  atm.  Luft  wie  6, 61436 : 1,00000  verhält,  ist  der  leichte¬ 
ste  Körper,  indem  sein  spec.  Gewicht  nur  =  0,0088  be¬ 
trägt;  ein  Liter  wiegt  bei  0°  und  28'  B.  0,08Q4  Gramm, 
ein  Wiener  Kubikzoll  wiegt  0,02245  W.  Gran,  es  ist  ge¬ 
schmacklos  und  riecht  auch  nur,  wenn  es  unrein  ist;  zur 
Unterhaltung  des  Yerbrennens ,  der  Vegetation  und  des 
Athmensist  es  untauglich,  aber  nicht  giftig,  indem  es  kei¬ 
ne  nachtheilige  Wirkung  auf  die  Respirationsorgane  aus- 
sert  und  in  reinem  Zustande  mit  Oxygen  gemengt,  ohne 
Kachtheil  geathmet  werden  kann.  Es  ist  ein  ausgezeich¬ 
net  brennbarer  Stoff ,  bei  28 '  B.  ist  es  jedoch  nur 
durch  Annäherung  eines  flammenden  Körpers  oder  durch 
den  elektrischen  Funken  entzündbar  und  brennt  mit  einer 
bei  Tage  nicht  recht  sichtbaren  Flamme,  die  aber  einen 
ungemein  grossen  Hitzgrad  hat.  Ist  es  unrein,  so  ist  die 
sichtbarere  Flamme  blau  oder  grünlich  gefärbt.  Hundert 
Raumtheile  Wasser  nehmen  bei  0°  und  28'  B.  nur  4,Ö5 
Raumtheile  Hydrogengas  auf,  man  soll  aber  durch  beson¬ 
dere  Verfahrungsarten  einen  gleichen  Antheil  Hydrogen, 
als  das  Wasser  enthält,  mit  demselben  verbinden  können, 
wodurch  das  Hydrogensuboxyd  gebildet  würde.  —  Dem  Me¬ 
teorologen  ist  das  Hydrogengas  als  eudiometrische  Sub¬ 
stanz  und  durch  seine  14mal  grössere  Leichtigkeit,  als  die 
atm.  Luft,  zum  Beschiffen  der  Atm.  mittelst  Luftballen; 
dem  Chemiker  als  vorzüglichstes  Brennmaterial  und  als 
Zerlegungsmittel  vieler  oxydirter  Körper;  dem  Arzte  und 
im  gemeinen  Leben  ist  es  in  seinen  Verbindungen  ausser¬ 
ordentlich  nützlich  und  selbst  unentbehrlich;  der  behut¬ 
same  Bergmann  verdankt  endlich  seiner  (durch  Benutzung 
der  Eigenschaft  des  Hydrogengases,  von  glühenden  Kör¬ 
pern  nicht  entzündet  zu  werden,  und  derjenigen  der  Flam¬ 
me,  durch  feine  Drahtgewebe  nicht  hindurchzuschlagen, 
erfundenen)  Grubenlaterne  die  Erhaltung  seines  Lebens 
und  beides  dem  unsterblichen  H.  Davy. 

81.  Das  Hydrogen  hat  weder  eine  so  ausgebreitete 
noch  so  starke  Verwandtschaft  gegen  die  übrigen  Stoffe, 
wie  das  Oxygen;  die  stärkste  Affinität  hat  es  zu  diesem 
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und  dem  Chlor,  den  beiden  elektro-negativsten  Stoffen, 
bei  diesen  Verbindungen  erscheint  auclj  Feuer.  Ist  Hy¬ 
drogengas  mit  Oxygengas  in  dem  zur  Wasserbildung,  und 
mit  Chlorgas  in  dem  zur  Salzsäureerzeugung  nöthigen 
Raumverhältniss  gemengt,  so  verbrennt  es  mit  diesen 
Stoffen  im  Momente  des  Anzündens  plötzlich  und  mit  ei¬ 
nem  grossen  Knalle,  daher  auch  ein  solches  Gemenge 
Knallluft  heisst.  Der  Knall  ist  grösser,  die  Verbindung  ra¬ 
scher,  je  reiner  die  beiden  Gase  und  je  richtiger  das  quan¬ 
titative  Verhältnis  ist;  geringer,  wenn  sie  verdünnt,  mit 
andern  elastisch-flüssigen  Stoffen  gemengt  oder  gemischt 
sind.  Seine  unorganischen  Verbindungen  mit  andern  Stof¬ 
fen  ,  die  ebenfalls  in  bestimmten  Verhältnissen  erfolgen, 
sind  auch  nicht  so  mannigfaltig ,  wie  die  des  O.  Mit  eini¬ 
gen  Körpern  bildet  es  Sauren,  Wass  er  Stoffs 'dar  en  hydra- 
cida  genannt;  man  kennt  bis  jetzt  15,  worunter  14  Ver¬ 
bindungen  des  Hydrogen  mit  nicht  metallischen  Stof¬ 
fen  sind,  nur  eine  hat  ein  metallisches  Radical,  die  Hy- 
drotellursäure ,  einige  von  ihnen  sind  Verbindungen  des¬ 
selben  Radicals  mit  Hydrogen  in  2  Verbindungsstufen , 
und  die  an  Hydrogen  reichere  ist  stärker  als  die  an  Hy¬ 
drogen  ärmere,  diese  wird  durch  das  Anhängsel  „ig“  un¬ 
terschieden;  mit  Stickstoff  ein  Alkali;  mit  den  übrigen 
Stoffen  liefert  es  Körper,  die  als  solche,  nicht  salzfähig 
sind  und  überhaupt  sich  nur  selten  verbinden  lassen.  Es 
wird  aber  von  vielen  Chemikern  bezweifelt,  dass  das  Hy¬ 
drogen  in  den  Verbindungen  die  bildende  Rolle  hat. 

Wasser,  Aqua ,  Aq.  s.  HO  s.S  =  11,2479  —  11,11  H  +  88,89  O. 

* 

82.  Das  Wasser  kommt  nicht  allein  in  allen  drei  Ag-  . 
gregatformen,  sondern  auch  in  allen  drei  Naturreichen 
so  häufig  vor,  dass  es  vielleicht  der  gemeinste  irdische 
Körper  ist.  In  starrer  Form  bildet  es  in  den  Polargegen¬ 
den  eine  ewige,  in  den  gemässigten  Zonen  eine  vorüber¬ 
gehende  Eiskruste,  und  verursachet  einen  Stillstand 
der  Vegetation,  ja  selbst  des  Lebens  mancher  Thiere. 
D  ie  Mineralien  enthalten  eine  grosse  Menge  Wasser  in 
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starrer  Form.  In  tropfbarer  Form  bedeckt  das  Wasser 
mehr  als  zwei  Drittheile  der  Oberfläche  der  Erde,  nem- 
licli  als  Quell-,  Fluss-,  Meer-,  See- und  Mineralwasser, 
bildet  einen  Hauptbestandteil  aller  organischen  Körper 
und  das  vorzüglichste  Vehikel,  wodurch  diese  ihre  Nah- 
rungsstoffe  zu  sich  nehmen  und  assimiliren.  Als  Dampf 
macht  das  Wasser  einen  notwendigen  Gemengtheil  der 
Atm.  aus. 

83.  Das  Wasser,  welches  seit  Anaximander’s  Zeiten 
bis  in  die  letzte  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  für  ein 
Element  gehalten  wurde,  ist  aus  Hydrogen  und  Oxygen  zu¬ 
sammengesetzt.  Es  wird  gebildet,  indem  sich  das  Wägbare 
eines  Raumteiles  Oxygengas  mit  dem  Wägbaren  von  2 
Kaumteilen  Hydrogengas  verbindet.  Beide  Gase  lassen 
sich  in  diesem  P\aumverhältnisse  bei  der  gewöhnlichen 
Temperatur  mengen;  ihre  chemische  Verbindung  erfolgt 
erst  durch  höhere  Temperatur  durch  den  elektrischen  Fun¬ 
ken,  durch  rasche  Zusammendrückung,  durch  Platin  und 
andere  feste  Körper  in  fein  verteiltem  Zustande  und  nach 
Einigen  selbst  durch  Wasser,  rasch  oderlangsam  nach  der 
Verschiedenheit  dieser  Mittel  und  der  Dichtigkeit  des  Gas¬ 
gemenges.  Eine  grössere  Quantität  Wasser  kann  man  sich 
durch  langsames  Verbrennen  eines  feinen  Stromes  Hydro¬ 
gengas  in  Oxygengas  mit  Hülfe  des  Gasometers  mitPlatin- 
schwamm,  oder  des  von  Lavoisier  im  Jahre  17Q0  schon 
angegebenen,  bereiten,  und  dadurch,  so  wie  durch  die  Zer¬ 
legung  des  glühenden  Kupferoxyds  mittelst  Hydrogengas 
kann  man  zugleich  beweisen,  dass  das  entstehende  Was¬ 
ser  genau  so  viel  wiegt,  wie  die  verwendeten  Körper 
zusammengenommen.  Das  auf  diese  Wreise  bereitete  Was¬ 
ser  enthält  aber  gewöhnlich  Salpetersäure,  und  in  der 
Natur  kommt  es  nie  rein  vor.  Das  in  reinen  Gefässen,  im 
Freien  und  erst  einige  Zeit  nach  Anfang  des  Regens  oder 
Schnees  aufgefangene  Regen-  und  vorzüglich  Schneewasser 
ist  ziemlich  rein;  zusehrvielen  medizinischen  und  chemi¬ 
schen  Zwecken  muss  man  aber  nothwendig  vollkommen 
reines  Wasser  haben.  Die  Reinigung  geschieht  nun  durch 
die  Destillation.  Wird  diese  behutsam  in  reinen,  zinner- 
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nen  oder  derlei  kupfernen  gut  verzinnten  Destillirblasen 
mit  einem  ähnlichen  oder  am  besten  silbernen  Helm  und 
Kühlrohr  vorgenommen,  werden  nur  2  Drittheile  davon 
abdestillirt,  mit  Entfernung  des  zuerst  übergehenden  klei¬ 
nen  Theiles,  so  bleiben  die  salzigen  und  erdigen  nicht 
flüchtigen  fremden  Stoffe  in  der  Blase  zurück,  und  in  der 
kühlgehaltenen  Vorlage  sammelt  sich  das  destillirte  TVasser, 

O  4  o 

welches  auchdas  einfache  destillirte  HAasser^,  Aqua  destillata ? 
Acjua  destillata  simplex  heisst. 

Da  das  Wasser  bei  seiner  Condensation  im  gläsernen  Helme 
nnd  Küldrolir  leicht  etwas  Alkali  ,  Kochsalz  u.  s.  w.  aus  dem 
Glase  auflöst,  so  sind  sie  nicht  so  zweckmässig,  und  weil  das  Re¬ 
gen- ,  Schnee-  oder  Quelhwasser  auch  flüchtige  Stoffe  aufgelöst 
enthält,  die  mit  verdampfen  und  sich  im  destillirten  Wasser  wie¬ 
der  auflösen  ,  so  muss  dieses  durch  längeres  (wenigstens^  Stunde) 
fortgesetztes  Auskochen  in  einem  offenen  Gefässe  ,  oder  durch  die 
Luftpumpe  von  dem  grössten  Theil  derselben  befreit  werden.  Hält 
das  zur  Destillation  zu  verwendende  Brunnenwasser  salzsaure  Bitter¬ 
erde,  so  muss  diese  zuvor  durch  kohlensaures  Kali  zerlegt  werden, 
damit  das  destillirte  Wasser  nicht  mit  Salzsäure  verunreinigt  wird. 

84.  Reines  Wasser  ist  färb-,  geschmack-  und  ge¬ 
ruchlos,  durchsichtig;  sein  Strahlenbrechungsvermögen 
verhält  sich  zu  jenem  der  atmosphärischen  Luft  =1,7225: 
1,0000;  es  gesteht  bei  0  bis  —  10°G.  zu  Eis  und  zwar  in  drei¬ 
seitigen  Säulen  oder  in  Tafeln;  als  solches  leitet  es  die 
Wärme  schlecht,  die  Elektricität  nicht  und  wird  durch 
Reiben  elektrisch.  Das  Eis  schmilzt  über  0°  C. ,  bei  0°  R. , 
4-  32°  F.  wieder  zu  Wasser,  und  verdünstet  in  der  Luft* 
Das  specifische  Gewicht  des  tropfbaren  Wassers  wird 
=  1,000  gesetzt,  um  damit  die  specifischen  Gewichte  aller 
flüssigen  und  festemKörper  zu  vergleichen;  ein  W ii r lei¬ 
de  cimeter  oder  Liter  wiegt  bei  4,44°  G.  1000  Gramme, 
ein  Wienerzoll  wiegt  250, Ö  W.  Gran;  das  specifische  Ge¬ 
wicht  des  Eises  ist  =  0,Q00;  erst  durch  Herberts  Ver¬ 
suche,  im  Jahre  1774 ,  weiss  man,  dass  das  Wasser  einige 
Elasticität  hat,  und  nach  Perkins  ist  es  durch  1  Atmo¬ 
sphäre  um  0,000108,  durch  32Ö  Atmosphären  um  0,035  zu¬ 
sammen  d r ii c k b a r ,  wobei  es,  wenn  diess  schnell  geschieht, 
ein  Blitzen  zeigt.  Es  verdunstet  in  der  Luft  und  zwar  um 

0  * 


84 


Reines  Wasser. 


so  starker,  je  trockner  diese  ist;  bei  28//  B.  siedet  es  bei 
100°  C. ,  80°  R. ,  212°  F.  und  nimmt  als  Dampf  den  1700 
fachen  Raum  ein.  Der  Gefrier-  und  Siedepunct  des  Wassers 
wird  durch  die  Verbindung  mit  andern  Substanzen  be¬ 
trächtlich  verrückt.  Wasserdämpfe  sind  leichter  als  atmo¬ 
sphärische  Luft,  ihr  specifisches  Gewicht  verhält  sich  zu 
dem  specifischen  Gewichte  der  Luft  wie  0,0235  :  1,0000. 
Beim  Übergange  in  die  tropfbare  Form  nehmen  die  Was¬ 
serdämpfe  oft  einen  Mittelzustand  an,  in  welchem  sie  als 
Nebel  oder  Wolken  erscheinen  und  aus  kleinen,  mit  Luft 
oder  Wasserdampf  gefüllten  Bläschen  zu  bestehen  schei¬ 
nen.  Die  Wärmeleitungsfähigkeit  und  die  Wärmecapacität 
des  Wassers  ist  =  1,0000  angenommen  worden,  um  einen 
Vergleichungspunct  für  dieselben  Eigenschaften  der  übri¬ 
gen  Körper  zu  haben. —  Das  reine  Wasser  darf  auf  kein  che¬ 
misches  Reagens  irgendeines  andern  Körpers  eine  Gegen¬ 
wirkung  zeigen;  daher  auch  weder  mit  salpetersaurem  Sil¬ 
ber,  noch  mit  Kalkwasser,  noch  mit  Hydrothionsäure  eine 
Veränderung  wahrnehmen  lassen.  —  Das  Wasser,  zur  Er¬ 
haltung  der  Gesundheit  unentbehrlich,  findet  auch  eine  sehr 
häufige  Anwendung  bei  Störung  derselben,  wobei  seine 
Temperatur,  seine  Aggregatform  und  mechanische  Ein¬ 
wirkung  durch  Druck,  Stoss  u.  s.  w.  von  grosser  Wirk¬ 
samkeit  sind.  So  ist  es  als  Eis,  als  kaltes,  warmes  oder 
heisses  Wasser  und  als  Wasserdampf  in  einer  Menge  von 
Krankheiten  beim  innerlichen  und  äusserlichen  Gebrauch 
von  ausgezeichnetem  Werthe,  eben  so  ausgebreitet  ist 
seine  Anwendung  in  den  Verbindungen  mit  einfachen  und 
zusammengesetzten  Körpern. 

85.  Wärme  und  Licht  zerlegen  das  reine  Wasser  ohne 
Mitwirkung  eines  ponderablen  Stoffes  nicht,  wohl  aber 
die  Elektricität ;  die  Metalle  der  Alkalien  und  das  Mangan 
verbinden  sich  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur,  der 
Kohlenstoff,  Zink  ,  Zinn  und  Eisen  in  der  Glühhitze  mit 
dem  O.  des  Wassers  und  scheiden  das  Hydrogen  als  Gas 
aus;  bei  Gegenwart  von  Säuren  erfolgt  aber  die  Zerset¬ 
zung  durch  diese  Körper  und  durch  Antimon,  Wismuth, 
Kadmium,  Kobalt  und  Nickel  schon  bei  oder  unter  der 
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Siedhitze.  Chlor  verbindet  sich  bei  Einwirkung  des  Lich¬ 
tes  oder  in  der  Glühhitze  mit  dem  Hydrogen  und  das 
Oxygengas  wird  frei.  Die  Zerlegung  des  Wassers  durch 
Licht  bei  Gegenwart  anderer  Stoffe,  scheint  zumTheil  die 
Ursache  der  Oxygengasentwicklung  durch  die  Pflanzen 
zu  seyn.  Beide  Bestandtheile  gehen  bei  der  Zersetzung 
des  Wassers  neue  Verbindungen  ein,  wenn  Kohlen-,  Bor-, 
Phosphor-,  Schwefel-,  Selen-,  Jod-,  Chlor-,  Brom- 
und  Fluormetalle  auf  reines  oder  säurehaltiges  Wasser 
ein  wirken. 

86.  Das  Wasser  verbindet  sich  mit  Chlor,  vielen  Säu¬ 
ren  ,  Salzbasen  und  Salzen  in  bestimmten  Verhältnissen .  Bei 
diesen  Verbindungen  findet  oft  eine  bedeutende  bis  zum 
Glühen  gesteigerte  Wärmeentwicklung  Statt.  Man  nennt 
solche  proportionirte  Verbindungen  Hydrate  im  weiteren 
Sinne .  Hydrate  im  engeren  Sinne  sind  Verbindungen  dieser 
Stoffe  mit  der  kleinsten  bestimmten  Menge  Wasser,  sie 
sind  alle  mit  Ausnahme  einiger  Hydrate  von  Säuren  starr 
und  halten  das  Wasser  so  fest,  dass  es  sich  oft  nur  durch 
fremde  Verwandtschaftskräfte  trennen  lässt.  Sind  die  Hy¬ 
drate  im  engern  Sinne  imStande  noch  eine  höhere  krystal- 
linische  Verbindungsstufe  mitWrasser  einzugehen,  so  un¬ 
terscheidet  man  das  Hydratwasser  von  dem  Kry stallwasser , 
welches  letztere  übrigens  durch  keine  so  innige  Verwandt¬ 
schaft  gebunden  ist  und  nach  Umständen  bald  in  einem 
grösseren,  bald  in  einem  kleineren  bestimmten  Verhält¬ 
nisse  von  den  Körpern  aufgenommen  wird,  und  dadurch 
ihre  Krystallgestalt  abändert.  Das  Krystallwasser  kann 
durch  eine  gewisse  höhere  Temperatur  von  den  Körpern 
getrennt  werden.  Bei  rascher  Erhitzung  zerfliessen  sie,  sie 
kommen  in  wässrigen  Fluss  ,  dann  verdampft  das  Wasser, 
und  wenn  der  Körper  zähe  ist  ,  so  wird  er  zu  einer 
schwammigen  Masse  aufgeblähet,  endlich  geräth  er  nicht 
selten  bei  bis  zum  Glühen  gesteigerter  Hitze  in  den  feuri¬ 
gen  Fluss,  d.  h.  er  schmelzt.  Solche  Verbindungen,  die 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  mässig  trockner  Luft 
ihr  Wasser,  wenigstens  zum  Theil  verlieren  ,  heissen  ver¬ 
witternde  oder  faliscirende,  sie  werden  dabei  undurchsichtig, 
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p  oros  und  leicht  zerreiblich.  Auch  durch  fremde  V  erwandt- 

Schaftskräfte  verlieren  die  krystallisirtenKörperihrWasser. 

87.  Mit  den  meisten  übrigen  sowol  einfachen  als  zu¬ 
sammengesetzten  Körpern  lässt  sich  das  "W asser  in  unbe¬ 
stimmten  Verhältnissen  chemisch  mengen.  Diese  loseren 
Verbindungen  heissen  wässrige  Auflösungen,  wenn  der  an¬ 
dere  Körper  früher  fest  war;  wässrige  verdünnte  Körper, 
wenn  der  andere  für  sich  auch  flüssig  ist.  So  absorbirt , 
verschluckt  das  Wasser  sämmtliche  Gasarten.  Sein  Ab¬ 
sorptionsvermögen  steht  mit  seiner  Verwandtschaft  zu  der 
Luftart  mit  dem  Drucke  der  atmosphärischen  Luft  und  der 
eben  vorhandenen  Temperatur  im  genauen  und  zwar  mit 
ersterer  im  geraden,  mit  letzterer  im  umgekehrten  Ver¬ 
hältnisse.  Das  Wasser  kann  mehrere  Gasarten  zugleich  ver¬ 
schlucken,  jedoch  nimmt  es  weniger  auf,  als  es  dem  Ther¬ 
mometer-  und  Barometerstände  nach  von  jeder  einzeln 
aufnehmen  könnte.  Die  Absorption  wird  durch  Bewegung 
des  Wassers  beschleunigt,  weil  die  Berührungspuncte 
vermehrt  werden,  und  ist  mit  Wärmeentwicklung  verbun¬ 
den,  welche  mit  der  Verwandtschaft  des  Körpers  zum 
Wasser  und  mit  dem  Drucke  der  Luft  im  Verhältnisse 
steht,  auch  nimmt  das  Wasser  durch  die  Aufnahme  an 
Gewicht  und  Umfange  zu.  Durch  Verminderung  des  Luft¬ 
druckes,  durch  Erhöhung  der  Temperatur,  durch  andere 
Gasarten,  durch  andere,  nicht  luftförmige  mit  Wasser 
•verbindbare  Körper,  durch  das  Gefrieren  und  durch  be¬ 
sondere  mechanische  Veranlassungen  werden  diese  Gas¬ 
verbindungen  mit  Wasser  wieder  aufgehoben.  Auch  diese 
Trennung  findet  oft  erst  nach  vorausgegangenem  Schüt¬ 
teln  mit  Temperatursveränderung  Statt  und  ist  selten 
vollständig. 

88.  Bei  der  Auflösung  oder  Verdünnung  fester  oder 
tropfbar  -  flüssiger  Körper  wird  theils  Wärme  frei,  theils 
wird  Wärme  verschluckt.  Körper,  welche  aus  der  Luft 
das  dampfförmige  Wasser  verdichten  und  anziehen ,  um 
sich  darin  aufzulösen,  sind  zerfiiessende ,  delic/uescirende , 
hj'groscopische  Körper.  Diese  Zerüiessbarkeit  steht  mit  der 
Feuchtigkeit  und  Temperatur  der  Luft  im  engen  Verhält- 
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nisse.  In  der  Regel  nimmt  das  Wasser  jene  Körper  lieber 
und  in  grösserer  Menge  auf,  welche  einen  oder  beide  seine 
Bestandteile  enthalten,  und  löst  daher  nur  wenige  ein¬ 
fache  Stoffe  auf. 

8Q.  Thierische  oder  vegetabilische  Substanzen,  welche  mit 
dem  Wasser  längere  Zeit  in  Berührung  kommen,  saugen 
dasselbe  ein;  erweichen  sich,  einige  1  heile  fangen  an, 
sich  loszutrennen ,  sie  werden  macerirt.  Werden  sie  mit 
warmem  Wasser  längere  Zeit  in  Berührung  gelassen,  odei 
di  geriet ,  so  treten  diese  Wirkungen  rascher  und  vollstän¬ 
diger  ein,  noch  schneller  und  vollendeter  ist  der  Erfolg, 
wenn  sie  mit  siedendem  Wasser  aufgegossen  werden, 
durch  das  heisse  Auf  giessen,  und  noch  mehr  durch  das  Ko¬ 
chen,  werden  einige  nähere  Bestandtheile  verflüssiget  und 
in  flüssiger  Form  von  der  Pflanzenfaser  geschieden,  an¬ 
dere  werden  aufgelöst,  noch  andere,  im  Wasser  unlös¬ 
liche  ,  werden  frei  und  ott  mechanisch  mit  den  Dämpfen 
fortgerissen;  so  dass,  wenn  die  Maceration  ,  Digestion, 
Infusion  und  Decoction  eines  Pflanzen-  oder  Phiertheiles 
kürzere  oder  längere  Zeit  fortgesetzt  wird,  derselbe  und 
das  Wasser  verschiedene  Eigenschaften  erhalten,  wodurch 
sie  zum  Genüsse  als  Nahrungsmittel  oder  zu  andern  Ver¬ 
wendungen  mehr  oder  weniger  tauglich  werden.  Zuletzt 
bleibt  gewöhnlich  nur  die  Faser  zurück. 

QO.  Diese  ausgebreitete  Verwandtschaft  des  Wassers 
gegen  Substanzen  aus  allen  drei  Naturreichen  ist  die  Ver¬ 
anlassung,  dass  es  nie  rein  vorkommt,  und  im  reinen  Zu¬ 
stande  nie  lange  aufbewahret  werden  kann,  ohne  neue  Ver¬ 
bindungen  einzugehen.  Daher  muss  das  destillirte Wasser 
in  gläsernen  oder  steingutenen  Gefässen  mit  Glas  zuge¬ 
deckt  und  mit  Papier  gut  verbunden»,  an  einem  kühlen, 
dunklen ,  vor  alkalischen,  sauren  und  organischen  Dün¬ 
sten  geschützten  Orte  aufbewahret  und  vor  dem  Gebrau¬ 
che  geprüft  und  ausgekocht  werden. 

Ql.  Nach  der  Art  des  Vorkommens  in  der  Natur,  den 
Eigenschaften  und  der  Anwendung  des  Wassers  ,  unter¬ 
scheidet  man  im  Allgemeinen,  gemeines  Wasser ,  Mineral¬ 
wasser  und  Meerwasser . 
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Q2.  Indem  die  Warme  durch  den  Einfluss  der  Son¬ 
nenstrahlen  auf  die  Oberfläche  der  Erde  stets  aufge¬ 
regt  wird,  und  die  Luft  eine  ihrer  Temperatur  propor¬ 
tionale  Menge  Wasserdampf  begierig  in  sich  aufnimmt, 
so  muss  eine  fortwährende  Verdunstung  Statt  finden.  Durch 
die  Abkühlung  des  atmosphärischen  Wasserdampfes  ent¬ 
stehen  anfangs  Wolken,  bei  weiterer  Verminderung  der 
Temperatur  werden  aus  diesen,  in  der  atmosphärischen 
Luft  schwebenden,  W^asserdampf  nach  Verschiedenheit 
der  Umstände  Thau,  Nebel,  Reif,  Regen,  Schnee  u.  dgl. 
gebildet.  Es  ist  daher  das  gesammte  irdische  Wasser  in 
einer  beständigen  Veränderung  des  Ortes  und  der  Form 
begriffen  und  zwar  so,  dass  nach  einiger  Zeit  beinahe 
alles  durch  die  Atmosphäre  gewandert  ist,  und  eineDestil- 
lation  erlitten  hat.  Daher  ist  auch  dieses  meteorische  Wasser 
das  reinste . 

Brandes,  der  das  Regen-  und  Schneewasser  während  eines 
ganzen  Jahres  gesammelt  hat,  fand  darin  überhaupt  nur  Spuren  von 
fremden  Stoffen,  und  diese  in  der  geringsten  Menge  im  Mai,  ihre 
Quantität  vermehrte  sich  allmälig  bis  zum  Jänner,  und  wurde  wie¬ 
der  geringer  bis  zum  Mai.  In  jedem  Monate  wurden  30  Unzen  Re 
genwasser  gesammelt  und  bis  zur  Trockne  abgedampft. 

30  Medizinalpfunde  eingedampft  liefern  nach  Bran¬ 
des  nur  2,75  Grane  feste  Bestandtheile ,  die  aus  folgenden 
Körpern  bestanden  haben  :  Kochsalz ,  salzsaures  Natron  am 
meisten ,  salzsaures  Kali,  salzsaure  Kitter  erde,  kohlensauren  Kalk, 
Schwefelsäuren  Kalk,  kohlensaure  Bittererde,  schwefelsaure  Bit- 
lererde,  ein  Ammoniaksalz ,  Eisenoxyd,  Manganoxyd  und  einige 
nicht  näher  untersuchte  organische  Substanzen.  Brandes 
berechnete  aus  diesem  Resultate,  dass  der  Regen  während 
eines  Jahres  im  Umkreise  seines  Wohnortes  auf  eine  Qua¬ 
dratmeile  1,230,  lÖÖ|preussische  Pfunde  Salze  herabgeführt 
habe.  Ausser  diesen  enthält  das  Regen-  und  Schneewasser 
auch  flüchtige  Bestandtheile,  als  atmosphärische  Luft,  Koh- 
’  lensäure  und  Salpetersäure  aufgelöst,  letztere  ist  in  dem 
Wasser  der  Gewitterregen  immer  vorhanden,  an  Kalk,  Kali 
oder  Ammoniak  gebunden,  und  wird  durch  die  Elektrici- 
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tat  aus  der  atmosphärischen  Luft  erzeugt.  Die  genaue  An¬ 
gabe  der  Menge  des  gesammten  herabfallenden  atmo¬ 
sphärischen  Wassers  ist  grossen  Schwierigkeiten  unter¬ 
worfen  ;  leichter  ist  die  Bestimmung  der  herabgekomme¬ 
nen  Menge  des  Regenwassers  mittelst  zweckmässiger 
Ombrometer.  Indessen  weiss  man  aus  Erfahrung  so  viel :  dass 
diese  Menge  an  den  nemlichen  Orten  alle  Jahre  im  Gan¬ 
zenziemlichgleich  und  bedeutend  genug  ist,  um  das  Ent¬ 
stehen  der  Quellen  und  Flüsse  daraus  zu  erklären. 
Es  sammelt  sich  nemlich  in  dem  Innern  der  Gebirge  , 
bricht  von  da  wieder  zu  Tage  aus  und  sucht  mit  dem,  an 
der  schiefen  Oberfläche  der  festen  Erde  sogleich  ab¬ 
gleitenden,  atmosphärischen  Wasser  sodann  die  tiefsten 
Stellen  derselben  auf.  Je  nach  den  Bestandteilen  der 
verschiedenen  Erdschichten,  die  es  durchdringt,  wird 
daher  das  Quellwasser  verschiedenartige  Stoffe  auflö- 
sen.  Fliesst  es  in  einem  Gebirge,  dessen  Hauptbestand¬ 
teile  Kieselerde  und  Thonerde  sind,  z.  B.  im  Granit, 
Gneiss,  Syenit  u.  s.  w. ,  so  findet  man  im  Wasser  nur  sehr 
kleine  Quantitäten  fremder  Substanzen,  weil  dieses  Gebirge 
sehr  wenige  im  Wasser  lösliche  Stoffe  enthält.  Ein  sol¬ 
ches  Quellwasser  führt  daher  gewöhnlich  nur  von  fixen 
unorganischen  Körpern  sehr  kleine  Mengen  Kochsalz, 
dann  sehr  geringe  Spuren  der  übrigen  im  Meteorwasser 
enthaltenen  Substanzen  nebst  einem  oder  dem  andern  mi¬ 
neralischen  Bestandtheil  und  ist  zu  sehr  vielen  medizini¬ 
schen  und  pharmaceutischen  Zwecken  fast  ohne  vorherige 
Destillation  zu  gebrauchen.  Kömmt  das  Quellwasser  jedoch 
aus  dem  Kalkgebirge ,  so  hält  es  nebst  diesen  immer  auch 
mehr  oder  weniger  doppelt  kohlensauren  Kalk  und  nicht  sel¬ 
ten  selbst  Gyps  und  einige  salzsaure  erdige  Salze  aufgelöst. 
Dieses  Wasser  heisst  hartes  Wasser  und  hat  folgende  Kenn¬ 
zeichen:  beim  Erhitzen  bis  zum  Sieden  (manchmal  auch 
beim  blossen  Hinstellen  an  die  Luft)  bildet  es  unter  Auf¬ 
steigen  von  Luftperlen  (kohlensaures  Gas)  einen  weissen 
Bodensatz  (kohlensauren  Kalk),  Seife  wird  beim  Kochen 
(und  beim  Waschen)  mit  demselben  zersetzt  (indem  sich 
talg-  und  ölsaurer  Kalk  fällt,  während  kohlensaures  und 
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schwefelsaures  Natron  entstehen  und  aufgelöst  bleiben) 
hl  eesaures  Kali  bringt  darin  einen  weissen  Niederschlag 
von  kleesaurem  Kalk  hervor,  und  wenn  es  Gyps  enthält, 
so  fallt  salpetersaurer  Baryt  die  Schwefelsäure,  wobei 
eine  Trübung  und  ein  Niederschlag  von  schwefelsaurem 
Baryt  erscheint,  welcher  bei  Zusatz  von  Salzsäure  nicht 
wieder  verschwindet.  Nach  Falk  euer  hat  1  Pf.  hartes 
Wasser  5  —  15  Gran,  nach  Hall  er  das  weiche  höchstens 
5  Gran  feste  Bestandtheile.  Man  verbessert  dieses  Wasser 
durch  Zumischung  von  etwas  Pottasche  oder  Herdasche, 
wodurch  der  Kalk  abgeschieden  wird.  Das  Wasser  der 
übrigen  Gebirgsformationen  richtet  sich  überhaupt  in  sei¬ 
ner  Mischung  nach  den  Bestandtheilen  dieser  Gebirgsar- 
ten  und  nimmt  nicht  selten  dieselben  in  so  grosser  Menge 
auf,  dass  es  zum  Mineralwasser  wird.  Ausser  den  fixen 
Bestandtheilen  findet  man  im  Quellwasser  auch  absor- 
birte  Gase,  nemlich  atm.  Luft  und  Kohlensäure.  Die  atm. 
Luft  des  Wassers  überhaupt  hat  eine  andere  Zusammen¬ 
setzung,  als  die  der  Atm.  Sie  enthält  in  100  Raumtheilen 
31  bis  32,  8  Oxygengas  und  69  bis  67,  2  Stickgas  statt  21  O. 
und  79  Az.  Dieser  Unterschied  rührt  von  der  grösseren 
Verwandtschaft  des  Wassers  zum  O.  her.  Die  Menge  der 
Kohlensäure  ist  in  reinem  aus  Kiesel  und  Thonerde  halti¬ 
gem  Gebirge  kommendenQuellwasser  unbedeutend,  jedoch 
hinreichend,  um  eine  ganz  schwache  Pvöthung  der  Lack- 
mustinctur  zu  bewirken ;  in  dem  harten  kVasser  ist  sie  aber 
in  beträchtlicher  Quantität  enthalten  (in  15  Litern  bis  auf 
36,32  Centiliter).  Endlich  enthält  das  Quellwasser  auch 
organische  Substanzen  aufgelöst,  deren  Beimischung 
aber  zufällig  ist.  —  Das  Bach-  und  Flusswasser  besitzt  im 
W  esentlichen  die  Zusammensetzung  des  atmosphärischen 
und  Quellwassers,  da  es  aus  beiden  gebildet  wird.  Durch 
das  Strömen  der  Bäche  und  Flüsse  entweicht  häufig  die 
Kohlensäure  und  der  einfach  kohlensaure  Kalk  setzt 
sich  ab,  daher  enthält  derlei  Wasser  Öfter  keinen  oder 
nur  sehr  wenig  doppelt  kohlensauren  Kalk. '  Solches  Wasser 
ist  oft  mechanisch  mit  Stoffen  verunreiniget ,  die  aus  dem 
schlammigen  Bette  durch  die  schnelle  Strömung  mit  fort- 
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gerissen  werden,  und  wird  seiner  Durchsichtigkeit,  Klar¬ 
heit  und  Farblosigkeit  durch  diese  Beimengungen  beraubt ; 
auch  können  ihm  verschiedene  andere  Umstände  z.  B.  die 
Nähe  von  bevölkerten  Ortschaften,  von  Fabriken  u.  s.w. 

mannigfaltige  Beimischungen  Zufuhren. 

Q3.  Wasser,  welches  einen  besonderen  Geschmack, 
einen  eigenen  Geruch,  eine  ausgezeichnete  Farbe  oder 
ein  eigenthümliches  spec.  Gewicht  hat,  auffallend  verän¬ 
derte  Verhältnisse  gegen  gewisse  chemisch  einwirkende 
Körper  zeigt,  oder  besondere  Wirkungen  auf  den  mensch¬ 
lichen  Organismus  hervorzubringen  vermag  und  grössten- 
theils  viele  Stoffe  aus  dem  Mineralreiche  aufgelöst  ent¬ 
hält,  heisst  Mineralwasser.  Man  unterscheidet  natürliche 
und  künstliche.  Die  T.  der  natürlichen  Mineralwässer  ist 
verschieden,  die  meisten  sind  kalt  von  0 — 15°  R. ,  ih¬ 
re  T.  ist  aber  so  wie  die  der  Quellen  überhaupt  selten 
unter  8°  R. ;  die  kühlen  von  15  —  20°  R.  machen  den  Über¬ 
gang  zu  den  Thermen  oder  warmen  Mineralwässern ,  welche 
lau  von  20  —  25°  R.  oder  warm  von  25  —  30°  R.  oder  heiss 
von  30  —  80°  R.  genannt  werden.  Die  in  den  Mineral¬ 
wässern  bis  jetzt  gefundenen  Salze  bestehen  aus  folgenden 
Basen  und  Säuren:  Basen :  Kali ,  Natron ,  Lithion,  Ammo¬ 
niak ,  Stronti  anerde ,  Kalkerde,  Talkerde,  Thonerde,  Mangan - 
oxydul,  Eisenoxydul,  Zinkoxyd  und  Kupferoxyd  ;  vorkommen¬ 
de  S  ä  u  r  e  n  sind :  Schwefelsäure,  schweflige  Säure,  Kohlensäu¬ 
re ,  Borsäure ,  Phosphorsäure,  Kieselsäure,  Salzsäure ,  Ilydro- 
jodsäure  ,  Hy dr obromsäure ,  Flusssäure  und  Hydrothionsäure, 
Die  Mineralwässer  enthalten  ferner  oft  nebst  der  Kohlen¬ 
säure,  der  Schwefelwasserstoffsäure  und  schwefligen  Säure  noch 
andere  gasförmige  Stoffe  als  :  Oxygen  und  Azotgas ,  und  aus¬ 
ser  allen  diesen  Bestandtheilen  sehr  häufig  organische  Sub¬ 
stanzen,  als:  schleimigen  Extractivstoff  und Iiumusextract,  har¬ 
zigen  und  animalisch-  organischen  Extracticstoff ,  zudem  eine 
gallertartige  Substanz  und  Infusorien.  Diese  organischen 
Substanzen  sind  die  Ursache,  dass  Mineralwässer  beim 
Abdampfen  sich  gelblich  und  die  trocknen  Rückstände 
derselben  beim  weiteren  Erhitzen  sich  schwärzlich  färben. 
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g 4.  Nach  den  in  der  Mischung  vorwaltenden  oder 
medizinisch  wichtigsten  Bestandteilen  theilt  man  die  Mi¬ 
neralwasser  gewöhnlich  in  sieben  Classen : 

1.  Schwefelwässer ,  Mineralwässer  ,  deren  Hauptbe¬ 
standteil  freies  Schwefelwasserstoffgas  ist. 

2.  Säuerlinge,  Sauerbrunnen,  Mineralwässer,  welche 
als  Hauptbestandteil  freie  Kohlensäure  enthalten. 

3.  Eisenwässer  oder  Stahlwässer,  Mineralwässer,  deren 
vorwaltender  oder  besonders  wirksamer  Bestandtheil  koh¬ 
lensaures  Eisenoxydul,  manchmal  auch  schwefelsaures 
Eisenoxydul  ist. 

4.  Alkalische  Mineralwässer ,  die  als  vorherrschenden 
Bestandtheil  kohlensaures  Natron  haben. 

5.  Bitterwässer ;  der  vorwaltende  Körper  ist  Bittersalz, 
schwefelsaure  Talkerde. 

6.  Glaubersalzwässer ,  Mineralwässer,  in  welchen  das 
Glaubersalz,  schwefelsaures  Natron,  vorwaltet. 

7.  Kochsalzwässer ;  das  überwiegende  #  Kochsalz  be¬ 
dingt  den  Charakter  und  die  Wirkung  des  Mineralwassers. 

Einige  medizinisch  sehr  wirksame  Mineralquellen  ha¬ 
ben  gar  keinen  ausgezeichneten  chemischen  Charakter, 
wie  Pfäfers  Gastein,  und  scheinen  ihre  Wirksamkeit  daher 

mehr  ihrer  Temperatur  und  der  grösseren  Verwandtschaft 

- 

ihres  reineren  Wassers  zu  verdanken. 

Jede  Classe  derselben  lässt  sich  nach  dem  untergeord¬ 
neten  besonderen  chemischen  oder  medizinischen  Charak¬ 
ter  in  mehrere  Ordnungen  eintheilen.  Durch  die  grosse  Man¬ 
nigfaltigkeit  der  Mischungsverhältnisse  der  natürlichen 
Mineralwässer  finden  aber  so  viele  Übergänge  einer  Clas¬ 
se  in  die  anderen  Statt,  dass  die  Haupt-  und  Unterabthei¬ 
lungen  nicht  strenge  durchgeführt  werden  können,  und 
immer  einige  Willkührlichkeit  bemerken  lassen. 

Q5.  Die  Mineralquellen  kommen  fast  immer  in  Gruppen 
Vor,  entsprechend  der  Lage  und  Bichtung  gewisser  Ge¬ 
birgszüge.  Einige  Gebirgsarten  scheinen  zur  Bildung  von 
Mineralwässern  so  wesentlich  nothwendig,  dass  diese 
nicht  ohne  jene  bestehen  und  man  von  den  einen  auf 
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die  andern,  und  umgekehrt,  schliessen  kann.  Die  grösste 
Verschiedenheit  der  Mineralquellen  wird  offenbar  durch 
den  Umstand  bedingt,  ob  die  Gebirgsarlen 9  aus  welchen  sie 
entspringen,  einer  jüngeren  Zeit  angehören,  oder  ob  die 
Gebirgsformationen  aus  einer  älteren  Zeit  stammen.  Wäh¬ 
rend  in  den  ersten  nur  wenige  und  nicht  sehr  bedeutende 
Heilquellen  entspringen,  finden  sich  die  gehaltreichsten 
und  kräftigsten  in  den  Zügen  älterer,  der  Flötz-,  Ur-  und 
besonders  ausgebrannter  oder  noch  thätiger  vulkanischer 
Gebirge.  Hier  erschliesst  sich  das  Innere  unserer  Erde, 
und  fördert  die  Erzeugnisse  der  geheimnissvollen  Tiefe 
zu  Tage. 

So  sind  Teutschlands  flache  Uflerstaaten  an  der  Nord-  und  Ost¬ 
see im  Allgemeinen,  bis  auf  einige  beträchtliche  Sool-  und  Salz¬ 
quellen  ,  arm  an  Mineralquellen.  Reicher  ist  der  gebirgige  mittlere 
und  südliche  Theil.  Die  Höhenzüge,  welche  sich  den  Tjroler  Al¬ 
pen  anschliessen ,  haben  wenig  ausgezeichnete  Mineralquellen  und 
keine  heisse  ;  Schwaben  hat  schon  kräftigere  im  rauhen  Alp-  und 
westlichen  finstern  Schwarzwald.  An  diese  reiht  sich  als  zweite 
Hauptgruppe  der  Taunus.  Seine  Gebirge  sind  der  Herd  sehr  wirk¬ 
samer  Thermen  und  berühmter  Säuerlinge ;  er  hat  aber,  Weilbach, 
Nierstein  ausgenommen,  keine  Schwefelwässer.  Mit  dem  Taunus 
wetteifern  links  des  Rheins  die  Thonschiefer-,  Basalt-  und  Trapp¬ 
gebirge  der  Eifel,  reich  an  erloschenen  Vulkanen,  vulkanischen 
Erzeugnissen  und  kräftigen  Heilquellen  ,  die  sich  dann  an  die  was¬ 
serreichen  Ardennen  anschliessen.  Des  rechten  Rheinufers  Gebirgs¬ 
kette,  vom  Taunus  nördlich  den  Fluss  begleitend,  bis  an  den  We¬ 
sterwald  reichend,  bildet  den  Übergang  zu  einer  dritten  Gruppe 
zahlreicher  und  berühmter  Mineralquellen  zu  der  des  Teutoburger- 
und  Habichtswaldes,  Vogelgebirges,  der  vulkanischen  Basaltkegel 
des  Rhön ,  des  Thüringer  Waldes  und  Harzes.  Diese  Gruppe,  so 
reich  a^  kalten  Eisen-  und  Schwefelquellen,  hat  keine  einzige  heis¬ 
se.  Eine  vierte  Gruppe  3  im  Mittelpuncte  Teutschlands ,  bildet  die 
Böhmen  umgürtende  Gebirgskette  ,  in  ihrem  Schosse  ist  ein  Schatz 
der  kräftigsten  Heilquellen.  Heisse  und  kalte ,  starke ,  alkalische 
Quellen  und  Eisenwässer  in  Menge  zählend,  entbehrt  es  kräfti¬ 
ger  Schwefelquellen.  Im  Westen  reiht  sich  diesen  an,  das  pitto¬ 
reske  Ficlitelgebirg  ,  Herd  und  Mittelpunct  zahlreicher  meist  ei¬ 
senhaltiger  Mineralquellen,  doch  unter  diesen  keine  einzige  heisse. 
Noch  westlicher  die  fränkischen  Gebirge  nach  Norden  das  Erzgc- 
birg  mit  seinen  unversiegbaren  Heilquellen ,  nach  Osten  das  Rie- 
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sengebirge  die  Sudeten  mit  warmen  Quellen  und  eisenhaltigen 
Säuerlingen ,  Östlicher  noch  die  Karpathen  reich  an  jSalzflotzen 
und  Mineralquellen  bis  in  die  Walachei  und  das  Ufergebieth  des 
schwarzen  Meeres  5  weiter  nach  Südosten,  die  Oesterreich,  Steyer- 
mark,  Kärnlhen  u.  s.  f.  bis  in  die  Niederungen  Oberitaliens  durch¬ 
ziehenden  Gebirgsketten  mit  vielen  Säuerlingen ,  Eisenwässern , 
Sool-  und  Schwefelquellen ,  aber  nur  wenigen  Thermen. 

Mineralquellen ,  deren  Geburtsstätte  in  auf  der  Oberfläche  der 
Erde  gelegenen  Gebirgslagen!  neuerer  Formation  zu  finden  ist,  die 
durch  Gypslager,  Muschelkalk,  Steinsalz,  Eisenerzlager,  Thon- 
schiefer  ,  Alaunschiefer,  Stein-  und  Braunkohlen  jüngsten  Alters 
u.  dgl.  streichen,  in  flachen  Gegenden  ,  Ebenen  von  Sclmttgerölle, 
angeschwemmtem  von  Flötzgebirgen  mässiger  Höhe  durchschnitte¬ 
nem  Lande,  selten  über  800'  hoch  über  dem  Meere,  Vorkommen  , 
halten  die  nur  wenigen  gasförmigen  ,  vielen  organischen  und  bald 
mehr  bald  weniger  fixen  Bestandtheile  in  keiner  so  innigen  Ver¬ 
bindung,  wie  die  andern  Mineralquellen;  ihre  Wassermenge,  ihre 
T. ,  die  Qualität  der  Mischung  u.  s,  w.  zeigt  sich  überhaupt  von 
atm.  Einflüssen,  Witterung,  Jahreszeiten  u.  dgl.  abhängig.  Ihre 
chemische  Constitution  zeigt  immer  ein  ziemlich  übereinstimmen¬ 
des  Verhältniss  mit  den,  durch  die  chemische  Analyse  der  ober¬ 
flächlichen  Gebirgsarten  gefundenen  ,  Resultaten,  es  sind  Gruppen 
von  kalten  Eisen-,  Schwefel-  ,  Sool-,  Bittersalz-  und  Alaunquellen. 

Mineralquellen ,  deren  Herd  tiefer  liegt,  die  aus  dem  Er-, 
Uebergangs-  und  vulkanischen  Gebirge  kommen,  also  im  Granit- 
Glimmer,  Gneiss,  Ur-  und  Übergangskalk  u.  dgl.  in  der  Nähe  von 
Basalt-,  Trapp-,  Porphyr-,  Grünstein,  Grauwacke  u.  s.  f.  öfter  bis 
über  2000' hoch  über  dem  Meeresspiegel  entspringen  ,  zeichnen  sich 
durch  Mannigfaltigkeit  und  Innigkeit  der  chemischen  Zusammen¬ 
setzung  ,  Beständigkeit  der  T. ,  der  Mischungsverhältnisse  ,  Stetig¬ 
keit  ihrer  Erscheinung,  Gleichheit  der  Vüassermenge  und  geringe¬ 
re  Abhängigkeit  von  atmosphärischen  Einflüssen  aus.  Ihre  chemi¬ 
sche  Constitution  (die  öfter  eine  von  der  oberflächlichen  Gebirgs- 
art ,  aus  der  sie  zu  Tage  kommen,  ganz  verschiedene  ist),  hängt 
von  der  Verschiedenheit  der  älteren  Gebirgsart,  die  ihnen  als  Ge¬ 
burtsstätte  dient,  von  der  mit  der  Tiefe  der  Erdlager  zunehmen¬ 
den  Temperatur,  von  dem  Drucke,  der  Bewegung  und  Verwandt- 
Schaft  des  Wassers  und  von  den  im  Schosse  der  Erde  ,  durch 
eindringendes  Wasser,  Gebirgsart  und  Wärme,  eingeleiteten, 
sehr  wahrscheinlich  vulkanisch  chemischen,  Veränderungen  und 
Processen  ab.  Solche  Mineralquellen  sind  die  heissen  und  unter  den 
kalten  die  an  kohlensaurem  Gas  ,  an  Natron  und  Eisen  sehr  rei¬ 
chen  Säuerlinge. 
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96.  Durch  die  in  der  neuesten  Zeit  durch  Geognosie  und 
Chemie  gegebenen  wichtigen  Aufschlüsse  hat  auch  die  Vor¬ 
stellung  von  der  Bildungsweise  der  Mineralquellen  an  Klar¬ 
heit  und  Einfachheit  gewonnen  ;  doch  ist  man  darüber  noch 
nicht  völlig  übereingekommen,  so  dass  noch  zwei  Haupt- 
und  mehrere  unterzuordnende  Ansichten  bestehen. 

1.  Dev  empirisch  ^-rationellen  Ansicht  zufolge,  wird  das 

atmosphärische  Wasser  von  der  Oberfläche  der  Erde  be¬ 
ständig  angezogen,  eingesaugt  und  in  die  Tiefe  geleitet,  es 
streicht  hierbei  durch  bestimmte  Gebirgslager  unter  nach 
der  Tiefe  verschiedenem  Drucke  und  mit  verschiedener 
Schnelligkeit;  durch  seine  ausgebreitete  Verwandtschaft 
nimmt  es  die  in  demselben  befindlichen  auflösbaren  Stoffe 
entweder  als  solche  oder  im  durch  chemische  Thätigkeit 
veränderten  Zustande  auf,  und  durch  den  Druck  und  die 
Bewegung  werden  ihm  andere  Körper  beigemengt;  das 
süsse  Wasser  wird  also  durch  Auslaugen  der  Gebirgsarten 
auf  eine  physikalisch  -  chemische  Ti^eise  zum  Mineralwasser; 
oder  man  lässt  die  Heilquellen,  durch,  zwischen  in  die  Tiefe 
gedrungenem  Wasser  und  den  Bestandtheilen  der  Gebirgs¬ 
arten  vor  sich  gehende,  mit  Temperaturserhöhung  be¬ 
gleitete ,  gegenseitige  Zersetzungsprocesse  und  gleichsam 
durch  neue  Schöpfung  bestimmter  Mischungsverhältnis¬ 
se,  nach  den  Gesetzen  der  Wahlverwandtschaft  auf  eine 
rein  chemische  Td^eise',  oder  endlich  unter  Mitwirkung  der 
ursprünglichen  und  besonderen,  wahrscheinlich  vulkani¬ 
schen,  Bil  dungsprocesse  der  Erdlager,  auf  eine  geologisch- 
chemische  Art  entstehen.  » 

2.  Die  naturphilosophischen  Ansichten 5  welche,  von 
einem  sogenannten  höheren  Standpuncte  aus,  durch  mag¬ 
netische,  elektrische,  galvanische  oder  ganz  besondere 
Kräfte  die  chemischen  Processe  im  Innern  der  Erde  be¬ 
dingen,  und  den  Heilquellen  dadurch  ganz  eigenthümliche 
Eigenschaften,  Fähigkeiten  und  sogar  Geister  einhauchen 
lassen,  sind  durch  Gilbert,  Kästner  u.  A.  besonders 
aber  durch  Bischof,  mit  Hülfe  schla  gender  Versuche 
und  Beobachtungen,  als  unhaltbar  dargestellt  worden. 
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Q7.  Die  Erklärung  der  hohen  Temperatur  mancher  Mi¬ 
neralquellen  stützt  sich  auf  ihr  Vorkommen  bei  thätigen 
oder  erloschenen  Vulkanen  (indem  auf  und  in  letzteren 
öfter  eine  nach  ihrem  Verlöschen  noch  ungemein  lange 
anhaltende  Wärmeentwicklung  beobachtet  wurde);  auf 
ein  unverkennbares  Wechselverhältniss  zwischen  vulka¬ 
nischen  Processen  im  Innern  der  Erde  und  den  Mineral¬ 
quellen,  zumal  zwischen  Erdbeben  und  in  vulkanischen 
Gegenden  entspringenden  Heilquellen ;  und  auf  die  unbe¬ 
streitbare  höhere  Temperatur  in  der  Tiefe  der.  Erde  über¬ 
haupt. 

Q8.  Die  Mineralwässer  zerlegen  sich  häufig  in  Berüh¬ 
rung  mit  der  atmosphärischen  Luft.  Indem  sie  ihre  gas¬ 
förmigen  Bestandteile  bei  dem  gewöhnlichen  Luftdrucke 
grösstentheils  fahren  lassen,  ihre  höhere  Temperatur 
nach  dem  Leitungsvermögen  der  Umgebung  bald  schnel¬ 
ler  bald  langsamer  verlieren,  und  zur  Buhe  gelangen, 
können  auch  einige  fixe  Bestandteile  oder  beigemengte 
Stoffe  nicht  mehr  in  demselben  Mengenverhältnisse  auf¬ 
gelöst  bleiben,  oder  die  Bestandtheile  derselben  gehen 
unter  den  eingetretenen  Umständen  mit  dem  O.  der  Atm. 
oder  unter  sich  neue  Verbindungen  ein,  die  im  Wasser 
unlöslich  sind;  das  Mineralwasser  wird  trübe,  verschie¬ 
dene  Niederschläge  sondern  sich  ab  (Badeschlamm).  Ihre 
Zerlegung  muss  aber  auch  sehr  häufig  zu  verschiedenen 
Zwecken  durch  die  Kunst  unternommen  werden.  In  die¬ 
ser  Hinsicht  berücksichtiget  man  gewöhnlich  vor  Allem  ihre 
Eigenschaften  und  die  Verhältnisse  zum  Lichte  ,  zur  Wär¬ 
me,  Elektricität,  ihre  Zersetzbarkeit  an  der  atmosphäri¬ 
schen  Luft,  die  Zersetzungsproducte  und  nimmt  sodann 
die  qualitative  chemische  Untersuchung  mittelst  der  Reagen- 
tien  und  zwar  in  der  Ordnung  vor,  dass  man  diejenigen 
zuerst  versucht,  welche  die  Gegenwart  der  in  Mineral¬ 
quellen  überhaupt  häufigeren  und  der,  nach  den  Eigenschaf¬ 
ten  und  dem  Verhalten  unter  den  genannten  Umständen 
bereits  zu  vermuthenden ,  Hauptbestandteile  derselben 
anzeigen  können,  und  dass  man  später  diejenigen  folgen 
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lasst,  welche  die  Gegenwart  seltener  Beimischungen  aus- 
zumitteln  im  Stande  sind.  Nach  Beendigung  dieser  Un¬ 
tersuchung  schreitet  man  zur  Bestimmung  der  quantitativen 
Verhältnisse  der  Bestandteile ,  indem  eine  bestimmte 
Menge  derselben  zuerst  auf  seinen  Gasgehalt,  auf  die  Ge- 
sammtmasse  der  fixen  Bestandteile  und  des  Wassers, 
und  sodann  auf  die  Quantität  der  einzelnen  Bestandteile 
untersucht  wird.  Die  quantitative  Bestimmung  der  Letz¬ 
teren  geschieht  zum  Theil  durch  ihre  Berechnung  nach 
den  stöchiometrischen  Gesetzen.  Die  Art  der  Untersu¬ 
chung  und  die  Bestimmung  der  quantitativen  Mischungs¬ 
verhältnisse  sind  nach  der  Verschiedenheit  der  Mineral¬ 
quellen  verschieden.  Eine  genaue  Analyse  kann  nur  an 
den  Quellen  selbst  vorgenommen  werden. 

99.  Das  Meerwasser  besitzt  in  reinem  Zustande,  z.  B. 
aus  beträchtlichen  Tiefen  geschöpft,  einen  bloss  salzigen 
Geschmack ,  das  in  der  Nähe  des  Ufers  und  von  der  Ober¬ 
fläche  genommene,  hat  von  einem  organischen  Extractiv  Stoffe 
einen  bittern  widerlichen  Geschmack.  Sein  specifisches 
Gewicht  ist  bei  17°  G.  1,0209  his  1,0285.  Beim  Gefrieren 
scheiden  sich  die  Salze  des  Meerwassers  grösstentheils  ab, 
so  dass  das  Eis  nur  wenig  davon  enthält.  Die  Menge  der 
festen  Bestandtheile  des  Meerwassers  beträgt  3  bis  4  Pro- 
cente,  und  darunter  herrscht  das  Kochsalz  so  sehr  vor, 
dass  es  oft  über  die  Hälfte  derselben  beträgt.  Die  einzel¬ 
nen  Bestandtheile  sind  folgende:  salzsaures  Natron  (bis  zu 
2|  Procent)  ,  salzsaure  Bittererde  (viel)  ,  salzsaurer  Kalk , 
schwefelsaures  Natron  (viel),  Spuren  von  salzsaurem  Kali ,  hy- 
drojodsaurem  Kali,  hydr  obromsaurer  Talkerde  und  schwefel¬ 
saurem  Kalk  Das  Wasser  des  todten  Meeres  zeigt  aber 
eine  viel  grössere  Menge  fester  Bestandtheile. 

100.  Das  stehende  Wasser  wird  unter  dem  Einflüsse  der 
Wärme,  des  Lichtes  und  der  El.  in  Berührung  mit  der 
Atm.  zersetzt ,  enthalt  es  wie  fast  immer  organische  Mate¬ 
rien  aufgelöst,  so  gähret  es,  d.  h.  diese  vegetabilischen 
oder  thierischen  Substanzen  und  das  Wasser  zersetzen 
sich  unter  diesen  Umständen  gegenseitig.  Hierher  gehöret 
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vorzüglich  das  Sumpfwasser ,  dann  das  See-  und  Meerwas- 
ser ?  worin  so  viele  Geschöpfe  der  Pflanzen-  und  Thier¬ 
welt  leben,  sterben  und  verwesen,  endlich  jedes  durch 
längere  Zeit  der  Ruhe  überlassene  ja  selbst  destillirt.es  Was¬ 
ser  ,  wenn  es  nicht  ganz  rein  von  organischen  Materien 
war  oder  dieselben  aus  der  Atm.  oder  aus  den  Gelassen 
sich  zueignet.  Das  Leben  und  die  Fäulniss  derThiere  und 
Pflanzen  im  Wasser  verbraucht  beständig  das  von  densel¬ 
ben  absorbirte  Oxygengas  und  so  wie  das  Leben  von 
Landthieren  und  Pflanzen  in  ganz  wasserfreier  atm.  Luft 
nicht  bestehen  kann,  so  wirkt  ganz  luftleeres  Wasser  töd- 
tend  auf  die  Wassertlnere  und  Pflanzen.  Das  Sumpfwas¬ 
ser  enthält  viel  weniger  Oxygengas ,  als  das  gewöhnliche 
Wasser. 

Faulendes  Wasser  wird ,  nach  den  Beobachtungen  von 
Seefahrern,  oft  von  selbst  wieder  trinkbar ,  wenn  die  organi¬ 
sche  Materie  durch  die  Fäulniss  ganz  zerstöret  worden  ist, 
ihre  fixen  Rückstände  sich  zu  Boden  gesetzt  haben,  und 
die  darin  noch  enthaltenen  stinkenden  Gasarten  durch 
Schütteln  in  Berührung  mit  der  atm.  Luft  entfernt  worden 
sind.  —  Schneller*  kann  man  faulendes  Wasser  verbessern  s 
wenn  man  es  mit  Auflösungen  hoch  oxydirter  Metallsalze 
versetzet  ,  z.  B.  mit  rothem  Eisenvitriol  (5  Tropfen  seiner 
gesättigten  Auflösung  auf  1  Pf.  Wasser).  Dadurch  werden 
einige  der  bei  der  Fäulniss  thätigen  Stoffe  höher  oxydirt, 
oft  im  Wasser  unlöslich  und  abgesetzt;  die  übrigen  ausser 
Thätigkeit  gesetzten  Stoffe  folgen  nach,  oder  entweichen 
in  Gasgestalt ;  das  Wasser  wird  wieder  klar  und  trinkbar. 
Der  Zusatz  einer  so  geringen  Menge  Schwefelsäure  oder 
salpetersauren  Silbers,  dass  sie  durch  den  Geschmack 
nicht  wahrgenommen  werden,  dann  nach  Serrürier, 
eines  Quentchens  Kalk  auf  1  Kubikfuss  Wasser  schützet 
dasselbe  Jahrelang  vor  dem  Verderben.  Am  meisten  hat 
aber  die  vegetabilische  und  thierische  Kohle  ihre  wohl- 
thätige  Eigenschaft,  Wasser,  sowol  vor  dem  Verderben 
zu  schützen,  als  bereits  verdorbenes  wieder  zu  verbes¬ 
sern  und  trinkbar  zu  machen  bewähret.  Vorzüglich  wirk¬ 
sam  in  letzterer  Hinsicht  ist  die  Kohle,  wenn  man  ver- 
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dorbenes  Wasser  zwingt  durch  mehrere  abwechselnde 
Schichten  von  Sand  und  Kohle  aufwärts  steigend  sich  zu 
filtriren. 

Stickstoff,  Nitrogenium  N  —  8,8518. 

101.  S  alp  et  er  Stoff ,  Azot Slickgas ,  Stickstoff  gas,  Salpeter - 
stoffgas  ( Azotum ,  Gas  nitrogenium).  Man  wusste  zwar  schon 
lange,  dass  die  atmosphärische  Luft  durch  das  Yerbren- 
nen  und  Athmen  verdorben ,  und  zur  J  ortsetzung  diesei 
Processe  untauglich  werde,  aber  Dr.  Kutheiford  in 
Edinburg  schied  1772  zuerst  eine  von  der  Kohlensäure 
verschiedene  unathembare  Luftart  aus  der  Atm.  ab,  und 
Scheele  und  Lavoisier  zeigten  1774  —  177 5  ,  dass  die 
atmosphärische  Luft  ein  grösstentheils  aus  Oxygen-  und 
Stickg  as  bestehendes  Gemenge  sei. 

Der  Stickstoff  kommt  in  der  Natur  ungemein  häufig 
vor.  Er  macht  dem  Gewichte  nach  fast  |  unserer  Atmo¬ 
sphäre  aus,  welches  beiläufig  71,700  Billionen  "W.  Zentuei 
beträgt ;  ferner  findet  er  sich  in  den  Salpetersäuren  und 
Ammoniaksalzen,  dann  ist  er  ein  Bestandtheil  vieler 
Pflanzen,  besonders  aus  der  sogenannten  zweiten  Boer- 
have’schen  Classe  ,  und  trägt  wesentlich  zur  Bil¬ 
dung  aller  thierischen  Materien  bei,  selbst  als  Gas  kömmt 
er  in  den  Schwimmblasen  der  Fische  und  anderen  Höh¬ 
len  der  Thiere  vor. 

102.  Man  bereitet  das  Stickgas  gewöhnlich  aus  der  at¬ 
mosphärischen  Luft.  Man  verbrennt  unter  einer  Glasglocke, 
welche  40  K.  Zolle  Luft  fasst,  4  bis  5  Gran  angezündeten 
mittelst  eines  Stückes  Kork  in  einem  Schälchen  auf  dem 
Abschliessungswasser  schwimmenden  Phosphor^  und  ent¬ 
fernt  so  das  O.;  das  Wasser  verschluckt  begierig  die 
Proclucte  der  Verbrennung;  durch  Kalkwasser  wird 
das  zurückbleibende  Gas  von  der  Kohlensäure  und  durch 
Calciumchlorid  von  den  Wasserdämpfen  gereiniget.  Man 
entziehet  der  atmosphärischen  Luft  das  Oxygengas  auch 
durch  Verbrennen  mit  Hydrogengas,  durch  feuchte  Schwe¬ 
felalkalien,  durch  ein  feuchtes  Gemenge  aus  Eisenfeile 
und  Schwefel,  durch  Schütteln  mit  Bleiamalgam,  duich 
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feuchte  Kohle,  überhaupt  durch  solche  Substanzen, 
die  mit  dem  O.  heine  gasförmige  Verbindung  einge- 
hen.  Man  kann  aber  das  Nitrogengas  auch  durch  Zerle¬ 
gung  von  2  Gth.  Salpeter  mit  1  Gth.  Salmiak  und  Anfän¬ 
gen  des  Gases  über  Kalilösung;  oder  durch  Zersetzung 
wässrigen  überschüssigen  Ammoniaks  mittelst  Chlorgas; 
oder  aus  dem  Fleische  der  Thiere  mit  schwacher  Salpe¬ 
tersäure  bei  einer  Hitze,  die  30°  nicht  übersteigen  darf 
und  Auffangen  des  Gases  über  wässriger  Eisenvitriol 
u.  dgl.  in.  bereiten. 

103.  Man  erkennt  das  Nitrogengas  nur  dadurch,  dass 
ihoi  charakteristische  IVXerkmale  fehlen.  Es  ist  durchsich¬ 
tig,  färb-,  geschmack-,  geruchlos,  permament  elastisch. 
Seine  lichtbrechende  Kraft  ist  1,03408,  und  sein  speci- 
fisch.es  Gewicht  0,976,  es  bricht  also  das  Licht  stärkerund 
ist  leichter  als  die  atm.  Luft,  ein  Liter  wiegt  bei  0°  C  28"  B. 
1,2075  Gramm;  es  ist  zur  Unterhaltung  des  Athmens,  der 
Vegetation  und  des  Verbrennens  untauglich,  aber  nicht 
giftig;-;  100  K.  Zoll  Wasser  nehmen  bei  18°  R.  nur  4,2  K. 
Zoll  Stickgas  und  nach  Haiton  noch  weniger  auf.  Her 
Stickstoff  hat  zwar  keine  Anwendung  im  reinen  Zustande, 
aber  als  Gemengtheil  der  atmosphärischen  Luft,  als  Be- 
standtheil  der  animalischen  und  der  stärkeren  vegetabili- 
sehen  Nahrungsmittel,  vieler  Arzneimittel,  mancher  Gifte 
und  der  Mischung  des  menschlichen  Organismus  ist  er 
für  den  Arzt  von  grossem  Interesse. 

104.  Her  Stickstoff  zeigt  nur  geringe  Verwandtschaft 
sowol  gegen  sehr  elektro  positive  Körper,  wie  Hydrogen, 
als  auch  gegen  sehr  elektro-negative ,  wie  Oxygen,  Chlor 
u.  dgl.  und  seine  unorganischen  Verbindungen  werden 
grossentheils  schon  durch  geringe  Veranlassungen  äus- 
serst  plötzlich  aufgehoben,  wobei  er  in  Gasgestalt  frei 
wird  und  oft  die  heftigsten  Verpuffungen  bewirkt.  Seine  ge¬ 
ringe  Verwandtschaft  und  leichte  Trennbarkeit  tragen  ge¬ 
wiss  zur  Erhaltung  des  constanten  Mengungsverhältnis- 
ses  der  atmosphärischen  Luft  wesentlich  bei. 
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Stickstoff  und  Oxygen. 

Atmosphärische  Luft. 

105.  Das  wichtige  wesentlich  aus  O.  und  Stick¬ 
stoff  bestehende  Gemenge,  welches  die  Erde  allenthal¬ 
ben  umgibt,  sie  wegen  seiner  Schwere  nie  verlässt,  und 
durch  seine  Dichtigkeit,  durch  seine  Elasticität,  durch 
seih  Gewicht  und  die  Beschaffenheit  seiner  Gemengtheile, 
die  mannigfaltigsten  Erscheinungen  und  Wirkungen  auf. 
der  Oberfläche  derErde  hervorbringt  und  unterhält,  heisst 
atmosphäriche  Luft.  Sie  ist  beinahe  bis  zur  Unsichtbarkeit 
durchsichtig  und  farblos ;  hat  keinen  Geschmack  und  uc- 
ruch;  ist  zur  Unterhaltung  des  Athmens  der  V  egetation 
und  des  Verbrennens  nicht  allein  tauglich,  sondern  noth- 
wendig.  Nach  P  e  rk  ins  wäre  sie  nicht  permanent  ela¬ 
stisch,  indem  sie  bei  einer,  1200  Alm.  gleichkommen  cii, 
Zusammendrückung  eine  schöne  durchsichtige  tropfbare 
Flüssigkeit  darstellen  soll.  Ihr  spec.  Gewicht,  ihre  licht¬ 
brechende  Kraft  und  Wärmecapacität  werden  —  1000  ge¬ 
setzt,  und  dienen  zum  Yergleichungspunct  bei  der  Bestim¬ 
mung  dieser  Eigenschaften  der  übrigen  luftartigen  Kör¬ 
per.  Ein  Liter  wiegt  bei  0°  und  28"  B.  1,2991  Gramm  und  ein 
K.  Zoll  0,4081  Gramm,  die  atm.  Luft  ist  daher  über  770 
mal  leichter  als  Wasser.  Die  atmosphärische  Luft  di  lickt 
so  stark  auf  die  Oberfläche  der  Erde,  dass  sie,  wenn  ihi 
Gegendruck  aufgehoben  ist,  eine  Wassersäule  32  Fuss 
hoch  und  eine  Quecksilbersäule  28  hoch  emporhebt  ;  mit 
ist  dieser  Luftdruck  nach  der  Verschiedenheit  der  Höhe 
des  Ortes  auf  der  Erde  und  bei  derselben  Flöhe  nach  dem 
Wechsel  der  Spannkraft  der  Luft  veränderlich.  Durch  ihn 
dringt  sie  entweder  selbst ,  ocier  troploare  Flüssigkeiten, 
(und  zwar  gegen  ihre  Schwere)  durch  sie  m  solche  Bäu¬ 
me,  die  ihrem  Drucke  keinen  gleich  starken  Gegendruck 
entgegenzusetzen  im  Stande  sind ,  so  lange  ein ,  bis  das 

o  o  ,  , 

Gleichgewicht  zwischen  beiden  hergestellt  ist.  Bei  jenen 
pharmaceutischen  Operationen,  wo  luftartige  Körper  zu 
verschiedenen  Zwecken  bereitet  werden  ,  macht  sicu  da¬ 
her  das  Bedürfniss  solcher  Mittel  fühlbar,  welche  ihr  Wn- 
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dringen  in  die  Gefässe  und  Vorrichtungen  verhindern, 
(sie  abschliessen)  oder  befördern,  damit  das  noch  nach¬ 
theiligere  Eindringen  von  tropfbaren  Flüssigkeiten  ver- 
hüthet  werde.  Eie  pneumatischen  Apparate,  die  Sicher¬ 
heitsröhren,  der  Woulfesche  Apparat  u.  dgl.  finden 
darum  so  häufige  Anwendung. 

106.  Eie  Alten  hielten  die  atmosphärische  Luft  für 
ein  Element  und  für  das  einzige  Gas  in  der  Natur.  Alle 
Versuche  seit  Scheele  und  Lavoisier  bestätigen, 
dass  die  Haupt  gemengtheile  der  Luft  Stickstoff  und  O.  sind. 
Eas  Verhältnis  derselben  beträgt  in  100  Theilen,  dem 
II  au  me  nach  79  Stickstoff  und  21  O. ,  dem  Gewichte 
nach  76,7  Stickstoff  und  23,3  O.  Eieses  Verhältnis, 
wobei  man  die  geringe  Menge  der  übrigen  Gemengtheile 
übersieht,  scheint  fast  unveränderlich  zu  seyn,  da  es  sich 
bis  jetzt  in  allen  Jahren,  in  allen  Jahreszeiten,  bei  allen 
Winden,  bei  allen  Witterungen,  in  allen  Gegenden  der 
Erde,  in  allen  Höhen  der  Luft  gleich  gezeigt  hat,  bis  auf 
geringe,  zwischen  80  und  78  Mass  Stickgas  gegen  20  bis 
22  Mass  Oxygengas  schwankende  Abweichungen ,  die 
zum  Theil  in  Beobachtungsfehlern  liegen  möchten.  Eie 
Instrumente,  welche  man  zur  ehern.  Untersuchung  der 
Luft  benützt,  werden  Eudiometer^  Luftgütemesser  genannt; 
die  Trennung  geschieht  durch  solche  Körper,  welche  sich 
mit  dem  Oxygengas  verbinden,  und  sind  die  bei  derBerei- 
tung des  Stickgases  aus  der  atm.  Luft  erwähnten  Stoffe;  sie 
heissen,  in  dieser  Absicht  verwendet,  eudiomelrische  Sub¬ 
stanzen.  Ausser  diesen  beiden  Gasarten  enthält  die  atmo¬ 
sphärische  Luft  aber  immer  TV ass  er  dämpf e,  kohlensaures  und 
vielleicht  auch  Hydrogengas.  —  So  lange  das  TVasseru och  in 
Luftgestalt  in  der  atmosphärischen  Luft  schwebt,  wird 
seine  Gegenwart  durch  Hygrometer  und  hygros copische  Sub¬ 
stanzen  oder  durch  das  Psychrometer  angezeigt.  Eurch  Ab¬ 
kühlung  wird  es  zum  Theil  zu  tropfbarem  Wasser,  Schnee 
oder  Eis  verdichtet,  welches  vermöge  seiner  grösseren 
spec.  Schwere,  wieder  auf  die  Oberfläche  der  Erde  zurück¬ 
kehrt.  Eas  Verhältniss  des  "Wassers  in  der  atmosphäri¬ 
schen  Luft  ist  sehr  veränderlich,  es  beträgt  von  0,003  bis 
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0,017,  also  im  Durchschnitte  ungefähr  0,01  vom  Gewichte 
der  ganzen  Atmosphäre.  Soll  die  Luft,  vom  "Wasser  be¬ 
freit,  ausgetrocknet  werden,  so  lässt  man  sie  in  einer 
mit  Quecksilber  abgesperrten  Glasglocke  einige  Zeit  mit 
frisch  ausgeglühtem  Chlor-  Calcium  in  Berührung.  Das 
kohlensaure  Gas  hat  man  bisher  noch  in  jeder  atmosphäri¬ 
schen  Luft,  selbst  in  der  vom  Montblanc  mitgebrachten  ge¬ 
funden,  nur  über  der  Ostsee  in  der  Nähe  von  Doberan  fand 
A.  Y  o  g e  1  kaum  Spuren  davon,  ihr  \ erhältniss  ist  aber 
sehr  veränderlich.  Die  Gegenwart  des  kohlensauren  Gases 
lässt  sich  am  besten  mit  dem  Humboldt  sehe  n  Anthra - 
cometer  durch  Rütteln  der  Luft  mit  Barytwasser  bestim¬ 
men,  wobei  sich  kohlensaurer  Baryt  bildet.  Humboldt 
schätzt  den  Gehalt  der  atmosphärischen  Luft  an  Kohlen« 
säure  auf  0,005  bis  0,018.  Dal  ton  auf  0,001.  Nach  Saus¬ 
sure  ist  sie  im  Freien  sehr  unbeträchtlich,  etwas  giösser 
im  Sommer  (wegen  der  Vegetation)  als  im  Wiutei  und 
steigt  nicht  höher  als  •,  5T0 Q-.  Sie  scheint  durch  die  Veibren- 
nung  kohlenstoffhaltiger  Körper,  den  Athmungsprocess 
der  Menschen  und  Thiere,  und  die  Vegetation  in  der 
Luft  verbreitet  zu  werden. — Nach  Humboldt  und  Ga^~ 
Lussac,  welche  das  Ifydrog eng as  in  der  atm.  Luft  nicht 
aufzufinden  vermochten,  kann  dasselbe  auf  keinen  Fall 
über  0,003  betragen. 

107.  Endlich  kann  die  atm.  Luft  noch  mehrere  zufäl¬ 


lige  elastisch-flüssige  Nebenbestandtheile  enthalten,  z.  B.  Kohlen 
wasserstoffgas  über  Sümpfen  und  in  den  Kohlenbergwerken, 
Schwefelwasserstoffgas  über  Schwefelquellen,  salzsaures  Gas 
am  und  über  dem  Meere,  den  Salzseen  (durch  Zersetzung 
von  salzsaurer  ßittererde  entstanden),  ätherische  Öldampfe 
über  blüthenreichen  Gegenden,  Ausdünstungen  von  Thie- 
ren  und  Pflanzen,  Miasmen  u.  dgl ,  die  letzteren  jedoch  in 
so  geringer  Menge,  dass  sie  die  bekannten  "Wirkungen 
auf  die  Sinne  und  auf  den  Organismus  hervorbringen, 
ohne  aber  durch  ein  ehern.  Reagens  entdeckt  worden 

zu  seyn. 

108.  Man  betrachtete  anfangs  die  atm.  Luft  als  eine 
chemische  Verbindung  von  Stickstoff  und  O. ,  wel- 
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che  das  Wasser  aufgelöst  enthalte.  Da  man  sich  aber 
bald  überzeugte,  dass  ihr  alle  Charaktere  einer  festen  und 
selbst  einer  loseren  chemischen  Verbindung  fehlen;  so 
hält  man  sie  mit  Recht  für  ein  Gemenge ,  dem  auch  das 
Wasser  als  Dampf  gleichfalls  nur  beigemengt  ist.  Auf 
welche  Weise  aber  die  Luft  beständig  dieselbe  Zusam¬ 
mensetzung  behält,  kann  bis  jetzt  nicht  genügend  er¬ 
klärt  werden. 

109.  Ungeachtet  der  geringen  Verwandtschaft,  die  der 

Stickstoff  gegen  O.  hat,  lässt  er  sich  unmittelbar  durch 
den  elektrischen  Funkenstrom  zu  einer  kleinen,  mit  Hülfe 
von  Hydrogengas  aber  zu  einer  etwas  grösseren,  Men¬ 
ge  Salpetersäure  vereinigen ,  und  überhaupt  bei  thätiger 
Mitwirkung  anderer  Verwandtschaften  in  vier  verschie¬ 
denen  quantitativen  Verhältnissen  mit  demselben  verbun¬ 
den  darstellen.  Diese  Verhältnisse  sind  dem  Gewichte 
nach  folgende:  ein  Doppel¬ 
atom.  Stickstoff  mit  1  Misch.  G.  O.  zu  Stickstoffoxydul 

„  „  „  2  „  „  O.  zu  Stickstoffoxyd 

„  „  „  3  „  „  O.  zur  salpetrigen  Säure 

„  „  „  5  „  „  O.  zur  Salpetersäure. 

In  demselben  Verhältnisse  lassen  sich  beide  Stoffe  dem 
Raume  nach  vereinigen ,  und  das  Misch.  G.  der  Salpeter¬ 
säure  wird  überdiess  durch  ihre  Sättigungscapacität,  wel¬ 
che  14,77  oder  ~  ihres  Oxygengehaltes  ist,  bestätiget. 
Aus  der  Salpetersäure,  die  allein  Naturproduct  ist,  wer¬ 
den  die  übrigen  Verbindungsstufen  künstlich  erzeugt. 

Salpetersäure  ( Acidum  nitricum )  -N-  =  67/7036  — 

26,149  N  + 73,851  O. 

110.  Salpetergeist  ( Spiritus  nitri  acidus)  3  in  verdünntem 
Zustande  Scheidewasser  (Aqua  fortis).  Aus  dem  schon  lan¬ 
ge  bekannten  Salpeter  scheint  bereits  Geber  die  wäss¬ 
rige  Salpetersäure  dargestellt  zu  haben.  Nach  andern  soll 
sie  erst  Raymund  Lull  durch  Zerlegung  des  Salpeters 
mittelst  Thon  entdeckt  haben  ;  B  as  ilius  V  alentinus 
lehrte  sie  mittelst  Eisenvitriol,  und  Glaub  er  endlich 
durch  Vitriolöl  bereiten,  wodurch  er  den  nach  ihm^be- 
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nannten  rauchenden  Salpetergeist  (Spiritus  Nitri  fumans 
Glaub eri)  erhielt.  Cavendish  zeigte  zuerst,  dass  sie  aus 
Stickstoffund  O.  besteht,  Gay-Lussac,  DavyundBer- 
z  e  1  i  u  s  erforschten  ihre  genauen  Yerbindungs  Verhältnisse. 
Die  Salpetersäure  kommt  in  der  Natur  niemals  isolirt  vor, 
sondern  stets  an  Salzbasen  gebunden,  selbst  die  beim  Ge¬ 
witterregen  in  der  Atm.  gebildete  ist  mit  Kalk,  Kali  oder 
Ammoniak  vereinigt  gefunden  worden,  Sie  bildet  sich 
aber  überall  aus  den  Gemengtheilen  der  atm.  Luft,  wo 
diese  mit  feuchten  alkalischen  Salzbasen  in  Berührung 
steht,  vorzüglich  gern  an  Orten,  wo  stickstoffhaltige  or¬ 
ganische  in  Faulniss  übergehende  Substanzen  mit  salzfa- 
higen  Grundlagen  gemengt  sich  befinden,  indem  dadurch 
mehrere  Salpeters.  Salze,  als  Salpeters.  Ammoniak,  Kali, 
Natron,  Kalk,  Bittererde  entstehen,  welche  zusammen 
den  sogenannten  rohen  Salpeter  därstellen.  Eben  so  findet 
sie  sich  in  Pflanzen,  z.  B.  im  Tabak,  Erdrauch,  Bo-* 
retsch  u.  dgh 

111.  Die  reine  concentrirte  Salpetersäure  (Acidum  nitri - 
cum  concentratum)  wird  nach  der  österr.  Pharm,  aus  der 
concentrirten  rauchenden  Salpetersäure  und  diese  durch 
Zersetzung  von  vier  Pfund  Salpeters.  Kali  mittelst  zwei 
Pfund  concentrirter  Schwefelsäure  von  1,840  spec.  Ge¬ 
wicht,  der  beiläufig  78  Proc.  Säure  entsprechen,  auf 
folgende  Weise  bereitet.  Der  chemisch  reine  käufliche, 
oder  der  von  salzs.  Kali  durch  Krystallisation  möglichst 
gereinigte,  getrocknete,  grobgestossene  Salpeter,  wird  in 
einer  gläsernen  Betörte,  mittelst  eines  bis  in  den  Bauch 
derselben  reichenden  horizontalen  Trichters  mit  der 
Schwefels,  übergossen,  der  1  richter ,  ohne  den  Hals  der 
Retorte  zu  beschmutzen ,  entfernt,  die  Retorte  auf  einen 
Windofen  ins  Sandbad  gesetzt,  und  mit  dem  Woulfe- 
schen  Apparat,  der  aus  einem  tubulirten  Ballon,  aus  ei¬ 
ner  dreihälsigen  Sicherheitsflasche  mit  dem  Sicneiheits 
rohre,  oder,  hat  man  ein  Welthersches  Verbindungs¬ 
rohr,  auch  ohne  jener  aus  zwei  zweihälsigen  Flaschen  be¬ 
stehet.  Der  Ballon  bleibt  leer,  in  die  Sicherheitsflasche 
kommt  nur  so  viel  dest.  Wasser,  als  zum  Schiiessen  der 
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Sicherheitsröhre  nothwendig  ist,  in  die  zwei  letzteren 
aber  ein  Pfund  dest.  Wasser.  Die  Flaschen  werden  mit¬ 
telst  ungleichschenhlicher  Röhren  verbunden,  der  Appa¬ 
rat  gewöhnlich  mitGyps  oder  weissemThon  luftdicht  ver¬ 
kittet  und  der  Kitt  mit  Leinwandstreifen ,  welche  mit  Ei- 
weiss  benetzt  und  dann  mit  Kalk  bestreut  worden  sind, 
oder  mittelst  umgebundener  Blasen  befestiget.  Nach  eini¬ 
gen  Stunden  hat  sich  die  Schwefelsäure  durch  den  Salpe¬ 
ter  durchgesaugt ;  nun  wird  anfangs  schwach,  dann  be- 
liuthsam  und  allmälig  stärker  gefeuert,  bis  beim  Roth- 
glühen  des  Pietortenbodens  sich  nichts  mehr  entbindet. 
Das  Feuern  erfordert  vorzüglich  im  Anfänge  der  °s  era- 
tion ,  ehe  noch  die  ganze  Masse  flüssig  ist,  um  das  Über¬ 
schäumen,  und  zu  Ende,  wenn  sie  zu  erstarren  anfän^t, 
um  das  Zerspringen  der  Retorte  zu  vermeiden,  grosse 
Aufmerksamkeit.  Gut  ist  es,  wenn  die  Vorlagen  und  be¬ 
sonders  der  Ballon  eingekühlt  werden.  War  der  Salpeter  mit 
salzs.  Kali  verunreinigt ,  so  kann  man  die  Vorlage  wäh¬ 
rend  der  Operation  in  dem  Momente  wechseln ,  wie 
das  Übergehende  die  Salpeters.  Silberlösung  nicht  mehr 
trübt,  chlorfrei  ist.  Nach  geendigter  Operation  wer¬ 
den  die  Vorlagen  sogleich  abgenommen,  damit  die  in 
der  Retorte  zurückbleibende  aus  der  Verbindung  der 
Schwefelsäure  mit  dem  Kali  entstandene  trockene,  po¬ 
röse,  saure  Schwefels.  Kalimasse  beim  Abkühlen  nicht 
zu  viel  von  den  zurücktretenden  salpetersauren  Däm¬ 
pfen  verschlucke.  Der  Rückstand  in  der  Retorte ,  kann 
zur  Bereitung  des  einfachen  schwefels.  Kali's  .*  verwen¬ 
det  werden.  Die  Salpeters,  wird  durch  einfache  Wahl¬ 
verwandtschaft  ausgeschieden  und  durch  die  Wärme  ver¬ 
flüchtiget;  sie  zersetzt  sich  zum  Theil  aus  Mangel  an 
Wasser  durch  die  Hitze,  oft  durch  die  Salzsäure  in  sal¬ 
petrige  Säure  und  O. ;  daher  die  rothen  Dämpfe  und 
mitunter  das  Blitzen  in  der  Retorte;  beide  Säuren  con- 

V 

densiren  sich  hierauf  mit  dem  Wasser  der  Schwefels,  im 
Ballon  zu  einer  röthlich  gelben  tropfbaren  Flüssigkeit, 
der  concentrirten  rauchenden  Salpetersäure,  oder  werden 
durch  Absorption  des  in  den  Flaschen  vorgeschlagenen 
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dest.  Wassers  in  mehr  oder  weniger  verdünnte  Salpeters, 

verwandelt,  das  O.  entweicht. 

Die  in  dem  Ballon  erhaltene  mehr  oder  weniger  dun- 
kelrothgelbe  conc.  rauchende  Salpeters,  heisst  nach  der  öslerr. 
Ph.concentrirte  salpetrige  Salpetersäure  ( Acidum  niinco  -  nitro- 
^ sum  concentratum) ,  ist  aber  eigentlich  eine  Auflösung  von 
salpetriger  Salpeters,  in  Salpeters.,  hat  höchstens  ein  spec. 
Gewicht  von  1,602  oder  82  Proc.  Säure,  und  soll  wenig¬ 
stens  ein  spec,  Gewicht  von  1,500,  dem  79  Proc.  Saure 
entsprechen,  haben,  sie  stosst  beständig  rothbraune  er¬ 
stickende  Dämpfe  aus,  ist  meistens  mit  Chlor,  und  manch¬ 
mal  mit  Schwefelsäure  (wenn  der  Hals  der  Retorte  beim 
Einfüllen  der  Schwefelsäure  damit  verunreinigt  wurde 
oder  durch  Überspritzen  der  Masse)  verunreinigt.  Gibt 
die  verdünnte  Säure  mit  Salpeters.  Silberlösung  einen 
weissen  käsigen  Niederschlag,  der  sich  bei  Zusatz  von 
überschüssigem  Ammoniak  wieder  auflöst,  so  hält  sie 
Chlor,  gibt  sie  in  verdünntem  Zustande  mit  Salpeters. 
Barytlösung  einen  weissen  Niederschlag,  so  ist  sie  mit 
Schwefels,  verunreiniget.  Von  ersteremwird  sie  durch  Rec- 
tification  über  salpetersaurem  Silber,  von  letzterer  durch 
dieselbe  Operation  über  Salpeter  gereiniget.  Ist  sie  aber 
auch  von  diesen  beiden  Körpern  rein,  so  muss  noch 
die  salpetrige  Salpetersäure  von  der  Salpeters,  durch  De¬ 
stillation  getrennt  werden,  indem  jene  flüchtiger  ist,  sich 
bei  gelinder  Erhitzung  von  dieser  abscheidet  und  in 
die  Vorlage  übergeht,  während  die  Salpeters,  im  concen- 
trirten  ganz  reinen  und  ungefärbten  Zustande  in  der 
gläsernen  Retorte  zurückbleibt.  Die  Operation  wird 
abgebrochen,  und  die  reine  Sänre  an  vo'r  dem  Sonnen¬ 
lichte  geschützten  Orten  in,  mit  einem  Glasstöpsel  gut  ver¬ 
schlossenen,  gläsernen  Gefässen  aufbewahrt.  Die  in  der  ge¬ 
kühlten  Vorlage,  oder  wenn  diese  ein  Spitzballon  war,  in  der 
untergestellten  Flasche,  erhaltene  Flüssigkeit  ist  salpetrige 
Säure  mit  salpetriger  Salpetersäure  und,  wenn  die  zur 
Destillation  verwendete  Säure  chlorhaltig  war,  mit  Chlor, 

Man  erhält  sogleich  mit  Ersparung  an  Zeit  und  Brennmaterial 
reine  conc.  Salpeters.,  wenn  man  100  Thl.  Salpeter  mit  96,8  IhL 
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eonc.  Schwefels,  zerlegt  und  beim  Gelbwerden  der  Dampfe  die 
Vorlage  wechselt.  Im  Grossen  wird  die  Salpetersäure  ebenfalls  aus 
dem  Salpeter,  aber  mittelst  dem  gleichen  Gewichte  conc.  Schwe¬ 
leis.,  die  vorher  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichtes  Wasser  verdünnt 
ist,  bei  eitet  ;  und  man  nimmt  die  Destillation  in  gusseisernen  Cv- 
1  indem  ,  welche  nur  mit  einer  Vorlage  in  Verbindung  stehen,  vor. 
Früner  hat  man  sie  mittelst  Thon,  weiss  calcinirten  Eisenvitriol 
u.  dg!.,  mit  geringerer  Ausbeute,  unreiner  und  verhältnissmässig  theu- 
rer  dargestellt. 

112.  Die  reine  concentrirte  Salpetersäure  ist  wasserhell , 
stosst  weisse  Dämpfe  von  einem  stechenden  Gerüche  aus, 
welche  gasförmiges  Salpetersäurehydrat  sind,  hat  einen 
widerlich  sauren,  scharfen,  ätzenden  Geschmack,  färbt  die 
Haut,  die  Schleimhäute  und  alle  stickstoffhaltigen  orga¬ 
nischen  Substanzen  dauerhaft  gelb  und  zerstört  sie  zu¬ 
gleich;  sie  röthet  Lackmus  sehr  stark.  Man  kennt  sie  nur 
als  Hydrat,  sie  scheint  im  wasserfreien  Zustande  gar  nicht 
bestehen  zu  können,  ausgenommen  in  Verbindung  mit 
einer  Salzbase.  Wenn  ihr  das  Wasser  oder  die  Base  ent¬ 
zogen  wird,  so  zerfällt  sie  zum  Theil  sogleich  in  Oxygen 
und  salpetrige  Säure  ,  mit  welcher  sich  dann  die  übrige 
Salpetersäure  verbindet.  Im  Hydratzustande  hat  sie  ein 
spec.  Gewicht  von  höchstens  1,550  und  bei  15  Proc. 
Wasser,  die  officinelle  Säure  muss  ein  spec.  Gewichtvon 
1,450,  dem  66,15  Proc.  Säure  entsprechen,  haben.  Sie 
verbindet  sich  übrigens  mit  jedem  grösseren  Verhält¬ 
nisse  Wasser  unter  Erhöhung  der  Temperatur  und  mit 
Abnahme  des  spec.  Gewichtes.  Sie  verdichtet  Wasser- 
clämpfe,  eine  Säure  von  1,526  schmilzt  den  Schnee  und 
erhitzt  sich  dabei,  Säure  von  1,420  spec.  Gewicht  bringt 
damit  Erkältung  hervor,  erhitzt  sich  aber  noch  mit  Was¬ 
ser.  Die  concentrirteste  Säure  friert  erst  bei  —  54°  C.  und 
siedet  etwas  unter  Q0°  C.,  die  beim  Kochen  nicht  ver¬ 
dampfte  Säure  wird  schwächer  und  siedet,  wenn  sie  ein 
spec.  Gewichtvon  1,420  erreicht  hat,  erst  bei  120 — 122°  G. 

Wird  ein  Pfund  concentrirte  rauchende  Salpetersäure 
mit  2  Pfund  destillirtem  Wasser  verdünnt,  so  erhält  man 
das  Scheide wasser,  die  verdünnte  Salpetersäure  (Aqua  fortis,  A. 
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nitricum  dilutum  der  Ph.)  Hierbei  zerfallt  nemlich  die  sal¬ 
petrige  Säure  unter  Erhöhung  der  Temperatur  in  O. 
und  Salpetergas ,  dieses  entweicht  und  das  O.  verbin¬ 
det  sich  mit  einem  Theile  der  übrigen  salpetrigen  Saure 
zu  Salpetersäure,  welche  sodann  bei  der  bereits  vorhande¬ 
nen  zurückbleibt.  Wegen  der  Erhitzung  und  Gasentwick¬ 
lung,  muss  das  Wasser  behuthsam  und  in  kleinen  Mengen 

O  7 

allmälig  der  Säure  zugesetzt  werden.  Mit  der  Umwand¬ 
lung  der  salpetrigen  Säure  verliert  sich  die  Farbe  der 
Flüssigkeit  von  der  rothgelben,  durch  die  gelbe,  grüne, 
blaue,  lichtblaue  bis  zum  gänzlichen  Verschwinden  bei 
vollendeter  Verdünnung.  Die  dadurch  wasserhell  gewor¬ 
dene  Flüssigkeit  muss  ein  spec.  Gewicht  von  1,170  oder 
ungefähr  23,9 1  Proc.  Säure  haben,  und  in  einem  gläser¬ 
nen  mit  einem  derlei  Stöpsel  versehenen  Gefässe  auf¬ 
bewahret  werden. 

Das  A.  nitricum  dilutum  purum  unserer  Ph.  ist  mit  salpe- 
tersaurem  Silber  bis  zum  Aufhören  jeder  1  rübung  be¬ 
huthsam  gefälltes  Scheidewasser  (Aqua  forüs  praecipitata) , 
welches,  nach  dem  Klarwerden  bei  tagelanger  Ruhe, 
von  dem  Bodensätze,  der  Silberchlorid  und  Schwefels. 
Silberoxyd  seyn  kann,  abgegossen  und  vorsichtig  bei  ge¬ 
lindem  Feuer,  um  das  Überspritzen  zu  vermeiden,  aus 
einer  gläsernen  Retorte  im  Sandbade  beinahe  bis  zur  Tro¬ 
ckenheit  destillirt  und  rectificirt  worden  ist,  sein  spec. 
G.  ist  =  1,170.  In  der  Retorte  bleibt  Salpeters.  Silber¬ 
oxyd  mit  etwas  Salpetersäure  zurück.  Eine  verdünnte 
Salpeters,  kann  durch  Kochen  bis  Xu  einem  spec.  G.  von 
1,42  und  durch  wiederholte  Destillation  mit  conc.  Schwe¬ 
fels.  allmälig  bis  zu  einem  spec.  G.  von  1,52  concentrirt 
werden. 

Die  conc.  rauchende  und  reine  Salpetersäure  ist  ein 
scharfes  zerstörendes  Gift,  wird  als  Ätzmittel  und  zur 
Bereitung  einiger  Arzneimittel  verwendet.  Das  zweck mäs- 
sigste  Gegengift  ist  schnell  gereichte  in  Wasser  gerührte 
reine  Magnesia  oder  Seifenwasser.  Das  gasförmige  Salpe- 
tersäurehydrat  ist  ein  Luftreinigungsmittel ,  indem  es  die 
Miasmen  und  animalischen  Effluvien  überhaupt  zerstört, 
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und,  der  Luft  in  sehr  geringer  Menge  beigemengt,  nicht 
schädlich  auf  die  Lungen  wirkt.  Es  wird  zu  diesem  Zwecke 
eine  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Salpeter  und  Schwe¬ 
fels.  in  einem  gläsernen  Gefasse  mit  einem  gläsernen  Stäb¬ 
chenöfter  aufgerüttelt.  Die  verdünnte  reine  Salpetersäure 
ist  zwar  für  sich  allein  noch  giftig,  aber  bei  grösserer  Ver¬ 
dünnung  ein  innerliches  und  äusserliches  Arzneimittel. 
Sehr  wichtig  sind  für  uns  die  Verbindungen  dieser  Sau¬ 
re  mit  Salzbasen  und  mehreren  anderen  Körpern. 

Conc.  reine  Salpeters,  wird  am  Lichte  von  der,  durch 
Oxygengasentwicklung  entstandenen,  salpetrigen  S.  etwas 
gelblich  ;  durch  eine  weissglühende  Porzellanröhre  geleitet, 
zerfällt  sie  in  Oxygengas  und  Stickgas  ;  glüht  die  Röhre 
nur  schwach,  so  zerfällt  sie  in  Oxygengas  und  salpetrige 
Saure.  Auch  die  El.  zerlegt  die  Salpeters.  Erhitzt  man  eine 
mit  4  Thl.  Vitriolöl  gemischte  conc.  Salpeters,  gelinde  ,  so 
zerfällt  sie  ebenfalls  in  Oxygengas  und  salpetrige  Säure  und 
lässt  verdünnte  Schwefels,  zurück,  indem  diese  sich  des 
Hydratwassers  derselben  bemächtiget.  Von  den  einfachen 
nicht  metallischen  Stoffen  wird  sie  durch  einfache  Wahl¬ 
verwandtschaft  aber  nicht  unter  gleichen  Umständen  zer¬ 
legt,  das  Hydrogengas  verpufft  damit  bei  der  Glühhitze; 
der  Ammoniak  und  Salpeters,  zerlegen  sich  in  der  Hitze 
wechselseitig.  Die  Salpetersäure  oxydirt  ferner  die  meisten 
Metalle,  theils  bei  gewöhnlicher  T.  theils  in  der  Siedhitze, 
und  der  imzersetzt  bleibende  Theil  derselben  vereinigt 
sich  meistens  mit  dem  gebildeten  Metalloxyde.  Sie  ver¬ 
wandelt  sich  überhauptbei  allen  diesen  Zerlegungen  durch 
den  Verlust  von  O.  bald  in  salpetrige  S.  bald  in  Stick¬ 
oxyd  und  Stickoxydul,  bald  in  Stickstoff.  Die  concentrir- 
teste  Säure  wird  nur  durch  Zink  zersetzt.  Auch  mehrere 
zusammengesetzte  Körper,  z.  B.  Schwefelmetalle,  vorzüg¬ 
lich  aber  organische  Substanzen,  aus  dem  Pflanzen-  oder 
Thierreiche,  zersetzen  die  Salpeters.;  die  letzteren  ver¬ 
wandeln  sich  durch  das  O.  derselben  in  organische  Oxyde 
und  Säuren,  in  Köhlens.,  Wasser,  Blaus.,  Bitterstoff, 
Gärbestofl  u.  dgl.  ,  das  Azot  entweicht  gewöhnlich  als 
Salpetergas.  Einige  dieser  organischen  Stoffe  4  z.  B.  die 


111 


S  a  1  p  e  t.  e  r  s  Ti  u  r  e. 

' , 

schweren  ätherischen  Oie,  wieNelkenöl,  Sandelöl,  Zimmt- 

•  • 

öl,  dann  einige  brandige  Oie,  wie  Quajaköl,  Bernsteinöl 

11.  dgl.  m.  zerlegen  die  Salpeters,  so  rasch,  dass,  wenn  sie 

auchkaltda  mitin  Berührung  ko  in  men,  eineE  n  tziindilnguhd 

•  • 

lebhafte  "V  erbrennung  erfolgt,  wodurch  diese  Oie  in  harz¬ 
ähnliche,  etwas  nach  Moschus  riechende  Massen  umge- 
wandelt  werden.  Diese  Entzündungen  erfolgen  am  sicher¬ 
sten  mit  der  conc.  rauchenden  Salpeters.,  vorzüglich  wenn 
sie  etwas  conc.  Schwefels,  enthält.  Mischt  man  Ochsen-, 
oder  menschliche  Galle  mit  Salpeters.,  so  entsteht  an¬ 
fangs  eine  grünet  bei  mehr  Saure  eine  blaue,  dann  eine 
violette  und  endlich  bei  überschüssiger  Saure  eine  rothe 
Färbung  durch  Oxydation  des  Färbestoffes. 

113.  Die  Salpeters,  neutralisirt  alle  Salzbasen  und  stellt 
damit  die  Salpeters.  Salze ?  die  Salpeter  im  Allgemeinen  (Ni¬ 
trates)  dar,  welche  theils  durch  Aussetzen  eines  Gemen¬ 
ges  stickstoffhaltiger  organischer  Materien  mit  starken 
Salzbasen  an  die  Luft,  theils  durch  unmittelbare  Verei¬ 
nigung  der  Bestandtheile ,  oder  durch  theilweise  Zerset¬ 
zung  der  Saure  durch  das  Radical  der  Base  erhalten  wer¬ 
den.  Sie  haben  meistens  einen  kühlenden  Geschmack, 
sind  im  Wasser  mit  Ausnahme  der  basischen  (Magist. 
Bismuthi)  sämmtlich  auflöslich  und  fällen  keine  Metall¬ 
oxyde  aus  ihren  Salzlösungen.  Durch  Feuer  werden  sie 
zerlegt,  indem  die  Säure  manchmal,  aber  selten,  und 
nur  zum  Theil  unzerlegt,  meistens  aber  in  seine  Be¬ 
standtheile  vollständig  oder  unvollständig  zersetzt  wird. 
Es  entweicht  nemlich  bald  Oxygengas  und  Stickgas, 
oder  es  entwickelt  sich  blos  Oxygengas  und  es  bleiben 
salpetrigs.  Salze  zurück,  oder  es  entbindet  sich  Oxy¬ 
gengas,  Salpetergas  oder  salpetrige  Säure,  wobei  die  Ba¬ 
se  entweder  in  reinem  Zustande  oder  höher  oxydirt  oder 
reducirt  zurückbleibt.  Sie  verpuffen  mit  brennbaren  Kör¬ 
pern  erhitzt,  oder  selbst  bei  starken  Schlägen  mehr  oder 
weniger  lebhaft^  indem  das  Stickgas  der  Säure,  oft  nebst 
andern  Luftarten,  rasch  sich  entbindet,  während  das  O. 
sich  mit  dem  brennbaren  Körper  vereinigt  und  in  die¬ 
ser  Verbindung  nicht  selten  an  die  Basis  tritt,  ein  an- 
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deres  Salz  bildend.  Sie  werden  bei  der  gewöhnlichen  T. 
der  Atro,  durch  Schwefels,  zersetzt,  wobei  sich  die  als 
Salpeters,  und  salpetrigs.  Dampfe  entweichende  Säure 
durch  Geruch  und  Farbe  erkennen  lasst;  bei  wenig  er¬ 
höhter  T.  zerlegen  die  Phosphors.,  Arseniks,  und  Flusss. ; 
in  der  Glühhitze  die  Boraxs.  und  Kieselerde  die  Salpe¬ 
ters.  Salze.  Überschüssige  Salzs.  zersetzt  bei  gewöhn¬ 
licher  T.  dieselben  unter  Bildung  eines  salzs.  Salzes,  von 
Chlor  und  salpetriger  Säure,  und  dieses  Gemische  löst 
Goldblättchen  auf.  Ein  mit  Kupferfeile  gemengtes  salpe¬ 
tersaures  Salz  entwickelt  beim  Erwärmen  mit  verdünnter 
Schwefels.  Salpetergas. 

114.  Eine  Vergiftung  mit  Salpetersäure ,  welche  nicht 
selten  ist,  wird  durch  die  gelbe  Farbe,  welche  die  Säure  den 
Lippen,  demKinne,  den  Händen  und  einem  grossen  Theil 
des  Darcmanals  mittheilt,  die  durch  Alkalien  roth  wird, 
durch  die  Verwandlung  der  Schleimhaut  in  eine  schmierige 
Substanz,  durch  die  Löcher  in  dem  Magen  und  eine  Ergies- 
sung  von  schlammiger ,  gelber,  eigentümlich  riechender 
Flüssigkeit  in  dieBauchhöhle,  durch  das  Verhalten  dersel¬ 
ben  und  der  durch  das  Erbrechen  ausgeworfenen  Flüs¬ 
sigkeiten  zu  den  Beagentien  auf  Säuren  überhaupt  und 
insbesondere  auf  Sälpeters.  erkannt  und  ausgemittebt.  Zur 
Neutralisation  der  sauren  Flüssigkeiten  wird  doppelt  koh- 
lens.  Kali  oder  Natron  angewendet,  damit  die  organischen 
Substanzen  nicht  zugleich  aufgelöst  werden.  Der  erhaltene 
Salpeter  kann  der  Behörde  vorgelegt  werden* 

Salpetrige  Säure  ( Acidum  nitro sum )  N  =  47,7036  — 

37,112  N  -f-  62,888  O. 

Sie  ist  stets  Kunstproduct.  Gay  Lussac,  Dulo  ng,  Berze- 
lius  haben  sieisolirt  dargestellt  und  genauer  kennen  gelehrt.  Die 
salpetrige  Säure  ist  in  ihrem  reinen  Zustande  bei  starker  Abkühlung 
tropfbar  flüssig,  und  hat  dann  eine  dunkelgrüne  Farbe,  bei  noch 
stärkerer  Abkühlung  wird  sie  farblos  ;  sie  ist  sehr  flüchtig  und  da¬ 
her  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gasförmig,  hat  dann  eine  dunkel- 
gelbrothe  Farbe  und  ist  sehr  giftig.  Sie  löst  sich  im  Wasser  mit 
theilweiser  Zersetzung  unter  Farbenveränderung  und  Wärmeent¬ 
wickelung  auf,  es  entwickelt  sich  dabei  Salpetergas  und  es  bleibt 
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eine  Verbindung' von  Salpetersäure,  salpetriger  Säure  und  Wasser 
‘zurück.  Mit  organischen  Substanzen  bildet  sie  bei  der  Siedhitze  gerne 
Kyan-  und  Blausäure.  Ihre  Verbindungen  mit  Basen  können  nicht 
unmittelbar  erzeugt  werden,  sondern  nur  durch  höhere  Oxydation  des1 
Salpetergases  bei  Gegenwart  einer  Salzbase  und  durch  Desoxydation 
einiger  Salpeters.  Salze.  Die  salpetrigsauren  Salze  entwickeln  bei 
höherer  Temperatur.  Oxygen-  und  Stickgas  oder  werden  in  Salpe¬ 
tergassalze  verwandelt ,  sie  verpuffen  in  der  Hitze  mit  brennbaren 
Körpern.  Das  salpetrigsaure  Kali  im  unreinen  Zustande  war  früher 
als  nitrum  antinioniatum  officinell. 

119.  In  reinem  Zustande  kommt  die  salpetrige  Saure 
bei  pharmaceutischen  Operationen  wol  nie  vor,  häufig 
aber  ihre  Verbindung  mit  Salpetersäure;  sie  ist  in  der 
concentrirten  rauchenden  Salpetersäure  enthalten,  geht 
bei  der  Destillation  derselben  in  die  Vorlage  über,  und 
schwimmt  auf  der,  mit  überdestillirten  rauchenden  Sal¬ 
petersäure.  Die  salpetrige  Salpetersäure  stellt  bei  der  ge¬ 
wöhnlichen  Temperatur  eine  tropfbar-flüssige  dunkel- 
rothgelbe  Flüssigkeit  dar,  bei  —20°  wird  sie  ganz  farb¬ 
los,  sie  kocht  nach  Dulong  schon  bei  28°  G.  unter 
Bildung  braunrother  qualmender  Dämpfe  von  eigenthüm- 
lichem  sehr  unangenehmen  erstickenden  Geruch  ,  sie  ge¬ 
friert  bei —  10°  G. ,  ihr  specifisches  Gewicht  beträgt  1,451. 
Wenn  man  allmälig  in  kleinen  Parthien  Wasser  auf  die 
pomeranzengelbe  trockene  Säure  giesst,  so  geht  sie  theil- 
weise  in  den  Zustand  von  Salpetersäure  über  und  wird 
dabei  zuerst  dunkelgrün,  sodann  hellgrün,  blaugrün  und 
weiss.  Es  bildet  sich  um  so  mehr  Salpetergas ,  als  man 
weniger  W^asser  hinzugesetzt  hat,  und  es  bleibt  immer 
etwas  salpetrige  Säure  zurück,  so  dass  auch  das  Acidum 
nitricum  dilutum  der  österr.  Ph.  etwas  salpetrige  Säure 
enthält.  Sie  bildet  mit  der  concentrirten  Schwefelsäure 
vierseitige  prismatische  Kiystalle ,  aus  denen  man  sie 
vermittelst  des  Wassers  wieder  entbinden  kann.  Das 
Kupfer,  das  Eisen  zersetzen  sie  in  der  Piothglühhitze, 
bemächtigen  sich  ihres  Ox}rgens  und  der  Stickstoff 
wird  frei.  Mit  den  Salzbaseu  kann  sie  keine  Salze  bil¬ 
den,  und  ist  daher  keine  eigentümliche  Säure.  Nach 
einigen  Chemikern  ist  die  salpetrige  Säure  unter  salpetrige 
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Säure,  und  die  salpetrige  Salpetersäure  salpetrige  Säure ,  wel¬ 
che  nach  ihnen  aus  N  O4  —  57,7  —  30,08  N  -f-  ÖQ,32 
O.  besteht. 

Sal’petergas,  PeroxjdumNitrogenii ,  3N-  =  37,7  oder  auch 

N  =  18,8  —  46,955  N  +  53,045  O. 

120-  Stickstojfdeutoxyd ,  Stickoxjdgas ,  nitrose  Luft.  Ein  Gas, 
welches  aus  einem  Volum  Stickstoff  und  einem  Volum  Oxygen  zu¬ 
sammengesetzt  ist  ;  es  ist  in  der  Natur  nicht  zu  finden  und  wurde 
zuerst  von  Haies  dargestellt,  von  Priestley,  Ga  y-Lussac, 
D  a  vy  und  Berzelius  untersucht.  Es  ist  farblos ,  ohne  "W  ir- 
kung  auf  das  Lackmus,  man  weiss 'nicht ,  ob  es  Geruch  und  Ge¬ 
schmack  hat,  sein  specifisches  Gewicht  beträgt  1,001*  E)er  Phos¬ 
phor,  die  Kohle  und  einige  andere  brennbare  Koiper  verbrennen 
darin  mit  ziemlicher  Lebhaftigkeit ;  andere  Körper  entziehen  ihm 
nur  die  Hälfte  seines  Oxygens  ohne  Feuererscheinung  ,  lassen 
daher  Stickstoffoxydul  zurück  Es  ist  im  Wasser  unlöslich  ,  verbin¬ 
det  sich  aber  mit  den  Alkalien.  Die  atmosphärische  Luft  und  das 
Oxygengas  verwandeln  es  auf  der  Stelle  in  ein  rothliches ,  pome¬ 
ranzengelbes  ,  im  Wasser  lösliches  Gas,  weiches  das  Lackmus 
rotliet  und  salpetrige  Säure  ist.  Man  erhält  das  Salpetergas,  indem 
man  mit  Wasser  verdünnte  Salpetersäure  mittelst  Kupfer  zersetzt, 
es  bildet  sich  nebst  diesem  Gase  salpetersaures  Kupferoxyd.  Es 
ist  eine  eudiometrische  Substanz,  entwickelt  sich  bei  sehr  vielen 
pharmaceutisehen  Operationen,  und  wirkt  sowol  für  sich,  als  durch 
ihre  augenblickliche  Verwandlung  in  salpetrigsaures  Gas  sehr  gif¬ 
tig  auf  die  Lungen. 

Stickstoffoxydul,  Protoxydum  Nitrogenii  N  —  27,7036 

—  63,904  N  +  36,096  O. 

121.  Oxjdirtes  SlickgaSj  dephlogistisirtes  Salpetergas.  Es  wurde 
im  Jahre  1776  von P  riestley  entdeckt,  ist  immer Iiunstproduct, 
und  wird  durch  unvollkommene  Desoxydation  des  Salpetergases 
mittelst  Zinnprochlorid,  Ilydrothiongas ,  Schwefelleber,  feuchte 
Eisenspäne  erhalten.  Als  Gas  ist  es  ungefärbt ,  durchsichtig ,  von 
1,521  specifischem  Gewichte,  wird  von  der  atmosphärischen  Luft 
und  im  Oxygengas  nicht  verändert,  durch  einen  Druck  von  50  A. 
bei  7°  C.  aber  in  eine  tropfbare,  das  Licht  weniger  als  Wasser 
brechende  Flüssigkeit  verdichtet.  In  diesem  Gase  ist  das  Oxygen 
so  lose  gebunden,  dass  fast  alle  brennbaren  Stoffe  darin  wie  in  der 
atmosphärischen  Luft  verbrennen,  ein  glimmender  Span  entflammt 
sich  sogar  darin.  Das  Gas  hat  einen  schwachen  angenehmen  Ge¬ 
ruch  ,  einen  süssen  angenehmen  Geschmack,  lässt  sich  höchstens 
4  Minuten  lang  einathmeiL,  und  bringt  dabei  nach  Davy  u  A’ 
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angenehme  bis  zur  grösseren  Fröhlichkeit  und  Trunkenheit,  ja  selbst 
bis  zur  Bewusstlosigkeit  steigende  Gefühle  hervor  ,  auf  welche  so¬ 
fort  Erschöpfung  folgt.  Es  heisst  daher  Lustgas.  Jedoch  ist  seine 
Wirkung  nicht  bei  allen  Menschen  gleich,  bei  einer  Person  hatte 
sein  Einathmen  Raserei  sur  Folge,  die  erst  nach  mehreren  Tagen 
mit  einem  Veitstanz  endete,  was  jedoch  nach  Andern  von  einer  \  er- 
unreinigung  des  geathmeten  Gases  her  rühren  soll.  In  Amerika  wurden 
damit  glückliche  Versuche  bei  melancholischen  Personen  angestellt. 


Stickstoff  und  Hydrogen. 

Ammoniak,  Ammonxa ,  N  H3  =  21,4474  —  82,544  A  +  17,456  H. 


122.  Ammonium P  flüchtiges  Alkali ,  flüchtiges  Laugens  alz? 
Ammoniakgas ,  alkalische  Luft  y  urinöse  Luft ,  Gas  ammonium. 

Die  Alten  kannten  zwar  schon  das  salzsaure  Ammoniak, 
BasiliusValentinus  auch  das  kohlensaure  Ammoniak, 
aber  das  ätzende  Ammoniak  noch  nicht;  erst  Black 
scheint  es  im  Jahre  175Ö  aus  dem  Salmiak  durch  Ätzkalk 
bereitet  zu  haben  und  vor  ihm  hat  Robert  Boyle  bereits 
gewusst,  dass  es  ein  flüchtiges  Alkali  gibt,  welches  mit 
Säuren  nicht  aufbraust;  endlich  lehrte  Priestley  seine 
Darstellung  im  reinsten  Zustande  als  Gas.  Die  Zusammen¬ 
setzung  aus  Stickstoff  und  Hydrogen  wiesen  Scheele 
undLavoisier  nach,  und  das  Verhältniss  der  Bestand- 

theile,  mittelte  zuerst  am  genauesten  A.  B  e  r  t  h  o  1 1  e  t  aus. 

Das  Ammoniak  findet  sich  mit  Säuren  vereinigt  in 
allen  drei  Naturreichen  und  wie  es  scheint,  selbst  in  der 
atmosphärischen  Luft.  Am  häufigsten  kommt  es  an  Orten 
vor,  wo  stickstoffhaltige,  organische  Substanzen  faulen  und 
zwar  als  koklensaures,  hydrothionsaures  oder  salpetersau¬ 
res  Ammoniak.  Ziemlich  häufig  findet  man  salzsaui 
Ammoniak  bei  Vulkanen,  seltner  kommt  es  mit  schwefel¬ 
saurer  Alaunerde  im  sogenannten  Ammoniakaiaim  vor, 
endlich  ist  es  in  mehreren  Pflanzen  enthalten  und  wird 
von  den  lebenden  thierischen  ;Organismen  häufig  bereitet 
und  ausgeleert,  z.  B.  durch  den  Harn. 

Wiewol  der  Stickstoff  gegen  Hydrogen  nur  geringe 
Verwandtschaft  zeigt,  so  bildet  sich  doch  überall Ammo- 
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niak ,  wo  entweder  einer  von  diesen  Stoffen  oder  beide 
eben  aus  einer  andern  Verbindung  frei  werden  und  auf 
der  Stelle  Zusammentreffen.  Daraus  erklärt  sich  sein  häufi¬ 
ges  Vorkommen  und  seine  Bildung'bei  Wasserzerlegun¬ 
gen,  insbesondere  wenn  dieses  Stickstoff  oder  eine  Ver¬ 
bindung  desselben,  welche  auch  zugleich  zersetzt  wird, 
enthält.  Um  das  Ammoniak  in  vollkommen  reinem  Zu¬ 
stande  zu  erhalten,  erhitzt  man  entweder  ein  Gemenge 
von  gleichen  Theilen  oder  von  1  Theil.  gepulvertem  und  ge¬ 
trockneten  Salmiak,  mit  2  Theilen  feingepulvertem  und  ge¬ 
trockneten  lebendigen  Kalk  in  einer  kleinen,  mit  einer 
gekrümmten  Gasentwicklungsröhre  versehenen  Retorte, 
fangt  das  entbundene  Gas  in  einer  mit  Quecksilber  abge¬ 
sperrten  Glocke  auf,  und  entwässert  es  sodann.  Der  Sal¬ 
miak  wird  hier  durch  einfache  Wahlverwandtschaft  ohne 
Verflüssigung  zerlegt,  das  ausgeschiedene  Ammonium 
entwickelt  sich  in  Gasgestalt ,  und  der  salzsaure  Kalk 
bleibt  mit  lebendigem  Kalk  in  der  Retorte  zurück. 

124.  Das  trockene  reine  Ammoniak  ist  bei  der  gewöhn¬ 
lichen  Temperatur  und  Luftdruck  ein  farbloses  Gas,  hat 
einen  sehr  reizenden,  scharfen  Geruch  und  Geschmack, 
sein  Lichtbrechungsvermögen  verhält  sich  zu  jenem  der 
atmosphärischen  Luffi  wie  2,10851  ,  sein  specifisches  Ge¬ 
wicht  wie  0,59120:  1,00000,  ein  Liter  wiegt  bei  0°  C.  und 
28//  B.  0,70802  Gramm.  Bei  dem  gewöhnlichen  Luftdruck 
wird  es  durch  eine  Kälte  von  —  52°,  bei  der  gewöhnli¬ 
chen  Temperatur  aber  durch  einen  Ö  bis  7  Atmosphären 
gleichkommenden  Druck  zu  einer  farblosen  sehr  dünn¬ 
flüssigen  und  beweglichen  tropfbaren  Flüssigkeit,  welche 
das  Licht  stärker  als  Wasser  bricht,  aber  ein  specifisches 
Gewicht  von  nur0,7Ö0  hat  und  bei  einer  Temperatur  über 
—  40°  sich  wieder  unter  starkem  Kochen  in  Gas  verwan¬ 
delt.  Der  blaue  Veilchensaft  wird  durch  dasselbe  grün, 
das  Kurcumapapier  braun ;  eine  Eigenschaft,  die  es  von 
allen  Gasarten  unterscheidet.  Das  Ammoniakgas  ist  nicht 
fähig,  die  Vegetation  und  das  Athmen  zu  unterhalten,  es 
wirkt  als  scharfes  ätzendes  Gift  auf  die  Lungen.  Mit  at¬ 
mosphärischer  Luft  verdünnt,  wirdes  als  wieder  beleben- 
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des  Riechmittel  und  als  erregendes  Heilmittel  überhaupt  be¬ 
nützt. _ Zu  diesem  Zwecke  werden  nicht  selten  Leinwand¬ 

säckchen  mit  einem  ,  aus  drei  Theilen  Ätzkalk  und  einem 
Theil  Salmiak  bestehenden  Pulver  gefüllt  und  verwendet:; 
indem  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  das  Ammoniak¬ 
gas  sich  aus  diesem  Gemenge  entbindet. — -  Englisch  Riech- 
salz  (Laeysons  odorous  powder )  sind  ähnliche  feuchte  oder 
trockne  Gemenge  ,  denen  noch  ätherische  Oie  oder 
Eisenoxyd  und  Kohle  zugesetzt  sind.  —  Brennende  Kör¬ 
per  verlöschen  darin,  es  verbrennt  selbst  mit  gelblicher 
Flamme;  seine  Brennbarkeit  ist  aber  nur  gering,  denn 
es  ist  schwer  zu  entzünden  und  brennt  auch  nicht  für 
sich  allein  fort;  in  grosser  Masse  brennt  es  jedoch  leich¬ 
ter.  Durch  den  elektrischen  Funken  wird  das  Ammoniak- 
gas  in  j-  Volum  Stickgas  und  l~  Volum  Hydrogengas  zer¬ 
legt,  welche  zu  1  Volum  Ammoniakgas  verdichtet  waren, 
auch  durch  Leiten  über  glühende  Metalldrähte  zerfallt  es 
in  seine  Bestandteile ,  die  Drähte  werden  dabei  sproae 
und  nehmen  am  Gewichte  etwas  zu;  mit  Oxygengas  ver¬ 
pufft  es  zu  Wasser,  Stickgas  und  Hydrogengas  oderauch 
zu  salpetersaurem  Ammoniak.  Mit  Stickoxyd  und  Oxydul 
verpufft  es  ebenfalls  und  salpetrige  Säure  zersetzt  es  bei 
der’ gewöhnlichen  Temperatur.  Ein  Mass. Buchsbaumkoh¬ 
len  absorbirt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  QOMass  dieses 
Gases. Zum  Wasser  hat  es  eine  grosse  Verwandtschaft ;  es 
verdichtet  Wasserdämpfe,  schmilzt  Eis  und  verbindet  sich 
begierig  unter  Wärmeentbindung  mit  tropfbarem  Wasser. 
Nach  Davy  absorbirt  ein  Mass  Wasser  bei  +  10°  und 
bei  2g, 8"  engl.  B.  höchstens  Ö70  Mass  Ammoniakgas,  also 
beinahe  die  Hälfte  seines  Gewichtes,  sein  specifisches  Ge¬ 
wicht  beträgt  sodann  0,875.  Eiskaltes  Wasser  nimmt  aber 
sein  880faches  Volumen,  |  seines  Gewichtes  Ammoniakgas 
auf.  6  Mass  Wasser  geben  10  Mass  gesättigtes  wässriges 
tropfbares  Ammoniak. 

125.  Tropjbares  wässriges  Ammoniak  ,  Salmiakgeist  , 
ätzender  Salmiakgeist ,  Ammonia  pura  liquida,  Liquor  Am - 
monii  caustici ,  Spiritus  salis  ammomaci  causticus ,  wild 
nach  der  Österr.  Ph.  auf  folgende  Weise  dargestellt: 
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Man  bringt  ein  sorgfältig  bereitetes  Gemenge  von  einem 
Pfund  fein  gestossenem  und  getrockneten  Salmiak  und  ei¬ 
nem  Pfund  fein  gepulvertem  trockenen  lebendigen  Kalk 
in  eine  gläserne  oder  steingutene  Retorte,  in  deren  Grun¬ 
de  sich  bereits  beiläufig  ein  halbes  Pfund  lebendiger  Kalk 
befindet;  nachdem  das  Gemenge  darauf  eingetragen  ist, 
wird  es  mit  derselben  Menge  lebendigem  Kalk  bedeckt, 
das  Gefäss  auf  einen  Windofen  ins  Sandbad  gesetzt  und 
mittelst  eines  krummen  Yorstosses  mit  einer  dreihälsigen 
Sicherheitsflasche  verbunden,  an  diese  füget  man  noch 
zwei,  mittelst  ungleichschenklicher  Yerbindungsröhren 
communicirende,  Woulfe’sche  Flaschen.  In  die  erste 
Flasche  wird  nur  ungefähr  1  —  l~  Zoll  hoch  destillirtes 
Wasser  gebracht,  in  die  übrigen  vertheilt  man  die  Hälfte 
des  Salmiakgewichts  reines  destilli rtes  Wasser.  Nach¬ 
dem  die  Fugen  des  Apparates  mit  einem  Teige  aus  Mehl 
oder  Mandelkleie  und  mit  Blasen  verklebt  sind,  wird  bei 
allmalig  verstärkter  Erhitzung  die  atmosphärische  Luft 
ausgetrieben,  und  das  Ammoniakgas  mit  Wasser  ent¬ 
wickelt.  Dieses  löst  sich  zum  Theil  (und  manchesmal  mit 
einem  brenzlichen  Oie  aus  dem  Salmiak,  welches  sodann 
die  Flüssigkeit  schmutzig  gelb  färbt)  in  dem  in  der  er¬ 
sten  Flasche  befindlichen  Wasser  auf.  Ist  dieses  gesätti- 
get ,  so  strömt  das  Gas  in  die  zweite,  endlich  in  die  dritte 
Flasche  und  löst  sich  da  mit  einem  eigenen  Schalle 
unter  Entwicklung  von  atmosphärischen  Luftblasen  und 
Wärme  zu  einer  wasserhellen  Flüssigkeit  auf.  Man 
muss  die  Flaschen  in  mit  eiskaltem  W^asser  befeuchteten 
und  öfter  erneuerten  Tüchern  einhüllen ,  und  muss  Acht 
haben,  dass  die  Gefässe  immer  luftdicht  schliessen.  Ent¬ 
weicht  Ammöniakgas  durch  irgend  eine  Fuge,  so  erkennt 
man  es  leicht,  indem  ein  mit  Salzsäure  befeuchteter  Glas¬ 
stab  in  der  Nähe  derselben  von  weissem  Rauch  auf  der 
Stelle  umgeben  wird.  Die  Operation  ist  geendigt,  wenn 

sich  beim  Glühen  des  Retortenbodens  kein  Gas  mehr  ent- 

* 

bindet.  Die  kleine,  in  der  ersten  Flasche  erhaltene  Menge, 
ist  zu  medizinischer  Verwendung  untauglich,  die  aber  in 
den  übrigen  V  orlagen  an  Umfang  bedeutend  vermehrte 


und  bei  drei  Unzen  schwerer  gewordene  Flüssigkeit  muss 
in  gut  verschlossenen  gläsernen  Gefässen  aufbewahret  wer¬ 
den.  Der  Rückstand  in  der  Retorte  besteht  aus  Calcium¬ 
chlorid  ,  welches  aus  dem  salzsauren  Kalk  durch  Verlust 
des  Hydrogen  und  Oxygen,  als  Wasser,  entstanden  ist,  und 
Ätzkalk;  ersteres  kann  durch  Auslaugen  von  letzterem  ge¬ 
trennt  bis  zur  Trockenheit  abgedampft  und  ausgeglüht, 
oder  die  ganze  Masse  kann  sogleich  ausgeglüht  werden 
und  sodann  als  unreines  Chlorcalcium  zum  Trocknen  der 
Gase  und  zur  Entwässerung  geistiger  Flüssigkeiten  wie 
das  reine  verwendet  w  erden. 

Man  bereitet  im  Grossen  wässriges ,  tropfbares  Ammoniak,  ent¬ 
weder  aus  obigem  Gemenge  oder  aus  einer  klumpigen  Breimasse  , 
welche  man  erhält indem  man  gelöschten  Kalk  mit  Salmiak  und 
Wasser  anmacht;  und  bedient  sich  zur  Operation  gut  verzinnter 
kupferner  oder  besser  gusseiserner  Destillirgefässe,  welche  nur  mit 
einer  Vorlage  in  luftdichter  Verbindung  stehen,  die  nach  Bedarf 
gewechselt  wird. 

126.  Bas  tropfbare  wässrige  reine  Ammoniak  ist  farb¬ 
los ,  wasserhell,  bat  den  stechenden  Geruch  und  laugen¬ 
haften,  scharfen  Geschmack  des  Ammoniakgases  nebst 
allen  Eigenschaften  einer  alkalischen  Lauge;  es  bräunt 
dasKurcumapapier,  grünt  die  blauen  Pflanzensäfte,  welche 
aber  an  der  Luft  nach  einiger  Zeit  und  durch  Erwärmen 
sogleich  ihre  Farbe  wieder  erlangen,  die  gefärbten  Stoffe 
aus  dem  Pflanzen-  und  Thierreiche  werden  durch  dasselbe 
nicht  zerstört.  Es  röthet,  entzündet  die  Haut,  die  Schleim¬ 
häute  und  zieht  Blasen.  Es  ist  um  so  leichter  ,  je  mehr 
das  Wasser  mit  Ammoniak  gesättiget  ist.  Nach  D  alton 
hat  das  concentrirteste  tropfbare  Ammoniak  bei  35, ,1 
Procent  Ammoniak ,  ein  specifisches  Gewicht  von  0,850 
md  siedet  schon  bei  —  4°  G.  Das  officinelle,  tropfbare, 
wässrige  Ammoniak  soll  ein  specifisches  Gewicht  von 
0,910  haben,  hat  bei  19,8  Procent  Ammoniak  und  siedet 
bei  +  37°  G.  Der  Siedepunct  steigt  überhaupt  mit  Ab¬ 
nahme  des  Ammoniaks  durch  das  Kochen  selbst,  so,  dass 
er  endlich  den  Siedepunct  des  Wassers  4-100°  G.  erreicht. 
*  DasAmmoniak  entweicht  auch  bei  der  gewöhnlichen  Tem- 
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peratur  der  Atmosphäre  ,  besonders  im  Sommer  und 
zieht  begierig  die  Kohlensäure  derselben  an,  daher  es  an 
einem  kühlen  Orte  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbe¬ 
wahrt  werden  soll.  Beim  plötzlichen  Aussetzen  einer  hef¬ 
tigen  Kälte  40°  C.  erstarret  es  zu  einer  durchsichtigen 
sulzigen  Masse,  bei  allmäliger  Erniedrigung  der  Tem¬ 
peratur  bis  zum  Gefrierpunct  krystallisirt  es  in  langen, 
seidenartig  glänzenden  Nadeln,  es  entbindet  aber  d&abei 
sehr  viel  Ammoniakgas.  Werden  flüchtige  Säuren ,  z.  B. 
Salzsäure,  Salpetersäure,  Essigsäure  dem  wässerigen 
Ammoniak  genähert,  so  bildet  sich  ein  weisser  Rauch, 
indem  ein  Ammoniaksalz  entsteht.  Es  darf  übrigens  weder 
durch  Kalkwasser  getrübt  werden,  noch  mit  Säuren  auf¬ 
brausen,  auch  darf  eine  salpetersaure  Silber-  oder  Baryt¬ 
lösung  in  dem  mit  Salzsäure  neutralisirten  verdünnten 
Ammoniak  keine  Trübung  bewirken,  kleesaures  Kali  kei¬ 
nen  weissen  Niederschlag  verursachen  u.  s.  f.;  kurz  es 
darf  kein  Reagens  eine  Gegenwirkung  haben,  das  die 
Gegenwart  eines  andern  Körpers,  als  Ammoniak  und 
Wasser,  anzeigt. 

127.  Bas  Ammoniak  verbindet  sich  ferner  mit  einigen 
einfachen  Körpern  und  mehreren  Verbindungen  der  er¬ 
sten  Ordnung ,  insbesondere  mit  Metallchloriden ,  vor¬ 
züglich  aber  mit  den  Säuren.  Es  kann  sich  im  trocknen 
Zustande  nur  mit  trocknen  Hydrogensäuren  unmittelbar 
verbinden;  zur  \  erbindung  mit  den  Oxygensäuren  ist 
die  Mitwirkung  desj  Wassers  nöthig;  wird  ihnen  dieses 
entzogen,  so  werden  sie  wieder  zersetzt;  indessen  neu- 
tralisirt  es  alle  vollständig  und  ist  eine  kräftige  Salzbase. 
Bie  Ammoniaksalze  haben  meistens  einen  stechend  salziger 
etwas  urinösen  Geschmack,  sie  sind  sämmtlich  im  Was¬ 
ser  löslich  und  bilden  gerne  BoppelsaJze.  Im  Feuer  wer¬ 
den  nur  die  hydrogens,  Ammoniaksalze  und  das  kohlex¬ 
saure  Ammoniak  unzerlegt  verflüchtiget,  die  übrigen  oxy- 
gens.  Ammoniaksalze  werden  zersetzt;  ist  die  Säure  feutr- 
beständig,  so  geht  das  Ammoniak  davon,  ist  aber  iie 
Säure  flüchtig ,  so  zerlegen  sie  sich  gegenseitig.  Bie  andern 
Alkalien  scheiden  das  eigenthümlich  riechende  Amno- 
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niakgas  aus;  wird  Schwefels.  Kupferoxyd  vorher  zuge¬ 
setzt.,  so  wird  die  Flüssigkeit  dabei  blau  gefärbt.  Ihre 
conc.  Auflösung  gibt  krystallinische  Niederschläge  mit 
"Weinsteins.,  mit  schwefels.  Alaunerde,  mit  phosphors. 
Bittererde  und  mit  salzs.  Platinoxyd.  Auch  mit  allen  orga¬ 
nischen  Säuren  und  mit  einigen  nicht  sauren  organischen 
Stoffen,  wie  Zucker ,  Weingeist,  ätherische  Öle  u.  dgl.  m. 
lasst  sich  das  Ammoniak  verbinden. 

128.  Das  conc.  wässrige  tropfbare  Ammoniak  ist  ein 
starkes  entzündendes  Gift,  es  wird  als  rothmachendes 
blasenziehendes  und  ätzendes  Mittel ,  als  letzteres  beson¬ 
ders  bei  dem  Bisse  giftiger  und  wüthender  Thiere  angewen¬ 
det.  Im  verdünnten  Zustande  ist  es  ein  innerliches  und 
äusserliches  Arzneimittel ,  eben  so  werden  seine  "Verbin¬ 
dungen  mit  Chlormetallen,  Säuren  und  organischen  Sub¬ 
stanzen  häufig  benützt.  Sein  pharmaceutischer  Gebrauch 
ist  dadurch  schon  sehr  ausgedehnt,  und  wird  noch  durch 
seine  Anwendung  als  Reagens  auf  Kupferoxyd  vermehrt. 
Die  Vergiftung  mit  Ammoniak,  welche  öfter  zufällig  vor¬ 
kommt,  wird  durch  den  Geruch  der  ausgeworfenen  und 
im  Darmcanale  enthaltenen  Flüssigkeiten,  durch  ihre 
alcalische  Reaction  und  die  Darstellung  des  reinen  oder 
kohlensauren  Ammoniaks  aus  denselben  durch  die  Destil¬ 
lation  bei  sehr  gelinder  Hitze  erkannt  und  ausgemittelt. 
Durch  verdünnten  und  schnell  gereichten  Weinessig  kann 
der  Ammoniak  im  Darmcanale  neutralisirt  und  unschäd¬ 
lich  gemacht  werden. 

Man  kennt  noch  einige  feste  Verbindungen  des  Stickstoffes  mit 
H.  ,  allein  sie  sind  bis  jetzt  noch  nicht  für  sich  dargestellt  wor¬ 
den  ,  und  haben  auch  in  ihren  Verbindungen  keine  Anwendung. 
Sie  sind  die  mit  Kalium  und  Natrium  sich  bildenden  schmelzbaren 
olivenfarbigen  Substanzen  und  das  W  asserstoffstickstoff  im  soge¬ 
nannten  Ammonium  am  alg  am  im  Hydruretum  ammoniacale  mercui  ii. 

S alpeiersaures  Ammoniak  N  H3.  N.  H  =  100,399  auch  flam - 
mender  brennbarer  Salpeter  3  Nilrum  Jlammans  3  Nitras  Ammoniae  3 
Ammoniacum  nitricum  genannt ,  wurde  von  Gl  a  u  b  e  r  entdeckt.  Es 
erzeugt  sich  in  geringer  Menge  in  der  Muttererde  der  Salpetei- 
plantagen ,  wird  künstlich  durch  unmittelbare  Zusammensetzung 
aus  seinen  Bestandtheilen  als  neutrales  Salz  erhalten,  schiesst  in 
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ar  osen  sechsseitigen  Säulen  mit  sechsseitigen  Endpyramiden  oder 

•“  UninCn  hie8^n  Nadeln  von  farbigem  Ansehen  an,  welche 
31“ern’  ScIlarfen’  Salzig  kühlenden  Geschmack  haben,  in 

~  f Y  1T1  Und  1  ™-  heissem  Wasser  unter  Kälteerzeugung 
aufloslichsind,  und  an  der  Atm.  zerfliessen.  Beim  gelinden  Erhitzen 
zerfallt  es  in  Stickoxydulgas  und  Wasser,  bei  schneller  und  stär¬ 
kerer  Erhitzung  erhält  man  nebst  dem  Lustgas  auch  salpetrige 
oaure  ,  salpetengsaures  Ammoniak  und  Stickgas.  Wird  die  wässe- 
ri^e  osung  desselben,  so  weit  verdampft,  bis  sich  kein  Wasser 
mehr  entwickelt ,  so  erstarret  das  zurückbleibende  Salz  zu  einer 
weissen  asse ,  die  nach  Döbereiner  nur  |  At.  Wasser  enthält, 
und  sich  unverändert  sublimiren  lässt.  Wirft  man  das  Salz  auf 
g  u  iendes  Blech  oder  in  einen  glühenden  Tiegel ,  oder  auf  glühende 
Hohlen,  so  verbrennt  und  verpufft  es  schwach  mit  gelbem  Lichte, 
wobei  sich  Wasser,  salpetrige  Säure,  Stickgas,  im  letzten  Falle 
....  o  eusaures  Gas  bildet.  Es  war  früher  officinell,  und  scheint 
otter  noch  ohne  besondere  Beachtung  angewendet  zu  werden,  in- 
c  em  es  in  manchen,  gewisse  Ammoniaksalze  und  Salpeter  haltigen, 
Mixturen  durch  wechselseitige  Zerlegung  entsteht. 


Kohlenstoff,  Carbonium ,  C  —  7,6437. 

12 Q.  Die  Pflanzen-  und  Thierkohle  waren  den  Alten 
8  aniit.  Die  Verbrennbarkeit  des  Diamantes  zeigten  die 
Florentiner  Akademiker  im  J.  1ÖQ 4.  Lavoisier  bewies, 
ass  sich  dabei  reine  Kohlensäure  erzeugt.  Der  reine 
ohlenstoff  kommt  in  der  Natur  nur  selten  vor,  und  kann 
curch  die  Kunst  nicht  hervorgebracht  werden.  In  seinem 
reinsten  Zustande  bildet  er  nemlich  einen  seltenen  Edel¬ 
stein,  den  Diamant.  Unrein  aber  ungemein  häufig  findet 
er  sich  in  allen  Kohlenarten,  wo  er  entweder  mit  H. 
oder  Stickstoff,  und  mit  jenen  Körpern  verbunden  ist, 
welche  bei  dem  Verbrennen  die  Asche  bilden.  So  ist  er 
G/aphit  odei  Beissblei ,  mit  Eisenoxydul  und  einigen 
Spuren  von  Erdarten  gemengt,  welche  beim  schwierigen 
Verbrennen  desselben  Zurückbleiben.  Durch  den  Magnet 
und  Salzsäure  kann  er  davon  befreit  werden.  Mit  einer 
grösseren  Menge  derselben  fremdartigen  Stoffe  ist  er  in 
der  Kohlenblende  oder  dem  Anthrakolit  verunreinigt.  Als 
Steinkohle ,  Braunkohle,  Torf  hält  er  nebst  diesen  Verunrei- 
nigungen  ein  grösseres  oder  kleineres  Verhältnis  Erd¬ 
harz.  Das  letztere,  eine  Zusammensetzung  aus  Kohlen- 
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Stoff,  H.  und  O. ,  kann  durch  Erhitzen  bei  abgehaltenem 
Luftzutritte,  als  Theer,  Wasser,  Kohlenwasserstoffgas 
und  Kohlenoxydgas  abgeschieden  werden  ,  während  cler 
Kohlenstoff  mit  den  Metalloxyden  zurückbleibt.  Stein¬ 
kohlen,  welche  bei  höherer  Temperatur  schmelzen,  lassen 
dabei  eine  geschmolzene  Masse  zurück,  die  man  Koakes 
heisst,  und  die  bei  ihrer  Verbrennung  die  grösste  be¬ 
kannte  Ofenhitze  hervorbringen;  andere  backen  bloss  zu¬ 
sammen,  und  noch  andere  zerspringen,  so  dass  die  Kohle 
als  ein  grobes  Pulver  zurückbleibt.  Man  nimmt  das  Er¬ 
hitzen  der  Steinkohlen,  auch  Verkohlen  oder  Abschwe¬ 
feln  genannt,  in  Retorten,  in  eigenen  Öfen  oder  in  Mei¬ 
lern  vor.  Alle  Koakes  sind  stickstoffhaltig ,  indem  sie  alle 
durch  Glühen  mit  Alkalien  Blausäure  liefern.  Die  Asche 
der  Steinkohlen  enthält  kein  Kali  und  kein  Natron.  Alle 
fossilen  Harze,  Ode  u.  dgl.  enthalten  viel  Kohlenstoff  mit 
H. ,  O.  und  manchesmal  auch  mit  Stickstoff.  Der  Kohlen¬ 
stoff  ist  endlich  in  allen  organischen  sowol  vegetabilischen 
als  thierischen  Substanzen  enthalten,  aus  welchen  man 
ihn  in  mehr  oder  weniger  reinem  Zustande  erhält,  wenn 
man  dieselben  durch  die  Glühhitze  bei  möglichst  gerin¬ 
gem  oder  völlig  abgehaltenem  Luftzutritte  zersetzt,  d.  h. 
verkohlt.  Hierdurch  werden  nemlich  die  flüchtigen  und 
leicht  entzündlichen  Bestandteile  derselben  ausgetrieben 
und  zum  Theile  verbrannt,  während  die  nicht  flüchtigen 
und  schwerer  entzündlichen  als  Kohle  Zurückbleiben. 

Die  Gewinnung  der  vegetabilischen  Kohle  im  Grossen 
macht  bekanntlich  das  Gewerbe  der  Kohlenbrenner  aus. 
Eine  gute  dadurch  erhaltene  Holzkohle  hat  noch  die  ganze 
Gestalt  des  Holzes,  aus  welchem  sie  gewonnen  wurde, 
sie  muss  klingend  und  frei  von  unverbrannten  Stellen 
seyn.  Von  hartem  Holze  ist  sie  schwer  und  dicht,  von 
weichem  locker  und  weich.  Die  officinelle  Holzkohle  wird 
aus  dem  gemeinen  Kieferholze  bereitet,  sie  muss  mit 
destillirtem  Wasser  gut  ausgekocht,  sodann  in  einem 
leicht  bedeckten  Tiegel  stark  und  so  lange  geglüht  wer¬ 
den ,  als  sich  noch  ein  Rauch  zeigt,  die  oberflächlich 
anhängende  Asche  wird  sorgfältig  abgeblasen,  die  noch 
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warme,  härter  und  dichter  gewordene  Kohle  wird  grob 
gepulvert,  durch  Sieben  von  dem  feinen  Staube  befreit, 
«nd  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt;  sie  heisst 
prupcmrte  Kohle  ( Carbo  praeparatus).  Der  Aethiops  »egeiahilis 
einiger  Pharm,  wird  durch  Verkohlung  des  Blasentanges, 
dei  .seeeiche  (Quercus  marina)  erhalten,  und  enthält  viel 
Jod  Auch  harte  Holzkohlen ,  wie  Lindenholz-  oder  Buchen¬ 
holzkohle,  werden  zum  arzneilichen  oder  pharmaceuti- 
schen  Gebrauche  präparirt.  Gut  ist  es,  wenn  man  dazu 
derlei  hölzerne  Zylinder  in  einen  irdenen  Schmelztiegel 
emtragt,  sie  mit  gewöhnlichem  Kohlenstaube  bedeckt, 

en  ^ißgel  mit  einem  Ziegel  verschliesst,  und  ihn  zwei 
Stunden  lang  durch  ein  Schmiedefeuer  erhitzt.  _  Unter 
die  reinsten  Pflanzenkohlen  rechnet  man  aber  die  aus 
gekochtem  isländischen  Moose,  aus  Kork,  aus  gewasche¬ 
nem  und  gut  geglühtem  Russe  bereiteten.  Nur  mit  etwas 

, verunreinigt,  ist  eine  Kohle,  die  durch  Weissglühen 

solcher  Substanzen,  welche  beim  Verbrennen  keine  Asche 
zurucklassen,  wie  sehr  reiner  Zucker,  sehr  reine  fette 
Oie,  Weingeist  oder  durch  Auflösen  in  Alkohol  und 
Eindampfen  der  Auflösung  bis  zur  Trockne  gereinigte 
Harze,  erhalten  wird.  Am  besten  ist  es,  die  Dämpfe 
dieser  Stoffe  durch  glühende  Porcellanröhren  zu  leiten 
und  die  erhaltene  sublimirte  Kohle  in  einem  leicht  bedeck¬ 
ten  liegel  stark  auszuglühen,  um  das  Kohlenwasserstoff, 
welches  sie  noch  zurückhält,  möglichst  auszutreiben. 

vird  die  Holzkohle  zur  Asche  verbrannt,  eingeäschert, 
so  besteht  diese  meistens  aus  schwefelsaurem  Kali,  salz¬ 
saurem  Kali,  kohlensaurer  Kalkerde,  kohlensaurer  Bit¬ 
tererde,  bisweilen  aus  phosphorsauren  Salzen,  Chlor- 
ve> Bindungen ,  Eisen  und  Manganoxyd,  selten  Kupfer¬ 
oxyd,  auch  Kieselerde  und  kohlensaurem  Kali ,  während 
Wasserdampf,  Kohlenoydgas  manchmal  etwas  kohlen¬ 
saures  Gas  und  Stickgas  entweicht.  Es  scheint  daher 
dass  in  der  vegetabilischen  Kohle  der  Kohlenstoff  mit  den 
nicht  metallischen  und  metallischen  Grundlagen  diese!» 
Körper  verbunden  ist,  und  dass  diese  durch  das  Verbren¬ 
nen  mit  O,  uiid  durch  Vereinigung  unter  einander  die  ge- 
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nannten  neuen  Verbindungen  der  ersten  und  zweiten 

% 

Ordnung  eingehen. 

Die  thieriscke  Kohle  wird  ebenfalls  im  Grossen,  und 
zwar  durch  Verkohlung  der  Knochen  (Beinschwarz  ,  Ebne 
ustum  nigrum) ,  oder  des  getrockneten  Blutes,  der  Haare, 
Horn,  Klauen  (Blutlaugenkohle),  oder  im  Kleinen  durch  Ver¬ 
kohlung  von  Schuhsohlen ,  des  Fleisches  von  Maulwürfen, 
Hasen,  Igeln,  Schwalben,  Kröten  oder  der  gewöhnlichen 
Fleischsorten  (Fleischkohle)  gewonnen.  Auch  der  gebrannte 
Meerschwamm  (Spongia  marina  usta,  Carbo  spongiae)  ist  eine 
thierische  Kohle  und  wird  aus  dem,  von  Steinen  gerei¬ 
nigten,  in  kleine  Stücke  zerschnittenen  Meerschwamm 
(einem  jodhaltigen  Zoophyten)  durch  so  lange  fortgesetz¬ 
tes  Brennen  in  einem  leicht  bedeckten  Tiegel,  als  sich 
noch  Rauch  daraus  entwickelt,  dargestellt,  sodann  zu 
Pulver  zerrieben,  und  in  verschlossenen  Gefässen  auf¬ 
bewahrt.  Wird  der  Meerschwamm  vorher  ausgekocht, 
so  ist  seine  Kohle  weniger  salz-  und  jodhaltig,  und  wird 
er  nur  so  lange  geröstet,  bis  er  sich  pulvern  lässt,  so 
enthält  sie  noch  mehrere  organische  Verbindungen  und 
blausaure  Salze.  Die  reinste  thierische  Kohle  bereitet  mail 
aber  durch  Verkohlen  von  Tischlerleim ,  wenn  man  den 

I 

darin  enthaltenen  phosphorsauren  Kalk  durch  wieder¬ 
holtes  Kochen  mit  Salpetersäure  entfernt.  Diese  beinahe 
reine  Stickstoffkohle  enthält  0,28  Proc.  Stickstoff.  Die 
thierische  Substanz  schmilzt  gewöhnlich  beim  Verkohlen, 
die  entweichenden  Stoffe  verursachen  eine  Art  von  Ko¬ 
chen,  welches  die  Kohle  blasig  macht;  sie  wird  wie  die 
Kohle  aller  Körper,  welche  erweichen  oder  schmelzen  * 
ehe  sie  sich  verkohlen,  bleigrau  und  metallisch  glänzend, 
wie  Graphit.  Wird  die  thierische  Kohle  verbrannt,  was 
nur  sehr  schwierig  geschieht,  so  liefert  sie  eine  Asche, 
welche  vielq  phosphor-,  kohlen-  und  blausaure  Salze  (wor¬ 
unter  nur  wenige  oder  keine  Kali-  und  Natron-,  aber 
sehr  viele  Kalksalze  sich  befinden),  enthält. 

130.  x\ls  Diamant  krystallisirt  der  Kohlenstoff  in  regel¬ 
mässigen  Octaedern  und  ihren  Abänderungen ,  welche 
meistens  farblos,  durchsichtig,  von  eigenthümlicbem 

'i 
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Glanze  sind,  eine  ausgezeichnete  lichtbrechende  Kraft, 
die  grösste  Härte,  ein  spec.  Gewicht  von  3,5  haben, 
die  El.  nicht  leiten,  durch  Reiben  — J-  elektrisch  werden  ; 
als  Gi  aphit  oder  Ixeissblei  krystallisirt  er  in  stählgrauen 
metallisch  -  glänzenden  sechsseitigen  Tafeln,  die  weich 
ab  färbend  sind ,  die  El.  leiten  und  ein  spec.  Gewicht 
von  2,4  besitzen;  der  Graphit  wird  auch  beim  Eisenaus¬ 
schmelzen  in  Hochöfen,  bei  der  Destillation  der  Stein¬ 
kohlen  zum  Behufe  der  Gasbeleuchtung  an  der  inneren 
Fläche  der  gusseisernen  Destillirgefässe  gebildet,  und  der 
künstliche  unterscheidet  sich  nur  durch  eine  grössere 
Härte  von  dem  natürlichen  Graphite.  —  Als  gemeine  Kohle 
bildet  der  Kohlenstoff  eine  schw^arze,  mehr  oder  w^emger 
poröse,  geschmack-  und  geruchlose,  nicht  krystallinische 
Masse;  indessen  schlägt  sich  doch  bei  der  Stahlbereitung 
nach  Makintosh  (durch  Zerlegung  von  Kohlenwasser¬ 
stoffgas  mittelst  glühendem  Eisen)  sehr  reine  Kohle  in 
Form  von  langen,  dünnen,  metallisch -glänzenden,  ziem¬ 
lich  spröden,  das  Glas  ritzenden  Haaren  auf  den  Stahl 
nieder.  Der  Kohlenstoff  schmilzt  nicht  und  verflüchtigt 
sich  auch  nicht  bei  der  grössten  Hitze  des  Schmelzofens ; 
er  ist  feuerbeständig.  Setzt  man  die  Kohle  der  Wirkung 
der  galvanischen  Säule  im  leeren  Baume  oder  im  Stick¬ 
gase  aus,  so  wird  sie,  ohne  zu  brennen  und  ohne  merk¬ 
lich  am  Gewichte  zu  verlieren,  glühend.  In  dem  Knall- 
gasgebläse  und  durch  Hare’s  Deflagrator  (einersehr  star¬ 
ken  galvanischen  Batterie),  ist  aber  die  Kohle  geschmol¬ 
zen  und  sogar  verflüchtigt  worden.  Durch  Rechnung  ist 
das  spec.  Gewicht  des  Kohlenstoffdampfes  =  0,84279  ge¬ 
funden  worden.  Die  Kohle  ist  ein  guter  Leiter  und  Erre¬ 
ger  der  El. ,  aber  ein  schlechter  Wärmeleiter.  Bei  hin¬ 
länglich  starker  Erhitzung  an  der  atmosphärischen  Luft 
verbrennt  der  Diamant  und  alle  Kohlenarten  (Diamant, 
Graphit,  Anthracit  verbrennen  nur  sehr  schwierig  in  star¬ 
ker  Weissglühhitze)  entweder  sogleich  zu  Kohlensäure 
oder  zuerst  zu  Kohlenoxydgas ,  und  sodann  durch  mehr 
Aufnahme  von  O.  zu  Kohlensäure;  ersterer  ohne  Rück¬ 
stand,  die  letzteren  mit  Zurücklassung  von  mehr  oder  , 
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weniger  Asche.  Kohle  faulet  nie,  im  Gegentheile  ist  sie 
durch  ihre  Gegenwart  im  Stande,  das  Verfaulen  oder 
Schimmeln  anderer  Körper  zu  verhindern  oder  zu  ver¬ 
zögern.  Der  Kohlenstoff  ist  im  Wasser  unlöslich,  und  bei 
der  gewöhnlichen  Temperatur  für  sich  nicht  im  Stande 
dasselbe  zu  zerlegen.  Wasserdampf  über  glühende  Kohlen 
geleitet,  zerfällt  in  Kohlenoxydgas  und  Kohlenwasser¬ 
stoffgas.  Die  im  verschlossenen  Raume  frisch  ausgeglühte 
Kohle  hat  einige  sehr  merkwürdige  Eigenschaften ,  welche 
besonders  auffallend  sind,  wenn  sie  auch  mit  möglichstem 
Ausschlüsse  der  Luft  abgekühlt  worden  war.  Sie  zieht 
die  in  Flüssigkeiten  vertheilten  Färb-  und  Riechstoffe  an, 
nimmt  sie  in  sich  auf  und  scheidet  sie  dadurch  aus  den 
Flüssigkeiten  ab.  Diese  Eigenschaft  kommt  aber  nicht 
jeder  Kohlenart,  und  denjenigen  Arten,  die  siebesitzen, 
nicht  im  gleichen  Grade  zu. 

Jene  Kohlen,  welche  von  Substanzen  erhalten  werden,  die  vor 

i 

der  Verkohlung  schmelzen  und  zu  einer  metallisch  -  glänzenden 
dichten,  glasigen  Masse  zusammenbacken,  erlangen  diese  Eigen¬ 
schaft  selbst  durch  das  feinste  Pulvern  nicht,  oder  zeigen  sie  nur 
in  sehr  geringem  Grade;  diejenigen  Kohlen  aber,  welche  durch 
irgend  eine  chemische  oder  mechanische  Einwirkung  eine  feinere 
Vertheilung  erlangen,  oder  eine  solche  für  sich  schon  besitzen, 
zeigen  diese  Eigenschaft  im  hohen  Grade;  wie  die  Blutlaugen¬ 
kohle,  wenn  sie  durch  Verkohlen  und  Auslaugen  eines  Gemenges 
von  kohlensaurem  Kali  und  den  genannten  animalischen  Substanzen 
gewonnen  wurde  ,  dann  das  schon  weniger  wirksame  Beinschwarz  , 
welches  durch  so  lange  fortgesetztes  Brennen  von  Knochen  in  Dc- 
stillirgefässen  erhalten  wurde,  bis  alle  fluchtigen  Theile  ausgetrie— 
ben  waren  ,  und  in  welchen  die  Kohle  zwischen  einer  bedeutenden 
Menge  phosphorsaurem  Kalk  vertheilt  sich  befindet ;  wird  dieser 
durch  verdünnte  Salzsäure  ausgezogen,  so  wirkt  es  noch  schwächer. 
Vegetabilische  Substanzen  geben  eine  wirksamere  Kohle,  wenn  sie 
vor  der  Verkohlung  mit  feinem  Sande  ,  Pulver  von  Kreide,  Bims¬ 
stein,  gebrannten  Knochen  u.  dgl.  in.  sorgfältig  gemengt  werden; 
selbst  verschiedene  Arten  Braunkohle  liefern  durch  Ausbrennen  in 
verschlossenen  Gefässen  eine  wirksame  Kohle,  und  eine  Masse, 
aus  100  Thl.  mit  Wasser  zu  einem  Breie  angerührtem  Thon  ,  20  TM. 
Theer  und  50  Thl.  fein  gepulverten  Steinkohlen  bereitst,  getrock¬ 
net  und  auf  diese  Art  verkohlt,  gibt  eine  beinahe  eben  so  wirk¬ 
same  Kohle  ,  als  Knochen. 
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Oft  benirnmt  die  Kohle  den  flüssigen  Körpern  die 
verschiedenen  animalischen  oder  vegetabilischen  Farben 
und  Gerüche  auf  der  Stelle,  oft  erfolgt  diese  Wirkung 
erst  nach  längerer  Berührung  oder  durch  Aufkochen  mit 
derselben. 

Nach  vollendeter  Wirkung  wird  die  Kohle  durch  Filtriren  von 
der  wasserklaren  und  geruchlosen  Flüssigkeit  geschieden.  Wird 
sie  hierauf  mit  Ätzkalilauge  behandelt,  so  zieht  diese  den  Färbe- 
stofF  aus  und  liefert  eine  gefärbte  Flüssigkeit ;  wird  diese  mit  einer 
Säure  neutralisirt,  so  absorbirt  wieder1  die  Kohle  den  FärbestofF 
und  die  Flüssigkeit  wird  abermals  farblos.  Die  Ursache  dieses  Ver¬ 
mögens  der  Kohle  scheint  in  einer  ähnlichen  Anziehung  derselben 
zu  den  riechenden  und  färbenden  StofFen  zu  liegen  ,  wie  diejenige 
ist,  welche  die  Alaunerde  oder  die  verschiedenen  Zeuge  zu  den 
Pigmenten  haben  ,  wodurch  oft  die  Farbebrühe  beinahe  wasserklar 
zurückbleibt.  Dieses  Vermögen  der  Kohlenarten  wird  durch  das 
Entfäiben  einer  verschiedentlich  grossen  Menge  einer  bis  zu  einem 
gleichen  Grade  gesättigten  schwefelsauren  Indigauflösung  gemessen. 

So  absorbirt  die  Kohle  die  Farbe  der  Rosenblätter,  des  Lack¬ 
mus,  der  Indigauflösung  in  Schwefelsäure,  mancher  Salzlaugen, 
des  Zuckex saftes ,  Hirschhornöles  u.  a.  m. ,  den  Fuselgeruch  des 
Weingeistes,  den  Geruch  des  verdorbenen  Wassers,  des  ange¬ 
brannten  Essiges,  vieler  Salzlaugen,  der  schwefligen  Saure,  der  Wan¬ 
zen  ,  der  cariosen  Zähne,  der  brandigen  Geschwüre  u.  a.  m.  Sie  soll 
sogar  verhindern,  dass  das  Fleisch  der  Gänse,  Anten,  Schweine 
u.  a.  m.  den  unangenehmen  Thrangeruch  erhält,  wenn  man  sie  in 
den  letzten  Tagen  der  Mastzeit  dem  Futter  dieser  Thiere  bei¬ 
mengt.  Auch  Gasarten,  z.  B.  mit  Tabakrauch,  mit  Asanddampf, 
mit  den  Ausdünstungen  von  faulendem  Fleische  geschwängerte  at¬ 
mosphärische  Luft,  der  übelriechende  Atliem  u.  d.  m. ,  verlieren 

dadurch  den  Geruch. 

•  '1 

Die  Kohle  verliert  die  Farbe  und  Geruch  benehmen¬ 
de  Eigenschaft,  wenn  sie  einige  Zeit  zu  diesem  Zwecke 
gebraucht,  und  mit  den  färbenden  und  riechenden  Thei- 
len  gesatiiget  worden  ist,  erhält  dieselbe  durch  Aus  glü¬ 
hen  zwar  wieder,  aber  nicht  mehr  in  dem  früheren  Gra¬ 
de,  wahrscheinlich  weil  ihre  Poren  durch  die  aufgenom¬ 
menen  und  beim  Ausglühen  verkohlten  färbenden  und 
riechenden  Substanzen  verstopft  worden  sind.  Kohle, 
welche  feucht  geworden  ist,  zeigt  diese  Eigenschaft  eben¬ 
falls  in  einem  geringeren  Grade.  Endlich  benimmt  die 
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Kohle,  insbesondere  die  thierische ,  einigen  Flüssigkeiten 
ihren  Geschmack  und  die  letztere  zersetzt  selbst  diejeni¬ 
gen  aufgelösten  Metallsalze,  welche  mit  Cyan  oder  Blau- 
saure  unlösliche  Verbindungen  geben,  indem  sie  die  Me¬ 
talle  oder  Metalloxyde  ausscheidet.  —  Wegen  ihrer  Po¬ 
rosität  ist  die  Kohle  ferner  auch  im  Stande,  Gasarten  und 
Dampfe  unter  Wärmeentwicklung  einzusaugen,  und  dann 
durch  Glühen  oder  in  der  G  u  e  r  i  c  k  e’schen  Leere  beina¬ 
he  ganz,  in  Gasarten  oder  Dämpfen  anderer  Art  und  im 
Wasser  aber  nur  zum  Theil  wieder  fahren  zu  lassen. 

Frisch  bereitete,  der  Atmosphäre  ausgesetzte  Kohlen  verschlu¬ 
cken  daher  unter  Wärmeentbindung  die  atmosphärische  Luft,  wer¬ 
den  feucht  und  verbrennen  nicht  selten  5  und  zwar  anfangs  lang¬ 
sam  mit  dem  Oxygen  der  absorbirten  Luft  und  des  verschluckten 
"Wassers  ,  alsbald  entzünden  sie  sich  aber  und  verbrennen  rasch 
mit  dem  Oxygen  der  Atmosphäre  zu  Asche.  Dabei  entwickelt  sich 
anfangs  Kohlenoxyd,  Kohlensäure,  Kohlenwasserstoff  und  Stick¬ 
gas,  welche  zusammen  in  Form  eines  Dampfes  einen  Rauch  bil¬ 
den  ;  bei  der  späteren  raschen  und  vollkommenen  Verbrennung 
aber  nur  Kohlensäure  und  Stickgas. 

Wegen  der  vielfältigen  technischen  und  pharmaceu- 
tischen  Verwendbarkeit  der  Kohle,  der  Anwendung  des 
Reissbleies  für  sich  ( Pulvis  Graphitae)  und  im  Aethiops  Gra- 
phitae,  mit  Quecksilber  abgerieben,  als  Arzneimittel,  ferner 
zu  Passauer  Tiegel,  Ofenschwärze,  Schreib-  und  Zei¬ 
chenmaterial  u.  s.  f. ,  und  dem  Gebrauche  des  Holzes  und 
der  meisten  Kohlenarten  als  Brennmaterial  ist  der  Koh¬ 
lenstoff  einer  der  wichtigsten  Grundstoffe;  als  Diamant 
ist  er  ohnediess  schon  sehr  geschätzt,  er  verdient  aber  eine 
noch  grössere  Werthschätzung  als  Haüptnahrungsstoff  al¬ 
ler  vegetabilischen  und  als  Bestandteil  der  animalischen 
Nahrungsmittel.  Die  vegetabilische  und  animalische  Koh¬ 
le,  wie  Kieferkohle  (Pulvis  carbonis  Pini),  die  Lindenkohle 
(Pulvis  carbonis  Tiliae),  die  Buchenkohle  (Pulvis  carbonis  Fagi), 
die  Kohle  des  Meerschwamms  (Pulvis  carbonis  Spongiae) 
und  die  Fieischkohle  (Pulvis  carbonis  animalis)  wird  über- 
diess  als  äusseres  und  inneres  Arzneimittel  häufig  benützt. 

Letztere  wird  gegenwärtig  zu  diesem  Zwecke  aus  Kalb-  oder 
Rindfleisch,  welches  vom  Fette  gereinigt,  mit  l/3  seines  Gewichts 
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Knochen  gemengt,  in  kleine  Stücke  zerhackt  und  in  einer  Kaffee¬ 
trommel  unter  beständigem  Umdrehen  über  gehörig  starkem  Feuer 
nicht  völlig  verkohlt  worden  ist,  dargestellt.  Sie  muss  noch  einige 
flüchtige  und  leicht  entzündliche  Bestandtheile  enthalten  ,  sonst  ist 
sie  unwirksam.  IN  och  ausgebreiteter  ist  die  medizinische  Anwen¬ 
dung  der  Verbindungen  des  Kohlenstoffs  ,  welche  mitunter  starke , 
mit  Stickstoff  narkotische  Gifte  sind. 

131.  D  er  Kohlenstoff  hat  eine  ausgezeichnet  grosse,  in 
der  Weissglühhitze  beinahe  die  nächste,  Verwandtschaft 
zum  Oxygen  und  bildet  durch  unmittelbare  Vereinigung 
zwei  feste  gasförmige  Verbindungen:  das  Kohlenoxydgas 
und  die  Kohlensäure.  Unter  besonderen  Umständen  geht 
der  Kohlenstoff  mit  Oxygen  noch  drei  andere  binäre, 
feste  Verbindungen  ein,  welche  die  Kleesäure,  Krokon- 
säure  und  Honigsteinsäure  darstellen. 

• 

Kohlenoxdgasf"  Oxjrdum  CarboniiJ  C  =  17,6437  43,323  C +  56,677.0. 

Dieses  Gas  wurde  1799  von  Priestley  und  W  oodhous  ent- 
deckt  und  für  oxydirtes  Kohlenwasserstoffgas  gehalten  ,  durch 
Cruikshank,  Clement  und  Desormes  ist  es  erst  genau  be¬ 
kannt  geworden.  Das  gasförmige  Kohlenoxyd  wird  entweder  durch 
directe  Bildung,  als  beim  Glühen  schwer  reducirbarer Metalloxyde, 
wie  des  Eisen-,  Zink-,  Manganoxyds  u.  m.  a. ,  mit  frisch  ausge¬ 
glühter  Kohle  oder  Reissblei,  wobei  sich  anfangs  kohlensaures 
Gas,  später  Koblenoxydgas  entwickelt;  beim  unvollkommenen  und 
langsamen  Verbrennen  der  Kohle  in  sparsam  erneuerter  atmosphä¬ 
rischer  Luft  ist  dasselbe  in  dem  Kohlendampfe  ,  der  sich  entwi¬ 
ckelt ,  enthalten;  oder  durch  Carbonisation ,  indem  man  kolden- 
saures  Gas  durch  eine  mit  Kohlenpulver  gefüllte  heftig  glühende 
Rohre  leitet,  oder  indem  man  kohlensaures  Kali,  Natron,  Baryt, 
Kalk  mit  gereinigter  Kohle  glüht;  durch  unvollkommene  Des¬ 
oxydation,  wenn  kohlensaure  Verbindungen  mit  leicht  oxydirbaren 
Metallen  wie  mit  Eisenfeile  erhitzt  werden  ,  oder  wenn  kohlensau¬ 
res  Gas  durch  elektrische  Funken  erzeugt  wird. 

Das  reine  Kohlenoxy  d  ist  ein  farbloses ,  permanent  elasti¬ 
sches ,  geschmackloses  Gas,  hat  einen  eigenthümlichen  aber  schwa¬ 
chen  Geruch,  ein  spec.  Gewicht  von  0,97269,  ein  Liter  wiegt 
hei  0°  C.  28"  R.  1,26360  Gramm  ,  eine  lichtbrechende  Kraft  von 
1,157  ist  also  leichter  als  atmosphärische  Luft  und  bricht  das  Licht 
stärker.  Zum  Athmen  ist  es  untauglich.  'Rein  eingeathmet  tödtet 
es  schnell.  Der  Kohlendampf,  welcher  aus  dieser  Gasart  nebst 
mehren  andern  gasförmigen  Kohlenstoffverbindungen  “und  Stick- 
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gas  besteht,  mit  atmosphärischer  Luft  eingeathmet ,  verursacht  an¬ 
fangs  Schwere  des  Kopfes ,  einen  starken  Kopfschmerz ,  ein  Ge¬ 
fühl  von  Druck  in  der  Schläfengegend,  Schwindel,  Ohrensausen, 
Betäubung,  endlich  Asphyxie ,  auf  welche  der  Tod  folgt.  Das  Koh¬ 
lenoxydgas  unterhält  die  Verbrennung  nicht,  brennt  aber  mit 
blauer  schwach  leuchtender  Flamme  unter  Bildung  von  kohlen¬ 
saurem  Gas.  Diese.s  Gas ,  welches  im  Anfänge  des  Verbrennens 
des  Kohlenstoffs  gewöhnlich  gebildet  wird,  verursacht  durch  sein 
weiteres  eignes  Verbrennen  eine  blaue  Flamme  und  den  Flammen¬ 
saum  ,  welchen  man ,  ungeachtet  der  vollkommenen  Feuerbeständig¬ 
keit  des  Kohleiistolfs ,  um  ihn  bemerkt.  Wird  ein  Gemenge  von 
gleichen  Rthlen.  Oxygengas  und  Kohlenoxydgas  entzündet,  so  de- 
tonirt  es  unter  Erzeugung  von  kohlensaurem  Gas.  100  Rthle.  Koh¬ 
lenoxydgas  verzehren  50  Rthle.  Oxygengas  und  verdichten  sich  zu 
100  Rthlen.  kohlensaurem  Gas.  Es  hat  gar  keine  Eigenschaft  einer 
Säure,  verbindet  sich  nicht  mit  Salzbasen,  und  mit  Wasser  nur 
sehr  schwierig ,  100  Mass  von  18°  absorbiren  6,2 ,  während  100 
Mass  Alkohol  14,5  davon  verschlucken.  —  Mit  trocknem  Chlorgas 
bildet  es  unter  Mitwirkung  des  directen  Sonnenlichts  eine  ter¬ 
näre ,  der  sauren  Natur  sich  nähernde,  Verbindung,  das  Phosgengas^ 
es  hat  aber,  so  wie  das  Kohlenoxydgas,  selbst  keine  Anwendung. 
D  as  Licht,  die  Wärme,  die  Elektricität ,  das  Hydrogen,  der  Koh¬ 
lenstoff,  die  Kohle,  der  Phosphor,  der  Schwefel,  das  Jod  verän¬ 
dern  das  Kohlenoxydgas  nicht;  aber  erhitztes  Kalium  und  Na¬ 
trium  zersetzen  es ,  ersteres  unter  Feuererscheinung ,  indem  sie  sich 
oxydiren  und  Kohle  ausscheiden. 


Kohlensäure.  (A.  carbonicumj  C  =27,6437  ;  27,651  Cf+  72,349  O. 


132.  Kohlensaures  Gas,  künstliche,  fixe,  mephitis  che  Luft, 
Luftsäure ,  Kreiclensäure ,  Spiritus  sylvestris ,  Gas  sylvestre , 
vinorum ,  musti ,  A'er  factitius ,  Spiritus  mineralis  elasticus , 
Aer  fix us ,  Gas  acicli  carbonici,  Gas  carbonicum. 

Dieses  Gas  wurde  unter  allen  Gasarten  zuerst  von  der 
atmosphärischen  Luft  unterschieden.  Paracelsus  und 
van  Helmont  kannten  dasselbe  schon,  Boyle  lehrte 
es  aber  im  Jahre  1ÖÖ4  aus  dem  Kohlensäuren  Kalk  durch 
Säuren  auszuscheiden,  und  Black  trennte  es  sodann  von 
andern  kohlensauren  Verbindungen  und  trug  das  meiste 
zur  Kenntniss  desselben  bei.  Hoffmann  zeigte  im  An¬ 
fang  des  18.  Jahrh.  seine  Anwesenheit  in  den  Mineral  was- 
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sern;  seine  saure  Natur  erkannte  zuerst  Keir;  Lavoi- 
sier  wies  seine  Zusammensetzung  nach  und  Clement 
und  B  esorm'es,  T  enant ,  Allen  und  P  epi  s,  Th.  von 
Saussure  mittelten  das  quantitative  Verhältniss  der 
Bestandteile  aus. 

Die  Kohlensäure  kommt  in  der  Natur  sehr  häufig  vor. 
Sie  findet  sich  im  gasförmigen  Zustande  in  der  atmosphä¬ 
rischen  Luft,  aber? nur] in  geringer  Menge,  reichlicher  in 
manchen  Grotten  vulkanischer  Gegenden,  z.  B.  in  der 
Hundsgrotte  zu  Puzole,  in  mehreren  Höhlen  in  Sieben¬ 
bürgen,  an  tiefen  Orten,  in  Brunnen,  Kellern,  in  mehreren 
Gruben  (als  böser  Schwaden).  Sie1  verdankt  ihre  Entste¬ 
hung  der  Verbrennung  ,  der  Gährung,  der  Vegetation  und 
Respiration — die  ausgeathmete  Luft  enthält  beinahe  0,03, 
während  in  der  eingeathmeten  nur  0,01  davon  enthalten 

ist _ sie  entbindet  sich  beim  Kalkbrennen  u.  dgl.  m.  Man 

findet  sie  im  Magen  der  Leichname.  Hie  Kohlensäure 
ist  in  allen  Wassern,  am  meistenin  den  Säuerlingen,  eini¬ 
gen  Stahl-  und  in  den  alkalischen  Wassern  enthalten.  Sie 
macht  einen  Bestandtheil  aller  kohlensauren  Salze,  und 
folglich  der  Hüllen  der  Mollusken ,  der  Crustaceen  u.  s.  w. 
und  der  Knochen  der  höheren  thierischen  Organismen 
aus ,  indem  die  ersteren  kohlensauren  Kalk  als  Basis ,  die 
letzteren  denselben  in  ziemlicher  Menge  enthalten. 

133.  Die  Kohlensäure  wird  erzeugt,  a)  durch  V  erbren- 
n en  von  Kohle  in  Oxygengas,  wobei,  wenn  beide  rein  wa¬ 
ren  ,  das  Volumen  des  Oxygengases  gar  nicht  verändert 
wird;  b)  wenn  man  mit  dem  bei  der  geistigen  Gährung, 
z.  B.  des  Bieres  ,  sich  bildenden  Schaume  Flaschen  ganz 
voll  füllt,  so  bleiben  diese  nach  dem  Zusammenfliessen 
des  Schaumes  mit  Kohlensäure  gefüllt;  im  Grossen,  wenn 
man  das  bei  der  weingeistigen  Gährung  in  sehr  grosser 
Menge  sich  entwickelnde  Gas  in  grossen  Gasbehältern 
auffängt;  c)  wenn  man  kohlensaure  Salze  durch  Feuer 
oder  durch  eine  stärkere  Säure  zerlegt.  Man  bedient  sich 
dazu  gewöhnlich  des  kohlensauren  Kalks.  Gröblich  ge- 
stossene  Stucke  von  Marmor,  Kalkstein  oder  Kalkspath 
werden  in  einer  Entbindungsflasche  allmälig  mit  ver- 
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dünnter  Salzsaure  übergossen ,  die  sich  entbindende  gas¬ 
förmige  Kohlensäure  wird  über  gewärmtem  Wasser  auf¬ 
gefangen.  Man  verwendet  dazu  ein  geräumiges  Gefäss, 
in  welchem  man  den  gestossenen  Kalk  mit  Wasser 
-  Zoll  hoch  übergiesst;  und  durch  einen  genau  in  den 
Tubulus  eingepassten  zu  einer  Röhre  ausgezogenen  Glas¬ 
trichter,  welcher  bis  unter  die  Oberfläche  des  Wassers 
reicht,  und  durch  einen  Glasstöpsel  geschlossen  oder 
geöffnet  werden  kann  ,  wird  in  Zwischenräumen  Salz¬ 
säure  eingetragen,  bis  keine  Gasentwicklung  mehr  Statt 
findet.  Die  Zerlegung  geschieht  durch  die  einfache  Wahl¬ 
verwandtschaft  und  es  bleibt  salzsaurer  Kalk  aufgelöst 
zurück. 

Wegen  der  leicht  zu  rasch  werdenden  Gasentbindung  muss 
jene  Vorrichtung,  gröblich  gestossener  Kalk  und  die  Säure  in  klei¬ 
nen  Parthien  angewendet  werden.  Weil  die  Schwefelsäure  mit 
Kalk  schwer  löslichen  Gyps  bildet,  welcher  sich  zu  Boden  setzt, 
und  die  weitere  Berührung  der  Säure  mit  dem  noch  unzerlegten 
sicli  am  Boden  befindenden  kohlensauren  Kalk  hindert,  so  hat 
Salzsäure,  ungeachtet  sie  theurer  ist,  den  Vorzug. 

134.  Die  Kohlensäure  ist  ein' farbloses ,  durchsichtiges 
Gas,  hat  eine  lichtbrechende  Kraft  —  1,00470,  ein  spec. 
Gewicht  =  1,52400,  ein  Liter  wiegt  bei  0°  C.28//B.  1,97078 
Gramm,  hat  einen  stechenden  Geruch,  einen  sauren, 
wenig  zusammenziehenden  Geschmack,  ist  aber  nicht  per¬ 
manent  elastisch,  indem  es  unter  einem  Drucke  von  30  At¬ 
mosphären  bei  0°  G.  eine  wasserhelle  tropfbare  Flüssig¬ 
keit  darstellt,  welche  in  der  Kälte  nicht  erstarret,  und 
das  Licht  viel  schwächer,  als  Wasser,  bricht.  Es  röthet 
die  Lackmustinctur ,  die  Röthe  verschwindet  aber  an  der 
Luft  und  durch  Erwärmen.  Die  Thiere,  welche  das  Koh¬ 
lensäure  Gas  einathmen,  werden  alsbald  asphyctisch , 
atmosphärische  Luft,  welche  nur  0,10  von  diesem  Gase 
enthält,  bewirkt  ebenfalls  Asphyxie,  die  Lungen  wer¬ 
den  dabei  in  leichterem  Grade  entzündet.  Auf  der 
Haut  verursacht  es  ein  leises  Prickeln,  welches  bald  in 
ein  wohlthätiges  Wärmegefühl  und  zuletzt  in  Schweiss 
übergeht.  Brennende  Körper  verlöschen  sogleich  in  die¬ 
sem  Gase,  welches  auch  nicht  zu  brennen  im  Stande  ist. 
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Mit  Baryt-  oder  Kalkwasser  gerüttelt,  gibt  das  kohlen¬ 
saure  Gas  einen  weissen  Niederschlag  von  kohlensaurem 
Baryt  oder  Kalk,  letzterer  ist  aber  bei  Überschuss  der 
Kohlensäure,  als  saurer  kohlensaurer  Kalk  wieder  löslich. 
Die  Sättigungscapacitat  der  Kohlensäure  ist  die  Hälfte 
ihres  Oxygengehalles.  Durch  fortgesetztes  Elektrisiren 
zerfällt  dieses  Gas  in  Oxygengas  und  Kohlenoxydgas , 
durch  Elektrisiren  mit  Hydrogen,  mit  Quecksilber  und 
andern  leicht  oxydirbaren  Metallen,  durch  Glühen  mit 
Hydrogen,  Kohle,  Eisen  und  Zink,  welche  zum  Oxygen 
eine  grössere  Verwandtschaft  als  Kohlenoxydgas  haben, 
wird  es  in  Rohlenoxydgas  und  Wasser  oder  in  Kohlen¬ 
oxydgas  und  die  Oxyde  der  genannten  Metalle  zersetzt; 
alle  O.  entziehen  dem  kohlensauren  Gas,  unter  Abschei¬ 
dung  von  Kohle,  erhitztes  Kalium  und  Natrium  ,  wobei 
ersferes  glühet  ,  und  beide  zum  Theil  in  kohlensaure 
Oxyde  verwandelt  werden,  und  Phosphor,  Bor,  wenn 
diese  zwei  Grundstoffe  in  der  Glühhitze  mit  der  an  ein 
feuerfestes  Alkali  gebundenen  Kohlensäure  Zusammen¬ 
treffen.  Das  kohlensaure  Gas  wird  zu  Gasbädern,  zu  Gas- 
douchebädern  benutzt,  und  häufig  als  erregendes  antisep¬ 
tisches  äusseres  Arzneimittel  benützt,  indem  man  es  aus 
Entbindungsflaschen\  über  die  kranken  Theile  streichen 
lässt,  oder  Umschläge  von  gährenden  Massen  darüber 
macht;  auch  lässt  man  ein  Gemenge  aus  20  Mass  atmo¬ 
sphärischer  Luft  und  1  Mass  kohlensaures  Gas  in  Lun¬ 
genkrankheiten  einathmen. 

135.  Ein  Rthl.  Wasser  absorbirt  bei  dem  gewöhnli¬ 
chen  Therm.  und  Barometerstände  1,00  Rthl.  kohlensau¬ 
res  Gas,  bei  niedrigerer  Temperatur  und  bei  vermehr¬ 
tem  Drucke  aber  eine  weit  grössere  Menge,  so  dass 
man  1  Mass  Wasser  mit  2  und  mehre  Masse  kohlensaurem 
Gas  durch  verstärkten  Druck  mittelst  besonderer  Vor¬ 
richtungen  vereinigen  und  dadurch  künstliche  Säuerlinge 
darstellen  kann. 

Die  wässrige  Kohlensäure ?  kohlensaures  Wasser  wird 
gewöhnlich  auf  folgende  Weise  bereitet.  Man  leitet  das 
auf  gewöhnliche  Art  entbundene  kohlensaure  Gas  durch 
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einen  dünnen  Brei  von  kohlensaurem  Kalk  und  Wasser, 
(um  das  allenfalls  mit  übergehende  salzsaure  Gas  zu 
entfernen)  und  fängt  es  in  einer  mit  kaltem  Wasser  ge¬ 
füllten  Flasche  auf.  Ist  diese  bis  zur  Hälfte  damit  ange¬ 
füllt,  so  verschliesst  man  die  Flasche  unter  dem  Spiegel 
der  pneum.  Wanne  mit  einem  Korkstöpsel  und  schüttelt 
sie  einige  Zeit;  hierauf  öffnet  man  die  Flasche  wieder, 
wobei  die  atmosphärische  Luft  mit  Zischen  hioeinfährt, 
(weil  durch  die  Absorption  eines  Theils  der  Kohlensäure 
der  Gegendruck  vermindert  worden  ist)  und  durch  ihren 
starken  Druck  das  Verschlucken  der  noch  übrigen  Koh¬ 
lensäure  befördert;  daher  man  auch  den  Kork  von  Zeit 
zu  Zeit  so  lange  lüftet,  als  noch  beim  Öffnen  der  Flasche 
ein  Eindringen  der  Luft  zu  bemerken  ist.  Man  erhält  so 
eine  wässrige  farblose  Flüssigkeit,  welche  den  stechenden 
Geruch  des  Gases  einen  prickelnden,  erfrischenden,  an¬ 
genehm  stechend  säuerlichen  Geschmack  hat,  ein  spec., 
Gewicht  =1,0018  hat,  Lackmus  röthet,  und  beim  Rütteln 
oder  Ausgiessen  perlt  und  schäumt,  das  aufgenommene 
Gas  aber  überhaupt  leicht  durch  Aussetzen  an  die  Luft , 
durch  Erhitzen  oder  Gefrieren,  durch  Verdünnung  der 
Luft,  oder  durch  Auflösen  anderer  Körper  in  derselben 
wieder  fahren  lässt. 

13Ö.  Säuerlinge  sind  solche  Mineralwässer,  welche  die 
Kohlensäure,  als  freie  Säure,  in  grosser  Menge  enthalten. 
Die  Menge  der  Kohlensäure  muss  in  1  PfundWasser  we¬ 
nigstens  12  K.Zoll  betragen.  Die  Menge  der  festen  Be- 
standtheile  und  ihre  Qualität  verursachen  zwar  wesent¬ 
liche,  doch  nur  untergeordnete  Verschiedenheiten  in 
dem  ehern,  und  medizinischen  Charakter  derselben.  Ihr 
Geschmack  ist  mehr  oder  weniger  stechend  salzig,  in  der 
Hegel  sind  sie  geruchlos  ,  sie  prickeln  aber  in  der  Nase. 
Sie  haben  über  der  Wasserfläche  eine  Gasschichte  von 
freier  Kohlensäure;  an  der  Luft  perlen  sie,  treiben  kleine 
*  Gasbläschen,  die  sich  theils  ansetzen,  theils  zersprin¬ 
gen  ;  beim  Rütteln,  Ausgiessen,  oder  beim  Aullösen  von 
Zucker  oder  Salzen  bringen  sie  ein  Aufschäumen  durch 
die  Entwicklung  von  kohlensaurem  Gas  hervor.  Sie  se~ 
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tzen  einen  farblosen  oder  ocherartigen  Niederschlag  ab; 
Lackmustinctur  wird  darin  roth ,  im  Kalkwasser  verur¬ 
sachen  sie  einen  weissen  Niederschlag  —  kohlensauren 
Kalk.  - —  Nebst  der  freien  Kohlensäure  enthalten  sie  viele 
kohlensaure,  salzsaure,  schwefelsaure  Salze,  auch  Eisen¬ 
oxyd  und  noch  einige  unbedeutende  Beimischungen.  Sol¬ 
che  Mineralwässer  sind  das  Selter-  ^  Rohitscher- s  Pj'rmon- 
ler-,  Eg  er-  ?  Johannisberg  er  wasser  u.  dgl.  m.  Zur  Nachbil- 
dang  dieser  Mineralwässer,  welche  der  Kunst  leicht  ge¬ 
lingt,  bedient  man  sich  der  verschiedenartigsten  Apparate, 
Pumpen  und  hydraulischen  Pressen,  um  das  kohlensaure 
Gas  in  fein  vertheiltem  Zustande  als  Gasbläschen  und 
unter  einem  sehr  starken  Drucke  mit  dem,  bereits  mit  dem 
Salze  geschwängerten,  W  asser  in  Berührung  zu  bringen. 
Dadurch  wird  das  W^asser  oft  mit  einem  weit  grösseren 
Verhältnisse  Kohlensäure  geschwängert ,  als  die  natürli¬ 
chen  Mineralquellen  gewöhnlich  enthalten;  das  Wasser 
kann  sogar  mit  seinem  ÖfachenVolumen  kohlensauren  Gas 
auf  diesem  Wege  vereiniget  werden. 

Nach’,  Beobachtungen,  die  D  e  s  p  o  r  t  e  s  mitgetheilt  hat,  scheint 
es,  als  ob  diese  künstlichen  Mineralwässer  manchmal  bei  empfäng¬ 
lichen  Individuen  Wirkungen  hervorbringen,  die  sich  von  denen, 
die  man  bei  dem  Gebrauche  der  natürlichen  Wässer  beobachtet, 
sehr /unterscheiden.  Er  hat  bei  vier  Personen  unmittelbar  nach  dem 
Gebrauche  des  künstlichen  Selterwassers  Angstgefühl  in  den  Prä- 
cordien,  Ohnmächten  mit  Gehirncongestion  und  Lividität  der  Lip 
pen,  die  den  Symptomen,  welche  die  Asphyxie  durch  das  kohlen¬ 
saure  Gas  darbiethet,  sehr  analog  waren,  eintreten  sehen.  Auch  nach 
Osann  wirkt  das  von  Struve  bereitete  Selterwasser  viel  durch¬ 
greifender  und  stürmischer  als  das  natürliche. 

Das  kolilensaure  Wasser,  welches  keine  oder  nur  die 
dem  Wasser  gewöhnlichen  Salze  enthält,  verdient  eine 
häufigere  Anwendung  und  ist  öfter  dem  Ri  vergehen 
Tranke  vorzuziehen.  Wenn  darin  kohlensaure  Magnesia 
aufgelöst  wird,  so  ist  es  ein  vorzügliches,  Säure  schlu¬ 
ckendes  und  krampfstillendes  Magenmittel.  Der  Champag¬ 
ner  und  alle  mussirenden  geistigen  Getränke  verdanken 
ihre  angenehmen  Wirkungen  dieser  Säure. 
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137.  Die  Kohlensäure  vereinigt  sich  mit  den  meisten 
salz  fähigen  Grundlagen  und  bildet  mit  ihnen  die  kohlen¬ 
sauren  Salze.  Ihre  Verwandtschaft  zu  den  Basen  ist  aber 
nur  gering  und  sie  ist  nicht  im  Stande  bei  gleichen  Mi¬ 
schungsgewichten  die  Alkalien  zu  neutralisiren.  Alle  ein¬ 
fach  und  basisch  kohlensauren  Salze  sind  im  Wasser  un¬ 
löslich,  nur  das  kohlensaure  Ammoniak,  Kali,  Natron  und 
Lithion  sind  ausgenommen;  die  zum  Theil durch  dieAeiv 
mittlung  des  Wassers  bestehenden  sauren  kohlensauren 
Salze  sind  alle  auflöslich.  Die  auflöslichen  kohlensauren 
Salze,  so  wie  die  freie  Kohlensäure,  werden  durch  den 
weissen,  in  Überschuss  der  Kohlensäure  oder  in  Salzsäu¬ 
re  löslichen  Niederschlag  erkannt,  den  sie  mit  Kalk, 
Baryt,  Strontianwasser  hervorbringen.  Wegen  ihrer  ge¬ 
ringen  Verwandtschaft  wird  sie  als  Gas,  unter  Aufbrau¬ 
sen,  mit  dem  ihr  eigenen  prickelnden  Gerüche  durch  die 
meisten  übrigen  Säuren  ausgeschieden,  und  durch  höhere 
Temperatur  ebenfalls  von  mehreren  Basen  in  Gasform 
getrennt.  Mehrere  organische  Flüssigkeiten,  insbesondere 
der  Weingeist,  verschlucken  die  freie  Kohlensäure. 

138.  Mit  dem  Hydrogen  vereinigt  sich  der  Kohlen¬ 
stoff  in  mehrfachen  Verhältnissen ,  darunter  sind  solche 
Verbindungen,  welche  gleich  zusammengesetzt  scheinen, 
und  doch  verschiedene  Eigenschaften  haben,  indem  die 
relative  Atomenzahl  der  beiden  Stoffe  gleich,  die  absolute 
aber  ungleich  ist,  sie  sind  polymere  Verbindungen. 

Bei  der  Zerlegung  organischer  Körper,  welche  beinahe  insge- 
sammt  Kohlenstoff  und  Hydrogen  enthalten,  durch  Schwefelsäure, 
durch  die  Fäulniss  oder  durch  das  Feuer,  die  trockene  Destil¬ 
lation,  erhält  man  nebst  einer  starren  Verbindung  von  Kohlen¬ 
stoff  mit  einem  kleinen  Verhältnisse  Hydrogen  oder  der  vegetabi¬ 
lischen  Kohle,  auch  gasförmige  chemische  Verbindungen  dersel¬ 
ben,  welche  unter  dem  Namen  gekohltes  Wasserstoffgas  oder 
schweres  brennbares  Gas  schon  lange  bekannt  sind. 

Erstes  Kohlenwasserstojfgas  3  Kohlenwasserstojfgas  im  Maximum 

oder  Sumpfgas  3  ClV  =  10,13962  —  75,384  C  -f-  24,616  K, 

entwickelt  sich  bei  der  Fäulniss  organischer  Körper  unter  Wasser, 
also.m  Sümpfen,  vorzüglich  bei  heissem Wetter  (Sumpfluft),  dann 
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m  Schachten  und  Stollen,  vorzüglich  der  Kohlenbergwerke  (schla¬ 
gende  Wetter);  es  strömt  an  einigen  Orten  aus  der  Erde,  z.  B. 
am  Zuge  bei  Kis-Saros  in  Siebenbürgen  (Gasbrunnen).  Es  bildet 
Sl.ch  heim  Auflösen  kohlenstoffhaltigen  Eisens  in  Salzsäure,  in  ver¬ 
dünnter  Schwefelsäure,  oder  man  bereitet  es  durch  die  trockene 
Destillation  von  Harz,  Holz,  Steinkohlen,  Knochen,  durch  Glü¬ 
hen  von  essigsauren  Salzen,  durch  Leiten  der  Dämpfe  des  Äthers, 
Alkohols  oderTerpenthinöls,  des  Steinkohlengases  durch  glühende 
Röhren,  oder  man  fängt  die  Sumpfluft  über  stehenden  Wässern 
auf.  Letzteres  ist  das  reinste,  die  übrigen  Bereitungsarten  liefern 
em  mit  Kohlensäure ,  Kohlenoxydgas  und  ölbildendem  Gas  ver¬ 
mengtes  Kohlenwasserstoffgas,  von  welchem  es  nur  zum  Theil 
durch  Kalkwasser,  Kalium  und  Chlor  befreit  werden  kann. 

DasHydrogenprocarbonid  ist  ein  färb-  und  geschmackloses  Gas 
von  schwachem  widerlichen  Geruch,  von  0,5590  specifischem  Ge¬ 
wicht,  ein  Liter  wiegt  0,72619  bei  0°  C.  28"  B.  ,  ist  zum  Athmen 
untauglich  und  bildet  mit  andern  organischen  Ausflüssen  das 
Sumpfmiasma,  unterhält  das  Verbrennen  nicht,  brennt  jedoch  mit 
sehr  heller  gelblicher  Flamme,  bricht  das  Licht  mehr  als  noch  ein¬ 
mal  so  stark  als  atmosphärische  Luft,  und  explodirt,  mit  Oxygen- 
gas  oder  atmosphärischer  Luft  gemengt,  heftig,  bildet  dabei  Was¬ 
ser  und  nach  dem  quantitativen  Verhältnisse  des  Gemenges  bald 
Kohlenoxydgas  ,  bald  Kohlensäure.  Auch  mit  Chlor  verbrennt  es 
zu  Salzsäure  und  Kohle.  Ein  Mass  Kohlenstoffdunst  und  2  Mass 
Hydrogen  bilden  1  Mass  Kohlenwasserstoffgas  ,  wie  die  Zerlegung 
durch  fortgesetztes  Elektrisiren  zum  Theile  erweist.  100  Rthle! 
WÄsser  nehmen  nur  5  Rthle.  von  diesem  Gase  auf. 

Zweites  Kohlenwasserstoffgas,  Kohlenwasserstoff¬ 
gas  im  Minimum,  ölbildendes  Gas  (Gas  oleigenum) 

Cl  Hi  —  17,78342  —  85,964  C  -f  14,036  H. 

Es  wurde  von  Bondi,  Deyman,  Troostwyk,  Loureu- 
bourgh  und  Brodlik  den  sogenannten  Holländischen  Chemisten 
i>  J-  1794  entdeckt.  Es  bildet  sich  bei  der  trocknen  Destillation 
\ielei  organischer  Substanzen,  beim  Erhitzen  der  Steinkohlen, 
lorf,  oder  beim  Erhitzen  von  Weingeist,  Äther  mit  überschüssi¬ 
ger  Schwefelsäure.  Man  bereitet  es  gewöhnlich  im  Kleinen  auf  letztere 
VVeisc,  indem  man  1  1  hl.  Alkohol  mit  4  Thl.  concentrirter  Schwe¬ 
felsäure  in  einer  geräumigen  Glasretorte,  welche  mit  einer  Gasent¬ 
bindungsröhre  versehen  ist ^  zum  Kochen  erhitzt,  und  fängt  das 
sich  entbindende  Gas  über  Wasser  auf.  Man  muss  es  aber  sodann 
mit  kaltem  Wasser,  mit  Ätzkalilauge  oder  Kalkmilch  schütteln, 
damit  die  schweflichte  Säure  abgeschieden  werde.  Da  der  Weingeist 
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aus  Kohlenstoff,  Hydrogen  und  Oxygen  in  einem  Verhältnis.?  be¬ 
steht,  dass  er  in  2  M.  G.  ölbildendes  Gas  und  1  Atom  Wasser 
zerfallen  kann,  so  entzieht  ihm  die  Schwefelsäure  wegen  ihrer 
grossen  Verwandtschaft  zum  Wasser  das  Hydrogen  und  Oxygen  in 
dem  zur  Wasserbildung  nöthigen  Verhältnisse  ,  der  Kohlenstoff 
bildet  mit  dem  Hydrogen  das  ölbildende  Gas  und  es  erzeugen  sich 
noch  andere  Producte  ,  nemlich  Weinöl,  Äther,  eine  kohlige  und 
harzige  Masse  u.  s.  w.  ,  welche  die  Schwefelsäure  zum  Theil  in 
schweflige  Säure  und  sich  selbst  zum  Theil  in  Kohlensäure  um  san¬ 
delt.  Dieses  Gas  kommt  in  vielen  Eigenschaften  mit  dem  vorigen 
überein  ,  unterscheidet  sich  aber  durch  seine  geringere  lichtbie- 
chende  Kraft  =  1,8186,  durch  sein  grösseres  specifisches  Gewicht 
0,98039,  ein  Liter  wiegt  bei  0°  C.  28"  B.  1,27361,  durch  seine 
grössere  Auflöslichkeit  in  Wasser  und  Schwefelsäure  ,  indem  100 
Rthle.  Wasser  15,5  Rthle. ,  100  Rthle.  Schwefelsäure  in  24  Stun¬ 
den  700  Rthle.  ,  in  18  Tagen  8470  Rthle.  davon  aufnehmen  5  es 
leuchtet  stärker  mit  blassgelber  Flamme  beim  lebhaften  Verbren¬ 
nen  (Steinkohlengas).  Gleiche  Rthle.  Hydrogengas  und  Kohlenstoff¬ 
dunst  geben  nur  1  Rthl.  ölbildendes  Gas  ,  wrie  es  sich  bei  der 
Zerlegung  durch  Elektricität  ebenfalls  zum  1  heil  nachweisen  lässt. 

Ein  Gemenge  von  1  Rthle.  ölbildendem  Gas  mit  3  Rthl.  Oxygen- 
gas  entzündet,  verpufft  äusserst  heftig  und  zersprengt  selbst  sehr 
starke  Gefässe  ,  indem  dabei  Kohlensäure  und  Wasserdampf  ent¬ 
stehen,  welche  einen  viel  grösseren  Raum  zu  ihrer  Ausdehnung  be- 
nöthigen.  Mit  Chlorgas  vereiniget  es  sich  sehr  schnell  bei  der  gewöhn¬ 
lichen  Temperatur  der  Atmosphäre  und  sie  verdichten  sich  zu  einem 
dünn-  oder  dickflüssigen,  perlfarbigen,  specifisch  leichteren  oder 
schwereren  Öle,  als  Wasser,  welches  der  officinellen  schweren 
Salznaphta  ähnlich ,  ein  Kohlenstoffhydrogenchlorid  ist  und  zur 
Benennung  des  Gases  die  Veranlassung  gab.  Durch  einen  Diuck 
von  30  Atmosphären  hat  F  araday  das  Ölgas  zu  einer  tropfbaren 
Flüssigkeit  verdichtet ,  welche  also  gleiche  ßestandtheile  mit  dem 
Ölgas  haben  muss  5  dennoch  ist  es  davon  verschieden  und  ihr  Dampf 
nimmt  nur  die  Hälfte  des  Raumes  ein ,  den  das  ölbildende  Gas 
eingenommen  hätte  5  ist  also  polymer  mit  demselben.  F  a  1  a  d  a  y 
schied  aus  dieser  tropfbaren  Flüssigkeit  durch;  Verminderung  des 
Drucksund  gelindes  Erwärmen  zwei  flüchtige  in  ihren  Eigenschaften  \ 
verschiedene  Öle  allmälig  ab  ,  während  der  erkaltete  Rückstand 
ein  krystallinisches  Gefüge  annahm,  wovon  das  erste  Öl  mit  dem 
ölbildenden  Gase  polymer  zu  seyn  scheint.  In  demselben  Verhältnisse 
bei  verschiedener  absoluter  Atomenzalil  zusammengesetzt  und  ver¬ 
schieden  in  der  Form  und  ihren  Eigenschaften  sind  die  Krystalle  des 
Rosenöls ,  das  Weinöl  und  die  krystallinische  Materie  des  W einöls. 

Das  Paraffin  >  das  Eupion ,  das  Kreosot ,  das  Picamar  sind  vonDs 
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Reichen b ach  aus  clem  vegetabilischen  und  thierischen  empireu- 
matischen  Öle  und  dem  Steinkohlentheere  durch  die  Destillation 
isohrt  dargestellte  Substanzen,  wovon  ersteres  mit  dem  Ölgas 
polymer  zu  seyn  scheint,  das  zweite  oder  das  Edelfett,  das  Kreosot, 
welches  sich  nebst  andern  Eigenschaften  noch  dadurch  auszeichnet , 
dass  es  die  Fäulniss  anderer  Körper  verhindert  und  daher  auch 
mumificirender  Stoff  heisst,  und  das  Picamar  sind  noch  nicht  genau 
erforscht.  Steinkohlencampher,  die  beiden  Naphtaline  Ä  und  B  bilden 
sich  analog  dem  Paraffin,  Eupion ,  Kreosot  und  Picamar  bei  der 
unvollständigen  Verbrennung  organischer  Körper;  Ersterer  ist 
darum  im  Russe,  besonders  im  Kienrusse  und  im  Steinkohlentheere 
enthalten  und  wurde  durqh  Destillation  zuerst  von  Garden  daraus 
abgeschieden.  Sie  scheinen  beide  aus  5  At.  Kohlenstoff  und  4  At. 
Hydrogen  zu  bestehen.  Auch  das  Steinöl  von  Jniiano  im  Herzog- 
thume  Parma,  das  Terpenthinöl,  das  Ciironenöl  sind  Verbindun¬ 
gen  von  Kohlenstoff  mit  Hydrogen.  —  Das  erste  und  fzweite  Kohlen¬ 
wasserstoffgas,  zumTheil  auch  das  Kohlenoxydgas  liefern  die  Flamme 
beim  Verbrennen  organischer  Körper,  welche  um  so  leuchtender 
ist,  jemehr  ölbildendes  Gas  vorhanden  ist.  Aus  diesem  Grunde  ge¬ 
ben  Steinkohlen,  Fette,  Theer,  ätherische  Öle,  Harze  u.  s.  w. 
die  hellste  Flamme,  während  Holz  eine  schwach  leuchtende  Flamme 
liefert;  daher  die  Anwendung  der  ersteren  zur  Gasbeleuchtung. 

13Q.  Jede  thierische  Kohle  ist  eine  Verbindung  von 
Stickstoff  mit  Kohlenstoff,  nur  enthält  sie  wenig  Stick¬ 
stoff  und  gibt  beim  Verbrennen  auf  85  Rthle.  Kohlensäure 
15  Rthle.  Stickgas. 

Cyan.  -Gy  —  32,9911  —  53,662  N  + 46,333  C. 

140.  Cyanogen,  Radical  der  Blausäure ,  Blaustojf.  Gay« 
Lussac  entdeckte  es  1815  ;  es  bildet  sich  beim  Glühen  von 
Stickstoffkohle  mit  fixen  Alkalien  in  verschlossenen  Gefäs- 
sen,  oder  von  stickstoffhaltigen  thierischen  Substanzen  mit 
Pottasche  in  eisernen  Kesseln,  beim  Glühen  von  Salmiak, 
Kohle  oder  Reissblei  mit  fixen  Alkalien,  oder  wenn  man 
Stickgas,  atmosphärische  Luft  oder  Ammoniak  über  ein 
Gemenge  von  glühendem  kohlensauren  Kali  und  Kohle 
leitet,  beim  Erhitzen  des  kleesauren  Ammoniaks  und  beim 
Glühen  einer  Verbindung  von  Ammoniak  mit  einem  klee¬ 
sauren  Metalloxyde.  Man  kann  das  Cyan  rein  in  Gasge¬ 
stalt  erhalten,  wenn  man  es  von  dem  Cyankalium  auf 
Eisen  ■(Berlinerblau),  dann  auf  Quecksilber  (Quecksilber- 
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cyanid)  übertragt,  darauf  aus  dem  gut  getrockneten  Queck¬ 
silbercyanide  durch  Erhitzen  in  einer  Gasentbindungs¬ 
retorte  ausscheidet  und  über  Quecksilber  auffängt. 

Beim  Erliitzen  fängt  das  Quecksilbercyanid  an  sich  zu  schwär¬ 
zen ,  wie  eine  thierische  Substanz,  schmilzt  dann,  entwickelt  zu¬ 
gleich  Cyangas,  Quecksilberdampf,  welche  übergehen,  etwas  Cyan¬ 
quecksilber  sublimirt  sich  und  eine  ,  ein  doppelt  so  grosses  Ver- 
hältniss  Stickstoff,  als  die  gewöhnliche  Thierkohle,  haltige  kohlige 
Masse  bleibt  in  der  Retorte  zurück. 

141.  Das  reine  Cyan  ist  ein  ungefärbtes,  eigenthüm- 
lich  und  durchdringend  riechendes  Gas  von  1,8187p  spe- 
cifischenj  Gewichts ,  ein  Liter  wiegt  bei  0°  C.  28//  B. 
2,30275;  durch  starke  Kälte  und  Druck  wird  es  tropfbar¬ 
flüssig  und  starr,  die  Flüssigkeit  ist  farblos,  durchsichtig 
von  0,9  specifischen  Gewichts  und  sehr  flüchtig ;  lässt  sich 
in  Berührung  mit  Oxygen  entzünden  und  brennt  mit  car- 
moisinrother  Flamme.  Lässt  man  durch  ein  Gemenge  von 
1  Rthle.  Cyangas  und  2  Rthle.  Oxygengas  in  dem  Volta¬ 
schen  Eudiometer  den  elektrischen  Funken  schlagen,  so 
verpufft  es  mit  einer  ausserordentlichen,  der  Eudiometer¬ 
röhre  gefährlichen  Heftigkeit,  und  liefert  2  Rthle.  Kohlen¬ 
säure  und  1  Rthl.  Stickgas.  Eingeathmet  wirkt  es  höchst 
giftig.  Wasser  absorbirt  sein  TTaches  Alkohol,  sein  23 
faches  Vol.  Cyangas,  und  erhält  dadurch  den  Geruch  des 
Gases  und  einen  eigenthümlich  stechenden  Geschmack, 
röthet  Lackmus ,  die  Rothe  verschwindet  aber  bald  wie¬ 
der ,  ist  frisch  bereitet  wasserhell,  färbt  sich  aber  schon 
nach  einigen  Tagen  gelb,  später  braun,  und  setzt  eine 
braune  Substanz  ab.  Das  Wasser,  und  zum  Theil  auch 
das  Cyan  werden  hier  zersetzt,  es  bilden  sich  Cyansäure, 
Blausäure,  daher  die  saure  Reaction,  sodann  Kohlensäure 
und  Ammoniak,  unter  Ausscheidung  einer  Stickstoffkohle 
nach  Braconnot  Azulminsäure ,  welche  in  Salpeter¬ 
säure,  Salzsäure,  Schwefelsäure,  desgleichen  in  Ätzkali¬ 
lauge  löslich  ist,  und  eben  so  zusammengesetzt  seyn  soll 
wie  Cyan,  wodurch  es  mit  demselben  metamer  wäre. 
Durch  den  elektrischen  Funken  zerfällt  das  Cyan  in  Koh- 
lej  und  ein  gleiches  Volum  Stickstoffgas  über  glühen- 
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des  Kupferoxyd  geleitet,  verwandelt  es  sich  in  2  Volume 
kohlensaures  Gas  und  1  Volum  Stickgas.  Das  wässrige 
Cyan  ist  metamer  mit  Oxamid. 

142.  Das  Cyan  kann  sich  fast  mit  allen  nicht  metalli¬ 
schen  Grundstoffen  zu  ternären  Verbindungen  vereinigen. 
Wässriges  Ammoniak  nimmt  das  Cyan  reichlich  auf,  wo¬ 
bei  es,  besonders  beim  Erwärmen  und  Verdampfen  in 
Stickstoffkohle,  blausaures  und  kleesaures  Ammoniak 
und  Harnstoff  zerfällt.  Mit  den  Metallen  bildet  es  zuwei¬ 
len  unter  Feuererscheinung  die  Cyanmetalle.  Diese  sind 
mit  den  Chlor-,  Brom-,  Jodmetallen  isomorph.  Das  Cyan 
verhält  sich  also  fast  wie  ein  einfacher  Körper.  Es  findet  bis 
jetzt  im  isolirten  Zustande  keine  arzneiliche  Anwendung, 
aber  mit  Hydrogen  zu  Blausäure  und  mit  den  Metallen 
zu  Cyaniden  verbunden,  wird  es  nicht  selten  verwendet. 

Die  Cyansäure  ('Acidum  cyanicumj  Gy  =  42>9911 

•wurde  von  Wo  hl  er  entdeckt.  Sie  bildet  sieb,  wenn  Cyangas 
oder  Metallcyanide  mit  Wasser  und  Alkalien  unter  günstigen  Um¬ 
ständen  Zusammentreffen,  oder  wenn  man  Cyanmetalle  mit  hoch 
oxydirten  Körpern:  Salpeter,  Braunstein  zusammenbringt.  Aus  den 
.  dadurch  erhaltenen  cyansauren  Alkalien  wird  durch  verdünnte 
Schwefelsäure,  krystallisirte  Kleesäure  und  einige  andere  Säuren» 
die  Cyansäure  ausgeschieden  oder  sie  wird  durch  Wärme  allein 
Von  dem  Silberoxyd,  dem  Quecksilberoxyd ,  des  cyansauren  Sil¬ 
ber-  oder  Quecksilberoxydes  getrennt,  oder  es  werden  durch  eine 
geringere  Menge  Hydrotliion$äure ,  als  zur  Zerlegung  -.erfordert 
wird,  die  Metalloxyde  ausgeschieden.  Sie  entwickelt  sich  als  Gas  oder 
Dampf,  der  einen  stechendsauren,  zu  Thränen  reizenden,  der 
schwefligen  und  Essigsäure  ähnlichen  Geruch  hat,  rothet  den 
Lackmus  stark,  verbindet  sich  mit  Wasser.  Die  wässrige  Cyan¬ 
säure  als  einfaches  Hydrat  (aus  Cyanprsäure  bereitet)  hat  denselben 
Qeruch ,  ihr  Dampf  erregt  Brennen  auf  den  Händen,  ein  Tropfen 
auf  die  Haut  gebracht,  macht  eine  weisse  Blase,  sie  schmeckt  und 
reagirt  stark  sauer.  Sie  verwandelt  sich  sehr  leicht  und  rasch  bei 
der  gewöhnlichen  Temperatur  in  unlösliche  Cyanursäure.  Die  mit 
mehr  Wasser  verdünnte  Säure  zerfällt  in  unlösliche  Cyanursäure, 
kohlensaures  Ammoniak  und  Harnstoff.  —  Mit  Basen  bildet  sie  die 
kyansauren  Salze,  welche  sich  zum  Theil  krystallisiren  lassen,  zer¬ 
fallen  aber  leicht,  beim  Auflösen  im  Wasser  in  ammoniakhaltige 
kohlensaure  Salze.  Die  cyansauren  fixen  Alkalien  entwickeln  Koh¬ 
lensäure  und  hiuterlassen  eine  ainmoniakhaltende  Verbindung.  Sie 
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bilden  mit  Eisensalzen  kein  Berlinerblau,  in  der  Hitze  werden  sie 
grösstentheils  ohne  Verpuffung  zersetzt. 

Die  Knallsäure  f Acidum JulminansJ  -Gy  =  42,9911 

wurde  zuerst  von  Liebig  als  Säure  erkannt,  der  sie  auch  mit 
Gay-Lussac  genau  erforscht  hat,  — 1  Sie  bildet  sich,  wenn  sal¬ 
petersaures  Silberoxyd  oderQuecksilberoxyd  mit  überschüssiger  Sal¬ 
petersäure  und  Alkohol  erwärmt  werden  und  bildet  mit  diesen  Oxy¬ 
den  den  schwerlöslichen  Niederschlag.  Isolirt  ist  diese  Säure  noch 
nicht  dargestellt,  man  kennt  aber  viele  knallsaure  Salze,  aus  de¬ 
ren  Zersetzung  ersichtlich  ist,  dass  sie  mit  der  Cyansäure  gleiche 
Zusammensetzung  und  gleiche  Sattigungscapacität  hat ,  wiewol  ihre 
Salze  sich  wesentlich  von  den  cyansauren  Salzen  'unterscheiden.  Sie 
verpuffen  nemlich  durch  Druck,  Stoss  ,  Reiben,  Erhitzen,  Berüh¬ 
rung  mit  Vitriolöl,  so  wie  durch  die  geringste  elektrische  Span¬ 
nung  unter  heftiger  Detonation,  während  die  cyansauren  Salze  sich 
unter  diesen  Umständen  entweder  indifferent  zeigen  oder  nur  schwie¬ 
rig  ohne  Explosion  zersetzt  werden.  (Frictionsfeuerzeuge).  Bei  sehr 
vorsichtiger,  gelinder  Erhitzung  liefern  sie  nebst  den  Producten 
der  cyansauren  Salze  noch  Blausäure.  Diese  beiden  Säuren  sind  , 
wie  es  scheint,  isomere  Verbindungen. 

Die  Kohlen  stickstoffsäure  ('Acidum  nitro-xanthicum )  besteht 
aus  31,457  C  +  14,766  N  +  53,777  tO 

und  wurde  von  Liebig  als  Säure  erkannt,  indem  sie  früher  schon 
in  unreinem  Zustande  als  Weiters  Bitter  bekannt  war.  Wird 
nemlich  Indigo ,  Seide  ,  Aloe  und  andere  organische  Materie  mit 
massig  concentrirter  Salpetersäure  digerirt,  das  Gemische  sodann 
gekocht  und  Salpetersäure  so  lange  zugesetzt,  bis  keine  rothen 
Dämpfe  mehr  entstehen,  so  scheidet  sich  die  Säure  beim  Erkalten 
der  Fl  üssigkeit  in  unreinem  krystallischen  Zustande  aus.  Durch  öf¬ 
teres  Krystallisiren  ,  durch  Neutralisation  mit  Kali  und  Zerlegung 
des  öfter  unkrystallisirten  Salzes  mittelst  einer  Mineralsäure , 
erhält  man  sehr  schöne,  glänzende,  gelbe  Blätterkrystalle  ,  oder 
rhombische  Säulen,  welche  sehr  bitter  schmecken,  Lackmus  rothen  , 
in  der  Hitze  ohne  Zerlegung  sich  verflüchtigen  ,  angezündet  mit 
heller,  russender  Flamme  verbrennen  und  reine  Kohlenstickstoff¬ 
säure  darstellen.  Sie  ist  im  heissen  Wasser,  Alkohol,  Äther  leicht 
auflöslich,  Salpetersäure  fällt  sie  aus  ihrer  wässrigen  Auflösung, 
wird  aber  durch  Waschen  wieder  davon  'getrennt.  —  Mit.  Basen 
bildet  sie  leicht  krystallisirbare  ,  theils  leicht,  theils  schwer  lösliche 
gelbe  Salze,  die  beim' Erhitzen  oder  auch  durch  den  Schlag  oft 
heftig  detonireu.  ßracoanot  beobachtete,  dass  sie  ein  Eieber- 
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mittel  und.  dem  Chinin  ähnlich  sei.  Ihre  leicht  löslichen  Salze  mit 
Magnesia  u.  s.  w.  sind  die  empfindlichsten  Reagentien  auf  Kali. 

Die  Indigsäure  wurde  von  Buff  entdeckt,  besteht  aus 
48,21  C  -f-  7,55  N  44,24  O  ,  und  wird  aus  dem  Indig  durch 
verdünnte  Salpetersäure  auf  eine  ähnliche  Weise  gewonnen.  Sie 
krystallisirt  in  sehneeweissen  Nadeln,  schmeckt  schwachsäuerlich 
bitter,  rothet  schwach  Lackmus,  ist  schwer  im  kalten,  aber  in 
jedem  Verhältnisse  heissen  Wasser  und  Weingeiste  löslich,  fliicli- 
tig  in  der  Hitze  und  brennbar.  Durch  conc.  Salpetersäure  wird  sie  ’ 
mittelst  Erhitzen  in  KohlenstickstofFsäure  verwandelt.  Die  indig- 
sauren  Salze  sind  meistens  gelb ,  die  mit  alkalischer  Grundlage 
leicht  auflöslich.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft  verbrennen  sie  ohne 
Detonation. 

Blausäure,  Ilydrocyansäure  f Acidum  hydrocyanicum )  , 

GyH  =  34,239  —  96,355  %  +  3,645  H. 

143.  Aciclum  borussicum  ,  A .  zooticum.  Sie  wurde  von 
S  che  eie  1782  zuerst  in  Verbindung  mit  Wasser  darge¬ 
stellt,  doch  vermuthete  man  schon  früher,  dass  das  fär¬ 
bende  Princip  des  Berlinerblaues  eine  Saure  seyn  möchte. 
Im  reinen  wasserfreien  Zustande  wurde  sie  von  Gay-Lus- 
sac  1815  dargestellt,  und  für  eine  Verbindung  von  Cyan 
mit  Hydrogen  erkannt.  Berthollet,  Ittner  und 
Proust  lieferten  wichtige  Aufschlüsse  darüber. 

D  ie  Blausäure  ward  zuerst  von  Böhm  im  Pflanzen¬ 
reiche  entdeckt,  wo  sie  in  den  Gattungen  von  Prunus  und 

•  • 

Amygdalus,  mit  ätherischem  Oie  verbunden,  vorkommt, 
nach  Grass  mann  auch  in  der  Wurzel  von  Pyrus  aucu- 
paria  und  nach  Gärber  in  der  Rinde  von  Rhamnus  fran- 
gula .  Enthalten  die  vegetabilischen  Substanzen  kein  Was¬ 
ser  (z.  B.  bittere  Mandeln) ,  so  sind  nur  die  Grundlagen 
der  Blausäure  in  denselben  vorhanden,  und  sie  wird  erst 
gebildet,  wenn  W  asser  hinzukommt.  Sie  bildet  sich  beim 
Auflösen  der  im  Wasser  löslichen  Metallcyanide,  beim 
Erhitzen  der  meisten  stickstoffhaltigen  thierischen  Mate¬ 
rien,  beim  Glühen  von  Salmiak  und  Kalk  oder  Bleioxyd 
mit  überschüssiger  Kohle  oder  bei  einiger  Berührung  des 
Ammoniaks  mit  glühenden  Kohlen,  beim  Erhitzen  des 
ameisensauren  Ammoniaks  in  Destillirgefässen. 
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144.  Die  reine  trockene  Blausäure  wird  nach  Gay-Lus- 
sac  durch  Zerlegung  des  Quecksilbercyanides  mittelst 
Salzsäure  erhalten,  und  zwar,  wenn  man  ein  Gemenge 
aus  beiden  in  einem  Destillirapparate  erwärmt,  und  den 
entbundenen  Blausäuredampf  über  und  durch  Kreide  und 
Calciumchlorid  in  eine  kühl  gehaltene  Vorlage  leitet. 

Man  bedient  sicli  dazu  eines  Gemenges  aus  3  Thl.  Cyanqueck¬ 
silber  mit  2  Tbl.  reiner  Salzsäure  in  einer  tabulirten  Retorte  mit 
einer  2'  langen  und  5W  weiten  in  horizontaler  Richtung  damit  ver¬ 
bundenen  Glasröhre.  In  das  erste  Drittel  der  Rohre  werden  trockene 
Kreide  oder  Marmorstückchen,  und  in  die  übrigen  zwei  Drittel 
Chlorcalciumstückchen  eingefüllt;  die  Vorlage  wird  in  eine  Frost¬ 
mischung  gebracht,  hierauf  der  Apparat  gut  verkittet,  und  sodann 
sehr  gelinde  erhitzt;  die  entbundene  Säure  wird  durch  schwaches 
Erwärmen  der  Glasröhre  in  die  Vorlage  getrieben.  Die  Zerlegung 
geschieht  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft,  das  Chlor  der  Salz¬ 
säure  verbindet  sich  mit  Quecksilber  zu  Quecksilberperchlorid,  und 
das  H.  derselben  mit  dem  Cyan  zu  Blausäure.  Die  Kreide  in  der 
Rohre  nimmt  die  mit  übergehende  Salzsäure  und  das  Chlorcalcium 
das  verdampfte  Wasser  auf.  Vauquelin  hat  zuerst  das  Cyan¬ 
quecksilber  mit  Hydrothionsäure  zerlegt,  und  Trautwein  stellt 
die  Blausäure  aus  dem  eisenblausauren  Kali  durch  Zersetzung  mit¬ 
telst  englischer  Schwefelsäure,  die  mit  gleichen  Theilen  Wasser 
früher  verdünnt  wurde,  in  Destillirgefässen  dar.  Andere  zerlegen 
das  blausaure  Eisenoxydulkali  mit  Phosphorsäure. 

145.  Die  trockene  Blausäure  ist  eine  farblose  Flüssig¬ 
keit  mit  einem  stark  betäubenden  Gerüche,  und  einem 
anfangs  erfrischenden  dann  brennenden  Geschmacke, 
welche  unter  allen  bekannten  Giften  am  schnellsten  und 
in  der  kleinsten  Gabe  tödtet»  Ein  Tropfen  davon  tödtet 
einen  starken  Hund.  Ihr  specifisches  Gewicht  ist  0,ÖQÖQ 
bei  18°,  sie  siedet  schon  bei  26,5°  und  frieret  bei  — 15°  in 
kleinen  Nadeln,  nicht' selten  selbst  durch  das  eigene  Ver¬ 
dampfen.  Sie  röthet  Lackmus  ,  die  Röthung  verschwindet 
aber  bald  wieder.  Siezersetzt  sich  ausserordentlich  leicht, 
oft  schon  nach  einer  Stunde ,  höchstens  in  vierzehn  Tagen 
ist  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur ,  selbst  mit  Ausschluss 
des  Lichtes  und  der  Luft  ganz  braun,  es  erzeugt  sich  da¬ 
bei  blausaures  Ammoniak  u.  s.  w. ,  die  Stickstoffkohle 

10 


140 


Blausäure. 


bildet  nach  und  nach  einen  braunschwarzen  Bodensatz. 
Starke  Säuren,  Salzsäure,  wässerige  Schwefelsäure ,  über¬ 
schüssige,  wässerige,  fixe  Alkalien,  zerlegen  sie  beim 
Erwärmen;  es  bildet  sich  Ammoniak  und  Ameisensäure. 
Mehrere  oxydirte  Basen  bilden  damit  Metallcyanide 
und  Wasser;  leitet  man  ihre  Dämpfe  durch  eine  glühende 
Porcellanröhre ,  so  zerfällt  sie  in  Cyan-  und  Hydrogengas 
mit  wenig  Stickgas.  Der  blausaure  Dampf,  welcher  eben¬ 
falls  ein  gefährliches  Gift  ist,  ein  spec.  Gew.  von  0,94379 
bei  0°  C.  28'  B.  hat,  verpufft  mit  Oxygengas  gemengt 
sehr  heftig  durch  den  elektrischen  Funken  ,  es  bilden  sich 
Kohlensäure,  Wasser ,  Salpetersäure  und  Stickgas.  An 
der  Luft  entzündet,  brennt  er  mit  blaurother  Flamme, 
und  es  erzeugen  sich  dabei  ähnliche  Producte.  Gegen¬ 
gifte  sollen  Alkalien,  besonders  Ammoniak,  Chlor  vor¬ 
sichtig  und  schnell  angewendet,  Kaffeeaufguss,  Terpen- 
thinöl  und  das  Einathmen  an  Oxygen  reicherer  Luft 
seyn;  gegen  leichtere  Vergiftungszufälle  sind  besonders 
eiskalte  Getränke,  ein  sehr  frischer  Luftstrom,  Synapis- 
men  auf  die  Extremitäten  zu  empfehlen. 

Wässerige  Blausäure. 

146.  S  C  h  e  el  e’sche  Blausäure,  medizinische  Blausäure , 
verdünnte  Blausäure.  Blausäure  und  Wasser  lassen  sich  in 
jedem  Verhältnisse  mischen,  eben  so  Blausäure  und  Wein¬ 
geist ;  man  erhält  sie  auch  mit  einer  gewissen  Menge 
Wasser  oder  Weingeist  verbunden,  wenn  man  den  Mi¬ 
schungen  zur  Bereitung  der  Blausäure  Wasser  oder  Wein¬ 
geist  in  einem  entsprechenden  Verhältnisse  zusetzt.  Die 
verschiedenen  Methoden,  welche  bisher  dazu  empfohlen 
und  in  Anwendung  gekommen  sind,  sind  folgende: 

1.  Aus  blausaurem  Eisenoxydulkali  nach  von  Ittner. 
Es  werden  4  Theile  blausaures  Eisenoxydulkali  in  einer 
tubulirten  P\etorte  mit  einer  Mischung  aus  2  Thl.  conc. 
Schwefels,  und  4  Thl.  Wasser  übergossen ,  und  bei  ge¬ 
linder  Wärme  bis  fast  zur  Trockenheit  in  eine  Vorlage 
abgezogen,  welche  6  Thl.  Wasser  oder  Weingeist  ent¬ 
hält.  D  as  Product  wird  über  gebrannte  Magnesia  in  eine 


2  Thl.  Weingeist  haltende  Vorlage  rectificirt,  bis  das 
Destillat  8  Thl.  ausmacht.  Diese  verdünnte  Blausäure  hält 
zwar  nicht  immer  gleiche  Procente  Blausäure ,  indessen 
ist  der  Unterschied  nicht  bedeutend,  und  verschwindet 
vollends  bei  ihrer  medizinischen  Anwendung  in  noch 
grösserer  Verdünnung. 

Die  neue  preussische  Pharm,  von  1829  ändert  dieses  Verfahren 
darin  ab,  dass  sie  nach  Schräder  vorschreibt,  auf  1  Thl.  blau¬ 
saures  Eisenoxydulkali  2  Thl.  Phosphorsäure  von  1,125  spec. 
Gew.  mit  3  Thl.  Alkohol  vermischt  anzuwenden,  und  in  einer  Vor¬ 
lage,  die  1  Thl.  Alkohol  enthält,  zu  destilliren ,  bis  der  Rückstand 
nur  noch  feucht  ist.  Der  erhaltenen  verdünnten  Blausäure  wird 
noch  so  viel  Alkohol  zugesetzt,  dass  das  Gewicht  des  Ganzen 
6  Thl.  beträgt.  Es  bildet  sich  hier  etwas  Äther,  der  bei  der  Anwen¬ 
dung  der  Blausäure  wohl  zu  berücksichtigen  ist;  übrigens  ist 
diese  beinahe  dreimal  verdünnter  als  die  Ittner’sche.  Nach  der 
churhessischen  und  baierischen  Pharm,  bereitet  man  durch  die¬ 
selbe  Methode,  aber  in  einem  andern  Mischungsverhältnisse  Blau¬ 
säure  ,  welche  daher  auch  einen  abweichenden  Concentrations- 
grad  hat.  Nach  Geiger  werden  4  Thl.  blausaures  Eisenoxydul¬ 
kali  in  16  Thl.  Wasser  gelöset,  der  erkalteten  Lösung  eine  kalte 
Mischung  aus  2  Thl.  einfachem  Schwefelsäurehydrat  und  eben  so 
viel  Wasser  zugegeben,  in  eine  Vorlage  20  Thl.  destillirteS 
Wasser  gebracht,  und  so  lange  bei  gelindester  Wärme  destillirt, 
bis  das  Destillat  33  Thl.  wiegt,  wo  der  Rückstand  trocken  er¬ 
scheint.  Die  Retorte  wird  in  ein  salzsaures  Kalkbad  gesetzt,  mit 
einer  Vorlage,  in  welche  ungefähr  6,  und  mit  Vorlageflaschen, 
in  welche  14  Thl.  Wasser  kommen,  verbunden;  man  kühlt  die 
Vorlagen  ein;  oder  es  wird  der  Liebig’sche  Destillirapparat  an¬ 
gewendet ,  welcher  in  einem  Kolben  mit  abwärts  gekrümmter,  sich 
erweiternder,  langer  Röhre  besteht,  wobei  dann  die  Vorlage  weg¬ 
bleibt,  und  bloss  ein  hohes,  mit  dem  Vorschlagwasser  zum 
Theile  gefülltes  enghalsiges  Cylinderglas  genommen  wird ,  in  wel¬ 
ches  das  Ende  der  gekrümmten  Kühlröhre  bis  unter  den  Wasser¬ 
spiegel  reicht.  Es  lässt  sich  nach  Geiger  die  Säure  zu  jeder 
Jahreszeit  ohne  Verlust  leicht  und  schnell  bereiten.  Dabei  ist  be¬ 
sonders  darauf  zu  achten ,  dass  die  Schwefelsäure  nicht  in  zu 
grossem  Überschüsse  angewendet  wird,  und  dass  die  Hitze  stets 
selbst  zu  Ende  sehr  gelinde  sei ,  weil  sonst  die  Blausäure  zerlegt 
und  unrein  wird. 

2.  Nach  Proust  und  Vauquelin  bereitet  man  die 
erdünnte  Blausäure  mit  Umgehung  der  Destillation  auvs 
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Cyanquecksilber.  Man  löst  1  Theil  Quecksilbercyanid  in 
8  Theilen  destillirten  Wassers,  leitet  durch  die  Lösung 
einen  Strom  von  hydrothionsaurem  Gas  so  lange,  als  sich 
noch  ein  braunschwarzer  Niederschlag  von  Schwefel¬ 
quecksilber  bildet,  oder  bis  das  Schwefelwasserstoffgas 
im  Überschüsse  vorhanden  ist,  und  entfernt  diesen  durch 
etwas  basisches  kohlensaures  Bleioxyd;  die  aus  Cyan  und 
dem  Hydrogen  der  Hydrothions'aure  entstandene  Blau¬ 
säure  bleibt  aufgelöst.  Die  Operation  wird  in  einem 
hohen  Cylinderglase  vorgenommen,  und  das  Hydrothion- 
gas  wird  durch  eine  Glasröhre  bis  auf  den  Boden  dessel¬ 
ben  geleitet. 

Man  erkennt  c!en  Überschuss  an  Hydrothions'aure  durch  ein 
mit  essigsaurer  Bleiauflösung  getränktes  Stück  Papier,  das  sich  im 
Dunste  desselben  sogleich  braun  färbt.  Der  Niederschlag  wird 
durch  ein  Filtrum  aus  weissem  Druckpapier  von  der  Flüssigkeit 
getrennt,  und  zwischen  Leinwand  ausgepresst.  Diese  Bereitungsart 
liefert  aber  kein  stets  gleichförmiges  Präparat,  indem  die  Blau¬ 
säure  mehr  oder  weniger  concentrirt  erhalten  wird,  und  es  kann 
auch  mit  Schwefelblausäure  verunreinigt  seyn. 

3.  Mägendie  und  Traut  wein  stellen  zuerst 
nach  Gay-Lussac  wasserfreie  Blausäure  dar,  und  ver¬ 
dünnen  diese  mit  8k  Theil  destillirtem  Wasser,  die  Ope¬ 
ration  ist  aber  des  blausauren  Dampfes  wegen,  besonders 
in  der  heissen  Jahreszeit,  gefährlich. 

4.  Clark  zerlegt  blausaures  Kali  oder  Cyankalium 
mit  Weinsteinsäurelösung,  es  bildet  sich  Weinstein ,  der 
zum  Theil  (2k  bis  3  Gran  auf  1  Unze)  in  der  verdünnten 
Blausäure  aufgelöst  bleibt. 

147.  Die  verdünnte  Blausäure  unterscheidet  sich  von 
der  wasserfreien  durch  ihr  grösseres  spec.  Gew.,  höheren 
Siede-  und  Gefrierpunct ,  durch  einen  weniger  heftigen , 
mehr  den  bittern  Mandeln  ähnlichen  Geruch,  und  durch 
geringere  Giftigkeit,  sie  röthet,  nach  Ittner  bereitet, 
den  Lackmus  nicht,  und  zersetzt  sich  um  so  langsamer, 
je  verdünnter  und  reiner  sie  ist,  so  dass  mail  eine 
schwache,  in  Alkohol  gelöste  Blausäure  oft  über  ein  Jahr 
unverändert,  selbst  an  lichten  Orlen,  erhalten  kann; 


durch  einige  Tropfen  Schwefelsäure  wird  die  wässerige 
haltbarer,  und  Geiger’s  Blausäure  soll  sich  bereits  über 
sieben  Jahre  ohne  Spur  einer  Zersetzung  und  ohne  der 
geringsten  Sorgfalt  gehalten  haben.  Dennoch  ist  es  vor¬ 
zuziehen,  verdünnte  Blausäure  stets  an  dunkeln  Orten, 
wo  möglich,  immer  in  damit  sollen  und  gut  verschlosse¬ 
nen  Gefassen  aufzubewahren,  und  nie  anders,  als  bloss 

mit  destillirtem  Wasser  verdünnt  anzuwenden. 

<  * 

Da  die  Blausäure  bei  diesen  verschiedenen  Bereitungsarten  mit 

den  dazu  verwendeten  verschiedenen  Stoffen  oder  neuen  Produc- 
ten  verunreinigt  seyn  kann ,  so  muss  sie  auf  ihre  Reinheit  stets 
geprüft  werden  ,  und  darf  mit  keinem  Reagens  eine  Gegenwirkung 
zeigen,  das  die  Gegenwart  eines  andern  Körpers  anzeigt;  auch 
darf  seine  saure  Reaction  nie  stark  seyn,  und  muss  bald  wieder 
verschwinden;  sie  muss  wasserhell  seyn,  ist  sie  im  Gegentheile 
gelblich,  so  hat  sie  eine  Zersetzung  erlitten,  und  jst  zu  verwerfen. 
Auf  die  Quantität  der  Blausäure  prüft  man  sie  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd.  Der  Niederschlag  von  Cyansilber  wird  sorgfältig  aus¬ 
gewaschen,  getrocknet,  gewogen,  und  sein  Gewicht  mit  dem  eines 
«us  einer  vollkommen  gut  und  auf  dieselbe  AVeise  bereiteten  Blau¬ 
säure  durch  Präcipitation  erhaltenen,  Cyansilbers  verglichen,  und 
so  ihre  Concentration  bestimmt.  Oder  man  prüft  sie  durch  in  klei¬ 
nen  Mengen  unter  Schütteln  so  lange  zugesetztes  rothes  Queck¬ 
silberoxyd,  als  sich  dieses  schnell,  ohne  Wärme  anzuwenden,  auf¬ 
löst;  4  Thl.  des  verschwundenen  Quecksilberoxydes  entsprechen 
1  Thl.  Blausäure.  Wegen  der  Unmöglichkeit,  eine  jederzeit  iden¬ 
tische  Blausäure  zu  bekommen ,  haben  die  meisten  Praktiker  auf 
den  innerlichen  Gebrauch  dieses  Mittels  fast  gänzlich  verzichtet. 

148.  DieBlausäure  verbindet  sich  ferner  mit  salzfähi¬ 
gen  Basen  zu  den  blausauren  Salzen  (Prussiates ,  Hydrocyana- 
tes).  Man  erhält  sie  durch  Auflösen  verschiedener  Cyan- 
metalle  in  Wasser  und  durch  unmittelbare  Bereinigung 
der  Blausäure  mit  der  Grundlage.  Die  Y.  der  Blausäure 
zu  den  Alkalien  ist  sehr  gering,  so  dass  sie  selbst  durch 
die  Kohlensäure  der  atm.  Luft  wieder  aus  ihrer  Verbin¬ 
dung  mit  derselben  ausgeschieden  wird,  doch  zerlegt 
sie  hydrothionigsaure  Alkalien  und  nach  Scheele  die 
Seife;  sie  benimmt  dabei  den  Alkalien  ihre  Reaction  nicht, 
verliert  aber  ihren  Geruch,  und  kann  nur  mittelst  Wasser 
gebunden  gehalten  werden.  Beim  Erhitzen  und  Verdatn- 
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pfen  der  wässerigen  Lösung  blausaurer  fixer  Alkalien  zer¬ 
fallen  sie.  Anfangs  entweicht  etwas  Blausäure,  dann  Am¬ 
moniak  und  ameisensaures  Alkali  mit  blausaurem  Alkali, 
und  Ätzalkali  bleiben  zurück.  Die  Bildung  dieser  Körper 
beruht  zum  Theile  auf  der  gleichzeitigen  Zerlegung  des 
Wassers,  indem  das  H.  von  3  At.  Wasser  mit  dem  Stick¬ 
stoffe  von  1  Thl.  Blausäure  sich  zu  Ammoniak  verbindet, 
2  At.  O.  des  zersetzten  Wassers  mit  2  At.  Kohlenstoff  der 
zerlegten  Blausäure  Kohlenoxyd  bildet,  1  At.  O.  aber  mit 
dem  H.  der  zerlegten  Blausäure  und  mit  dem  Kohlen¬ 
oxyde  zusammentreffend  stellen  zusammen  die  Ameisen¬ 
säure  dar.  Das  gleich  anfangs  frei  werdende  Alkali  be¬ 
schleunigt  die  Zerlegung,  und  wie  die  freien  Alkalien, 
so  zerlegen  auch  freie  starke  Säuren ,  Salzsäure,  Schwefel¬ 
säure  die  blausauren  Alkalien,  nur  scheiden  sie  die  Ameisen¬ 
säure  aus,  und  verbinden  sich  mit  dem  zurückbleibenden 
Ammoniak  und  dem  fixen  Alkali.  —  Zu  den  salzfähigen 
schweren  Metalloxyden  hat  die  Blausäure  oft  sehr  gros¬ 
se  V.,  selbst  Oxygensäuren  zerlegen  in  der  Begel  eine 
solche  Verbindung  nicht.  Einige  metallische  Mittelsalze 
zerlegen  die  blausauren  Alkalien;  so  geben  die  Eisen¬ 
oxydulsalze  damit  einen  weissen,  die  Eisenoxydul¬ 
oxydsalze  einen  blauen ,  die  Eisenoxydsalze  einen  braunen 
Niederschlag,  Silbersalpeterlösung  bringt  darin  einen 
weissen  käsigen,  Kupferoxydsalze  einen  grünlich-gelben 
Niederschlag  hervor,  der  auf  Zusatz  von  Salzsäure  weiss 
wird.  Die  Blausäure  nimmt  gerne  zwei  Basen  auf;  die 
eine  Grundlage  dieser  Doppelsalze  ist  ein  Alkali,  die 
andere  entweder  Eisen-  oder  Zink-,  Kupfer-,  Silber-, 
Quecksilber-,  Platin-,  Goldoxyd,  und  diese  Salze  sind 
völlig  neutral,  durch  Hitze,  durch  Säuren,  durch  Ab¬ 
dampfen  nicht  so  leicht  zersetzbar,  daher  auch  krystalli- 
sirbar.  Verlieren  sie  das  O.  und  H.  als  Wasser,  so  bilden 
sie  Cyanmetalle. 

Die  Blausäure  verbindet  sich  auch  mit  Äther  und  den 
•  • 

ätherischen  Oien. 

Eine  Vergiftung  mit  Blausäure  wird  durch  den  Ge¬ 
ruch  nach  bittern  Mandeln  der  im  Magen  enthaltenen 
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Flüssigkeit,  und  selbst  des  Blutes  erkannt,  nur  wird 
derselbe  leider  nicht  immer  wahrgenommen.  Die  Säure 
wird  durch  behutsame  Destillation  der  mit  etwas  ver¬ 
dünnter  Schwefelsäure  gesäuerten  Flüssigkeiten  darge¬ 
stellt,  und  mittelst  schwefelsaurem  Eisenoxydul  und 
etwas  Ätzkali  aus  dem  Destillate  gefällt.  Diesem  Öfter  auf¬ 
gerüttelten  Gemenge  wird  etwas  verdünnte  Salzsäure  zu* 
gesetzt,  und  das  Ganze  unter  Zutritt  der  atmosphärischen 
Luft  dürch  längere  Zeit  (Ö,  12  bis  24  Stunden)  stehen 
gelassen.  Die  Flüssigkeit  wird  bei  schwebendem  wenigen 
Niederschlage  blau  gefärbt,  bei  grösserer  Menge  dessel¬ 
ben  gibt  das  am  Boden  gesammelte  blaue  Cyaneisen  die 
Ge  genwart  der  Blausäure  zu  erkennen. 

149»  Die  Cyanursäure  (~A.  cyanuricumj  Gy3  -f-  B3  O3 
=  81,3585,  auch  brenzliche  Harnsäure  genannt,  wurde  von  Scheele 
entdeckt,  von  Serullas  künstlich  erzeugt,  und  vonLiebig  und 
W  ohler  genau  untersucht.  Sie  bildet  sich  beim  Kochen  einer  cyan¬ 
sauren  Ammoniaklösung ,  bei  der  Destillation  des  Harnstoffes  ,  wobei 
sich  Ammoniak  entwickelt,  und  Cyanursäure  im  festen  Zustande  zu¬ 
rückbleibt.  Sie  wird  durch  öftere  Krystallisation  gereinigt ,  und  stellt 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  ungefärbte  Rhomben  dar,  wrelche  sich 
im  Wasser  schwer  und  im  Alkohol  gar  nicht  auflosen,  die  Lack- 
mustinctur  röthen ,  geruch  -  und  fast  geschmacklos  sind ,  und  2  At. 
Krystallisationswasser  enthalten.  Bei  der  Destillation  derselben  er¬ 
hält  man  Cyansäurehydrat ,  welches  mit  der  Cyanursäure  metamer 
ist,  und  sich  bei  gewöhnlichen  Temperaturen  unter  heftigem  Auf¬ 
wallen  und  Verpuffen  in  eine  schneeweisse  krystallinische ,  im 
Wasser  unlösliche  Substanz  verwandelt,  welche  eben  so  zusam¬ 
mengesetzt  ist,  wie  Cyanursäure,  und  unlösliche  Cyanursäure 
heisst.  Diese  wird  durch  Ätzkali  in  die  lösliche  umgewandelt,  und 
Vitriolöl  bildet  daraus  Kohlensäure  und  Ammoniak.  Die  cyanur- 
sauren  Salze  sind  sauer  und  neutral,  mit  Kalium  versetzt,  liefern 
sie  bei  Zusatz  von  einem  übersauren  Eisensalze  Berlinerblau.  Sie 
ist  wegen  ihrer  Bildung  aus  Harnstoff  und  ihrer  Rückbildung  in 
diesen  von  grossem  Interesse. 

Kohlensaures  Ammoniak. 

aj  Einfach  kohlensaures  Ammoniak. 

NIäC  =  49,0911  —  43,8  N  B3  +  56,2  C. 

150.  Trockenes  flüchtiges  Laugensalz ,  basisch  kohlensau¬ 
res  Ammoniak  (Carbonas  ammoniae  alcalinus  3  Älcali  volatile 
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siccum }  Subcarbonas  Ammoniae ).  Schon  die  Araber  scheinen 
es  gekannt  zu  haben.  R.  Lull  bereitete  das  flüssige  koh¬ 
lensaure  Ammoniak  aus  dem  Harn,  wo  es  durch  Zerle¬ 
gung  des  Harnstoffes  entsteht,  und  nannte  es  Spiritus  uri~ 
nae.  Basilius  Val  entinus  stellte  es  zuerst  durch 
Zerlegung  des  Salmiaks  mittelst  Pottasche  dar.  Neu¬ 
mann  und  Duhamel  lehrten  im  Anfänge  des  achtzehn¬ 
ten  Jahrhunderts  seine  Bereitung  aus  Salmiak  mittelst 
Kreide,  und  Stoltze  bereitete  es  aus  schwelfelsaurem 
Ammoniak  mittelst  kohlensaurem  Kalk.  Das  kohlensaure 
Ammoniak  entsteht  bei  derFäulniss  und  trockenen  Destil¬ 
lation  stickstoffhaltiger  organischer  Substanzen,  wird 
auch  durch  organische  Thatigkeit  gebildet,  und  oft  bei 
chemischen  Zerlegungen  Stickstoff-  und  kohlenstoffhal¬ 
tiger  Körper  im  Beiseyn  von  Wasser  erzeugt. 

151.  Um  das  einfach  kohlensaure  Ammoniak  rein  zu  er¬ 
halten,  wird  1  Pfund  gepulverter  getrockneter  Salmiak 
mit  1  Pf.  gepulverter  getrockneter  Kreide  gemengt ,  die¬ 
ses  Gemenge  in  eine  kurz-  und  weithalsige  Glasretorte 
gefüllt,  deren  Boden  mit  4  Pf.  Kreide  bedeckt  ist  und  das 
Gemenge  selbst  mit  einer  Schichte  von  4  Pf.  Kreide  be¬ 
deckt.  Die  Retorte  wird  sodann  tief  ins  Sandbad  gesetzt, 
mit  einem  sehr  weithalsigen  geräumigen  Glasballon  luft¬ 
dicht  mittelst  eines  aus  weissem  Bolus  und  Wasser  berei¬ 
teten,  auf  Leinwandstreifen  klebenden  Teiges  verbunden, 
mitBindfaden  befestigt,  sodann  einer  allmälig  bis  zum 
Glühen  steigenden  Hitze  ausgesetzt.  Alsbald  bedecken 
sich  die  inneren  Wände  der  Vorlage  mit  einem  weissen 
Salzanfluge ,  welcher  verdichteter  kohlensaurer  Ammoniak 
ist,  immer  dichter  wird,  und  -etwas*  Wasser  hält;  dabei 
wird  die  Vorlage  warm,  und  muss  daher  stets  durch 
mit  kaltem  Wasser  befeuchtete  Tücher  kühl  gehalten 
werden.  Wird  bei  verstärktem  Feuer  die  Vorlage  nicht 
wärmer,  so  ist  die  Operation  zu  Ende ,  die 'Gerätschaft 
wird  aus  einander  genommen ,  das  fest  anliegende  kohlen¬ 
saure  Ammoniak  von  den  Wänden  des  Ballons  abgelöst, 
und  in  fest  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt.  Der  Rück¬ 
stand  in  der  Retorte  ist  Calciumchlorid  mit  Kreide. 
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Während  der  Operation  muss  öfter  mittelst  eines  mit  Salz¬ 
säure  befeuchteten  Glasstabes  untersucht  werden,  ob  das  Lutum 
luftdicht  schliesst.  —  Hier  zerlegen  sich  der  salzsaure  Ammoniak 
und  der  kohlensaure  Kalk  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft; 
der  kohlensaure  Ammoniak  geht  in  Dampfgestalt  über,  wird  durch 
Verlust  von  Wärme  in  der  Vorlage  verdichtet,  während  in  der 
Retorte  das  durch  Wasserbildung  entstandene  Calciumchlorid  mit 
unzersetztem  kohlensauren  Kalke  zurückbleibt.  — •  Im  Grossen 
braucht  man  statt  der  gläsernen ,  irdene  Retorten ,  oder  kupferne 
Gefässe,  oder  eiserne  Zylinder,  die  wagerecht  in  einem  Reverbe- 
rirofen  befestigt  sind,  und  statt  des  Glasballons,  aus  zwei  zusam¬ 
mengefügten  Kugelsegmenten  bestehende  steingutene  Vorlagen, 
oder  in  England  Recipienten  aus  Blei. 

152.  Das  einfach  kohlens .  Ammoniak  ist  eine  blendend 
weisse,  im  Bruche  dem  Zucker  ähnliche,  im  Gefüge 
faserige  Salzmasse,  welche  stark  ammoniakalisch  riecht, 
scharf  salzig  schmeckt,  alkalisch  reagirt,  in  2  Th.  kaltem 
und  1  Th.  heissem  Wasser  auflöslich  und  so  flüchtig  ist, 
dass  ihre  Dampfe  bei  -f-  82°  schon  den  Druck  der  Atm. 
aushalten,  welche  an  der  Atm.  durch  Abgeben  von  Am¬ 
moniakgas  und  durch  Anziehen  von  Kohlens.  den  Geruch 
und  die  genannten  Eigenschaften  verliert.  Es  krystallisirt 
in  wasserhellen  rhomboidalen  Octaedern.  Es  muss  sich 
leicht  und  vollständig  ohne’Rückstand  in  gelinder  Wärme 
verflüchtigen,  darf  mit  Salpeters,  neutralisirt ,  mit  Salpe¬ 
ters.  Silber  keinen  käsigen  Niederschlag  (Chlorsilber)  ge¬ 
ben,  mit  derselben  Säure  übersättiget  durch  Hydrothions. 
nicht  schwarzbraun  gefärbt,  werden  ;  sonst  enthält  es  Blei 
oder  Kupfer,  was  bei  dem  englischen  der  Fall  seyn  kann. 
Das  aus  Fabriken  bezogene  enthält  gewöhnlich  mehr  Was¬ 
ser,  hat  auch  einen  grösseren  Gehalt  an  Kohlens.  und  ist 
daher  weder  pharmaceutisch  noch  medizinisch  zu  ver¬ 
wenden.  Das  einfach  kohlens.  Ammoniak  wird  nemlioh 
zur  Bereitung  mehrerer  Arzneimittel  gebraucht  und  zu¬ 
weilen  selbst  als  solches  angewendet,  wobei  aber  nie  zu 
vergessen  ist,  dass  es  durch  saure  und  basische  Beimi¬ 
schungen  zersetzt  wird. 

153.  Carbonas  Ammoniae  alcalinus  solutus  ,  Liquor  Am - 
monii  carbonici  alcalini ,  Spiritus  Sahs  ammonpaci  aquosus ; 
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wässriges  einfach  kohlensaures  Ammoniak.  Eine  Unze  ein¬ 
fach  kohlens.  Ammoniak  wird  in  drei  Unzen  destill.  Was¬ 
ser  aufgelöst ,  sodann  filtrirt  und  in  einem  gläsernen  gut 
verschlossenen  Gefässe  aufbewahret.  Sein  spec.  Gewicht 
sei.  1*100.  Es  hat  den  Geruch,  Geschmack  des  trocknen 
Salzes.  Eine  hinlängliche  Menge  Weingeist  fällt  das  Salz 
wieder  heraus,  dieser  Niederschlag  war  einst  unter  dem 
Namen  Ojfa  Helmontii  im  Gebrauche. 

■  / 

Das  bj  doppelt  kohlens.  Ammoniak ,  welches  aus  dem  Vorigen 
durch  Verlust  von  Ammoniak  und  durch  Aufnahme  von  Kohlens. 
an  der  Luft  entsteht,  und  durch  Schütteln  des  wässrigen  einfach 
kohlens.  Ammoniaks  in  einer  mit  Kohlens.  gefüllten  Flasche  berei¬ 
tet  werden  kann,  hat  keinen  Geruch,  keinen  alkalischen  Geschmack, 
krystallisirt  in  kleinen ,  unregelmässigen  Säulen ,  welche  8  Th. 
Wasser  zur  Lösung  bedürfen,  ist  nicht  officinell ;  aber  das  der  Luft 
ausgesetzte  oder  käufliche  einfach  kohlens.  Ammoniak  enthält  mehr 
oder  weniger  davon. 

Bor  ('BoriumJ  B  =  13,5983- 

Das  Boron ,  Boreum ,  Boracium  wurde  i.  J.  1808  von 
Gay-Lussac  und  Thenard  aus  der  Boraxsäure,  in 
welcher  es,  mit  O.  verbunden,  natürlich  vorkommt,  zu¬ 
erst  dargestellt,  > 

Nach  den  beiden  Entdeckern  wird  reine  wasserfreie 
gepulverte  Borsäure  mit  gleichviel  Kaliumstückchen  in 
einem  platinenen  ,  silbernen,  kupfernen,  eisernen  oder 
gläsernen ,  an  dem  einen  Ende  verschlossenen,  mit  dem 
andern  durch  ein  Verbindungsrohr  unter  den  pneumati¬ 
schen  Quecksilberapparat  reichenden  Bohre  einige  Minu¬ 
ten  lang  roth  geglüht.  Die  erkaltete,  grünliche  Masse 
wird  mit  sehr  verdünnter  Salzs.  ausgekocht,  filtrirt,  mit 
Wasser  ausgewaschen  und  bei  gelinder  Wärme  getrock¬ 
net.  Das  Kalium  verbindet  sich  durch  einfache  Wahlver¬ 
wandtschaft  mit  dem  O.  der  Borsäure  und  scheidet  das 
Bor  aus.  Das  gebildete  Kaliumoxyd  und  die  unzerlegte 
Borsäure  lösen  sich  in  verdünnter  Salzs.  auf,  während 
das  Bor  darin  unlöslich  ist. 
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Berzelius  bereitet  Bor  durch  Zerlegung  vqij  reinem  Fluor- 
borongas  oder  Fluorborkalium  mit  Kalium  in  verschlossenem  Ge- 
fässe  bei  gelinder  Hitze,  und  wascht  die  erhaltene  Masse  mit  salr 
miakhaltigem  Wasser  aus.  Dumas  scheidet  es  aus  dem  Borchlorid 
durch  Hydrogengas  aus, 

154.  Das  Bor  ist  fest,  leicht  zerreiblich,  pulvrig,  un¬ 
durchsichtig,  dunkelgrünlichbraun,  durch  starkes  Glühen 
sintert  es  mehr  zusammen,  wird  dunkler,  ritzt  aber  Glas 
nicht,  ist  spec.  schwerer  als  Yitriolöl,  geschmack-  und 
geruchlos,  isolirt  die  El. ,  verändert  sich,  dem  Glüh-  oder 
Flammenfeuer  für  sich  allein  ausgesetzt,  nicht;  ist  also 
feuerbeständig.  Das  frisch  bereitete,  nicht  geglühte  Bor 
ist  in  reinem  Wasser  zu  einer  grünlich  gelben  Flüssig¬ 
keit  auflöslich,  Säuren  und  Salze  scheiden  es  wieder 
aus.  Ungeachtet  das  Bor  unter  allen  nicht  metallischen 
Grundstoffen  nebst  dem  Kohlenstoff  die  stärkste  Y.  zum 
Oxygen  hat,  vermöge  welcher  ihre  Verbindung  mit  dem¬ 
selben  auch  fast  nur  durch  Kalium  vollständig  getrennt 
werden  kann;  bleibt  es  in  der  atm.  Luft  doch  unverändert, 
und  verbrennt  erst,  wenn  es  in  derselben  oder  im  Oxy- 
gengas  bis  ungefähr  auf  300°  G.  erhitzt  worden  ist,  in  er- 
sterer  wie  Zunder,  in  letzterem  mit  Funkensprühen  und 
mit  glänzendem  Lichte  zu  Borsäure  und  einem  schwarzen 
Pulver,  welches  ein  Gemenge  von  Bor  und  Borsäure  ist, 
und  durch  wiederholtes  Entzünden  an  der  Luft  gänzlich 
in  Borsäure  sich  umwandelt.  Das  Bor  zerlegt  unter  gün¬ 
stigen  Umständen  alle  hochoxydirten  nicht  metallischen 
Verbindungen,  selbst  die  Köhlens.,  wenn  sie  an  Basen  ge¬ 
bunden  ist,  und  verwandelt  sich  in  Bors.,  während  die 
Badicale  jener  Verbindungen  in  einer  geringeren  Oxyda¬ 
tionsstufe  oder  rein  ausgeschieden  werden. 


Borsäure  ( ’A .  boracicum  s.  boricumj  B  =  86,1966 
31,190  B  +  68810  O. 

155.  Boronsäure,  Boraxsäure,  Ho  mb  e  rg’s  Sedaiwsalz , 
narkotisches  Vitriolsalz  (Sal  Sedativum  Hombergi ,  Sal  volatilc 
vitrioli  narcoticum.) 
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Becher  scheint)  zwar  schon  1Ö75  dieselbe  gekannt 
zu  haben,  aber  Homberg  hat  sie  im  Jahre  1702  durch 
I)  estillation  eines  Gemenges  von  Boraxlösung  und  Eisen¬ 
vitriol  bereitet;  durch  Geoffroy  den  Jüngern  wurde 
im  Jahre  1732  ihre  eigenthümliche  saure  Natur  darge- 
than,  ihre  Zusammensetzung  und  das  quantitative  Ver- 
hältniss  der  Bestandteile  wurde  durch  Gay-Lus  sac, 
Thenard,  L.  Gmelin,  Soubeiran  und  Berzelius 
ausgemittelt.  Hie  Borsäure  kommt  eben  nicht  selten  in 
der  Natur  vor,  vorzüglich  an  Natron  gebunden  im  Borax, 
doch  findet  man  dieselbe  auch  im  freien  Zustande  in  den 
Seen  von  Castel  nuovo ,  Montecerboli  und  Cherchiajo 
in  Toscana,  wo  sie  1778  von  Höfer  aufgefunden  wurde, 
ferner  in  den  heissen  Quellen  von  Sasso  und  auf  der  Lipa¬ 
rischen  Insel  Yolcano,  später  ist  sie  von  Westrumb, 
Masca  gni,  Klaproth  u.  m.  a.  als  Bestandteil  des 
Boracits,  des  Datolits,  Schörls,  Apyrits ,  Axinits  u.  dgl. 
entdeckt  worden. 

15ö.  ManbereitetdieBorsäure  aus  demBoraxe,  oderba- 
sisch-borsauremNatron  undzwar  durch  Zerlegung  mittelst 
einfacher  Wahlverwandtschaft  mit  einer  stärkeren  Säure, 
gewöhnlich  mit  Schwefels.  Her  gepulverte  Borax  wird  in  12 
Th.  kochendem  destillirtem  Wasser  aufgelöst,  der  heissen, 
filtrirten  Auflösung  wird  ^  engl.  Schwefels,  vorsichtig 
tropfenweise  und  unter  beständigem  Umrühren  zugesetzt. 
Beim  Erkalten  krystallisirt  Bors,  in  Verbindung  mit  etwas 
Schwefels.  Hie  rückständige  Flüssigkeit  liefert  durch  Ab¬ 
dampfen  und  Abkühlen  eine  neue  Menge  Krystalle,  wel¬ 
che  etwas  mehr  Glaubersalz  beigemengt  enthalten,  daher 
man  nicht  selten  die  Mutterlauge  bis  zur  Trockenheit  ab¬ 
raucht  und  die  trockene  Masse  mit  Alkohol  digerirt,  wo 
dieses  Salz  ungelöst  zurückbleibt,  während  die  alkoholi¬ 
sche  Flüssigkeit  bei  der  Bestillation  reinere  Borsäure- 
krystalle  in  der  Betörte  und  in  der  Vorlage  etwas  bor- 
säurehaltigen  Weingeist  liefert.  Oder  man  löst  die  noch 
unreinen  Krystalle  in  ihrem  5-  oder  Öfachen  Gewichte 
heissen  Weingeist  auf,  filtrirt  die  Lösung  in  eben  soviel 
heisses  Wasser ,  lasst  diese  durch  Erkalten  krystallisiren , 


lind  zieht  von  dem  Büchstande  den  Weingeist  wieder  ab. 
Auch  durch  Salzs.  wird  die  Borsäure  aus  dem  Borax  voll¬ 
kommen  ausgeschieden,  und  sie  wird  der  Boraxlösung 
etwas  im  Überschüsse  zugesetzt.  Die  mit  Schwefels,  oder 
Salzs.  und  Krystallwasser  chemisch  verbundene  krystal- 
lisirte  Saure  wird  durch  starkes  Ausglühen  derwollkom- 
men  trockenen  Krystalle  in  einem  Porzellan-  oder  Platin¬ 
tiegel  rein  und  wasserfrei  im  verglasten  Zustande  dar¬ 
gestellt. 

157.  D  iese  reine  oder  verglaste  Borsäure  (A.boricum  vitri~ 
ficatum )  ist  durchsichtig,  färb- und  geruchlos,  von  schwach 
saurem  und  bitterlichen  Geschmack  ;  röthet  Lackmus 
schwach,  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,830,  schmilzt  leicht  in 
der  Bothglühhitze,  ohne  sich  sonst  selbst  bei  dem  stärksten 
Ofenfeuer  zu  verändern ,  ist  also  feuerbeständig;  an  der 
Luft  wird  sie  matt,  undurchsichtig  und  überzieht  sich  mit 
einem  weissen  Pulver.  Die  angefeuchtete  Borsäure  wird 
nur  in  geringer  Menge  durch  El.  zerlegt.  Nur  das  Kalium 
und  Natrium  zersetzen  sie  in  der  Hitze  vollständig.  Das 
Hydrogengas  soll  sie  nach  Yarvinzky  in  der Rothglüh- 
hitze  ebenfalls  zerlegen. 

Die  Borsäure  schiesst  beim  Erkalten  einer  heissen 
Auflösung  derselben  in  weissen,  perlmutterglänzenden , 
zähen,  fettig  anzufühlenden  sechsseitigen  Schuppen  oder 
Blättern  an,  nimmt  dabei  6  Misch.  Gew.  Wasser  auf  und 

stellt  damit  die  krystallisirte  Borsäure  B  H  =:  154,6840 

dar,  welche  aus  56  B  -f-  44  H  besteht.  Sie  ist  geruchlos, 
schmeckt  schwach  sauer,  mehr  bitter;  ihr  spec.  Gew.  ist 
1,479;  verändert  sich  an  der  Luft  nicht;  verliert  bei  ei¬ 
ner  Hitze  über  100°  G.  die  Hälfte  ihres  Krystallwassers , 
wird  dadurch  in  Borsäurehydrat  umgewand eit  und  zum  Theil 
mit  den  Wasserdämpfen  verflüchtigt.  In  der  Glühhitze 
wird  sie  wieder  durch  den  gänzlichen  Verlust  des  Was¬ 
sers  verglaste  Borsäure.  Die  krystailisirte  Borsäure  löst 
sich  bei  19°  C.  in  25,66  und  bei  100°  in  2,97  Th.  "Wasser 
auf;  in  Weingeist  ist  sie  leicht  löslich;  die  Lösung  färbt 
Kurcumapapier  braun  und  verbrennt  mit  hellgrüner  Flam- 
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me.  Beim  Abdampfen  einer  wässrigen  oder  geistigenLö- 
sung,  wird  viel  Borsäure  mit  den  Dämpfen  davongeführt. 
Sie  wird  jetzt  selten  medizinisch  als  beruhigendes,  küh¬ 
lendes  Mittel  und  nur  in  unreinem  krystallinischen  Zu¬ 
stande,  wo  sie  durch  den  Gehalt  an  Schwefels.  oderSalzs. 
in  grösseren  Krystallen  erhalten,  und  an  der  Luft  feucht 
wird,  verwendet;  häufiger  ist  ihre  Anwendung  als  Schmelz¬ 
mittel.  Die  im  Handel  vorkommende  Säure  enthält  ge¬ 
wöhnlich  etwas  Fett  vom  Borax  und  wird  beim  Glühen 
schwarz;  enthält  sie  Schwefels.  Natron,  so  bleibt  dieses 
bei  einer  Auflösung  im  Alkohol  ungelöst  zurück.  Die  Ver¬ 
unreinigung  mit  Schwefels,  wird  durch  den  Niederschlag, 
welchen  Salpeters.  Baryt  in  der  verdünnten  geistigen  Lö¬ 
sung  bewirkt,  erkannt. 

v 

158.  Die  Borsäure  bildet  mit  den  salzfähigen  Basen 
die  borsauren  Salze,  Borates  ;  ihre  Verwandtschaft  zu  diesen 
Basen  ist  etwas  grösser  als  die  der  Köhlens.  Die  bors.  Salze 
sind  im  Wasser  meistens  nur  schwer  oder  gar  nicht  lös¬ 
lich ;  nur  mit  den  Alkalien  bilden  sie  lösliche,  schwach 
alkalisch  reagirende  Salze.  In  der  Hitze  schmelzen  diese 
zu  einem  durchsichtigen  Glase  und  nehmen  dabei  darge- 
bothene  Metalloxyde  mit  eigenthümlicher  Färbung  des 
Glases  auf.  Auf  nassem  Wege  zerlegen  die  meisten  Säuren 
die  bors.  Salze,  zündet  man  daher  eine  Mischung  eines 
solchen  Salzes  mit  einer  Säure  und  Weingeist  an,  so  ver¬ 
brennt  dieser  mit,  grüner  Flamme;  mit  Hülfe  der  Glüh¬ 
hitze  zerlegt  die  feuerbeständige  Bors,  die  mit  flüchtigen 
Säuren  gebildeten  Salze.  Die  bors.  Salze  werden  durch 
Kohle  und  Phosphor  nicht  zersetzt. 

Das  Bor  verbindet  sich  bei  der  Zerlegung  des  Wassers  durch 
Borkalium  mit  dem  Hydrogengas  aber  nur  lose,  in  einem  unbe¬ 
stimmten  Verhältnisse,  zu  einem  nach  Stinkasant  riechenden,  mit 
grünlicher  Flamme  verbrennenden  Gase.  Auch  mit  Schwefel,  Phos¬ 
phor,  Chlor ,  bluor,  Kalium  lässt  sich  das  Bor  vereinigen.  Die 
Bors,  verbindet  sich  mit  Ammoniak  in  mehreren  und  zwar,  wie  es 
scheint,  in  vier  bestimmten  Verhältnis«  n,  die  aber  sämmtlich 
keine  Anwendung  haben. 
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Phosphor,  ("Phosphorits )  P  —  19,6155. 

15Q.  B  ra  n  d  t  scher,  Ku  nk  el  seiner  Phosphor,  Harnphos - 
phor,  wurde  von  Brandt,  einem  Kaufmanne  in  Hamburg, 
löfig  zufällig  entdeckt;  Kunkel,  der  von  dieser  Ent¬ 
deckung  nur  gehört  hatte,  erzeugte  ihn  kurz  darauf  absiebt- 
lich  und  B  o  y  1  e  verbesserte  das  Verfahren  derPhosphor- 
bereitungaus  dem  Harne.  Gähn  entdeckte  17ÖQ  denphos- 
phors.  Kalk  in  den  Knochen ,  und  Scheele  lehrte  sodann 
die  Darstellung  des  Phosphors  aus  der  Knochenasche. 

Der  Phosphor  kommt  in  der  Natur  in  beträchtlicher 
Menge,  meistens  mit  O.  verbunden,  als  Phosphors,  aber 
auch  nicht  isolirt,  sondern  nur  in  den  phosphors.  Salzen 
vor.  Im  Mineralreich  als  Apatit,  oder  zwei  Drittel  phos¬ 
phors.  Kalk,  als  phosphors.  Bleioxyd,  Grünbleierz,  phos¬ 
phors.  Eisenoxyd,  Raseneisenerz;  im  Pflanzenreich  als 
phosphors.  Kali,  im  Kleber,  in  den  Hülsen  der  Getreide¬ 
arten  u.  dgl. ;  im  Thierreich  als  zwei  Drittel  phosphors. 
Kalk  in  den  Knochen,  als  phosphors.  Ammoniaknatron  im 
Harne,  als  phosphors.  Ammoniakbittererde  und  phosphors. 
Kalk  in  den  Harnsteinen;  auch  im  Blute,  im  Gehirne,  dem 
Nervenmarke,  den  Muskeln  u.  s.  f.  findet  man  phosphors. 
Verbindungen.  Über  Sümpfen  hält  die  atm.  Luft  manches- 
mal  etwas  Phosphorwasserstoffgas. 

lvt).  Man  bereitet  den  Phosphor  gewöhnlich  aus  der 
Knochenasche.  An  der  Luft  getrocknete,  weiss  calcinirte, 
gepulverte  Knochen  (welche  nebst  etwas  Köhlens,  und 
Blaus,  über  0,80  zwei  Drittel  phosphors.  Kalk  enthalten) 
werden  mit  Wasser  zu  einem  Dünnen  Brei  angemacht, 
dann  in  einem  steingutenen  Gefässe  unter  Umrühren 
mit  |  ihres  Gewichtes  conc.  Schwefels,  übergossen, 
und  der  Einwirkung  derselben  bei  gelinder  Wärme 
durch  24  Stunden  überlassen.  Die  Schwefels,  verbindet 
sich  mit  dem  Kalk  zu  Gyps,  der  zu  Boden  fällt,  die 
Köhlens,  entweicht  ganz,  die  Blaus,  grösstentheils ,  die 
Phosphors,  bleibt^  als  mit  saurem  phosphors.  Kalk  ver¬ 
unreinigte  Säure,  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst.  Diese 
"  i*d  durch  genässte  Leinwand  geseihet,  der  riiekstän- 


IßQ  Phosphor. 

tlige  Gyps  noch  einige  Mal,  bis  er  geschmacklos  ist,  aus- 
geslisst  und  scharf  ausgepresst.  Die  erhaltene  saure  Flüs¬ 
sigkeit  wird  bis  zur  Syrupsdicke  abgedampft,  dann  mit 
so  viel  frisch  geglühtem  und  dadurch  völlig  trocknem  Koh¬ 
lenpulver  innig  gemengt,  dass  die  Masse  ganz  trocken 
erscheint;  diese  wird  in  einem  eisernen  Kessel  bis  zum 
anfangenden  Glühen  vom  Wasser  möglichst  befreit, 
noch  warm  in  eine  steingutene,  beschlagene  Retorte  ge¬ 
füllt,  und  in  einem  guten  Reverberirofen  der  Destillation 
unterworfen.  Der  Hals  der  Retorte  wird  durch  luftdicht 
angekittete,  kupferne  Yorsteckröhren  verlängert,  und 
mit  einer  kupfernen  Yorlage,  welche  die  Form  eines 
Tabakpfeifenkopfes  hat  und  bis  an  den  Bug  des  Halses 
mit  Wasser  gefüllt  ist,  verbunden.  Es  wird  anfangs  ei¬ 
nige  Stunden  auf  massiges  Feuer  gegeben,  wobei  die  im 
Apparate  vorhandene  atm.  Luft,  dann  gekohltes  Hydro- 
gengas ,  Kohlenoxydgas,  allenfalls  auch  noch  blaus.  Ga3 
entweicht,  dann  wird  die  Retorte  bis  zum  starken  Roth- 
gliihen  und  zuletzt  bis  zum  Weissglühen  so  lange  er¬ 
hitzt,  als  noch  Phosphor  übergeht.  Der  Phosphor  erscheint 
in  leuchtenden  Dämpfen  und  Tropfen  mit  einem  Gase, 
welches  sich  entzündet  und  blitzt  im  Momente  seiner 
Berührung  mit  der  atmosphärischen  Luft  und  Phosphor¬ 
wasserstoff  mit  Kohlenoxydgas  ist.  Der  Phosphor  sam¬ 
melt  sich  unter  dem  Wasser,  wird  starr,  und  das  Wasser 
dabei  so  erhitzt,  dass  es  nicht  selten  erneuert  werden 
muss.  Nach  dem  vollkommenen  Erkalten  wird  der  Appa¬ 
rat  aus  einander  genommen,  und  der  vielleicht  noch  im 
Halse  der  Retorte  oder  in  dem  Vorstosse  befindliche 
Phosphor  unter  Wasser  behutsam  herausgekratzt.  In  der 
Retorte  bleibt  phosphorsaurer  Kalk  mit  Kohle  (nach  der 
Menge  der  letzteren  in  mehr  oder  weniger  lockerem  Zu¬ 
stande)  und  mit  Phosphorkohlenstoff  zurück.  Der  erhal¬ 
tene  Phosphor  ist  gewöhnlich  braun  mit  rothen  Stellen, 
undurchsichtig  und  unrein.  Er  kann  durch  nochmalige 
Destillation  gereinigt  werden,  wird  aber  gewöhnlich 
entweder  in  sämisch  gegerbtes  Schaf- ,  Reh-  oder  Gems¬ 
leder  eingebunden,  unter  heissem  Wasser  geschmolzen 
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und  durchgepresst,  wobei  die  fremden  Beimengungen , 
als  Kohlenstoffphosphor,  rother  Phosphor  u.  s.  w.  im 
Säckchen  Zurückbleiben,  oder  der  im  heissen  Wasser 
geschmolzene  Phosphor  wird  in  Trichter  mit  langen, 
dünnen  Böhren,  welche  im  heissen  Wasser  stehen, 
längere  Zeit  flüssig  erhalten,  wobei  sich  die  Unreinig  - 
keiten  als  Schaum  ausscheiden.  Er  wird  in  Stangen¬ 
form  gebracht,  und  unter  Wasser  in  gläsernen  Ge- 
fässen ,  w'elche  in  blechernen  Büchsen  eingeschlossen 
sind,  verwahrt.  Bei  der  Glühhitze  zersetzt  nemlich  die 
Kohle  die  freie  Phosphorsäure  durch  einfache  Wahlver¬ 
wandtschaft;  indem  sie  ihr  das  O.  entzieht,  Kohlensäure 
und  Kohlenoxydgas  bildet,  und  den  Phosphor  blosslegt, 
der  bei  dieser  Temperatur  sich  sogleich  verflüchtigt,  im 
Halse  der  Betörte  und  in  der  Vorlage  aber  condensirt  wird. 
Da  das  in  der,  zur  Operation  verwendeten,  Masse  noch  zu¬ 
rückgebliebene  Wasser  auch  zerlegt  wird,  so  erklärt  sich 
dieBildung  des  Phosphorwasserstoffgases ,  zumTheil  auch 
des  Kohlenoxydgases  und  ein  der  Menge  des  vorhande¬ 
nen  Wassers  entsprechender  Verlust  an  Phosphor  ohne 
Schwierigkeit. 

Man  kann  den  Phosphor  auch  durch  Destillation  des  phosphor¬ 
sauren  Bleioxydes  oder  Quecksilber  oxydes  mit  ^  Kohlenpulver  be¬ 
reiten.  —  Nach  Wohler  erhält  man  durch  Destillation  von  lThl. 
Beinschwarz ,  a  Thl.  feinen  Quarzsand  und  etwas  Kohle  bei  star¬ 
ker  Weissglühhitze  ebenfalls  Phosphor.  —  Bei  der  Destillation  des 
reinen  Phosphorsäurehydrats  mit  Kohle ,  wie  ßerzelius  will,  ent¬ 
weicht  nach  Javal  ein  beträchtlicher  Th  eil  der  Saure  vor  der 
Zersetzung. 

1Ö1.  Der  Phosphor  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
fest,  so  hart  und  zähe  wie  Wachs,  in  der  Kälte  spröde, 
gewöhnlich  derbe  geschmolzen  und  unter  Kalilauge  oder 
schwacher  Salpetersäure  langsam  erkaltet,  bleibt  er  oft 
so  lange  flüssig,  bis  er  mit  einem  starren  Körper  ^be¬ 
rührt  wird,  wo  er  dann  plötzlich  erstarrt;  beim  lang¬ 
samen  Gefrieren  grosser  Quantitäten,  oder  aus  einer 
Lösung  in  Oien,  besonders  in  Steinöl,  krystallisirt  er  in 
Nadeln,  Blättchen  und  selbst  in  regulären  Octaedern ,  aus 
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seiner  Lösung  in  Schwefelphosphor  und  Schwefelkohlen¬ 
stoff  in  Romboidaldodecaedern ;  flüssiger  Phosphor  in 
einem  verschlossenen  Gefasse  mit  Weingeist ,  besser  mit 
Urin,  bis  zum  Erkalten  geschüttelt,  wird  in  einen  feinen 
Staub  verwandelt.  Er  ist  blassgelb ,  stark  durchschei¬ 
nend,  fettglänzend,  bei  sehr  schnellem  Erstarren  öfters 
schwarz,  wird  aber  beim  Umschmelzen  und  langsamen 
Erkalten  wieder  gelblichweiss;  im  Sonnenlichte  färbt  er 
sich,  auch  wenn  alles  Oxygen  sorgfältig  ausgeschlossen 
ist,  roth,  auch  in  der  TorricellÜschen  Leere  und  beim 
Schmelzen  unter  Wasser  wird  er  roth;  verdünnte  Salpe¬ 
tersäure  oxydirt  den  rothen  Phosphor  schnell,  und  löst 
ihn  als  Phosphorsäure  auf*  der  übrige  Phosphor,  wel¬ 
cher  schwerer  oxydirbar  ist,  erlangt  dadurch  seine  vorige 
Farbe  wieder.  Flüssiger  Phosphor  unter  einer  geistigen 
Kalilauge  schnell  erkaltet,  erstarrt  zu  einer  schneeweis- 
sen Masse.  Wird  Phosphor  längere  Zeit,  selbst  unter  aus¬ 
gekochtem  Wasser,  aufbewahrt,  so  bedeckt  er  sich  mit 
einer  weissen  Kinde,  welche  nach  Pelouze  Phosphor- 
hjdrat  (4  P  4-  H) ,  nach  H.  Kose  in  seinem  Aggre¬ 
gatzustande  veränderter  Phosphor  ist.  Sein  spec.  Gew. 
ist  1,77 ;  er  ist  wahrscheinlich  gerucli-  und  geschmack¬ 
los,  aber  sehr  giftig;  in  Stickgas  verdampft  er  schon  bei 
gew  öhnlicher  Temperatur ,  schmilzt  bei  45  —  46°  zu  einer 
öligen  Flüssigkeit,  siedet  bei  250°  C*  und  destillirt  in 
verschlossenen  Gefässen  in  farblosen  Dämpfen  vollstän¬ 
dig  über.  Das  spec.  Gew.  des  Phosphordampfes  beträgt 
nach  Dumas  4,420;  1  Liter  Dampf  wiegt  bei  0°  C  28" 
B.  5,747  Grammen;  nach  dieser  Bestimmung  w^äre  sein 
Mischungsgewicht  doppelt  so  gross,  als  das  angeführte. 
Der  Phosphor  bildet  in  Berührung  mit  O.  oder  atmo¬ 
sphärischer  Luft  weisse ,  nach  Knoblauch  riechende,  im 
Dunkeln  leuchtende ,  Dämpfe  (phosphatische  Säure) ,  und 
muss  daher  unterWasser,  in  welchem  er  unlöslich  ist, 
aufbewahrt  werden;  nach  einiger  Zeit  riecht  dann  sol¬ 
ches  Wasser,  in  Berührung  mit  der  Luft,  nach  Phos¬ 
phor,  leuchtet  im  Dunkeln,  und  wirkt  sogar  giftig  auf 
kleine  Thiere,  enthält  also  fein  vertheilten  Phosphor.  Im 
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absoluten  Alkohol  ist  der  Phosphor  in  geringer,  in  Äther, 
in  Oien  in  grösserer  Menge  löslich ,  seine  Auflösungen 
haben  einen  scharfen  widrigen  Geschmack,  und  leuch¬ 
ten  in  Berührung  mit  atmosphärischer  Luft  im  Dun¬ 
keln.  Das  beste  Lösungsmittel  ist  der  Schw  efelkohlenstoff, 
der  sein  zwanzigfaches  Gewicht  Phosphor,  aufnehmen 
kann,  ohne  fest  zu  werden.  Diese  Auflösung  wird  am 
Lichte  orangeroth ,  damit  benetztes  Papier  entzündet  sich 
von  selbst  an  der  Luft;  der  Phosphor  schiesst  aber  darin 
nach  einiger  Zeit  zum  Theil  in  sehr  schönen,  durch¬ 
sichtigen,  das  Licht  stark  brechenden  Krystallen  an, 
und  geistige  Ätzkalilauge  scheidet  ihn  nach  einiger  Zeit 
im  wrasserhellen  flüssigen  Zustande  aus. 

1Ö2.  Der  Phosphor  ist  ein  reizendes,  scharfes,  durch 
sein  Verbrennen  auch  auf  die  Nerven  eigenthümlich  w  ir¬ 
kendes  Gift.  Schnell  gereichter  Brechweinstein  entfernt  den 
Phosphor  sogleich  ans  dem  Magen,  später  dient  der 
reichliche  Genuss  von  Seifenwasser,  oder  von  in  Wasser 
gerührter  reiner  Bittererde  als  Antidotum.  Eine  Vergif¬ 
tung  mit  Phosphor  wird  durch  im  Darmcanale  vielleicht 
noch  befindliche  leicht  zu  erkennende  Phosphorstück¬ 
chen,  durch  den  Geruch  nach  Knoblauch  oder  nach  fau¬ 
len  Fischen  (Phosphorw^asserstoff)  und  durch  das  Leuch¬ 
ten  des  Magen-  oder  Darminhalteg ,  oder  der  ausgebro¬ 
chenen  Flüssigkeit  im  Dunkeln,  oder  durch  die  stark 
saure  Reaction  zum  Theile  schon  erkannt;  übrigens  aber 
durch  Auskochen  der  zu  untersuchenden  Stoffe  mit  Wein¬ 
geist,  welcher  etwas  Phosphqr  und  die  freie  Phosphor¬ 
säure  aufnimmt,  oder  besser,  mit  Salpetersäure,  welche 
den  Phosphor  und  die  phosphorichte  Säure  in  Phosphor 
säure  umwandelt,  und  durch  Fällung  der  erhaltenen  fil- 
trirten  Flüssigkeiten  mit  salpetersaurem  Silber,  welches 
mit  Phosphor  einen  schwärzlichen  (Silberphosphorid) , 
mit  Phosphorsäure  aber  einen  eigelben  Niederschlag 
(phosphorsaures  Silberoxyd)  gibt,  während  Schwefel¬ 
wasserstoff  dämit  keinen  besonders  gefärbten  Präcipitat 
liefert,  ausgemittelt.  Man  kann  die  Flüssigkeit  auch  mit 
essigsaurem  Bleioxyd  fallen ,  und  das  ausgesüsste  getrock- 
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nete  weisse  phosphorsaure  Bleioxyd  mit  Kohlen  vor  dem 
Löthrohre,  oder  auf  einem  Porzellanscherbchen  glühen, 
oder  in  verschlossenen  Gefässen  destilliren.  Die  charak- 
terisirenden  Pracipitate  ,  die  erhaltene  Phosphorbleiperle , 
der  dargestellte  Phosplior  können  als  Beweise  dienen.  — 
In  sehr  kleinen  Gaben  ist  der  Phosphor  ein  kräftiges , 
aber  mit  P^echt  selten  verwendetes  Reizmittel  des  Nerven¬ 
systems  und  der  Geschlechtsorgane;  in  den  Apotheken 
wird  er  zur  Bereitung  der  reinen  Phosphorsäure  be¬ 
nützt. 

1Ö3.  Der  Phosphor  verbindet  sich  sehr  begierig  mit 
dem  O. ;  er  hat  unter  den  nicht  metallischen  Elementen 
nach  dem  Hydrogen,  Kohlenstoff  und  Bor  die  stärkste 
Verwandtschaft  zu  demselben,  verbrennt  selbst  in  sehr 
verdünntem  Oxygengas  und  atmosphärischer  Luft ,  ist  da¬ 
her  eine  der  vorzüglichsten  eudiometrischen  Substanzen 
und  ein  höchst  brennbarer  Körper.  Er  entzündet  sich  in 
grösseren  Massen  in  Berührung  mit  der  Luft  von  selbst, 
durch  die  beim  vorläufigen  langsamen  Verbrennen  frei 
werdende  Wärme;  in  kleinerer  Menge  bei  feiner \er- 
theilung  oder  durch  Druck,  durch  Reiben,  besonders 
unter  Mitwirkung  thierischer  Wärme,  überhaupt  aber 
bei  einer  Temperatur  von  Ö0°  ,  und  brennt  sodann  mit 
sehr  lebhafter  und  starker  Flamme  (Phosphorfeuerzeuge). 
Beim  langsamen  Verbrennen  wird  er  in  phosphorichte 
Phosphorsäure  oder  phosphatische  Säure,  bei  rascher 
Verbindung  aber  in  Phosphorsäure  und  einen  rothen 
Körper,  welcher  nach  Pelouze  Phosphoroxyd  ist,  um¬ 
gewandelt.  Man  kennt  aber  4  bestimmte  Oxydationsstufen 
des  Phosphors  : 

1)  D  as  Phosphoroxyd  3P  -f-  O  —  Ö8,84Ö5. 

2)  Die  unterphosphorichte  Säure  P  -f-  O  =  49,2310. 

3)  Die  phosphorichte  Säure  P  -f-  30  =  ÖQ,2310. 

4)  Die  Phosphorsäure  P -p  50  — 89,2310. 

Das  rothe  Phosphoroxyd  von  Pelouze  genauer  erforscht ,  er¬ 
hält  man ,  indem  man  auf  im  kochenden  Wasser  geschmolzenen 

Phosphor  durch  eine  Rohre  einen  Strom  Oxygengas  leitet.  Der 

Phosphor  verbrennt  zu  Phosphorsäure ,  welche  aufgelöst  wird  und 
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Phosphoroxyd,  welches  in  Gestalt  ziuuobarrother  Flocken  in  der 
Flüssigkeit  schwimmt.  Dieses  wird  gesammelt,  der  noch  anhän¬ 
gende  Phosphor  und  das  Wasser  durch  Destillation  entfernt;  das 
in  der  Retorte  zu  rück bleib  ende  Oxyd  aber  ausgesüsst,  und  im  lee¬ 
ren  Raume  mit  Schwefelsäure  getrocknet.  Es  ist  roth,  geruch-  und 
geschmacklos,  schwerer  als  Wasser ,  leuchtet  im  Dunkeln  selbst 
gerieben  nicht,  entzündet  sich  erst  bei  der  Rothglühhitze ,  zer¬ 
fällt,  in  einer  verschlossenen  Röhrf  erhitzt,  in  Phosphor  und 
Phosphorsäure;  ist  in  Wasser,  Alkohol,  Äther  in  den  Ölen  ganz 
unlöslich,  und  wird  von  der  Salpetersäure  und  salpetrigen  Säure 
mit  ausserordentlicher  Heftigkeit  unter  plötzlicher  Entzündung  in 
Phosphorsäure  verwandelt. 

Die  hypophosphori ge  Säure  ( Acidum  "hypophosphorosumj  wurde 
von  D  ulon  g  entdeckt,  von  H.  Rose  aber  genau  untersucht. 
Sie  bildet  sich  bei  der  Zersetzung  von  Baryumphosphorid  ,  Calcium- 
phosphorid  u.  dgl.  durch  Wasser ,  wobei  Phosphorwasserstoffgas 
entweicht  ,  und  phosphorsaurer  und  unterphosphorigsaurer  Baryt 
oder  Kalkerde  Zurückbleiben.  Die  Auflösung  des  unterphosphorig- 
sauren  Baryts  wird  mit  Schwefelsäure  zersetzt,  das  hiltrat  mit 
Bleioxyd  digerirt,  die  Lösung  des  unterphosphorigsaurer!  Blei¬ 
oxydes  mit  Schwefelwasserstoffgas  gefällt ,  und  hierauf  die  filtrirte 
Flüssigkeit  bis  zur  Syrupsdicke  durch  vorsichtiges  Abdampfen 
concentrirt.  Bei  stärkerem  Erhitzen  zerfällt  sie  in  Phosphorwasser¬ 
stoffgas  und  in  Phosphorsäure.  Sie  schmeckt  scharf  und  heissend- 
sauer,  und  bildet  mit  Basen  leicht  lösliche,  meistens  krystallisir- 
bare,  zum  Theil  zerfliessliche  Salze,  welche  beim  Erhitzen  an  der 
Luft  zu  phosphorsauren  Salzen  verbrennen. 

Die  phosphorige  Säure  fH.  phosphorosumj  wurde  von  Davv, 
H.  Rose  und  Dulong  untersucht.  Sie  bildet  sich  beim  unvoll¬ 
kommenen  Verbrennen  des  Phosphors  oder  als  Hydrat  bei  wechsel¬ 
seitiger  Zersetzung  des  Chlorphosphors  im  Minimum  und  des 
Wassers.  Wird  Phosphor  in  einer  engen  lufthaltenden  Glasröhre 
bis  zu  100°  erhitzt,  so  sublimirt  er  sich  als  phosphorige  Säure, 
und  bildet  zugleich  etwas  rothesOxyd,  nach  Dulong  in  sehr  ver¬ 
dünnter  Luft  auch  etwas  Phosphorsäure.  Diese  wasserfreie  Säure 
stellt  ein  voluminöses  weisses ,  flockiges,  flüchtiges,  nach  Knob¬ 
lauch  riechendes ,  stechendsaures,  giftiges  Pulver  dar.  Das  Hydrat 
der  phosphorigen  Säure  krystallisirt  beim  Erkalten  seiner  Lösung , 
rothet  Lackmus,  zieht  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  und  O.  an,  und 
wandelt  sich  nach  und  nach  in  Phosphorsäure  um,  Die  Verbindung 
beider  Säuren  entsteht  auch  beim  langsamen  Verbrennen  des  Phos¬ 
phors  an  der  Luft,  und  zwar  indem  man  Phosphorstangen  in  Glas¬ 
röhren  auf  einer  Schale  oder  in  einem  geräumigen  Gelasse  unter 
einer,  unten  mit  einer  Öffnung  versehenen,  Glasglocke  sich  oxydi- 
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ren  und  völlig  ze;-fliesscn  lässt.  Sie  ist  im  concentrirten  Zustande 
eine  klebrige ,  syrupdicke,  unangenehm  nach  Knoblauch  riechen¬ 
de ,  sehr  saure  Flüssigkeit,  welche  beim  Erhitzen,  wie  das  Hydrat 
der  phosphorigen  Säure  in  sich  entzündendes  Phosphorwasserstofl’- 
gas  ,  Phosphorsäure'  und  Wasser  zerfällt,  pho schulische  Säure,  A. 
phosphalicum j  hyp o ph osphoricu m  heisst,  und  phosphorichte  Phos¬ 
phorsäure  ist.  Die  phosphorichte  Säure  bildet  mit  Basen  verbrenn¬ 
liche  phosphorichtsaure  Salze,  wird  durch  einige  Metalloxyde  re- 
ducirt,  und  durch  Salpetersäure  in  Phosphorsäure  verwandelt. 
Die  phosphatische  Säure  zerfällt  bei  der  Verbindung  mit  Basen  in 
die  zwei  genannten  Säuren,  und  wird  durch  höhere  Oxydation  in 
Phosphorsäure  umgestaltet. 

164*  Phosphorsäure  f A.  phosphoricum ). 

£  =  89,2310  —  43,966  P  -f-  56,034  O 

auch  Knochensäure  genannt,  scheint  von  Boyle  am  Ende 
des  siebenzehnten  oder  von  Homberg  im  Anfänge  des 
achtzehnten  Jahrhundertes  entdeckt  worden  zu  seyn ; 
Marggraf  wies  zuerst  ihre  Eigentümlichkeit  nach,  und 
Thenard,  H.  Davy,  Dulong,  Berzelius,  Stroh¬ 
meyer,  H.  R  o  s  e  haben  sie  mit  besonderem  Eleisse  un¬ 
tersucht.  Sie  kommt  verhältnissmässig  selten  im  Mineral¬ 
reiche,  und  zwar  immer  in  Verbindung  mit  Kalk,  Bitter- 
und  Alaunerde,  Uran-,  Mangan-,  Eisen-,  Blei-  und 
Kupferoxyd,  auch  nicht  häufig  im  Pflanzenreiche  vor; 
aber  sie  findet  sich  fast  in  allen  thierischen  Stoffen  und 
Erzeugnissen  mit  Ammoniak,  Kali,  Natron,  Kalk,  Bit¬ 
tererde  und  Eisen  verbunden.  Sie  erzeugt  sich  durch 

O 

Oxydation  des  Phosphors,  zum  Theile  durch  langsames 
\  erbrennen  desselben,  schneller  beim  raschen  Verbrennen 
und  bei  der  Zerlegung  hochoxydirter  Körper  durch  den¬ 
selben. 

1Ö5.  Die  reine  trockene  Phosphorsäure  bereitet  man  durch 
Verbrennen  trocknen  Phosphors  in  einer  mit  Quecksil¬ 
ber  gesperrten ,  mit  durch  Calciumchlorid  vorher  ausge- 
trockneter  atmosphärischer  Luft  oder  Oxygengas  gefüll¬ 
ten,  Glasglocke.  Die  Phosphorsäure  legt  sich  in  Form 
weisser  Flocken  an  das  Glas  an,  und  überzieht  in  Gestalt 
einer  glasigen  Kruste  das  Schälchen,  auf  welchen  der 
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Phosphor  verbrannt  wurde.  Sie  ist  geruchlos  von  sehr 
saurem  Geschmack,  aber  nicht  ätzend,  röthet  Lackmus 
stark,  schmilzt  in  der  Rothglühhitze  und  verflüchtigt  sich 
noch  unter  der  Weissglühhitze.  Durch  die  El.  wird  sie 
in  Phosphor  und  Oxygengas  zerlegt;  die  Kohle  und  meh¬ 
rere  Metalle,  wie  Kalium,  Natrium,  Eisen,  Zmku.dgl. 
m.  zersetzen  sie  mit  Hülfe  der  Hitze,  und  bilden  Metall¬ 
oxyde  und  Phosphormetalle. 

166.  Die  trockene  Phosphorsäure  zerfliesst  an  der  Luft 
ziemlich  schnell  und  unter  Wärmeentwicklung  ;  mit  tropf¬ 
barem  Wasser  verbindet  sie  sich  sehr  begierig  mit,  hin¬ 
eingetauchten  glühenden  Körpern  ähnlichem,  Zischen, 
und  bildet  Phosphorsäurehydrat  und  wässerige  Phosphor  säure. 
Die  wasserhaltige  Phosphorsäure  bereitet  man  gewöhnlich 
entweder  durch  Oxydation  des  Phosphors,  oder  der 
phosphatischen  Säure  a)  mit  Säuren,  welche  daduicn 
desoxydirt  werden,  wie  mit  wasserfreier  Schwefel- ,  Chlor- 
und  Salpetersäure,  b)  mit  tropfbarem  Chlor  und  Königs¬ 
wasser;  oder  durch  Ausscheidung  der  Phosphorsäure 
aus  ihren  Verbindungen  mit  Bleioxyd,  mit  Kalk,  mit 
Ammoniak  durch  Schwefelsäure,  oder  durch  die  Hitze 
allein.  Nach  der  österr.  Ph.  werden  10  Unzen  reine  conc. 
Salpetersäure  mit  5  Unzen  destillirtem  Wasser  verdünnt, 
in  einer  tubulirten  weiten  Glasretorte  bis  zum  gelinden 
Aufwallen  erwärmt,  sodann  kleine,  ungefähr  1  Grau 
wiegende  Stückchen  Phosphor  behutsam  und  allmalig, 
damit  kein  Übersteigen  oder  keine  Entzündung  entsteht, 
so  lange  hineingeworfen,  als  dieselben  noch  aufgelöst 
werden.  Die  Flüssigkeit  wird  bis  zur  Honigsdicke  und 
zum  gänzlichen  Verschwinden  der  rothen  salpetrigen 
Dämpfe  eingedampft,  und  nachher  mit  so  viel  dest.  Was¬ 
ser  vermischt,  bis  das  vorschriftmässige  spec.  Gew.  1,500 
erlangt  ist.  Die  erhaltene  wasserhelle  Flüssigkeit  ist  die 
officinelle  Phosphors.  Wird  die  syrupdicke  Flüssigkeit  aber 
weiter  abgedampft  und  zuletzt  in  einem  silbernen  oder 
Platintiegel  bis  zum  schwachen  Rothglühen  erhitzt,  so 
erhält  man  reines  Phosphorsäurehydrat. 
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Wild  liierbci  die  Säure  durch  bincingcfallenc  Kohle  oder  darin 
verkohlte  organische  Substanz  zersetzt,  so  bilden  sich  Metallplios- 
phoride ,  die  .Tiegel  werden  beschädiget  oder  gar  durchlöchert.  — 
Aus  den  Knochen  (der  Knochenkohle  oder  Knochenasche)  wird 
durch  Schwefels,  unreine,  sauren  phosphors.  Kalk  haltige  Phos¬ 
phors.  bereitet,  welche  zwar  durch  Neutralisation  mit  Ammoniak, 
durch  Abdampfen  des  Filtrates  und  durch  Entfernung  des  Am¬ 
moniaks  mit  Hülfe  der  Hitze  kalkfrei  wird  ,  dafür  aber  phosphors. 
Ammoniak  haltig  bleibt  5  vermischt  man  die  unreine  syrupdicke 
Säure  so  lange  mit  80  bis  OOprocentigem  Weingeist,*  als  sie  da- 
durch  noch  getrübt  wird,  lässt  man  nachher  die  Flüssigkeit  an  ei¬ 
nem  kühlen  Orte  klar  werden  ,  sodann  abgiessen  ,  filtriren  ,  den 
Weingeist  abdcstilliren  und  das  Wasser  durch  starkes  Erhitzen 
entfernen  ,  so  kann  man  auch  aus  den  Knochen  reineres  Phosphor¬ 
säurehydrat  erhalten;  indessen  wird  beim  Erhitzen  die,  während 
der  Destillation  durch  Ätherbildung  entstandene  WTinphospbor- 
säuie  zersetzt ,  Kohle  ausgeschieden,  welche  durch  Keduction  des 
Phosphors  den  Tiegelmassen  sehr  gefährlich  wird. 


D as  Phosphorsäurehydrat,  Phosphorglas,  verglaste 
Phosphorsäure.  A.  phosphoricum  uUrißcalum  B-f-H — 100,4790 

ist  eine  sehr  zähe,  harte,  farblose,  durchsichtige ,  ge¬ 
ruchlose,  sehr  saure,  glasartige  Masse,  welche  an  der  Luft 
zerfliesstund  im  Wasser  und  Weingeist  sehr  leicht  auflös¬ 
lich  ist.  Die  conc.  wässrige  Lösung  hat  ein  spec.  Gewicht 
von  2,000  und  Syrupsconsistenz,  schiesst  bisweilen  in  vier¬ 
seitigen  oder  sechsseitigen  Säulen  an  und  stellt  dann 


die  krystallisirte  Phosphor  säure  (B  -f-  H3  nach  Brandes)  dar. 
Die  conc.  Phosphorsäure  lässt  sich  mit  jedem  Verhältnisse 
Wasser  mischen.  Beine  Qfjicinelle  Phosphorsäure  darf  beim 
Erhitzen  keine  rothen  Dampfe  entwickeln,  mit  salpers. 
Silber,  salzs.  Baryte,  mit  Hydrothionsäure  und  mit  absolu¬ 
ten!  Alkohol  (Kain,  Ivieselerde  u.  dgl.)  keine  Trübung  zei¬ 
gen.  Das  Phosphorsäurehydratund  die  krystallisirte  Säure 
schmelzen  leicht  bei  erhöhter  Temperatur  und  verflüchti¬ 
gen  sich  bei  starkei  Bothglühhitze.  Beim  Schmelzen  in 


der  Glühhitze  wild  die  Phosporsäure  in  Pyrophosphor, säure 
verwandelt,  d.  h.  sie  erhält  dadurch,  ohne  das  Verhältniss 
ihrer  Bestandteile  zu  andern,  andere  Eigenschaften;  in¬ 
dem  die  wässrige  Lösung  dieser  Säure  die  Silbersolmion 
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weiss,  den  Eiweissstoff  aus  seiner  Lösung  in  Flocken 
fällt  und  mit  einigen  Basen  von  den  mit  gewöhnlicher 
Phosphorsäure  gebildeten  verschiedene  Salze  liefert. 
Beide  Sauren  sind  also  metamere  Verbindungen  und  die 
Auflösung  der  Pyrophosphorsäure  wird  nach  einiger  Zeit 
wieder  in  Phosphorsäure  umgewandelt,  welche  die  Sil¬ 
berlösung  und  den  Eiweissstoff  nicht  präcipitirt;  eben  so 
wird  sie  durch  die  Hitze,  durch  Salpeters,  und  andere 
Säuren  und  durch  die  meisten  Basen  wieder  in  Phosphor- 
saure  umgestaltet.  Die  Phosphorsäure  hat  für  den  Arzt 
durch  ihr  Vorkommen  in  den  festen,  den  meisten  flüssigen 
Theilen,  denkrankhaften  Erzeugnissen  und  den  Auswurfs¬ 
stoffen  der  thierischen  Körper,  durch  ihre  Gegenwart  in 
den  kräftigen  Nahrungsmitteln  aus  dem  Pflanzenreiche 
und  wesen  ihrer  arzneilichen  äusseren  und  inneren  An- 
wendbark eit  sowol  im  freien  als  gebundenen  Zustande 
kein  geringes  Interesse;  ihre  genaue  Kenntniss  ist  auch 
dem  Apotheker  nöthig,  der  ihrer  zur  Bereitung  einiger 
phosphorsauren  Salze  bedarf. 

1Ö7.  Die  Phosphors,  bildet  mit  Basen  die  phosphors . 
i Salze,  Phosphates.  Ihre  Verwandtschaft  gegen  diese  Körper 
ist  ziemlich  stark,  sie  neutralisirt  sie  beinahe  vollständig, 
nur  einige  auflösliche  einfachsaure  Alkalien  reagiren  ein 
wenig  alkalisch.  Die  in  reinem  Wasser  unlöslichen  Salze 
sind  meistens  in  mit  Salpeters.,  zumTheil  auch  in  mit  Salzs. 
und  Phosphors,  gesäuertem  Wasser  löslich,  daher  auch 
alle  sauren  phosphors.  Salze  auflöslich  sind.  Die  auflös¬ 
lichen  Salze  geben  mit  Bleioxydsalzlösungen  einen  weissen 
Niederschlag,  der  vor  dem  Löthrohre  zu  einer  weissen , 
beim  Erkalten  eckig  werdenden  Perle  schmilzt ;  Quecksil¬ 
bersalzlösungen  fällen  phosphors.  Quecksilberoxydul,  ein 
weissesSalz;  Salpeters.  Silberoxyd  liefert  damit  einen  gel¬ 
ben  in  Essigs.  schwerlöslichen  Niederschlag.  Beim  Erhitzen 
bis  zum  Glühen  verwandeln  sich  die  phosphors.  Salze  bis¬ 
weilen  mit  Lichtentwicklung  (Erglimmen)  in  pyrophosphors. 
Salze,  welche  auch  durch  unmittelbare  Verbindung  der 
Basen  mit  geglühter  Phosphorsäure  entstehen.  Diese  Salze 
nehmen  beim  Krystallisiren  ein  geringeres  Verhältniss 
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Wasser  auf,  haben  andere  Krystallformen  als  die  entspre¬ 
chenden  gewöhnlichen  phosphors.  Salze,  schlagen  Silber¬ 
solution  weiss,  als  neutrales  phosphors.  Silberoxyd  nieder, 
wahrend  die  gewöhnlichen  Salze  damit  einen  gelben 
basischen  Niederschlag  liefern;  werden  aber  durch  Sal¬ 
peters.  u.  ,s.  f.  wieder  in  gewöhnliche  phosphors.  Salze 
verwandelt.  Beide  Salze  sind  daher  metamere  Verbindün¬ 
gen.  Die  einfachsauren,  löslichen,  phosphors.  Salze  bil¬ 
den  mit  Kalkwasser  und  Kalksalzen  einen  weissen,  in 
Salpeters.,  Salzs.  und  freier  Phosphors,  löslichen  Präcipi- 
tat.  Die  Schwefels,  scheidet  die  Phosphors,  durch  einfache 
Wahlverwandtschaft  aus  ihren  Salzen  aus.  Wenn  die  Salz¬ 
grundlage  fix  ist,  so  sind  die  phosphors.  Salze  feuerbe¬ 
ständig.  Mit  Kohle  geglüht  werden  sie  in  Metallphospho- 
ride  verwandelt  oder  der  reducirte  Phosphor  verflüch¬ 
tiget  sich,  verbrennt  in  Berührung  mit  der  Luft  und  die 
Base  bleibt  oxydirt  oder  reducirt  zurück. 

168.  Der  Phosphor  bildet  mit  Hydrogen  eine  starre,  eine  tropf¬ 
barflüssige  und  zweierlei  gasförmige  Verbindungen.  Der  starre 
hydrogenirte  Phosphor  wurde  von  H.  Rose  entdeckt,  von  Magnus 
genauer  erforscht,  er  bildet  sich  bei  Zersetzung  des  Phosphor¬ 
kaliums  durch  Wfjsßcr  und  stellt  ein  gelbes ,  beim  Erhitzen  in 
Phosphor  und  Hydrogen  zerfallendes,  Pulver  dar.  Die  tropfbare  Ver¬ 
bindung  wurde  von  Grotthuss  beim  Kochen  des  Phosphors  mit 
alcoholischer  Kalilauge  erhalten.  Von  den  beiden  gasförmigen  Phos- 
phorwasserstoffverbinejungen  ist  die  eine  ein  Selbstzündor ,  die 
andere  nicht,  beide  bestehen  aber  aus  i  At.  P.  und  3  At.  II.  PH3 
—  21,4874,  sind  isomere  Verbindungen,  aj  Das  selbstentzündliche 
Phosphorwasserstoffgas  wurde  von  Gen  ge  mb  re  1783  und  von 
Kirwan  1784  entdeckt,  von  Dumas,  Buff  und  mit  besonderer 
Genauigkeit  von  II.  Hose  untersucht.  Es  wird  durch  wechselseitige 
Zersetzung  von  Phosphorcalcium  und  Wasser  bereitet,  ist  farblos, 
riecht  nach  faulen  Fischen,  reagirt  weder  sauer  noch  basisch,  hat 
aber  in  seinen  Verbindungen  einige  Analogie  mit  Ammoniak,  sein 
spec.  Gewicht  ist  1,846,  entzündet  sich  in  Berührung  mit  der  Luft 
bei  der  gewöhnlichen  T.  mit  Knall,  brennt  mit  heller  Flamme, 
welche  weisse  ringförmige  Nebel  entwickelt,  mit  Öxygengas  explo- 
dirt  cs  ausserst  heftig ,  ist  zum  Athmen  untauglich  ,  wirkt  giftig  , 
kann  das  Verbrennen  nicht  unterhalten,  scheint  die  Irrwische  zuveran- 
las  sen.  bj  Das  nicht  selbstentzündliche  Phosphorwasserstoffgas  wurde 
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von  Davy  1812  entdeckt  und  von  11.  Rose  vor  Kurzem  sehr  ge¬ 
nau  erforscht.  Es  entbindet  sich  am  reinsten  beim  Erhitzen  der 
wasserhaltigen  phosphorichten  und  unterphosphorichten  Säure, 
und  kommt  in  allen  Eigenschaften  mit  dem  Vorigen  überein  ,  nur 
entzündet  es  sich  in  Berührung  mit  der  Luft  bei  der  gewöhnlichen 
T.  nicht.  Es  hat  ebenfalls  Ähnlichkeit  mit'den  Salzgrundlagen  und 
nähert  sich  in  dieser  Beziehung  besonders  dem  Ammoniak.  Beide 
Körper  entwickeln  sich  bei  der  Phosphorbereitung,  beim  Abdampfen 
der  phosphatischen  Säure,  beim  Erwärmen  eines  Gemenges  von 
Phosphor  und  geistiger  Kalilauge,  bei  fast  beendigter  Zerlegung 
des  Phosphorcalciums  und  der  leichten  Metallphosphoride  über¬ 
haupt  mit  YVasser  u.  dgl.  Mit  Chlormetallen,  mit  Hydrojods.,  Hy- 
drobroms.  verbinden  sich  beide  Gasarten.  Durch  Wasser  wird  aus 
diesen  Verbindungen  die  nicht  selbstentzündliche ,  durch  Ammoniak 
stets  die  selbstcntzüiidhche  Modilication  entwickelt.  — Der  Pliosphoi- 
Stickstoff  wurde  unlängst  von  H.  Rose  durch  Erhitzen  des  Pbos- 
phorchlorürammoniak  oder  Phosphorhromürammoniak  in  verschlos¬ 
senen  Gefässen  ,  als  ein  weisses ,  zartes,  verbrennliches  Pulver, 
welches  aber  den  stärksten  Reagentien  widersteht  ,  erhalten  und 
besteht  aus  1  MG.  Phosphor  und  2  MG.  Stickstoff. — Der  Phosphor 
verbindet  sich  im  directen  Sonnenlichte  mit  dem  Ammoniak  zu  ei¬ 
nem  bräunlich  schwarzen,  nach  einiger  Zeit  gelb  werdenden,  Pulver. 
Das  unterphosphorichts.  unddas  phosphorigs.  Ammon  iakhahen  so  wie 
das  in  schiefen  rhombischen  Säulen  krystallisirende  ,  an  der  Luft 
etwas  verwitternde  einfach  phosphors.  Ammoniak  keine  Anwendung. 
Das  bei  der  Bereitung  der  Phosphors,  durch  Neutralisation  mit 
Ammoniak  erhaltene  doppelt  phosphors.  Ammoniak  kann  in  vierseiti¬ 
gen  Säulen  oder  Octaedern  krystallisirt  xlargestelit  werden.  Es 
schützt  die  mit  seiner  wässrigen  Lösung  getränkten  Zeuge  vor  dem 
Verbrennen.  —  Bei  der  Darstellung  des  Phosphors  verbindet,  sich  ein 
Theil  der  zur  Zersetzung  der  Phosphors,  angewendeten  Kohle  mit 
Phosphor  ,  geht  mit  demselben  in  die  Vorlage  über,  schmilzt  aber 
nicht  bei  derselben  T.  als  der  reine  Phosphor  und  bleibt  in  dem 
Leder,  durch  welches  dieser  im  geschmolzenen  Zustande  gepresst 
wird,  zurück.  Der  Rückstand  in  der  Retorte  enthält  das  Phosphorkoh- 
lenstojf  im  Maximum  mit  phosphors.  Kalk  und  Kohle.  —  Auen  mit 
Kohlenoxyd  und  Kohlenwasserstoffgas  soll  sich  der  Phosphor  ver¬ 
binden  können.  Als  erstere  Verbindung  wird  von  einigen  Chemi¬ 
kern  das  bei  der  Phosphorbereitung  mit  dem  Phosphor  erscheinende 
Gas  angesehen,  und  die  zweite  Verbindung  soll  heim  Kochen  ei¬ 
nes  Gemenges  von  Phosphor  und  alcoholischer  Kalilauge  entwickelt 
werden.  Beide  sind  aber  wahrscheinlich  nur  Gemenge  von  diesen 
Gasarten  mit  Pliosphorwasserstoffgas  und  überschüssigem  Hydrogen¬ 
gas. —  Mit  dem  Bor  verbindet  sich  geschmolzener  Phosphor  zu  einer 
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grünen  Masse ;  auch  mit  Schwefel,  Selen,  Chlor,  Jod  ist  er  Ver¬ 
bindbar.  Mit  den  Metallen  vereiniget  er  sich  ziemlich  begierig  und 
oll  mit  Feuererscheinung.  Diese  Metallphosphoride  werden  aber 
auch  durch  Zerlegung  phosphors.  Salze  in  der  Hitze  durch  Kohle, 
der  Metalloxyde  durch  Phosphor,  und  des  PhosphorwasserstolFes 
durch  Metalloxyde  gewonnen.  Sie  sind  grösstentheils  starre,  spröde, 
undurchsichtige,  metallisch  glänzende  Körper,  welche  bei  gewöhn¬ 
licher  Temperatur  nur  selten  ,  wol  aber  jedesmal  in  der  Hitze  in 
Berührung  mit  der  Luft  sich  oxydiren,  und  dadurch  bisweilen  in 
phosphors.  Salze  umgewandelt  werden  ;  die  Salpeters,  bewirkt  diese 
Umwandlung  mit  Hülfe  der  Wärme  immer.  Die  Alkalimetallphos- 
phoride  zerlegen  das  Wasser,  wandeln  sich  dabei  in  Phosphorwas- 
serstoff,  unterphosphorige  Saure  und  Metalloxyde  um.  Mit  den 
Metallen  der  Erden  scheint  sich  der  Phosphor  nicht  verbinden  zu 
können.  •  Ausser  dem  Weingeist,  Äther  und  den  Ölen  mischen 
sich  auch  die  Harze  und  das  Wachs  mit  dem  Phosphor. 

Schwefel,  Sulfur  S  ==  20,1165. 

/ 

1ÖQ.  Der  Schwefel  war  schon  den  Alten  bekannt  und 
wurde  von  ihnen  als  Arznei- und  Bleichmittel  auch  bereits 
benutzt.  Er  kommt  in  allen  Naturreichen  vor:  am  häufig- 
sten  jedoch  im  Mineralreich.  Hier  findet  er  sich  a)  in 
ziemlich  reinem  Zustande  in  rhomhoidalischen  Octaedern 
krystallisirt ,  als  natürliche  Schwefelblumen  in  der  Nähe 
von  Vulkanen  ,  als  Niederschlag  (Badschwefel)  in  den 
Schwefelwässern,  häufig  aber  derb  in  nierenförmigen , 
braunen  Stücken  und  Klumpen  oder  in  grösseren  Massen 
undLagern,  wie  zu  Radoboy  in  Kroatien,  im  Schwefel¬ 
berge  in  der  Nähe  von  Quito  in  Amerika,  in  Sicilien  und 
Italien  u.  s.  f. ,  wo  er  durch  den  Bergbau  gewonnen  und 
zum  Theil  so  rein  ausgebeutet  wird ,  dass  er  sogleich  als 
Handels waare  verführt  werden  kann,  b)  Mit  Ö.  verbun¬ 
den ,  kommt  er  als  schweflichte  Säure  und  als  Schwefel¬ 
säure  und  in  dieser  \  erbindung  besonders  häufig  in  den 
schwefelsauren  Salzen  vor.  c)  Als  Hydrothions.  mit  H.  ist 
er  in  der  Atmosphäre  hie  und  da  zu  finden  und  in  den 
Schwefelquellen  enthalten ;  cl)  sehr  häufig  wird  er  endlich 
mit  Metallen  vereinigt  gefunden  und  zwar  insbesondere 
mit  Eisen  als  Schwefelkies,  mit  Kupfer  als  Kupferkies, 
mit  Quecksilber,  mit  Blei  u.  s.  f.  Manche  scharfe  ätheri- 
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sehe  Öle  des  Pflanzenreiches,  das  vegetabilische  Eiweiss, 
der  Extractivstoff  mehrer  Pflanzen  enthalten  Schwefel; 
dass  die  Eier,  Haare,  Hörnern,  m.  a.  thierische  Gebilde 
schwefelhaltig  sind  ,  ist  ziemlich  bekannt. 

170.  Der  natürliche  unreine  Schwefel  wird  durch 
Schmelzen,  Abschäumen  und  Abgiessen  oder  durch  De¬ 
stillation  in  irdenen  Krügen,  welche  mittelst  eines  krum¬ 
men  Rohrs  mit  einer  eingekühlten  Vorlage  in  Verbindung 
stehen,  oder  in  grossen  eisernen  Kesseln,  welche  mit  ei¬ 
genen  Kühlkammern  in  Communication  gesetzt  sind,  von 
den  beigemengten  Erdarten,  dem  Gypse,  dem  Eisenoxyde 
u.  s.  f.  befreit  und  gereiniget;  indem  diese  feuerbeständig 
sind  und  den  Bodensatz  oder  Rückstand  bilden.  Häufig 
wird  der  Schwefel  aus  den  Schwefelmetallen,  entweder  als 
Nebenproduct  beim  Rösten  derselben  gewonnen,  oder  ab¬ 
sichtlich  daraus  bereitet. 

Ersteres  geschieht,  wenn  die  Erze  zu  abgestutzten,  mit  Lehm 
u.  dgl.  bedeckten  Pyramiden  (Rösthaufen)  aufgeschichtet  und  von 
unten  erhitzt  werden,  indem  der  von  den  Metallen  zum  Theil  ge¬ 
trennte  Schwefel  in  die  Höhe  steigt  und  in  den  ,  durch  die  obere 
Decke  des  Haufens  gestossenen,  Löchern  sich  sammelt.  Oder  man 
nimmt  das  Rösten  in  eigenen  Öfen  ,  ••Meilern  vor,  wo  der  Schwe¬ 
fel  sich  in  den  Rauchfängen  zum  Theil  ablagert. 

Am  bestell  wird  der  Schwefel  aus  dem  Schwefelkiese 
(doppelt  Schwefeleisen)  durch  Destillation  bereitet. 

Man  nimmt  diese  Operation  gewöhnlich  in  grossen  ,  länglichen 
cylindrischen  Gelassen,  die  entweder  aus  Töpfergut,  wie  an  meh¬ 
ren  Orten  Teutschlands ,  oder  aus  Eisen  verfertiget,  in  einem 
Galeerenofen  (Schwefeltreibofen)  in  fast  wagrechter  Stellung  einge¬ 
mauert  und  mit  kleinen  eisernen,  kühl  gehaltenen  Kolben  an  ihrer 
Öffnung  zusammengekittet  sind,  vor.  Das  doppelt  Schwefeleisen 
lässt  bei  einem  gewissen  Hitzgrade  einen  Theil  Schwelei  fahren, 
der  sich  in  den  Vorlagen  sammelt,  und  zum  Theil  durch  dieselben 
durchsickert,  den  sehr  reinen  Tropf  Schwefel  bildend.  Der  Rück¬ 
stand  in  den  Gefässen  ist  Eisenprosulfurid ,  und  unter  dem  Namen 
Schwefelbrände  bekannt.  Der  in  den  Vorlagen  enthaltene  Schwefel 
wird  herausgenommen,  umgeschmolzen,  abgeschäumt,  dccantnrt 
und  in  besondere  Holzformen  zu  Stangen  ausgegossen;  oder  durch 
Sublimation  in  grossen  eisernen  ,  mit  einem  Helm  oder  Sturz  ver¬ 
sehenen  Kolben,  Läuterkrügen,  im  Läuterofen  gereinigt.  Die  er- 


174 


Sch  W  C  Vf  C  ]. 


haltenen  Schwf elblumen  und  starren  Stucke  können  dann  noch¬ 
mals  umgeschmolzcn  und  auf  ohige  Art  weiter  in  Stangenschwefel 
oder  Schwefelbrode  um  gewandelt  werden.  Viel  wohlfeiler  gewinnt 
man  aber  den  Schwefel  aus  dem  Schwefelkiese  ,  wenn  man  nach 
dem  Beispiele  der  Schweden  denselben  in  eigene  Öfen  einsetzt, 
welche  lange  liegende  Schornsteine  haben  ,  die  zunächst  am  Ofen 
aus  Ziegeln  gemauert,  übrigens  aber  aus  Holz  gebaut  sind.  Die 
im  Oien  angezündeten  Schwefelkiese  brennen  von  selbst  fort ,  und 
da  das  Anzünden  von  unten  geschieht ,  so  wird  in  den  zunächst 
darüber  befindlichen  Lagen  die  eine  Hälfte  des  Schwefels  ausgetrie¬ 
ben  ,  welche  als  Dampf  entweicht  5  kommt  die  Hitze  sodann  näher, 
so  entzündet  sich  und  brennt  das  Eisen  zugleich  mit  der  andern 
Hälfte  Schwefel  fort  5  die  hierdurch  erregte  Hitze  verflüchtiget 
wieder  einen  Antheil  Schwefel  aus  der  nächstfolgenden  höheren 
Schichte  Schwefelkies  und  diess  geht  so  lange  fort,  als  noch  unver¬ 
brannter  Kies  vorhanden  ist.  Wenn  hierbei  kein  Verlust  Statt  fin¬ 
den  würde,  so  müsste  man  in  dem  Bauchfange  (Schwefelfänge) 
die  eine  Hälfte  Schwefel  ganz  entweder  im  geschmolzenen  oder  im 
sublimirten  Zustande  (als  Schwefelblumen)  erhalten,  während  die 
andere  in  schwefelsaures  Gas  umgewandelt  würde  ,  durch  das  Ver¬ 
brennen  geht  aber  viel  von  dem  verflüchtigten  Schwefel  verloren, 
und  man  erhält  daher  weit  weniger,  als  die  Theorie  angibt.  Der 
gesammelte  Schwefel  wird  sodann  auf  die  oben  angeführte  Weise 
gereiniget.  In  England  wird  der  Schwefel  aus  dem  Kupferkiese  be¬ 
reitet. 

171.  Die  käuflichen  Schwefelblumen  haben  immer  et¬ 
was  Schwefelsäure  beigemengt,  reagiren  daher  sauer  und 
backen  nicht  selten  bei  einem  grösseren  Verhältnisse  der¬ 
selben  durch  das  Feuchtwerden  an  der  Luft  zusammen. 
Sie  müssen  durch  wiederholtes  Aussüssen  mit  heissem 
Wasser  davon  befreit,  und  sodann  getrocknet  werden. 

D  er  beim  Rösten  arsenikhaltiger  Erze  gewonnene  Schwefel  ist 

r 

j  mit  Arsen  verunreiniget,  welches  man  in  den  Schwefelblumen  ent¬ 
deckt ,  wenn  man  dieselben  mit  Salzsäure  oder  mit -Königswasser 
digerirt,  die  Auflösung  zur  Trockne  abdunstet,  und  den  Rückstand  in 
verdünntem  Weingeiste  wieder  auflöst.  Durch  eine  bla-nke  Zinkstan¬ 
ge  wird  das  Arsen  aus  dieser  geistigen  Losung  in  Gestalt  eines  dun- 
kelfarb  igen  Überzuges  oder  kleiner  Metallschuppen  gefällt  und  so¬ 
dann  durch  die  weissen  nach  Knoblauch  riechenden,  bei  der  Glüh¬ 
hitze  in  Berührung  mit  Kohlen  sich  bildenden,  Nebel  erkannt;  oder 
man  verpufft  ein  Gemenge  von  1  Th.  Schwefel  und  4  Th.  Salpeter 
in  kleinen  Parthien  in  einem  glühenden  Schmelztiegel ,  löst  die  er- 
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haltene  Masse  in  destillirtcm  Wasser  auf,  und  prüft  sie  auf  Arsen. 
D  er  Schwefel  enthält  manchesmal  Selen  ;  wird  er  mit  Königswasser 
digerirt,  das  Filtrat  mit  Kali  neutralisirt  und  mit  schweflichts.  Am¬ 
moniak  versetzt ,  so  fällt  das  Selen  in  Gestalt  rother  Flocken  her¬ 
aus.  Nach  Y  auqueli  11  ist  fast  jeder  natürliche  Schwefel  mit  Erd¬ 
harz  verunreiniget,  welches  bei  der  Destillation  desselben  mit  über- 

♦ 

geht  und  beim  Erwärmen  des  Schwefels  den  unangenehmen  Geruch 
verbreitet.  Aller  Schwefel,  selbst  der  Stangenschwefel  enthält  einen 
kleinen  Antheil  H.  ,  der  durch  Schmelzen  nicht  entfernt  werden  kann, 
der  sich  aber  durch  Wasserbildung  beim  Erhitzen  des  Schwefels 
mit  einem  wasserfreien  Metalloxyde  zu  erkennen  gibt  und  ungefähr 
0,004  vom  Gewichte  des  Schwefels  beträgt.  Der  bei  der  Reinigung 
des  Schwefels  zurückbleibende  Bodensatz  oder  Rückstand  ist  eine 
graue ,  erdige  ,  noch  etwas  Schwefel  haltige  Masse  ,  heisst  Ross¬ 
schwefel.  ( Sulfur  caballinumj  und  wird  oft  absichtlich  aus  mehre¬ 
ren  Erdarten,  die  mit  Schwefel  bestrichen  werden,  bereitet,  ist 
aber  weder  pharmaceutisch  ,  noch  medizinisch  zu  verwenden. 


172.  Sehr  fein  vertheilter,  nur  etwas  H.  oder  W.  halti¬ 
ger  und  daher  zum  inneren  Arzneigebrauche  besonders 
geeigneter  Schwefel  ist  dergefälllc  Schwefel  (Magisterium  sul- 
furis ,  Lac  sulfuris 9  Sulfur  praecipitaium).  Da  das  dreifache 
Schwefelkalium ,  durch  Zusammenschmelzen  des  Schwe¬ 
fels  mit  kohlens.  Kali  gewonnen,  und  das  Schwefelcalcium 
leicht  einen  Arsen  oder  Selen  oder  erdige  Theile  haltigen 
Pracipitat  liefern,  wenn  der  Schwefel  und  das  kohlens. 
Kali  oder  derAtzkalk  nicht  völlig  rein  waren;  so  schreibt 
die  öst.  Ph.  vor,  denselben  auf  folgende  Weise  zu  berei¬ 
ten.  Drei  und  ein  halbes  Pf.  frisch  und  scharf  getrockne¬ 
tes  Schw  efels.  Natron  wird  mit  ~  Pf.  fein  gepulverter  Koh¬ 
len  sorgfältig  gemengt  und  durch  eine  halbe  Stunde  in 
einem  irdenen  bedeckten  Tiegel  der  Weissglühhitze  aus¬ 
gesetzt.  Die  erhaltene,  zu  Pulver  zerriebene  Masse  (Schwe¬ 
felnatrium  mit  Schwefels.  Natron  und  Kohle)  wird  in  der 
nöthigen  Menge  heissen  dest.  W.  aufgelöst,  der  filtrirten 
Auflösung  so  lange  verdünnte  Schwefels,  zugesetzt,  als 
noch  ein  Niederschlag  entsteht  und  der  präcipitirte  Schwe¬ 
fel  durch  Decantiren,  Filtriren,  Aussüssen  von  der  Flüs¬ 
sigkeit  getrennt,  in  trockenem  Zustande  aufbewahret. 


Die  Reinheit  des  Präparates  entschädiget  für  die  geringe  Aus¬ 
beute.  Hat  man  eine  geringe  Menge  vollkommen  reinen  Schwefels 
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vorriitliig ,  so  könnte  man  durch  Auflösen  desselben  in  der  Lauge 
des  Schwefelnatriums  eine  grössere  Menge  des  Pracipitates  erzielen. 
Bei  der  Auflösung  des  Schwefelnatriums  in  Wasser  entsteht  durch 
Wksserzerlegung  hydrothionigs.  und  unterschwefligs.  Natron.  Durch 
Zusatz  von  verdünnter  Schwefels,  werden  beide  Säuren  aus  ihrer 
Verbindung  mit  dem  Natron  ausgeschieden.  Sie  zerfallen  sogleich 
in  Schwefel  und  Hydrothions. ,  welche  zum  Theil  entweicht  (die 
Operation  muss  daher  an  einem  luftigen  Orte  oder  im  Freien  vor¬ 
genommen  werden),  und  in  Schwefel  und  schwellige  Saure,  welche 
mit  der  noch  übrigen  Hydrothions.  und  dem  Schwefels.  Natron 
aufgelöst  bleibt,  während  durch  das  allmälige  Absetzen  des  Schwe¬ 
fels  die  anfangs  milchichte  Flüssigkeit  klar  wird.  Da  die  beiden 
Säuren  sich  aber  bald  selbst  wieder  zerlegen,  und  dabei  Schwefel 
ausscheiden,  so  trübt  sich  die  Flüssigkeit  in  Kurzem  wieder.  Ent¬ 
hält  der  Präcipitat  etwas  Kohle,  so  ist  er  graulich  weiss.  —  Man 
prüft  die  Schwefelmilch  und  fein  zertheilten  Schwefel  überhaupt, 
am  besten  auf  Arsenik,  indem  man  nach  Geiger  und  Rai  mann 
denselben  mit  Ätzammoniak  schüttelt,  digerirt,  filtrirt  und  das  Fil- 
trat  mit  Salzs.  oder  Schwefels,  versetzt.  Enthält  sie  Arsenik,  so  wird 
die  Flüssigkeit  gelb  und  bei  Zusatz  von  Säure  entsteht  ein  gelber 
Niederschlag  (Schwefelarsenik),  aus  welchem  man  den  Arsengehalt 
berechnen  kann.  Wird  aber  Nichts  gefällt,  so  verdampft  man  das 
Filtrat  bis  auf  einige  Tropfen  und  versetzt  diese  mit  etwas  Ätz¬ 
ammoniak,  wenn  man  nicht  schon  während  des  Abdampfens  etwas 
Ätzkali  zugesetzt  hat.  Wird  dieser  Flüssigkeit  eine  Säure  im  XJber- 
schussc  zugesetzt ,  so  zeigt  eine  gelbe  Trübung  derselben  auch  die 
geringste  Spur  von  Arsen  an. 

173.  Der  Schwefel  ist  bei  der  gewöhnlichen  T.  der 
Alm.  eine  feste,  harte,  leicht  zerreibliche,  schön  hellgel¬ 
be,  die  El.  isolirende  Materie.  Der  krystallisirte  Schwefel 
ist  durchscheinend  und  selbst  durchsichtig,  der  i Stangen¬ 
schwefel  (sulfur  in  baculis  seu  citrinum)  ist  so  wie  jeder 
schnell  erstarrte  Körper  undurchsichtig ,  zuweilen  hell¬ 
grau  und  häufig  sehr  unrein;  die  gereinigten  Schwefelbui- 
men  (flores  sulfuris  loti)  stellen  ein  feines  citronengelbes 
Pulver  dar;  sind  sie  pomeranzengelb,  so  enthalten  sie 
Arsen  oder  Selen;  zieht  sich  ihre  Farbe  mehr  ins  Grüne, 
so  sind  sie  gewöhnlich  noch  sauer.  Der  gefällte  Schwefel 
ist  ein  sehr  feines,  gelblich  weisses  Pulver,  das  durch 
Erhitzen  die  Farbe  der  Schwefelblumen  erhält.  Der  Schwe¬ 
fel  ist  ein  dimorpher  Körper,  der  gediegene  und  der  in 
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Schwefelkohlenstoff  oder  Chlorschwefel  aufgelöste  krystal- 
lisirt  in  rhombischen  durchsichtigen  Octaedern;  geschmol¬ 
zener  Schwefel  schiesst  in  schiefen,  undurchsichtigen  Säu¬ 
len  mit  rhombischer  Basis  an,  wenn  man  durch  die  obere 
Decke  der  bereits  nach  aussen  erstarrten  Masse  ein  Loch 
macht  und  durch  dieses  die  noch  übrigen  flüssigen  Theile 
schnell  ausgiesst.  Er  zeigt  nur  Geruch  beim  Reiben  und 
hat  bloss  einen  schwachen  Geschmack  bei  längerem  Hal¬ 
ten  auf  der  Zunge.  Durch  Reiben  wird  er  elektrisch  und 
beim  schnellen  Erwärmen  zerspringt  er  in  Stücke;  daher 
knistert  ein  Stück  Schwefel  in  der  warmen  Hand.  Das 
spec.  Gewicht  des  reinen  Schwefels  ist  1,98,  das  des  un¬ 
reinen  steigt  aber  bis  zu  2,35.  Der  Schwefel,  auf  warme 
Ziegelsteine  gestrichen,  verdunstet,  und  seine  Dünste 
leuchten  im  Dunklen  mit  blauemLichte,  ohne  zu  verbren¬ 
nen,  da  er  sich  an  kalten  Körpern  unverändert  wieder 
ansetzt.  Er  schmilzt  bei  +  108°  und  ist  sodann  bis  zu 
+  140°  dünnflüssig,  hellgelb  und  durchsichtig.  Bei +  100° 
wird  er  braun,  dick  und  zähe  und  verliert  seinen  flüssigen 
Zustand  bei +  220°  —250°  fast  ganz,  so  dass  man  das  Ge¬ 
lass  ohne  Gefahr  seines  Ausfliessens  umwenden  kann,  und 
wird  zugleich  so  tief  braunroth,  dass  er  fast  schwarz  aus¬ 
sieht.  Beim  Erkalten,  welches  nach  Marx  sehr  ungleich¬ 
förmig  erfolgt,  verschwindet  die  dunkle  Farbe  wieder, 
die  Masse  geht  alimälig  in  einen  flüssigeren  Zustand  aber¬ 
mals  über,  erstarret  sodann  zwischen  104°  —  9Q°,  wobei 
das  Thermometer  um  10°.  steigt,  zieht  sich  stark  zusam¬ 
men  und  nachdem  sie  grösstentheils  starr  ist,  sinkt  erst 
die  T.  sehr  rasch  bis  zu  100°,  worauf  dann  ihre  völligeEr- 
kaltung  wie  gewöhnlich  vor  sich  geht.  Wird  geschmolze¬ 
ner  Schwefel  in  Wasser  gegossen,  so  bildet  er  eine  weiche 
braune  Masse ,  welche  nach  einiger  Zeit  erst  wieder  gelb 
und  fest  wird.  Man  kann  ihn  in  diesem  weichen  Zustande 
formen  und  zu  Münzabdrücken  (Schwefelabdrücken)  be¬ 
nützen ,  die  an  der  Luft  alimälig  erhärten.  Hierbei  soll 
sein  spec.  Gew.  bis  zu  2,32  steigen.  Bei  316°  siedet  der 
Schwelei ,  bildet  einen  orangegelben  Dampf,  welcher 
nach  Dumas  ein  spec.  Gew.  von  Ö,57  hat,  und  in  wel- 
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ehern  mehrere  Metalle,  wie  Eisen,  Kupfer ,  Silber  u.  dgl. 
mit  glänzendem  Lichte  zu  Schwefelmetallen  verbrennen. 
Nach  diesem  spec.  Gew.  wäre  das  M.  Gew.  des  Schwe¬ 
fels  3m  al  so  gross,  als  das  angegebene.  Ein  Liter  Dampl 
wiegt  bei  28//  B.  0°  C.  2,88141  Gramme.  Dieser  Dampf  ent¬ 
zündet  sich  in  Berührung  mit  warmer  Luit  und  brennt 
mit  blauer  Flamme;  ist  die  Luft  kalt  oder  kommt  er 
mit  anderen  kalten  Körpern  in  Berührung,  so  verdich¬ 
tet  er  sich  und  bildet  in  Gestalt  eines  citronengelben 
Mehl  es  ,  die  Schwefelblumen.  Darauf  beruht  die  Rei¬ 
nigung  des  Schwefels  durch  Destillation  oder  Sublimation. 
Der  Schwefel  entzündet  sich  in  Berührung  mit  der  Luft 
selbst  noch  unter  seinem  Siedepuncte  und  verbrennt  mit 
blauem  Lichte  ganz  ohne  Rückstand.  Das  dadurch  ent¬ 
stehende  schwefligs.  Gas  erscheint  als  weisser  stechender, 
zum  Husten  reizender,  erstickender  Nebel.  Der  Schwefel 
ist  unlöslich  im  Wasser  (säuert  aber  dasselbe  durch  seine 

Oxygenationbeilängerer  Berührung  mit  lufthaltigem  Was¬ 
ser),  löslich  in  Weingeist,  Äther,  vorzüglich  aber  in  Oien. 
Man  kennt  vier  saure  Oxydationsstufen  des  Schwefels. 
Durch  die  unmittelbare  Vereinigung  desselben  mit  O. 
erhält  man  aber  immer  eine  und  dieselbe  \  erbindungs- 
stufe,  die  schweflige  Säure ,  welche  sich  sodann  imBeiseyn 
von  Wasser  durch  Aufnahme  von  mehr  O.  in  Schwefels. 
umwandelt.  Der  Schwefel  vereiniget  sich  auch  mit  den 
meisten  übrigen  einfachen  Stoffen  in  bestimmten  Propor¬ 
tionen,  und  bildet  damit  Verbindungen, -.die  sich  theils 
wie  Säuren,  theils  wie  Salzbasen  verhalten.  Erstere  nennt 
B  erzelius  Sulfide ,  letztere  Schwcfelbasen ,  Sulfuride, .  Sul¬ 
fur  ela  und  die  weiteren  Verbindungen  derselben  mit  einan¬ 
der  Schwefelsalze.  Der  Schwefel  wird  zwar  nur  schwierig 
und  in  kleiner  Menge  in  die  organische  Mischung  des 
höheren  thierischen  und  menschlichen  Organismus  auf¬ 
genommen,  und  grösstentheils  durch  die  Se-  und  Excre- 
tionsorgane ,  deren  Thätigkeit  ersteigert,  wiederausge¬ 
schieden,  er  stört  aber  die  Ernährung  und  die  organische 
Metamorphose  überhaupt  nur  in  geringem  Grade  und  ist 
daher  bei  hinlänglicher  Stärke  der  Verdauungskraft  ein 
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sehr  schätzbares  inneres  Arzneimittel,  das  äusserlich  sehr 
häufig  mit  Glück  gebraucht  wird.  Auch  zur  Bereitung  meh¬ 
rerer  pharmaceutischer  Präparate  wird  Schwefel  ver¬ 
wendet. 

174.  Der  Schwefel  zeigt  gegen  O.  eine  geringere  Y. , 
als  die  bereits  angeführten  einfachen  Stoffe,  mit  Ausnahme 
des  Stickstoffs.  Er  bleibt  an  der  Luft  bei  der  gewöhnli¬ 
chen  T.  unverändert  und  säuert  sich  nur  in  sehr  geringer 
Menge,  wenn  er  mit  Wasser  befeuchtet  ist.  Die  4  bekann- 
ten  Oxydationsstufen  desselben  sind  die  unterschweflige 
Säure ,  die  schweflige  Säure ,  die  Unter  Schwefelsäure  und  die 
Schwefelsäure. 

Die  unters  chwef  lichte  Säure  (A.  hyposulfurosumj ,  auch  ge¬ 
schwefelte  schweflige  Säure,  Schwefcloxyd 

genannt  -S  =  60,2330  , 

wurde  von  V  a  u  q  u  e  1  i  n  i.  J.  1800  entdeckt  und  von  Gay-Lus- 
sac  genauer  untersucht.  Sie  ist  noch  nicht  isolirt  dargestellt  wor¬ 
den,  indem  sie  bei  der  Trennung  von  ihren  Salzbasen,  welche  fast 
durch  alle  übrigen  Säuren  bewirkt  wird,  stets  sogleich  in  Schwe¬ 
fel  und  schweflige  Säure  zerfällt.  Sie  bildet  sich  beim  Auflösen  ei¬ 
niger  leicht  oxydirbarer  Metalle  ,  wie  Zink ,  Eisen  in  wässriger 
schwefliger  Säure,  beim  Kochen  schweflichtsaurer  Salzlösungen  mit 
Schwefel,  vorzüglich  beim  Kochen  von  Schwefel  mit  wässrigen  Al¬ 
kalien,  beim  Schmelzen  eines  Alkali’s  mit  Schwefel,  beim  Zusam¬ 
menmischen  hydrothions.  Salze  und  schwefliger  Säure  und  beim. 
Aussetzen  der  wässrigen  Schwefelleberlösungen  an  die  Luft.  Auch 
scheint  sie  beim  Zusammentreffen  von  Schwefel  und  wasserfreier 
Schwefelsäure  zu  entstehen,  und  sodann  mit  dieser  Säure  verschie¬ 
den  gefärbte  Verbindungen  einzugehen. 

I 

Schweflige  Säure  (A.  sulphurosumj  S  —  40,1165  oder  —80,2330, 
flüchtiger  Schwefelgeist,  Spiritus  sulfuris  per  campanam , 
Schwefligsaures  Gas,  Gas  acidum  sulflurosum. 

Sie  wurde  schon  in  den  ältesten  Zeiten  zum  Bleichen  benutzt,  aber 
zuerst  von  Stahl  als  Säure  erkannt  und  sodann  von  Priestley, 
Gay-Lussac  und  Andern  genauer  erforscht.  Sie  bildet  sich  bei 
Verbrennung  des  Schwefels  an  der  Luft  und  im  Oxygengas ,  und 
kommt  auf  diese  Art  gebildet  bei  Vulkanen ,  sowol  als  Gas ,  als 
auch  in  Mineralquellen  vor.  Sie  erzeugt  sich  beim  Erhitzen  eines 
Gemenges  aus  Schwefel  und  mehreren  Metalloxyden,  beim  Erhitzen 
der  Schwefels,  mit  Kohle,  Metallen  und  andern  brennbaren  Kör- 
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pern  und  endlich  bei  der  Zerlegung  der  unterschweilichten  Säure 
und  Unterschwefels*  Früher  verbrannte  man  Schwefel  in  einer  mit 
atm.  Luft  gefüllten  ,  mit  Wasser  gesperrten  Glasglocke  und  erhielt 
eine  geringere  Menge  wässerige  schweflige  Säure;  jetzt  kocht  man 
in  einer  Retorte  metallisches  Quecksilber  mit  gleichviel  englischer 
Schwefels,  und  fängt  das  reine  Gas  über  Quecksilber  auf  (das 
durch  Desoxydation  eines  Theiles  der  Schwefels,  entstandene  Queck¬ 
silberoxyd  bleibt,  mit  der  übrigen  Schwefels,  zu  Quecksilbervitriol 
verbunden,  im  trocknen  Zustande  in  der  Retorte  zurück);  oder  man 
erhitzt  ein  Gemenge  von  100  Th.  gepulverten  Braunstein  und  12 
bis  14  Th.  Schwefelblumen  und  fängt  das  in  reichlicher  Menge  ent¬ 
wickelte  Gas  wie  oben  auf,  oder  leitet  es  in  kaltes  Wasser ,  wenn 
man  wässrige  tropfbare  Säure  benöthiget.  Um  sie  durch  Druck  oder 
Erkältung  im  wasserfreien  tropfbaren  Zustand  zu  erhalten,  nimmt 
man  nach  Faraday  die  theilweise  Desoxydation  der  Schwefels, 
durch  Quecksilber  in  einer  starken,  in  zwei  ungleiche  Schenkel  ge¬ 
krümmten,  an  beiden  Enden  zugeschmolzenen  Glasröhre  vor,  und 
hält  das  eine  kürzere  Ende  derselben  kühl,  während  man  in  dem 
andern  längeren  Schenkel  das  Gemenge  zum  Kochen  bringt ,  in¬ 
dem  hier  das  später  entwickelte  Gas  das  früher  entbundene  zu  ei¬ 
ner  tropfbaren  Flüssigkeit  zusammendrückt;  oder  man  leitet  nach 
Bussy  auf  gewöhnliche  Art  bereitetes  schwefligs.  Gas  durch  ein 
mit  Eis  umgebenes  Gefäss ,  und  durch  eine  lange  mit  Calcium¬ 
chlorid  gefüllte  Röhre  in  eine  kleine  Flasche,  welche  mit  einer 
Frostmischung  aus  1  Th.  Kochsalz  und  2  Th.  Eis  umgeben  und 
mit  einer,  mit  dem  einen  Schenkel  in  Quecksilber  tauchenden,  Si¬ 
cherheitsröhre  versehen  ist.  Die  wasserfreie  tropfbare  schweflige 
Saure  muss  in  gut  verschlossenen  Gefässen  bei  einer  T.  unter  ö° 
verwahrt  werden. 

Die  trockene  schweflige  Säure  ist  im  tropfbaren  Zustande , 
welcher  zuerst  durch  Monge  und  Clou  et  bekannt  wurde,  eine 
wasserhelle  ,  sehr  dünne  und  bewegliche  Flüssigkeit  von  1,42  bis 
1,45  spec.  G. ,  welche  durch  ihr  eigenes  Verdünslen  in  der  G  u  e- 
r  i  k  e’schen  Leere  zu  einer  weissen,  flockigen  Masse  gesteht,  bei 
28"  B.  schon  bei  —  J0°  siedet,  und  dabei  so  viel  Wärme  bindet, 
dass  eine  sehr  starke  Erkältung  in  iLrer  Nähe  entsteht  und  sie  selbst 
zu  kochen  aufhört.  Beim  Vermischen  mit  Wasser  verflüchtiget 
sich  ein  Theil  sogleich  und  der  andere  sinkt  wie  ein  schweres  Ol 
zu  Boden,  wird  dieses  sodann  aufgerüttelt,  so  siedet  die  Säure 
und  das  Wasser  gefriert.  Wird  die  trockene  flüssige  Säure  auf 
Baumwolle  getröpfelt,  womit  die  Kugel  eines  Quecksilberthermo¬ 
meters  umgeben  ist,  so  gefriert  das  Quecksilber.  Ein  auf  dieselbe 
Weise  behandelter  Weingeistthermometer  zeigt  bei  dem  gewöhnli¬ 
chen  Luftdrucke  —  57°  und  im  luftleeren  Raume  sogar  —  68*.  Sie 
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wird  auf  dieselbe  Art  zum  Goudensiren  des  entwässerten  Ammoniak, 
Cldor-  und  Cyangases  verwendet.  Das  trockene  schwefligs.  Gas 
ist  ungefärbt,  bildet  in  Berührung  mit  dem  atm.  Wassergas  weisse 
Dämpfe  ,  hat  einen  äusserst  reizenden  Geruch  und  zwar  den  des 
brennenden  Schwefels ,  einen  widerlich  sauren  Geschmack ,  ein 
spec.  Gew.  von  2,2116,  ein  Liter  wiegt  bei  28"  B.  und  0°  C. 
2,87035  Gramme  ,  rothet  anfangs  die  blauen  Pflanzenfarben  ,  ent¬ 
färbt  sie  aber  bald  gänzlich,  indem  es  sich  mit  den  organischen 
Färbestoflen  überhaupt  zu  farblosen  in  "Wasser  löslichen,  durch 
Säuren  zersetzbaren  Verbindungen  vereiniget,  und  ist  daher  ein 
geschätztes  Bleichmittel  (des  Wkschschwammes,  des  Strohes  u.  dgl.). 
Brennende  Körper  verlöschen  sogleich  darin  ;  auch  zum  Athmen  ist 
es  untauglich;  es  tödtet  hineingebrachte  Thiere  sehr  schnell.  Es 
wird  als  äusseres  Arzneimittel  verwendet,  indem  die  durch  Ver¬ 
brennung  des  Schwefels  bereiteten  sogenannten  Schwefelräuche¬ 
rungsbäder  diesem  Gase  ihre  Wirksamkeit  verdanken.  —  Das 
schwefligs.  Gas  wird  bei  der  Glühhitze  durch  H.  ,  bei  der  gewöhn¬ 
lichen  T.  und  Gegenwart  von  Wasser  durch  Phosphorwrasserstofl 
und  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Pdehrere  Metalle  vereinigen  sich 
mit  beiden  Bestandtheilen  desselben  und  bilden  Schwefelmetalle 
und  Metalloxyde.  —  MitW^asser  verbindet  sich  das  schwefligs.  Gas, 
es  verdichtet  sich  mit  den  Wasserdämpfen,  wird  von  dem  tropfbaren 
Wasser  in  grosserMenge  (bei  i8°  I  Vol.  Wasser  44  Vol.  schwefligs. 
Gas  oder  0,12  dem  Gewichte  nach)  verschluckt  und  stellt  sodann  die 
wässrige  schweflige  Säure,  Spiritus  sulfuris  per  campanam  dar,  wel¬ 
che  einen  sehr  j.sauren,  unangenehm  stechenden  Geschmack,  denGe- 
ruch,  die  bleichende  Kraft  und  die  übrigen  Eigenschaften  des  Gases 
hat.  Ihr  spec.  Gew.  ist  im  concentrirtesten  Zustande  1,04-  Beim 
Gefrieren  entweicht  das  Gas  nicht,  aber  bei  länger  fortgesetztem 
Kochen,  zum  Theil  auch  schon  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur 
der  Luft,  während  die’ dann  noch  übrige  Säure  O.  aus  derselben 
anzieht  und  sich  ziemlich  rasch  in  Schwefels,  umwandelt.  —  Mit 
salzfähigen  Grundlagen  bildet  die  schweflige  Säure,  die  schweßigs. 
Salze,  Sulfites,  wovon  aber  keines  eine  Anwendung  hat.  —  Der 
Weingeist  und  einige  andere  organische  Flüssigkeiten  absorbiren 
das  schwefligs.  Gas. 

Die  Untersch  wefelsäure  (A.  hy  posulfiuricumj  &  =  90,2330 

wurde  i.  J.  1819  von  Weiter  und  Gay  Lussac  entdeckt,  und 
im  Hydratzustande  dargestellt.  Sie  kann  auch  als  eine  Zusammen¬ 
setzung  aus  gleichen  Mischungsgew,  Schwefels,  und  schwefliger 
Säure  betrachtet  werden ,  hat  eine  um  die  Hälfte  geringere  Sätti- 
gungscapacität  als  die  Schwefels,  und  bildet  sich  beim  Zusammen- 
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treffen  der  wässrigen  schwefligen  Saure  mit  Braunstein  und  beim 
Zusammenhängen  der  Schwefels,  mit  mehreren  organischen  Sub¬ 
stanzen,  wie  mit  Alkohol.  (Elix.  Acid.  Hallen.)  Sie  wird  von  dem 
unterschwefligs.  Manganoxydule  mittelst  hydrothions.  Baryt  auf  den 
Baryt  übertragen  und  von  diesem  durch  verdünnte  Schwefels,  ge¬ 
trennt,  sodann  bei  sehr  gelinder  Wärme  und  zuletzt  in  der  G  u  e- 
rike’. scheu  Leere  concentrirt.  Die  wässrige  Unterschwefels,  ist 
eine  geruchlose  Flüssigkeit  von  stark  saurem  Geschmack,  welche 
schon  bei  gelinder  Hitze  in  schweflichts.  Gas  und  Schwefelsäure¬ 
hydrat  zerfällt  und  an  der  Luft  allmälig  in  wässrige  Schwefels,  ver¬ 
wandelt  wird.  Sic  bildet  mit  Basen  die  leicht  löslichen  und  schön 
krystallisirenden  unter  schwefe  Ls.  Salze,  Hyposulfates.  Die  Verbin¬ 
dung  der  Unterscliwefels.  mit  Weingeist  ist  ein  vorzügliches,  aber 
leider  nach  seinem  Älter  sehr  ungleichförmiges  Arzneimittel. 

Schwefelsäure  ( A.  sulfuricumj  S  =  50,1165  —  40,139 

S  -j-  59,861  O. 

Vitriols Vitriol ol >  Oleum  Vitrioli,  im  verdünnten  Zustande 
Vitriolgeist ,  Spiritus  Vitrioli. 

175.  Die  Schwefels,  scheint  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
bekannt  gewesen  zu  seyn.  BasiliusValentinus  kannte 
die  Bereitung  der  rauchenden  Schwefels,  aus  Eisenvitriol. 
Im  Jahre  1720  wurde  die  Schwefels,  in  England  zuerst 
durch  Verbrennen  des  Schwefels  dargestellt,  doch  wurde 
dieses  Verfahren  erst  i.  J.  1746  fabriksmässig  ausgeführt. 
Gegenwärtig  ist  diese  Bereitungsart  beinahe  allgemein  an¬ 
genommen.  Die  wasserfreie  Schwefels. ,  welche  man  zu¬ 
erst  aus  der  rauchenden  Schwefels,  durch  Destillation  dar¬ 
gestellt  hat  ,  wurde  anfangs  für  eine  unvollkommene 
Schwefels,  angesehen ,  bis  Vogel  und  Döbereiner 
gezeigt  haben,  dass  gerade  sie  die  reinste  Schwefels, 
ist.  Ihre  Zusammensetzung  wurde  durch  Klaproth, 
Bucholz  und  Berzelius  am  genauesten  ausgemittelt. 
Die  Schwefels,  kommt  frei  in  vulkanischen  Quellen, 
wie  im  Pusambio,  Rio  vinagre  in  Neugranada,  in  den 
sauren  Quellen  in  denvereinigten  Staaten,  im  Schwefel¬ 
säuresee  auf  Java;  mit  Basen  vereinigt  nicht  allein  im 
Wasser,  sondern  sehr  häufig  im  Mineralreiche ,  wie  im 
Gyps,  Vitriol,  Schwerspath,  Alaun,  Bittersalz  u.  s.  w. 
vor.  In  Verbindung  mit  Basen  ist  sie  auch  in  der  organi- 
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sehen  Natur  aber  in  bei  weitem  geringerer  Menge  zu  fin¬ 
den.  Sie  entsteht  durch  Oxygenation  des  Schwefels  und 
der  schwefligen  Säure.  Wird  nemlich  befeuchteter  Schwe¬ 
fel ,  werden  Schwefelmetalle  (Kiese)  der  atm.  Luft  durch 
längere  Zeit  ausgesetzt,  oder  werden  Schwefel  und  Schwe- 
felmetalle  mit  Salpeters.,  wässrigem  Chlor  oder  Königs¬ 
wasser  digerirt  und  gekocht,  oder  werden  sie  mit  Salpe¬ 
ter-,  chlor-,  brom-,  jodsauren  Salzen  verpufft,  so  verwandelt 
sich  der  Schwefel  in  Schwefels,  und  die  Schwefelmetalle 
in  Schwefels.  Salze.  Durch  Mitwirkung  des  Wassers  bil¬ 
den  sich  aus  der  schweflichten  Säure  und  den  schweflichts. 
Salzen  in  Berührung  mit  der  atm.  Luft,  Schwefels,  und 
Schwefels.  Salze.  In  der  Glühhitze  erzeugt  sich  beim  Zu¬ 
sammentreffen  von  schweflichts.  Gas  und  der  atm.  Luft 
mit  Hülfe  $es  Platinschwammes  Schwefels.  Bringt  man 
schwefligs.  Gas,  atm.  Luft,  Salpetergas  und  Wasserdampf 
zusammen,  so  bildet  sich  sogleich  Schwefels,  u.  s.  f. 

17Ö.  Man  bereitet  die  Schwefels,  im  Grossen  auf  zweier¬ 
lei  Art :  Laus  Eisenvitriol,  wodurch  man  rauchende  Schwef eis. 
erhalt,  und  2.  durch  Verbrennen  des  Schwefels  ,  wodurch 
englische  Schwefels,  gewonnen  wird. 

177.  Rauchende  Schwefels .  Nordhäuser  Schwefels.  Rauchen¬ 
des  Nordhäuser.  Sächsisches  Vitriolöl,  Acidum  sulfuricum  fumans 
s.  nordhusiense ,  Oleum  vitrioli  fumans  s.  nordhusianum.  Der 
Eisenvitriol  wird  in  offenen  flachen  Gefässen  so  lan¬ 
ge  calcinirt,  bis  er  röihlich  wird,  theils  um  ihn  vom 
grössten  Theile  des  Krystallwassers  zu  befreien,  theils 
um  das  Eisenoxydul  in  Eisenoxyd  zu  verwandeln,  wel¬ 
ches  die  Schwefels,  nicht  so  fest  hält,  und  sodann  in  irde¬ 
nen  Kolben,  Betörten  oder  Röhren  der  Destillation  bei 
starker  Glühhitze  unterworfen.  Die  zuerst  übergehende 
verdünnte  Säure  (Vitriolspiritus)  wird  nicht  aufgefangen, 
man  erhält  hierauf  in  der,  bei  dem  Weisswerden  der  Däm¬ 
pfe  angelegten,  Vorlage  eine  Verbindung  von  Schwefelsäure¬ 
hydrat  und  wasserfreier  Schwefels.  In  den  DestillirgePässen 
bleibt  ein  braunrothes  Pulver  zurück,  welches  Eisenoxyd 
mit  noch  unzersetztern  schwefels.  Eisenoxyd  und  einigen 
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andern  Beimengungen  ist  und  Colcothar ,  Engelroth ,  Caput 
mortuum  viirioli  heisst. 

Nach  Bussy  erhalt  man  rauchende  Schwefels. ,  wenn  man 
die-  D  ampfe  von  vorher  stark  geröstetem  Eisenvitriol  in  Schwefel¬ 
säurehydrat  leitet.  Wird  scharf  getrocknetes ,  doppelt  Schwefels. 
Natron  oder  Kali  starker  Glühhitze  in  verschlossenen  Gefässen  aus¬ 
gesetzt,  so  erhält  man  ebenfalls  rauchende  Schwefels. 

Die  rauchende  Schwefels,  enthält  im  concentrirtesten 
Zustande  beiläufig  j  ihres  Gewichtes  wasserfreie  Schwe¬ 
fels.  und  |  Schwefelsäurehydrat,  ist  eine  rauchende,  dicke, 
ölartige ,  gewöhnlich  braune  Flüssigkeit;  diese  Farbe  ist 
keine  ihr  wesentlich  zukommende  Eigenschaft,  sie  rührt 
von  hineingefallenen  und  darin  verkohlten  organischen 
Substanzen,  manchmal  auch  von  Selen  her.  Die  weissen, 
stechend  sauren  Dämpfe,  welche  sie  an  der  Luft  ausstosst, 
sind  verflüchtigte  und  mit  dem  atm.  Wassergase  conden- 
sirte  wasserfreie  Schwefels.  Sie  hat  einen  höchst  sauren 
und  ätzenden  Geschmack,  verkohlt  sogleich  die  organi¬ 
sche  Substanz,  mit  der  sie  in  Berührung  kommt,  ist  da¬ 
her  ein  tödtliches  Gift.  Das  spec.  Gew.  der  concentrirte¬ 
sten  Säure  ist  1,86.  Sie  siedet  bei  40  —  50°,  bei  noch  nied¬ 
rigerer  T. ,  wenn  sie  mehr  wasserfreie  Säure  enthält, 
welche  dabei  entweicht,  während  das  Schwefelsäurehy¬ 
drat  zurückbleibt.  Sie  krystallisirt  in  durchsichtigen,  vier¬ 
seitigen  Säulen  beiö°.  Zum  Wasser  hat  sie  eine  sehr  starke 
V.,  veranlasst  die  Bildung  desselben  aus  seinen  Bestand- 
theilen,  verdichtet  die  Wasserdämpfe  und  mischt  sich 
mit  dem  tropfbaren  Wasser  unter  starker  Temperaturser- 
höhung  und  mit  lebhaftem  Zischen.  Diese  rasch  zusam¬ 
mentreffenden  Flüssigkeiten  gerathen  sogleich  unter  hef¬ 
tigem  Aufwallen  und  Spritzen  ins  Sieden  oder  sie  explo- 
diren  wol  gar  und  zersprengen  das  Gefäss.  Es  muss  da¬ 
her  die  Säure  nur  in  geringer  Menge  unter  beständigem 
Umrühren  dem  Wasser  behutsam  zugemischt  werden,  und 
es  darf  nie  das  Wasser  in  die  Säure  gegossen  werdeu. 

178.  Die  englische  Schwefels. ,  französische  Schwefels. , 
weisse  Schwefels.,  nicht  rauchendes  gemeines  Vitriolöl ,  A.  sulfuri- 
öum  Anglicorum  albuni  s.  concenlratum,  Oleum  vitrioii  commune 
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ist  Schwefelsäurehydrat  und  wird  gegenwärtig  durch  Ver¬ 
brennen  eines  Gemenges  von  8  Th.  Schwefel  und  1  Th. 
Salpeter,  welches  mit  etwas  Werg  geschichtet  worden  ist, 
in  grossen  bleiernen  Behältern,  Bleikammern,  in  welche 
beständig  Wasserdämpfe  undatm.  Luft  hineingeleitet  wer¬ 
den,  bereitet.  Man  verbrennt  wol  auch  den  Schwefel  für 
sich  allein  und  entwickelt  das  Salpetergas  aus  ,  auf  einer 
Schale  über  dem  Schwefel  befindlichem,  Salpeter  durch  die 
Hitze  des  brennenden  Schwefels  oder  zugleich  durch  et¬ 
was  demselben  beigemengte  Schwefels.;  oder  man  ent¬ 
bindet  das  Salpetergas  aus  einem  kochenden  Gemische 
von  Salpeters,  und  Zuckersyrup  (Melasse)  oder  Starke 
und  leitet  es  wie  die  Wasserdämpfe  und  die  Luft  in  die 
Kammern  hinein.  Philips  lässt  mittelst  Pumpen  ein  Ge¬ 
menge  von  schwefligs.  Gas  und  atm.  Luft  durch  glühende 
Porzellan-  oder  Platinrohren  strömen,  in  welchen  sich 
spiralförmig  gewundener,  feiner  Platindraht,  oder  besser 
Platinschwamm  befindet,  und  fangt  die  gebildeten  Schwe¬ 
fels.  Dämpfe  in  mit  Was-ser  beständig  benetzten  Kam¬ 
mern  auf.  Die  erzeugte  Schwefels,  verbindet  sich  immer 
sogleich  mit  dem  Wasser  und  schlägt  sich  mit  demselben 
in  tropfbarer  Form  nieder.  Sie  wird  aus  den  Kammern  in 
bleierne  Kessel  oder  Pfannen  geleitet,  in  diesen  zumTheil, 
zuletzt  aber  in  gläsernen  Retorten  oder  platinenen  Destil- 
lirgefässen  von  schwefliger,  salpetriger  und  Salpeters. ,  so 
wie  von  Wasser  und  der  vielleicht  beigemischten  Salzs, 
möglichst  befreit.  Die  auf  diese  Art  concentrirte,  von  den 
flüchtigen  Säuren  gereinigte,  in  dem  Desiillirapparate  zu¬ 
rückbleibende  noch  heisse  Säure  wird  mittelst  eines  eige¬ 
nen  eingekühlten  Hebers  kalt  in  steingutene  Krüge  oder 
gläserne  Flaschen  abgezogen.  Der  Bodensatz  in  den  De- 

stiliirgefässen  ist  gewöhnlich  schwefels.  Eisenoxyd. 

* 

D  as  schwefligs.  Gas  durch  das  Verbrennen  des  Schwefels  ge¬ 
bildet,  kommt  mit  der,  aus  dem  Salpetergas  und  dem  O.  der  Luit 
erzeugten,  salpetrigen  Saure  in  Gegenwart  von  Wasser  zusammen, 
und  wird  sogleich  auf  Kosten  der  salpetrigen  Säure ,  welche  zu 
Salpetergas  desoxydirt  wird,  in  Schwefels,  umgewandelt,  welche 
sich  mit  dem  Wasser,  als  tropfbare  Saure  und  manchmal  selbst 
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mit  salpetriger  Säure  als  eine  feste,  weisse,  kristallinische  Masse 
als  salpetrige  Schwefels,  in  den  Kammern  niederschlägt,  oder  au 
die  Wände  derselben  ansetzt.  Das  ausgeschiedene  Salpetergas  wird.  , 
sogleich  durch  das  O.  der  fortwährend  hineingeleitctcn  Luft  wieder 
gesäuert  und  dient  sodann  wieder  zur  Oxygenation  einer  neuen 
Menge  schwefliger  Säure  u.  s.  f.  so  lange  als  noch  brennender  Schwe¬ 
fel  und  Salpetergas  vorhanden  ist.  Da  letzteres  durch  das  öfter 
nothwendige  Lüften  der  Kammern  verloren  geht,  so  nähert  sich 
die  Operation  mit  dem  Verlust  derselben  allmälig  ihrem  Ende. 
Durch  Versuche  in  gläsernen  Gefässen  in  Kleinem  lässt  sich  dieser 
Vorgang  deutlich  nachweisen. 

Die  englische  Schwefels,  ist  wasserhaltige  Schwefels., 
wasserhell,  doch  zuweilen  bräunlichgelb,  dickflüssig,  öl¬ 
artig,  nicht  rauchend,  von  1,845  spec.  Gew.  Sie  ist  sehr 
ätzend  und  verkohlt  organische  Substanzen  noch  ziemlich 
rasch.  Bei  —  25°  schiesst  sie  in  säulenartigen  Krystallen 
an.  Sie  zieht  begierig  Wasser  aus  der  Luft  an  und  muss 
in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbewahret  werden.  Die 
im  Handel  vorkommende  Schwefels.,  sowol  die  rauchen¬ 
de  als  die  englische  ist  nicht  chemisch  reines  Schwefelsäure¬ 
hydrat.  Erstere  enthält  n:’cht  nur  wasserfreie  Schwe¬ 
fels.,  sondern  ist  auch  häufig  mit  Kohle,  mit  Selen,  mit 
Eisen,  mit  Erden  verunreiniget;  letztere  hält  mitunter 
noch  Salpeters,  oder  Salzs.  und  ist  häufig  durch  den  Ge¬ 
halt  an  Schwefels.  Blei  und  Eisen,  dann  durch  mehrere 
Salze  aus  dem  vorgeschlagenen  Brunnenwasser  und  zu¬ 
weilen  durch  das  Titan  und  Arsen  des  A^erwendeten  Schwe¬ 
fels  unrein  geworden.  Die  käufliche  Schwefels,  muss  da¬ 
her  zum  pharmaceutischen  Gebrauche  durch  Destillation 
gereiniget  oder  rectificirt  Averden. 

17Q.  W  enn  man  nun  die  rauch  ende  SchA\refels.  zu  die¬ 
sem  Zwecke  in  einer  gläsernen  Retorte,  Avelche  sich  bis 
an  den  Hals  im  Sandbade  befindet  und  mit  einer  trock¬ 
nen  Vorlage  in  Verbindung  steht,  die  mit  Eis  oder  Schnee 
umgeben  ist,  anfangs  gelinde  erhitzt,  so  verflüchtiget  sich 
Avasserfreie  Schwefels.,  Avelche  in  der  kalten  Vorlage  con- 
densirt  wird  und  sich  in  Aveissen  Nadeln  an  die  Wände 
derselben  ansetzt.  Da  immer  etwas  Wasser  mit  übergeht, 
so  bilden  die  Dämpfe  sichtbare  Nebel.  Das  Schwefel- 
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säurehydrat,  welches  einen  viel  höheren  Sieclepunct  hat, 
bleibt  in  der  Retorte  zurück. 

Diese  trockene  oder  wasserfreie  Schwefels,  heisst  auch 
feste  Schwefels. ,  eisartiges  Fitriolöl ,  A.  sidfuricum  anhydrum , 
Oleum  vitrioli  glaciale,  ist  bei  niederer  Temperatur  fest  und 
bildet  weisse,  federartige  oder  nadelförmige,  dem  Asbest 
ähnliche,  biegsame  Rrystalle  von  1,97  spec.  Gew.  Jene 
Säure,  welche  sich  mit  der  geringen  Menge  Wasser,  die  im 
Apparate  enthalten  war,  oder  mit  verflüchtigt  worden  ist, 
verbunden  hat,  legt  sich  gewöhnlich  als  eine  ungefärbte, 
durchsichtige,  eisartige  Masse  an  die  Wände  der  \ orla- 
gen  an,  kann  aber  auch  in  regelmässigen  Krystallen  er¬ 
halten  werden  und  ist  ein  Hydrat  der  Schwefels. ,  welches 
auf  2  M.  Gew.  Säure,  1  M.  Gew.  Wasser  enthält.  Die 
trockene  Säure  schmilzt  bei  25°  und  verwandelt  sich  bei 
etwas  höherer  Temperatur  in  einen  unsichtbaren  Dampf, 
welcher  begierig  Wasser  anzieht  und  mit  diesem  sogleich 
dicke,  weissgraue,  erstickende  Nebel  bildet.  Sie  ist  höchst 
ätzend,  zerstört  feuchte,  organische  Substanzen  auf  der 
Stelle,  kann  aber  zwischen  den  trocknen  Fingern  wie 
Wachs  gerollt  werden  und  röthet  völlig  trocknes  Lack- 
'  muspapier  nicht.  Ihre  Dämpfe  durch  eine  glühende  Por¬ 
zellanröhre  geleitet,  zerfallen  in  2  Yol.  schwefligs.  Gas 
und  1  Yol.  Oxygengas.  Durch  Kohle,  Phosphor  (unter 
Feuererscheinung),  Schwefel  und  Metalle  wird  sie  theils 
bei  gewöhnlicher ,  theils  bei  höherer  T.  in  schweflige 
Säure  oder  Schwefel  verwandelt,  während  sich  diese  Körper 
oxydiren.  Mit  Schwefel  bildet  sie  drei  eigenthümliche  Ver¬ 
bindungen,  eine  braune ,  grüne  und  blaue 3  die  bei  niederer 
T.  fest  oder  tropfbarflüssig  sind  und  durch  Wasser,  welches 
sich  mit  der  Schwefels,  unter  Temperaturerhöhung  ver¬ 
bindet,  zersetzt  werden,  wobei  schweflichte  Säure  ent¬ 
weicht  und  Schwefelmilch  niederfällt.  Selen,  Jod  und 
Tellur  lösen  sich  in  wasserfreier  Schwefels,  ohne  Verän¬ 
derung  auf,  und  werden  durch  Wasser  wieder  ausge¬ 
schieden.  Die  trockene  Schwefels,  hat  eine  sehr  starke  Y. 
zum  Wasser.  Wird  ein  Quentchen  derselben  mit  so  viel 
Wasser  gemischt,  als  gerade  zur  Bildung  von  Schwefel- 
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säurehydrat  erforderlich  ist,  so  geschieht  die  Verbindung 
mit  Feuererscheinung,  Explosion  und  Zerschmetterung 
des  Gelasses,  indem  beide  Körper  sogleich  in  Dämpfe  ver¬ 
wandelt  werden.  —  Das  bei  der  Destillation  der  trockenen 
Schwefels,  in  der  P^etorte  zurückgebliebene  Schwefel- 
s’äurehydrat  wird,  nachdem  die  Vorlage  gewechselt  wor¬ 
den  ist,  mit  Vorsicht  bis  zu  seinem  Siedepuncte  erhitzt, 
und  die  Hitze  behutsam  und  gleichförmig,  bis  alle  Saure 
übergegangen  ist,  unterhalten. 

180.  Die  englische  Schwefels,  wird  ebenfalls  durch 
Destillation  rectificirt ;  die  Operation  muss  aber  sehr  be¬ 
hutsam  vorgenommen  werden,  indem  durch  das  Stos- 
sen  der  Säure  beim  Kochen  und  den  plötzlichen  Ueber- 
gang  derselben  in  die  Dampfform,  die  Gefässe  nicht  sel¬ 
ten,  besonders  am  Halse  zerspringen.  Man  verhindert 
dieses  durch  all  maliges  Erhitzen,  durch  lebhafte  und 
gleichförmige  Unterhaltung  des  Feuers,  bis  der  Rück¬ 
stand  in  der  Retorte  trocken  ist;  sicherer  durch  in  die 
Retorte  gebrachte  Glassplitter,  oder  besser  Platindraht¬ 
stückchen;  am  sichersten  nach  Berzelius  durch  Er¬ 
hitzen  der  Retorte  von  oben,  wodurch  die  obere  Hälfte 
der  Saure  zuerst  kocht  und  ohne  Aufstossen  überdestillirt. 
Die  Vorlage  muss  auch  hier  gewechselt  werden,  weil  die 
ersten  Portionen  nicht  selten  Salzs.,  Salpeters,  oder  schwef- 
lichte  Säure  enthalten. 

181.  Die  gereinigte?  cr.ncentrirte  Schwefels.?  A.  sulfuricum 
concentratum  vectificatum  ?  das  chemisch  reine  Schwefelscinre- 

hydrat  S  H  =;  Ö  1,3044  ist  eine  wasserhelle,  geruchlose  Flüs¬ 
sigkeit  von  öliger  Consistenz  und  1,850  spec.  Gew.,  wel¬ 
che  einen  sehr  sauren  ätzenden  Geschmack  hat,  die  orga¬ 
nischen  Substanzen  bei  gewöhnlicher  T.  zerstört  und  ver¬ 
kohlt  ;  erst  bei  38°  im  verschlossenen  (in  der  Thermometer¬ 
kugel)  bei  25°  im  nicht  verschlossenen  Raume  gefriert, 
bei  327°  nach  Dal  ton  siedet  und  sich  dabei  vollständig 
ohne  Rückstand  verflüchtiget.  Sie  zieht  begierig  Wasser 
an  (muss  daher  in  gut  verschlossenen  Gefässen  verwah¬ 
ret  werden ,  damit  sie  nicht  schwächer  wird)  und  ver- 
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bindet  sich  unter  starker  Voiumsverminderung  mit  dem¬ 
selben.  Mit  tropfbarem  Wasser  erhitzt  sie  sich  sehr  stark 
(noch  mehr  mit  Weingeist).  Mischt  man  sie  mit  1  M. 
Gew.  Wasser,  so  erhalt  man  eine  Saure  von  1,780  spec. 
Gew.,  welche  wie  die  rauchende  Saure  schon  bei  0°  kry- 
stallisirt.  Wird  ein  Theil  concentrirte  Schwefels,  in  einem 
feinen  Strahle  in  6  Th.  Wasser  unter  fleissigem  Umrüh¬ 
ren  und  Schütteln  desselben  gegossen,  so  erhält  man  eine 
Mischung,  welche  ein  spec.  Gew.  von  1,0Q0  hat,  nicht 
mehr  atzend  ist,  die  organischen  Substanzen  auch  nicht 
mehr  verkohlt,  sich  mit  jedem  Verhältnisse  Wasser  ohne 
Temperaturserhöhung  mischen  lässt  und  verdünnte  Schwe¬ 
fels.,  V  itriolgeist,  Acidum  sulfuricum  dilutum,  Spiritus  vitrioli 
heisst.  Dass  bei  dem  Vermischen  von  concentrirter  Schwe¬ 
fels.  mit  Eis  und  Schnee  anfangs  Wärme,  bei  mehr  Eis 
aber  ein  bedeutender  Kältegrad  hervorgebracht  wird, 
wurde  schon  erwähnt.  Das  Schwefelsäurehydrat  kann  nur 
durch  Vereinigung  mit  wasserleerem,  neutralem,  Schwe¬ 
fels.  Kali  oder  Natron,  oder  Eisenoxyd  durch  allmäiiges 
Erhitzen  eines  solchen  Gemisches  bis  zum  Glühen  und. 
nachherige  Destillation  desselben  in  wasserfreie  Säure 
umgewandelt  werden.  Die  Schwefels,  bildet  mit  salpetriger 
Säure  mit  Bors.,  mit  Jods,  krystallinische  Verbindungen, 
Doppelsäuren.  Sie  wird  zu  vielfältigen  Zwecken  benutzt, 
sie  dient  zur  Bereitung  der  meisten  Säuren,  des  Äthers 
als  Reagens,  zur  Auflösung  des  Indigo  u.  dgl.  m.;  die  Ger¬ 
ber  benutzen  sie,  um  die  Häute  aufzuschwellen  u.  s.  f.  Mit 
viel  Wasser  verdünnt  bildet  sie  die  mineralische  Limonade, 
welche  ein  adstringirendes ,  säuerliches  Arzneimittel  ist 
und  häufig  gebraucht  wird.  Mit  gleichen  Theilen  Wein¬ 
geist  von  38°  oder  von  0,85  vermischt,  wird  sie  als  Aqua 
Rabelii  oder  Liquor  Acidus  Halleri  angewendet.  Äusserlich 
könnte  die  conc.  Säure  als  Ätzmittel  dienen,  wird  aber 
als  solches  nur  selten  benutzt,  häufiger  wird  sie  im  ver¬ 
dünnten  Zustande  verwendet. 

182.  Mit  den  Basen  liefert  die  Schwefels,  die  scluvefels. 
Salze ,  Sulfates.  Sie  zerlegt  vermöge  ihrer  starken  V.  zu  den¬ 
selben  die  meisten  Salze.  Die  sauren,  Schwefels.  Salze  sind 


sämmtlich  in  Wasser  löslich,  sie  zerfallen  bei  ihrer  Lösung 
nicht  selten  in  neutrale  oder  basische  und  sehr  saure  Salze. 
Die  neutralen  sind  zumTheil,  die  basischen  sämmtlich  in 
Wasserunlöslich  oder  schwerlöslich.  Die  löslichen  Schwe¬ 
fels.  Salze  geben  mit  aufgelöstem  Baryt  und  Bleioxydsalzen 
einen  weissen,  in  Wasser  und  Salpeters,  unlöslichen  Nie¬ 
derschlag.  Die  neutralen,  schwefels.  Alkalien  sind  mit 
Ausnahme  des  schwefels.  Ammoniaks  feuerbeständig;  die 
schwefels.  Erden  und  die  schwefels.  schweren  Metalloxyde 
(Vitriole)  lassen  in’  der  Hitze  die  Säure  fahren.  In  der 
Glühhitze  werden  die  schwefels.  Salze  durch  Bors,  und 
Phosphors,  zersetzt;  bei  der  gewöhnlichen  T.  scheidet  die 
Klees,  und  Traubens. ,  die  Schwefels,  aus  dem  Gypse, 
Weins,  und  Traubens.  aus  dem  schwefels.  Kali  aus.  Kohle 
reducirt  die  schwefels.  Salze  in  der  Glühhitze  und  wandelt 
sie  meistens  in  Schwefelmetalle  um,  in  den  erdigen  Salzen 
reducirt  sie  bloss  die  Säure  zu  Schwefel,  welcher  ent¬ 
weicht,  während  die  Erde  zurückbleibt;  das  Hydrogen 
und  mehrere  Metalle  äussern  in  der  Glühhitze  ähnliche 
"Wirksamkeit  auf  schwefels.  Salze. — Ungeachtet  des  höchst 
ätzenden  Geschmackes  der  concentrirten  Schwefels,  wird 
sie  doch  häufig  aus  Unvorsichtigkeit  und  nicht  selten  so¬ 
gar  absichtlich  verschluckt,  wodurch  Vergiftungen  der 
schrecklichsten  Art  veranlasst  werden,  welche  fast  immer 
tödtlich  sind.  Die  organischen  Theile,  welche  von  ihr 
berührt  worden  sind ,  findet  man  roth ,  brandig  und  ganz 
oder  theilweise  in  einen  schwarzen  Brei  verwandelt.  Sei¬ 
fenwasser,  gebrannte  Magnesia  und  reichliche  Gaben 
von  Ol  neutralisiren  zwar  die  Schwefels,  und  lindern  et¬ 
was  den  Schmerz,  können  aber  die  bereits  gesehenen 
Zerstörungen  nicht  aufheben.  Zur  Ausmittlung  der  Schwe¬ 
fels.  wird  die  erbrochene  oder  im  Magen  enthaltene  Flüs¬ 
sigkeit  mit  Lackmus  geprüft;  reagirt  sie  stark  sauer,  so 
wird  sie  getheilt.  Die  eine  Hälfte  lässt  man  mit  metalli¬ 
schem  Kupfer  oder  Quecksilber  kochen ,  um  schweflichte 
Säure  zu  erhalten ;  die  andere  Hälfte  wird  mit  fein  ge¬ 
pulvertem  kohlens.  Kalk  gesättiget,  der  erhaltene  schwe¬ 
fels.  Kalk  auf  einem  Filtrum  gesammelt,  in  kochendem 
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Wasser  aufgelöst,  die  heiss  filtrirte  Auflösung  mit  salzs. 
Barytlösung  präcipitirt.  Der  weisse,in  Salpeters,  un¬ 
lösliche  Niederschlag  dient  schon  als  Beweis,  kann  je¬ 
doch,  mit  Kohle  durch  eine  Stunde  geglüht,  in  Schwe- 
felbaryum  umgewandelt  werden  ,  welches  sodann  durch 
sehr  verdünnte  Salzs.  zerlegt,  Hydrothions.  und  Schwefel 
liefert.  Wird  aber  das  Lackmuspapier  nur  schwach  ge- 
röthet,  so  werden  die  Flüssigkeiten  filtrirt,  das  Filtrat 
bis  zur  massigen  Concentration  abgedampft  und  eine  her¬ 
ausgenommene  Probe  desselben  mit  Kali  geprüft.  Entsteht 
keine  Trübung  oder  Niederschlag,  so  wird  bis  zur  Trock¬ 
niss  abgedampft,  worauf  man  dann  durch  Destillation  der 
trockenen  Masse  bei  schwacher  Rothglühhitze  eine  Flüs¬ 
sigkeit  in  der  Vorlage  erhalt,  welche  aus  empyreumatL 
•  • 

schem  Oie  mit  Ammoniak  und  schwefligs.  Ammoniak  oder 
mit  saurem,  schwefligs.  Ammoniak  besteht.  Sie  wird  mit 
Königsw  asser  gekocht,  der  erhaltene  Schwefels.  Ammoniak 
durch  fortgesetztes  Kochen  vom  Säureüberschuss  befreit, 
mit  dest.  Wasser  verdünnt  und  mit  salzs.  Baryt  die  Schwe¬ 
fels.  herausgefällt. 

Schwefels.  Ammoniak  (Sulf as  Ammoniae ,  Ammonium  sulfuricumj 

NH3  Ski  =  82,8118  Glaube r’s  geheimer  Salmiak 
fSal  amrnoniacum  secrctum  GlauberiJ . 

Es  wurde  im  17.  Jahrhundert  von  Glaub  er  entdeckt  und  als  Arz¬ 
neimittel  gebraucht.  Es  kommt  in  der  Natur  als  Mascagnin  vor. 

D  as  Schwefels.  Ammoniak  wird  durch  Zerlegung  von  kohlens. 
Ammoniak  mittelst  Schwefels,  oder  mittelst  Alaun,  Eisenvitriol, 
Gyps  im  Grossen  bereitet,  und  wird  rein  durch  unmittelbare  Ver¬ 
bindung  des  Ammoniaks  mit  verdünnter  Schwefels,  oder  durch  Zer¬ 
setzung  des  reinen  Salmiaks  oder  kohlens.  Ammoniaks  mit  verdünn¬ 
ter  Schwefels,  und  Krystallisiren  der  neutralen ,  durch  Erhitzen 
von  Salz-  oder  Kohlens.  befreiten  Verbindungen  dargestellt.  Es 
krystallisirt  in  wasserhellen,  rhombischen,  unregelmässig  sechs- und 
zwölfseitigen  Säulen,  mit  zwei  oder  sechs  Flächen  zugespitzt  und 
ist  mit  dem  einfach  Schwefels.  Kali  isomorph  ;  hat  einen  scharfen, 
salzigen,  bittern  Geschmack;  verwittert  etwas  in  warmer  Luft; 
löst  sich  in  2  Th.  kalten  und  1  Th.  kochenden  Wassers  auf.  Beim 
Erhitzen  wird  es  zum  Theil  in  Wasser,  Stickgas,  Ammoniak, 
schweflichte  Säure  zerlegt,  während  der  andere  Theil  sich  unzer- 
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setzt  sublimirt  Es  wird  gegenwärtig  als  Arzneimittel  nicht  verwen¬ 
det,  dient  aber  zur  Bereitung  des  kohlens.  und  salzs.  Ammoniaks. 

183.  Mit  dem  Hydrogen  verbindet  sich  der  Schwefel 
nicht  unmittelbar,  durch  Mitwirkung  anderer  Verwandt¬ 
schaftskräfte  und  des  staius  nascens  erhält  man  aber  meh¬ 
rere  Verbindungen  ,  wovon  besonders  zwei,  die  bei  ge¬ 
wöhnlicher  T.  tropfbare  hydrothionige  Säure  und  die  bei 
gewöhnlicher  T.  gasförmige  Hydrothions .  unsere  Aufmerk¬ 
samkeit  in  Anspruch  nehmen.  Ausserdem  ist  aber  fast  jeder 
Schwefel  hydrogenhaltig,  so,  dass  ein  gewisser  Hr.  Gor- 
bett  sich  verleiten  Hess,  den  Schwefel  für  eine  Zusam¬ 
mensetzung  aus  Thiogen  und  Hydrogen  anzusehen. 

184.  Hie  hydrothionige  Säure  ( A.  hydrothionosum)  SJ  H 
—  101,8304?  heisst  auch  Wasserstoff  Schwefel,  hydrogenirter 
Schwefel ,  Was s er stoff sulphid  im  Maximum  y  enthalt  öfter 
mehr  Schwefel  als  in  der  Formel  angegeben  ist,  und 
nach  Liebig  auch  etwas  Wasser.  Sie  wurde  von  S  c  h  e  e- 
le  entdeckt,  vonB  e  r  t  h  o  11  et  und  in  neuester  Zeit  von 
Thenard  genauer  erforscht,  der  dieselbe  in  ihren  Eigen¬ 
schaften  mit  dem  oxygenirten  Wasser  analog  finden  will. 
Sie  ist  stets  Kunstproduct  und  bildet  sich  beim  Auflösen 
des  Schwefels  in  alkalischen  Laugen,  beim  Auflösen  der 
Schwefelleber  in  Wasser,  beim  Sättigen  eines  löslichen 
hydrothions.  Salzes  mit  Schwefel. 

185.  Man  bereitet  die  hydrothionige  Säure,  indem  man 
eine  Auflösung  von  Kalischwefelleber  mit  Schw  efel  kocht 
und  die  fdtrirte  Flüssigkeit  in  verdünnte  Salzs.  von  1 , 1Ö 
spec.  Gew.  giesst,  wobei  sich  am  Boden  des  Gefässes  ölige 
Tropfen  von  hydrothioniger  Säure  sammeln;  es  fällt  sich 
zugleich  etwas  Schwefel  und  hydrothions.  Gas  entweicht 
unter  Aufbrausen.  Man  trennt  nach  abgegossener  Flüssig¬ 
keit  den  Schwefel  von  der  Säure  mechanisch.  Man  erhält 
auch  durch  Zerlegung  einer  concentrirten ,  gesättigten, 
wässrigen  Auflösung  des  Schwefels  in  Kalk  mit  überschüs¬ 
siger  Salzs.,  hydrothionige  Säure  und  nimmt  die  Operation 
in  einem  Scheidetrichter  vor,  aus  welchem  man  zu  Ende 
der  Op  eration  die  abgelagerte  Säure  ablässt ,  welche  in 
mit  Salzs  befeuchteten,  gut  verschlossenen  Gelassen  auf- 
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bewahret  wird.  Die  hydrothionige  Saure  ist  eine  tropfbare, 
im  reinsten  Zustande  dünnflüssige,  meistens  aber  dick¬ 
flüssige,  ölige,  durchsichtige,  bräunlich-  oder  grünlich¬ 
gelbe,  etwas  klebrige  Flüssigkeit,  von  unangenehmem  Ge¬ 
ruch  nach  faulenEiern  und  widerlich  brennendem  Schwe¬ 
felgeschmack.  Ihr  spec.  Gew.  ist  nach  Thenard  beiläu¬ 
fig  1,709;  sie  bleicht  Lackmus.  Sie  zersetzt  sich  sehr 
leicht  selbst  unter  ÄVasser,  entbindet  Hydrothiongas,  und 
setzt  Schwefel  ab,  so  dass  zuletzt  reiner  Schwefel  zu¬ 
rückbleibt.  Durch  Warme  und  viele  feste  pulvrige,  be¬ 
sonders  hygroscopische  Körper,  wird  diese  Zersetzung 
beschleuniget.  An  der  Luft  verbrennt  sie  mit  blauer  Flamme 
und  ist  sehr  leicht  entzündlich.  Nach  Thenard  zer¬ 
setzen  alle  jene  Körper,  welche  das'  oxygenirte  Wasser 
zerlegen,  unter  ganz  ähnlichen  Erscheinungen  diese  Säure. 
Durch  Säuren  wird  ihre  Zersetzung  verzögert.  Im  Was¬ 
ser  ist  sie  kaum  löslich,  in  Äther  löst  sie  sich  zwar  leicht 
auf,  setzt  aber  bald  Krystalle  von  Schwefel  ab.  —  Mit  den 
Alkalien  und  Wasser  bildet  die  hydrothionige  Säure, 
die  hydroihionig  sauren  Salze,  Sales  hydrothionosi ,  welche 
einen  Hauptbestandteil  der  wässrigen  Schwefelleberlö¬ 
sungen  ausmachen.  Sie  haben  nach  dem  Goncentrations¬ 
grade  und  dem  Mengenverhältnisse  des  Schwrefels  in  der 
Säure  eine  dunkel-orange  oder  hellgelbe  Farbe  und  den 
Geruch  und  Geschmack  der  Säure.  An  der  Luft  verwan¬ 
deln  sie  sich  allmälig  in  unterschwefligs.  Salze  und  setzen 
dabei  beständig  Schwefel  ab.  Durch  fast  alle  übrige  Säuren 
werden  sie  zerlegt ;  hierbei  fällt  entweder  die  hydrothioni¬ 
ge  Säure  nieder,  oder  sie  wird  sogleich  in  Hydrothions. 
und  Schwefel  zerlegt,  welcher  als  Schwefelmilch  gefallt 
wird.  Mehre  Metalle,  wie  Quecksilber,  Kupfer  u.  dgl. 
verwandeln  sie  in  hydrothions.  Salze,  indem  sie  mit  dem 
übrigen  Schwefel  Metallsulfuride  bilden,  andere  Metalle 
und  Schwefelmetalle  lösen  sich  in  derselben  auf  (Schwe¬ 
felantimon).  Einige  schwere  Metalloxyde  zerlegen  eine 
wahrscheinlich  aus  2  M.  Gew.  Schwefel  und  1  M.  Gew. 
Hydrogen,  zusammengesetzte,  hydrothionige  Saure  und 
scheiden  unauflösliche,  meistens  gelbgefärbte  Doppelt- 
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schwefelmetalle  aus ,  während  das  O.  derselben  mit  dem 
Hydrogen  der  Saure  zu  Wasser  sich  vereiniget.  (Sulfui 
auraturn  Antimonii. ) 


Hydrothionigs.  Ammoniak  ( Ammonium ,  JijrdrothionosumJ ,  das 
wasserfreie  wahrscheinlich  S3S  KB3  =  123,27 /8*  ( Sulfur  etum 
hjdrogenatum  Ammoniae  Ph.  austr.J 

Begum  s  flüchtiger  Schwefelgeist ,  Bojles  rauchende  Flüs¬ 
sigkeit,  flüchtige  Schwefelleb  er,  Hepar  Sulf uns  volatile,  Oleums . 
Spiritus  sulfuris  colaiilis  Beguini,  Liquor  fumans  Boflei,  Li¬ 
quor  Ammonii  sulfurati ,  nach  Berzelius  Schwefelammonium  im 

Maximum.  Beguin  und  Boyle  haben  dieses  Salz  zuerst 

dargestellt. 

18Ö.  Nach  der  Vorschrift  der  österr.  Ph.  erhalt  man 
ziemlich  gesättigtes  hydrothionigs.  Ammoniak.  Es  soll,  der¬ 
selben  zufolge,  ein  sorgfältig  bereitetes  Gemenge  von  3 
Th.  gepulvertem,  lebendigen  Kalk,  1  Th.  gereinigtem, 
gepulverten  Salmiak  und  {■  Th.  reiner  Schwefelblumen, 
aus  einer,  im  Sandbade  befindlichen  Glasretorte  in  eine 
weite,  gut  gekühlte  Vorlage,  welche  mit  einer  Woul- 
fe’schen  Flasche  in  Verbindung  steht,  bei  allmälig,  bis  zum 


Roth  glühen  der  Sandcapelle,  verstärktem  Feuer  destdlirt 
werden.  Sobald  beim; Glühen  der  Capelle  nichts  mehr 
übergeht,  wird  die  in  der  Vorlage  befindliche,  braun- 
rothe,  dampfende  Flüssigkeit  in  ein  gut  zu  verschlüsseln¬ 
des  Gefäss  gebracht  und  aufbewahrt. 

Nach  Friedrich  H  offmann  wird  das  Gemenge  aus  3  Th.  ge¬ 
branntem  Kalk ,  2  Th.  Salmiak  und  1  Th.  Schwefel  bereitet.  Gei¬ 
ger,  welcher  dieser  Vorschrift  den  Vorzug  gibt,  verwendet  Kalk¬ 
hydrat  (gelöschten  Kalk)  und  lässt  in  die  Vorlage  (nach  der  preuss. 
ph.)  3  Th.  Wasser  bringen.  —  Bei  obiger  Destillation  entwickelt  sich 
anfangs  reines  Ammoniak,  dann  hydrothions.  Ammoniak  in  Kry- 
stallen ,  welche  in  der  später  übergehenden,  an  Schwefel  reicheren 
Flüssigkeit  sich  auflosen.  Ohne  Zweifel  wird  also  hiebei  zuerst  der 
Salmiak  durch  den  Kalk  zersetzt  und  Ammoniak  entbunden  ,  der 
auf  diese  Weise  entstehende  salzs.  Kalk  wird  hierauf  durch  deü 
Schwefel  in  Chlorcalcium  verwandelt,  indem  dieser  mit  dem  H. 
der  Salzs. ,  Hydrothions.  und  mit  dem  O.  des  Kalkes  Schwefels, 
bildet,  wovon  jene  sich  mit  dem  Ammoniak  zu  hydrothions.  Am¬ 
moniak,  welches  übergeht  und  krystallisirt,  diese  mit  einem  Theile 
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des  überschüssigen  Kalkes  zu  Gips,  der  zurückbleibt,  verbindet; 
das  zuletzt  entwickelte  hydrotbions.  Ammoniak  nimmt  bei  dem  vor¬ 
handenen  Hitzgrade  den  noch  übrigen  Schwefel  auf ,*  verflüchtiget 
sich  mit  diesem  und  stellt  mit  dem  in  der  Vorlage  bereits  befind- 
liehen,  freien  und  hydrothions.  Ammoniak,  B  e  g  u  i  irs  rauchenden 
Geist  dar.  —  Völlig  gesättigtes  hydrothionigs.  Ammoniak  erhält  man. 
nur,  wenn  man  hydrothions.  Ammoniak  (durch  Sättigung  des  Ätz¬ 
ammoniaks  mit  SchwefelwasserstofFgas  bereitet)  oder  Boy  1  e’s  rau¬ 
chenden  Geist  mit  Schwefelblumen  so  lange  schüttelt,  als  von  die¬ 
sen  noch  etwas  aufgelöst  wird,  und  die  geklärte,  nun  nicht  mehr 
rauchende  Flüssigkeit  von  dem  zu  Boden  gefallenen,  überschüssi¬ 
gen  Schwefel  abgiesst. 

187.  Das  hydrothionigs.  Ammoniak  ist  eine  sehr  dun¬ 
kelorangegelbe,  ölartige,  übelriechende  Flüssigkeit,  welche 
einen  unangenehmen,  scharfen  Geschmack,  und  wenn 
sie  nicht  völlig  gesättiget  ist,  eine  lichtere  Farbe  hat  und 
durch  den  überschüssigen  Ammoniak  an  der  Luft  raucht. 
Es  verflüchtiget  sich  beim  Erhitzen  vollständig  und  lasst 
beim  Zusatze  von  Säuren  unter  Entwicklung  von  Hydro- 
thiongas  eine  grosse  Menge  Schwefel  fallen.  Es  wird  auch 
durch  die  meisten  Metallsalze  zersetzt.  Die  Säuren  solcher 
Salze  verbinden  sich  mit  dem  Ammoniak  und  die  ausge¬ 
schiedenen  Metalloxyde  und  die  entbundene,  hydrothionD 
ge  Säure  zerlegen  sich  sodann,  unter  Wasserbildung  und 
Abscheidung  des  Schwefels  mit  den  Schwefelmetallen, 
wechselseitig.  Man  wendet  es  daher  manchesmal  als  Rea¬ 
gens  an.  Als  Arzneimittel  wird  es  selten  verwendet.  Seiner 

leichten  Zersetzbarkeit  wegen  kann  es  nur  mit  dest.  Was- 

\ 

ser  verdünnt  angewendet  werden. 

188.  Die  Hydrothionsaure  fA.  hydrothionicum)  HS  =  21,3644 

—  94,158  S  -F  5,842  H 

auch  Schwefelwasserstoff?  TV as ser st oJJ sulf, Id  ?  Schwefelwas¬ 
serstoffgas  ?  Schwefelleberluft  ?  hepatische  Luft?  Schwefel¬ 
wasserstoffs.  ?  llydrogenium  sulfuratum  ?  Sulfidum  Hjdro- 
genii ?  Aer  hepaticus  genannt,  wurde  im  Jahre  1772  von 
Scheele  als  eine  eigene  Luftart  erkannt  und  zuerst  aus 
dem  Schwefelkalk,  dem  Schwefelkali  und  Schwefeleisen 
bereitet.  Kirwan  fand  im  Jahre  1785,  dass  diese  Luft 
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saurer  Natur  ist;  H  ahnemann  lehrte  die  Bereitung  der 
Aqua  hydroihionica  extemporanea ;  Berthollet  zeigte  17QÖ 
ihre  wahre  Zusammensetzung,  von  Trommsdorff  er¬ 
hielt  sie  den  Namen  Hydrothions.  und  Proust,  Gay- 
Lus  s  a  c,  Thenard,  Davy  undBerzelius  haben  sich 
in  der  neuesten  Zeit  mit  ihrer  genauen  Analyse  beschäf¬ 
tiget. 

Die  Hydrothions.  kommt  in  der  Natur  in  den  Schwe¬ 
felwässern  mit  Wasser,  und  zum  Theil  auch  mit  Natron 
verbunden  vor,  und  wird  wahrscheinlich  durch  in  der 
"riefe  der  Erde  Statt  findende,  chemische  Processe,  oder 
durch  die  Fäulniss  organischer  Überreste  in  der  Nähe  der 
Quellen  erzeugt.  Übrigens  entwickelt  sie  sich  überhaupt 
bei  der  faulen  Gährung  der  schwefelhaltigen  organischen 
Materien  z.  B.  der  Eiei%  der  Excremente  (in  Kloaken), 
entweder  im  freien  Zustande  oder  in  Verbindung  mit  Am¬ 
moniak;  in  dieser  Verbindung  wird  sie  auch  bei  der  Zer¬ 
legung  solcher  Substanzen  durch  Feuer  in  verschlossenen 
Gefässen  gebildet.  Beim  Auflösen  einfacher  Schwefelme¬ 
talle  in  Wasser,  bei  der  Zerlegung  einiger  Schwefelme¬ 
talle  mit  wässrigen  Säuren  und  bei  Einwirkung  mehrerer 
organischer  Stoffe  auf  wässrige  Schwefels.  Salze  erzeugt 
sicli  ebenfalls  Hydrothions. 

189.  Man  bereitet  diese  Säure  gewöhnlich  aus  einfa¬ 
chem  Schwefeleisen  durch  verdünnte  Schwefelsäure.  Dieses 
Schwefeleisen  erhält  man  durch  Zusammenschmelzen  von 
2  Gthlen.  Schwefel  und  3  Gthlen.  Eisen  in  einem  irdenen 
Tiegelbei  gelinder  Hitze,  oder  durch  massiges  Erwärmen 
eines  mit  Wasser  befeuchteten  Gemenges  von  1  Gthl. 
Schwefelblumen  mit  2  Gthlen.  Eisenfeile  in  einem  Glaskol¬ 
ben,  oder  am  besten  durch  Eintauchen  einer  bis  zur 
Schweisshitze  erhitzten  Eisenstange  in  einem  mit  Schwe¬ 
fel  gefüllten  Tiegel.  Beabsichtiget  man  rasche  Gasentwick¬ 
lung,  so  wird  das  Schwefeleisen  sehr  fein  gepulvert  und 
die  Schwefels,  etwas  concentrirter  angewendet ,  sonst 
nimmt  man  grobes  Pulver  von  Schwefeleisen  und  eine  sehr 
verdünnte  Säure.  Das  Schwefelmetall  wird  in  einer  Ent¬ 
bindungsflasche  mit  der  Saure  übergossen  und  das  ent- 
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wickelte  Gas  über  warmem  Wasser  oder  besser  über  einer 
gesättigten  Kochsalzlösung  aufgefangen. 

Man  erhält  auch  Hydrothions.  ,  wenn  man  Schwefelcalcium, 
Schwefelmangan  oder  Schwefelantimon  mit  verdünnter  Schwefels, 
oder  Salzs.  bei  gewöhnlicher  oder  erhöhter  T.  auf  dieselbe  Art  be¬ 
handelt.  Hiebei  veranlasst  die  Verwandtschaft  der  Schwefels, 
zu  den  Metalloxyden  die  Zersetzung  des  Wassers  und  die  Oxy¬ 
dation  der  Metalle;  die  Bildung  der  Hydrothions.  geschieht  aber  in 
statu  nascenli  aus  dem  Schwefel  der  Schwefelmetalle  und  dem  Hy¬ 
drogen  des  Wassers.  Die  Salzs.  zerlegt  die  Schwefelmetalle  durch 
doppelte  Wahlverwandtschaft,  sie  bildet  mit  denselben  Chlorme¬ 
talle  und  entbindet  Schwefelwasserstoffsäure. 

190.  Die  Hydrothions.  ist  ein  coercibles,  farbloses,  nach 
faulen  Eiern  riechendes,  sauer  zusammenziehend  bitter 
schmeckendes  Gas ;  sein  spec.  Gew.  ist  1, 1805  (nach  Berze- 
lius  Berechnung  aber  1,17782),  es  ist  mithin  70Qmal  leich¬ 
ter  als  Wasser,  durch  starken  Druck  und  Erkältung  wirdes 
tropfbarflüssig  und  stellt  sodann  die  farblose,  sehr  flüchtige 
und  dünnflüssige,  tropfbare  Hydrothions.  dar,  welche  nach 
Faraday  ein  spec.  Gew.  von  0,9,  nach  Ni  e  m  an n  von  6, Ö 
hat.  Es  röthet  Lackmusaufguss,  entfärbt  [den  in  der  Schwe¬ 
fels.  aufgelösten  Indigo ,  den  Sauerampfer  und  mehrere 
Decocte,  bei  Verflüchtigung  der  Säure  wird  aber  die  vori¬ 
ge  Farbe  wieder  hergestellt.  Zur  Unterhaltung  des  Ver¬ 
brennens  und  zumAthmen  ist  es  untauglich  und  ist  selbst 
mit  atm.  Luft  eingeathmet  ein  tödtliches,  Fäulniss  erre¬ 
gendes  Gift.  Seiner  deleteren  Wirksamkeit  muss  man 
grösstentheils  jene  Art  der  Asphyxie  zuschreiben,  welche 
die  Reiniger  der  Schwindgruben  befällt.  Angezündet  brennt 
es  in  Berührung  mit  der  Luft  mit  bläulicher  Flamme;  wo¬ 
bei  Wasser  schweflichte  Säure  und  selbst  etwas  Schwefels, 
erzeugt,  häufig  aber  auch  Schwefel,  wegen 'nicht  hinläng¬ 
lichem  Lichtzutritt,  abgesetzt  wird.  Mit  Oxygengas  ge¬ 
mengt  und  entzündet,  verpufft  es  heftig;  nach  dem  ver¬ 
schiedenen  Mengungsverhältnisse  beider  Gasarten  sind  die 
Verbrennungsproducte  verschieden.  In  glühenden  For- 
zellanröhren  zerfällt  das  Hydrothiongas  in  Schwefel  und 
Hydrogengas ;  die  El.  zersetzt  es  in  Schwefel  und  in  ein 
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gleiches  Volum  Hydrogengas.  Das  Chlor  scheidet  unter 
Licht-  und  Wärmeentwicklung  den  Schwefel  aus  und  ver¬ 
bindet  sich  mit  dem  H.  zu  Salzs.,  beim  Überschüsse  des¬ 
selben  auch  mit  dem  Schwefel  zu  Chlorschwefel.  Ebenso 
das  Jod.  Mit  wässrigem  oder  alkoholischem  Cyan  bildet 
es  sogleich  orangerothe  Krystalle  und  beim  Abdampfen 
der  Flüssigkeit  noch  eine  andere  gelbe,  krystallinische 
Materie  (Schwefel Cyanwasserstoff).  Durchstarke  Oxygens. 
■wird  unter  Wasserbildung  der  Schwefel  ausgeschieden.  Die 
wässrige  schweflichte  Säure  zersetzt  es  durch  einfache 
Wahlverwandtschaft,  es  wird  Wasser  gebildet  und  tler 
Schwefel  beider  Säuren  abgeschieden.  Nach  Thomson 
soll  bei  wenig  Wasser  eine  Doppels. ,  schwefligs.  Hydro- 
thions.  entstehen.  Viele  Metalloxyde  können  sich  mit  der 
Hydrothions.  nicht  verbinden,  sondern  zerfallen  mit  ihr  m 
Schwefelmetalle  und  Wasser.  Die  Salze  solch  er  Metalloxy  de 

werden  durch  Hydrothions.  oder  gelöste  hydrothions. 
Salze  ebenfalls  zersetzt  und  die  Metalle  in  Verbindung  mit 
Schwefel  unter  Wassererzeugung  gefällt.  Selbst  einige 
Metalle  verbinden  sich  mit’  dem  Schwefel  und  scheiden 
aus  der  Hydrothions.  das  Hydrogengas  aus. 

1Q1.  Die  Hydrothions.  hat  eine  ziemlich  starke  V.  zum 
Wasser,'  so  dass  ein  Vol.  Wasser  2— 3Vol.  Gas  ahsorbiren 
kann.  Die  wässrige  Hydrothions.  wird  erhalten,  wenn  das 
auf  obige  Weise  entbundene  Gas  in  ein  hohes,  enghalsiges 
Cylinderglas  oder  in  den  Lieb ig’schen  Apparat  oder  in 
Woulfe’sche  Flaschen,  welche  sämmtlich  mit  kaltem 
Wasser  vorher  gefüllt  worden  sind,  geleitet  wird.  Sie  muss 
in  gut  verschlossenen  Gelassen  an  einem  kühlen  Orte  auf¬ 
bewahrt  werden.  Die  wässrige  Hydrothions.  hat  den  Ge¬ 
ruch  und  Geschmack  des  Gases,  entbindet  in  Berührung 
mit  der  atm.  Luft  etwas  Schwefelwasserstoffgas  und  wird 
zum  Theil  durch  Oxydation  in  Wasser  und  präcipitirten 
Schwefel  zersetzt.  Beim  Erhitzen  verflüchtiget  sich  das 
Hydrothiongas  gänzlich.  Rauchende  Salpeters,  scheidet 
den  Schwefelab,  die  reine,  concentrirte  Salpeters,  wirkt 
aber  nur  wenig  auf  wässrige  Hydrothions.  Sie  wird  durch 
Metalloxyde  und  deren  Salze, auf  dieselbe  Weise  wie  das 
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Gas  zersetzt  und  daher  häufig  als  Reagens  auf  die  Metalle 
derselben  benützt.  Sie  darf,  wenn  siehiezu  gebraucht  wer¬ 
den  soll ,  das  Kalkwasser  nicht  trüben  (sonst  enthalt  sie 
Köhlens.).  Das  Gas  muss  von  Ätzkali  ohne  Rückstand  ab- 
sorbirt  werden.  Sie  wird  als  innerliches  und  äusserliches 
Arzneimittel  und  besonders  als  letzteres  (zu Bädern)  häu¬ 
fig  angewendet. 

1Q2.  Die  natürlichen  Schwefelwässer  sind  durchsich¬ 
tig,  schwach  bläulich,  ins  Meergrüne  spielend,  seifenartig 
von  ausgezeichnetem  hepatischen  Geruch  und  Geschmack. 
Sie  sind  entweder  kalte  Schwefelquellen  oder  Thermen. 
Letztere  haben  gewöhnlich  nebst  dem  charakteristischen, 
einen  eigenen,  laugenhaften,  thierischen  Geschmack  und 
Geruch  und  sind  fast  immer  stickgashaltig.  Die  kalten  sind 
m weilen  reich  an  Köhlens,  und  erregen  dadurch  ein  ei¬ 
genes  Prickeln  in  der  Nase.  Sie  reizen  die  Haut  und  die 
Schleimhäute.  An  der  atm.  Luft  entweicht  zum  Theil  das 
HMrothiongas,  zum  Theil  wirdes  im  Wasser  selbst  durch 
Oxydation  zersetzt,  es  bildet  sich  auf  ihrer  Oberfläche 
einfeines  Häutchen  und  Schwefel  wird  gefällt.  Sie  wirken 
auf  die  Reagentien  wie  das  Hydrothiongas  und  die  wäss¬ 
rige  Säure.  Der  Schwefel  ist  darin  mit  H.  verbunden,  als 
freieHydrothions.  und  in  Verbindung  mit  Basen,  insbeson¬ 
dere  mit  Natron,  als  hydrothions.  Natron  aufgelöst.  Nebst 
der  Pohlens,  und  dem  Stickgas  enthalten  diese  Wässer 
manchesmal  Kohlenwasserstoffgas.  Die  vorwaltenden  fe¬ 
sten  Bestandteile  sind  gewöhnlich  Schwefels.,  salzs.  und 
hohlem.  Alkalien  und  Erden,  Eisen,  Mangan;  phosphors. 
and  Salpeters.  Salze  finden  sich  nur  in  geringer  Menge  in 
denselben;  Extractivstoff  kommt  aber  häufig  darin  vor. 

Die  Bereitung  der  Schwefelwasser  geschieht  mit  destill.  Wasser. 
Die  Hydrothions.  wird  zu  diesem  Zwecke  entweder  auf  obige  Weise 
bereitet  und  das  Wasser  damit  geschwängert,  oder  man  wen¬ 
det,  wenn  die  nachzuahmenden  Wasser  hydrothions.  Natron  eilt 

halten  ,  Schwefelnatrium  an  und  bedient  sich  der  Salzs.  zur  theil- 
wefsen  Zerlegung  desselben ,  wodurch  freie  Hydrothions.  und  salzs. 
Natron  entstehen,  welche  wesentliche  Bestaudtheile  dieses  Wassers 
sind.  Zur  Bereitung  kohlensäurehaltigen  Schwefel wassers  zum  I  lin¬ 
ken  kann  man  nach  Dobereiner  in  einem  Kruge ,  welcnet  3  1  h 
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uatürliches  oder  künstliches  kohlens.  Wasser  (Selterwasser)  enthält, 
10  bis  15  Gran  Schwefelcalcium  eintragen  ,  denselben  gut  ver¬ 
stopfen,  einigemale  schütteln  und  an  einem  kühlen  Orte  aufbewah¬ 
ren.  —  Zum  baden  bringt  man  in  eine  Wanne,  worin  200 — 250 
Maass  Wasser  sind,  4 — 8  Loth  Schwefelcalcium  und  eben  so  viel 

gepulverte  Kreide  ;  unter  beständigem  Rühren  werden  sodann  6 _ 12 

Loth  englische  Schwefels.,  die  man  vorher  mit  Wasser  verdünnen 
kann,  zugesetzt. 

1Q3.  Die  Hydrothions.  verbindet  sich  mit  salzfähigen 
Grundlagen  zu  hydrothions.  Salzen,  Hydro  sulfat  es,  und  zwar 
entweder  durch  unmittelbare  Vereinigung  der  Säure  mit  der 
in  Wasser  aufgelösten  Base  oder  im  Momente  der  Bildung 
der  Säure  und  der  Base  durch  Wasserzerlegung  einiger 
einfacher  Schwefelmetalle  oder  durch  doppelte  Wahlver¬ 
wandtschaft.  Die  Lösungen  der  hydrothions.  Alkalien  und 
Erden  in  Wasser  sind  farblos,  zum  Theil  krystallisirbar, 
alkalischätzend,  schmecken  scharf  und  bitter ,  riechen, 
vermöge  ihrer  Zerlegung  durch  die  Kohlens.  der  atn. 
Luft,  nach  faulen  Ejern.  Durch  Erhitzen  werden  einigein 
Schwefelmetalle  verwandelt  und  entwickeln  Wasserdärmfe. 
Durch  Kochen  mit  Schwefel  werden  sie  in  hydrothiorigs. 
Salze  verwandelt.  Die  doppelt  hydrothions.  Alkalienent¬ 
binden  hiebei  1  Mischungsgew.  der  Säure.  Auch  peim 
Aussetzen  an  die  Luft  wird  durch  theilweise  Zerlegung 
der  Hydrothions.  eine  derlei  Auflösung  in  ein  basisches , 
hyd rothionigs.  Salz  umgewandelt  und  gelb  gefärbt;  bei 
dauernder,  gegenseitiger  Einwirkung  wird  alles  H  durch 
das  O.  der  Luft  in  Wasser  und  der  Schwefel  zun  Theil 
anfangs  in  unterschweflige  Säure  und  endlich  in  Schwe¬ 
felsäure  umgestaltet,  welche  mit  dem  Alkali  sich  verbin¬ 
den.  Überhaupt  erleiden  diese  Salze  ähnliche  Zersetzun¬ 
gen ,  wie  die  hydrothionigs.  Salze,  nur  entwickeln  sie 
beim  Zusatze  einer  stärkeren  Säure  bloss  Schwefelwasser¬ 
stoffgas  und  lassen  sehr  wenig  oder  gar  keinen  Schwefel 
fallen.  Mit  schweren  Metalloxyden  kann  sich  die  Hydro- 
thionsäure  nicht  vereinigen,  daher  zerfallen  auch  die  hy- 
drpthions.  Salze  beim  Zusammentreffen  mit  schweren  Me¬ 
tallsalzen  in  Wasser,  in  ein  auflösliches  alkalisches  Salz 
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und  in  ein  unlösliches  Schwefelmetall ,  welches  sich  mei¬ 
stens  durch  eine  besondere  Farbe  auszeichnet. 

V  \ 

So  wird  eine  Lösung  des  weissen  Arseniks  (arsenichte  Säure ) 
durch  reine ,  wässrige  Hydrothions.  gelb  gefärbt  und  lässt  sodann 
beim  Zusatz  einer  freien  Säure  ein  gelbes  Pulver  (Schwefelarsen) 
fallen,  welches  in  wässrigem  Ammoniak  leicht  löslich  ist.  —  Aus 
selensauren  Salzen  wird  durch  Hydrothions.  bei  Gegenwart  einer 
stärkeren  Säure  ebenfalls  ein  gelbes  ,  in  Ammoniak  lösliches  Pulver 
gefällt  (Schwefelselen),  welches  aber  vor  dem  Lothrohr  nach  Rettig 
riechende  Dämpfe  entbindet.  —  Kadmiumsalze  werden  aus  ihren 
wässrigen  Lösungen  ebenfalls  gelb  gefällt;  der  Niederschlag  ist 
aber  in  Ammoniak  unlöslich.  —  Antimonsalze  werden  orangefarbig 
gefällt;  ist  die  Hydrothions.  aber  sehr  verdünnt,  so  entsteht  nur 
eine  Färbung  der  Flüssigkeit  und  erst  durch  zugesetzte  Säure  ein 
Präcipitat.  —  Wismulh  wird  aus  seinen  Salzlösungen  dunkelbraun 
gefällt.  —  Zinkoxyd  wird  aus  seiner  neutralen  Auflösung  weiss 
niedergeschlagen,  bei  Säureüberschuss  bleibt  es  aber  aufgelöst.  — 
Zinnoxydul  gibt  bei  Zusatz  von  Hydrothions.  einen  dunkel  braun - 
rothen ;  Zinnoxyd  einen  schmutzig  -  gelben  Niederschlag.  —  Blei - 
und  Kupferoxyd  werden  aus  ihren  Lösungen  braun-schwarz  ge¬ 
fällt.  —  Quecksilberoxydul  wird  schwarz 3  Quecksilberoxyd  aus  sei¬ 
nen  Verbindungen  mehr  oder  weniger  hell-  oder  dunkelbraun  >  auch 
schwarz  niedergeschlagen  ;  bei  Gegenwart  von  nur  wenig  Hydro¬ 
thions.  wird  aus  der  Sublimatlösung  ein  weisser  Niederschlag  ge¬ 
bildet,  Kalomel ,  das  erst  beim  Zusatz  von  mehr  Schwefelwasser¬ 
stoff  schwarz  wird.  —  Eisenoxydul  wird  aus  seinen  Auflösungen 
durch  freie  Hydrothions.  meistens  nicht  praecfpitirt ,  hydrothions. 
Alkalien  fällen  es  aber  schwarz.  Aehnlich  verhalten  sich  die  Eisen¬ 
oxydsalze ,  welche  vorher  unter  Abscheidung  von  Schwefel  zu  Oxy¬ 
dulsalzen  desoxydirt  werden.  Die  schwarzen  Niederschläge  sind  in 
freien  Säuren  leicht  löslich,  wodurch  sie  sich  von  den  schwarzen 
Niederschlägen  mit  Blei,  Kupfer  u.  s.  w.  unterscheiden.  Man  setzt 
daher  der  Hydrothions.  freie  Säure  zu,  bereitet  sich  den  Liquor  hy- 
dro sulfur eticus  acidulus  (Aqua  hydrosulfurata  acidulaj,  oder  wen¬ 
det  die  Hahnemann’sche  JEeinprobe  (Liquor  probatorius  II  ah¬ 
ne  m  a  n  n  i)  an.  Letzterer  wird  bereitet,  indem  gleiche  Theile  (zwei 
Drachmen)  gepulverte  Weinsäure  und  Schwefelcalcium  (durch  Glü¬ 
hen  des  Gipses  mit  Kohle  bereitet)  mit  12S  Theilen  (16  Unzen) 
in  einer  starken,  verstopften  Glasflasche  durch  i — i  Stunde  an¬ 
haltend  geschüttelt  werden.  Man  lässt  sodann  durch  Ruhe  den  wein¬ 
steinsauren  Kalk  absetzen  ,  und  giesst  die  klare  Flüssigkeit  in  eine 
gläserne  Flasche  ,  in  welcher  ein  der  angewendeten  gleicher  Theii 
(zwei  Drachmen)  Weinsäure  sich  befindet  und  verwahrt  sie,  nach- 
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Hydrothions.  Ammoniak. 

dem  das  Gef  riss  gut  verstopft  ist,  an  einem  kühlen  Orte.  Diese 
Flüssigkeit  schlägt  ausser  dem  Eisen  alle  oben  angegebenen  Me¬ 
talle  mit  der  ihnen  eigenthümlichen  Farbe  nieder,  doch  ist  sie 
nicht  so  empfindlich,  wie  die  reine  Hydrothionsäure  ,  daher  ist  es 
besser,  diese  mit  ein  wenig  Salzsäure  oder  Weinsäure  u.  s.  W.  , 
versetzt  anzuwenden,  uni  ein  sehr  empfindliches  Reagens  zu  haben. 

194.  Die  Hydrothionsäure  wirkt  auch  auf  einige  orga¬ 
nische  Substanzen  chemisch  ein;  so'schlagt  sie  extractiv- 
stoffartige  Materien  unter  gewissen  Bedingungen  nieder 
und  macht  sie  in  Wasser  unlöslich,  so  entfärbt  sie  meh¬ 
rere  organische  Farbestoffe.  Sie  kann  daher  nicht  immer 
bei  organischen  Analysen  zur  Zersetzung  des  mit  essigs. 
Blei  erhaltenen  Niederschlages  angewendet  werden ,  weil 
mit  dem  Schwefelblei  auch  die  organische  Substanz  nie¬ 
dergeschlagen  wird.  —  Thenard  empfiehlt  die  gasför¬ 
mige  Hydrothions.  zum  Tödten  der  Batten  und  anderer 
Thiere  in  ihren  Löchern.  Als  Wiederbelebungsmittel  bei 
der  Asphyxie  durch  Schwefelwasserstoffgas  und  zum  Un- 
s  ch  ä  dl  i  chm  ach  e  n  dieses  Gases  überhaupt,  wird  schwef- 
iichtsaures  Gas  und  Chlorgas  mit  atm.  Luft  gemengt,  em¬ 
pfohlen;  letzteres  kann  aus  dem  Chlorkalke  oder  der  La- 
b  a  r  r  a  q  u  e’ sehen  Flüssigkeit  zu  diesem  Zwecke  schnell 
entwickelt  werden. 

Hydrothions.  Ammoniak  ('Ammonium  hydrothionicum) 

NH’HS  =  42,8113, 

Schwefelwasserstoff-  Ammoniak  ,  einfach  Schwefelammonium  nach 
Berzeiius,  wurde  im  flüssigen  Zustande  als  Hy'drosulfurelum 
Ammoniae  liquidum  ,  von  Rollo  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhun¬ 
derts  als  Arzneimittel  eingeführt.  Dieses  Arzneimittel  wird  erhal¬ 
ten  ,  wenn  man  durch  in  einer  zweckmässigen  Vorrichtung  (sieh 
wässrige  Hydrothions.)  befindliches  flüssiges  Aetz-Ammoniak ,  auf 
die  bekannte  Weise  entwickeltes,  Schwefelwasserstoffgas  so  lange 
durchleitet,  bis  das  Ammoniak  nicht  mehr  merklich  vorsticht,  wo¬ 
bei  aber  wahrscheinlich  doppelt  hydrothions.  Ammoniak  NfrD2(EfS) 
;=  64,1762  entsteht.  JV^asse /freies  einfach  hydrothions.  Ammoniak 
erhält  man  ,  wenn  man  in  einem  trocknen,  kühl  gehaltenen  Gefäss 
1  Maass  Ammoniakgas  und  2  Maass  hydrothions.  Gas  Zusammen¬ 
treffen  lässt ,  oder  wenn  man  gleiche  M,  G.  einfach  Schwefelka- 
lium  oder  Schwefelcalcium  und  Salmiak  in  einem  Destillirapparate 
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erhitzt  und  das  Destillat  in  einer  trocknen,  stark  abgeküliltcu  Vor¬ 


lage  auffangt. 


Das  Arzneimittel  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von 


durchdringendem  ,  unangenehmen  Geruch  nach  Hydrothions.  und 
Ammoniak,  raucht  an  der  Luft,  wird,  der  Luit  ausgesetzt,  scnnell 
in  gelbes,  basisches  hydrothionigs.  Ammoniak  verwandelt ,  welches 
nach  und  nach  Schwefel  absetzt  und  muss  daher  in  sorgfältig  ver¬ 
schlossenen  Gefässen  an  einem  kühlen  Orte  aulbewahrt  werden 
(es  verflüchtiget  sich  in  gelinder  Wärme  leicht).  Säuren  ,  Basen 
und  Salze  zerlegen  diese  Flüssigkeit,  daher  sie  nur  mit  reinem 
Wasser  verdünnt  gegeben  werden  kann.  Alle  scnweren  Metailoxyde 
werden  aus  ihren  Auflösungen  durch  diese  Flüssigkeit,  wie  durch 
Hydrothions.  gefällt,  sie  schlägt  sogar  (durch  doppelte  ■Waalver¬ 
wandtschaft)  viele  jener  Metalloxyde  nieder,  die  durch  freie  Hy¬ 
drothions.  nicht  gefällt  werden  ,  sie  fällt  die  Erden  und  ist  daher 
ein  sehr  empfindliches  und  wichtiges  Reagens  ,  doch  fällt  sie  den 
Arsenik  nicht.  —  Das  trockene  hydrothions.  Ammoniak  krystallisirt 
in  Nadeln  und  Blättchen,  ist  sehr  flüchtig,  zerfliesst  an  der^  Luft 
und  wird  zersetzt,  mit  Wasser  bildet  es  das  flüssige  einfach  hy¬ 
drothions.  Ammoniak,  welches  mit  obiger  Flüssigkeit  m  allen  Ei¬ 
genschaften  Übereinkommt ,  nur  entwickelt  obige  Flüssigkeit  beim 
Auflösen  von  Schwefel  meistens  1  M.  G.  hydrothions.  Ammoniak, 
was  bei  dem  einfach  hydrothions.  Ammoniak  nicht  der  ball  ist. 


1()5.  Man  kennt  keine  Verbindung  des  Schwefels  mit 
Stickstoff.  —  Bei  höherer  T.  können  sich  Schwefel  und 
Kohlenstoff  in  zwei  Verhältnissen  mit  einander  verbin¬ 
den,  zu  einem  tropfbarflüssigen  und  einem  festen  Schwefel¬ 
kohlenstoff.  —  Der  Schwefel  verbindet  sich  ferner  mit  dem 
Cyan,  Schwefelcran  mit  Wasserstoff ,  der  Schwefelcjranwas- 
serstoff  mit  dem  Schwefelwasserstoff;  der  Schwefelwasser¬ 
stoff  verbindet  sich  in  Gegenwart  von  Wasser  auch  un¬ 
mittelbar  mit  dem  Cyan. 


Liquider  Schwefelkohlenstoff,  K  o  h  1  e  11  s  u  1  fi  d  ,  Schwe¬ 
felalkohol  (Sulfur etum  Carbonii,  Alcohol  Sulfur is ,  Sulßdum  Car - 

boniij  CS2  oder  C  =  47,8767  —  84,035S2  +  15,965C 

wurde  im  J.  1796  zufällig  von  Lampadius  entdeckt,  musste 
aber  nachher  von  Clement  und  Desormes  abermals  entdeckt 

werden,  da  Lampadius  ihn  nicht  wieder  von  Neuem  hervor¬ 
bringen  konnte.  Ausser  diesen  beiden  Chemikern,  welche  zug  eic 
fanden,  dass  er  aus  Schwefel  und  Kohle  zusammengesetzt  sei, 
haben  sich  die  beiden  Berthollet  der  J.  und  Aelt. ,  V  a  u  q  u  e- 
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E  h  e  n  a  r  d  ,  Berzelius  und  Marcet  mit  der  genauen 
Untersuchung  dieser  Verbindung  beschäftiget.  Er  kommt  in  der  Na¬ 
tur  nicht  vor,  bildet  sich  aber  beim  Glühen  des  Schwefelkieses, 
des  rohen  Spiessglauzes  ,  der  gepulverten  mit  Schwefel  gemengten 
Eisenfeile  mit  Kohle,  Harz,  Zucker,  Wachs  u.  s.  w.  in  verschlos¬ 
senen  Gefässen  ;  beim  Zusammentreffen  von  Schwefeldampf  mit  glü¬ 
henden  Kohlen;  bei  der  Destillation  der  Schwefelleber  mit  Kohle 
und  des  Cyankaliumsulfurides  mit  conc.  tropfbarer  Phosphors.  — 
Man  erhält  den  flüssigen  Schwefelkohlenstoff  am  vortheilhaftesten  , 
wenn  Schwefeldämpfe  durch,  in  einer  beschlagenen  Glas-,  Porzel¬ 
lan-,  am  besten  aber  in  einer  gusseisernen  Röhre  befindliche, 
glühende  Kohlen  geleitet  werden.  In  dieser  Absicht  füllt  man  die 
Rohre  mit  kleinen  Stückchen  frisch  und  gut  ausgeglühter  Holz¬ 
kohle,  welche  man  ungefähr  in  der  Mitte  derselben  etwas  fest¬ 
stampft,  dann  legt  man  sie  etwas  geneigt  in  einen  Windofen,  ver¬ 
bindet  das  untere  Ende  mit  einer  langen  gläsernen  Röhre  ,  die  be¬ 
ständig  mit  kaltem  Wasser  oder  Eis  abgekühlt  und  mit  einer  stark 
ein  gekühlten  tubulirten  Vorlage  oder  zweihalsigen  Flasche  ,  die 
zum  Theil  mit  Wasser  gefüllt  ist ,  ohne  dass  aber  die  Röhre  in. 
dasselbe  eintaucht  (um  starken  Druck,  Verzögerung  oder  Hem¬ 
mung  der  Destillation ,  das  Aufgehen  des  Lutums  zu  vermeiden)  in 
Verbindung  gesetzt  werden  muss.  In  den  Tubulus  der  Vorlage , 
oder  in  die  zweite  Öffnung  der  Flasche  wird  eine  gekrümmte 
Rohre  eingepasst,  damit  die  sich  entwickelnden  Gasarten  entwei¬ 
chen  können.  Nun  wird  der  mit  Kohlen  gefüllte  Theil  der  Röhre 
bis  zur  Rothglühhitze  erhitzt ;  sobald  diese  vollkommen  eingetre— 
ten  ist ,  wirft  man  durch  das  obere  mit  einem  Korkstöpsel  wäh¬ 
rend  dem  Glühen  verschlossene  Ende  der  Röhre  ein  Stückchen 
Schwefel  hinein  und  vcrschliesst  sie  darauf  sogleich  mit  dem  Kork 
wieder;  nach  einigen  Secunden  wird  ein  zweites  Schwefelstückchen 
in  die  Röhre  eingebracht  u.  s.  f.  Nur  muss  man  das  Einträgen  der¬ 
selben  nicht  zu  schnell  auf  einander  folgen  lassen  ,  sonst  könnte 
der  Schwefel  unverbunden  durchgehen,  sich  in  der  Leitungsröhre 
Verdichten  und  dieselbe  verstopfen,  worauf  die  Dämpfe  den  Ap¬ 
parat  zerreissen  würden.  Man  kann  daher  auch  den  Schwefel  in 
einer  an  das  obere  Ende  der  Röhre  angefügten  Retorte  zum  Ko¬ 
chen  bringen,  wodurch  eine  gleichförmigere  Strömung  der  Schwe¬ 
feldämpfe  erzielt  wird.  —  Brunner  passt  zwei  Graphit  -  Tiegel 
durch  Abschleifen  der  Ränder  ihrer  Mündungen  genau  auf  einander. 
Durch  ein  Loch  im  Boden  des  oberen  geht  ein  Porzellanrohr  bis 
fast  auf  den  Boden  des  unteren  ;  ersterer  hat  ausserdem  noch 
oben  in  der  Seite  eine  Öffnung ,  in  welcher  eine  zweite  gekrümmte 
thonerne  Röhre  befestiget  ist,  die  man  durch  einen  gläsernen  Vor¬ 
st-058  verlängert  un,d  auf  gewöhnliche  Art  mit  einer  zweihälsigen , 
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mit  einem  Siclierheitsrohre  versehenen,  gut  eingckühlten  Flasche 
in  Verbindung  setzt.  Man  füllt  die  Tiegel  bis  gegen  die  thönerne 
Röhre  mit  |  KZ.  grossen  Holzkohlen  und  erhitzt,  nachdem  der 
Apparat  lutirt  ist,  bis  zum  Rothglühen.  Sobald  diess  geschehen 
ist,  trägt  man  durch  die  Porzellanröhre  beiläufig  l"  lange  und  f 
dicke  Schwefelstängelchen  ein ,  und  verschliesst  die  Röhre  mit  dem 
Kork  sagleich  wieder;  nach  einer  Minute  wird  ein  zweites  einge¬ 
schoben  u.  s.  f.  Der  Schwefelkohlenstoff  verflüchtiget  sich  durch 
die  gekrümmte  Rohre  und  wird  in  der  kalt  gehaltenen  Flasche  con- 
densirt.  —  Der  erhaltene  Schwefelkohlenstoff  ist  gewöhnlich  trübe 
und  gelblich,  er  wird  von  dem  Schwefel,  den  er  aufgelöst  enthält, 
durch  Destillation  bei  ganz  gelinder  Wärme  befreit,  indem  er  sich 
in  einer  kühlgehaltenen  Vorlage,  oder  im  Liebig’schen  Appa¬ 
rate  wasserklar  condensirt.  Ist  er  nach  dem  Destilliren  noch  trübe, 
so  rührt  diess  von  einer  ^geringen  Menge  Wasser  her  ,  welches 
sich  bald  durch  Ruhe  abscheidet.  In  gut  verschlossenen  Gefässen , 
mit  etwas  Wasser  bedeckt,  lässt  er  sich  an  einem  kühlen  Orte 
aufbewahren  ;  doch  wird  er  ,  wenn  das  Gefäss  nicht  ganz  voll  ist , 
nach  einiger  Zeit  gelb  ,  das  Wasser  Schwefelsäure  und  die  Luft 
Köhlens,  haltig.  —  Wenn  Schwefeleisen  ,  Schwefelantimon  oder 
Schwefelkupfer  mit  Kohle  oder  einem  kohlenhältigen  Körper  bis 
zum  Weissglühen  erhitzt  werden,  so  werden  die  Schwefelmetalle 
theilweise  zersetzt,  der  Schwefel  verbindet  sich  in  statu  nascenti 
mit  Kohle  zu  Schwefelkohlenstoff.  Treffen  Schwefeldämpfe  mit 
rothglühender  Kohle  zusammen  ,  so  vereinigen  sie  sich  unmittelbar 
mit  einander,  nur  wird,  da  die  Holzkohle  hydrogenhaltig  ist,  auch 
Schwefelwasserstoffgas  gebildet,  welches  entweici  t.  Wird  Kali-i 
schwefelleber  mit  Kohle  destillirt,  so  soll  sich  nebst  dem  flüssigen 
Schwefelkohlenstoff  auch  eine  gasförmige  Verbindung  des  Schwe¬ 
fels  mit  Kohle  bilden. 

Das  Kohlensulfid  ist  eine  farblose ,  wasserhelle ,  ölähnliche , 
sehr  dünnflüssige  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem ,  dem  Schwefel¬ 
wasserstoffetwas  ähnlichem,  widrigem  Schwefelgeruch  ,  und  einem 
scharfen,  etwas  aromatisch  stechendem  Geschmack,  von  1,272 
spec.  Gew.  Es  ist  höchst  flüchtig,  siedet  schon  hei  46»6°C  ,  bringt 
bei  seiner  Verflüchtigung  grosse  Kälte  hervor.  Bei  —  60°,  eine  T. , 
die  es  durch  sein  Verdünsten  im  luftleeren  Raum  bewirkt,  ge¬ 
friert  es  noch  nicht.  Das  spec.  Gew.  seines  Gases  (welches  ,  mit 
O.  oder  atm.  Luft  in  einem  gewissen  Verhältnisse  gemengt,  eine 
durch  den  el.  Funken  sehr  heftig  explodirende  Knallluft  bildet) 
ist  2,645.  Es  entzündet  sich  sehr  leicht,  ist  sehr  brennbar,  brennt 
mit  blauer,  sehr  heisser  Flamme  unter  Bildung  von  kohlens.  und 
schwefligs.  Gas.  Seine  lichtbrechende  Kraft  ist  ebenfalls  ausge¬ 
zeichnet  gross,  sie  ist  im  flüssigen  Zustande  desselben  =  1,645 
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und  in  seiner  Gasform  sogar  —  5,179.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser , 
leicht  löslich  in  Weingeist,  Äther  und  Öhm.  Es  löst  vom  Schwe¬ 
fel  d  as  Doppelte,  vom  Phosphor  das  2Qfache  seines  Gewichts,  den 
Campher,  viele  Harze  u.  dgl.  m.  auf. 

Der  Schwefelkohlenstoff  liefert  mit  alkoholischer  Ammoniakflüs- 
sigkeit  ein  gelbes  kristallinisches  Salz das  an  der  Luft  röth  wird, 
daher  rothwerdendes  Salz  heisst,  und  durch  Schwefels,  und  Salzs. 
eine  rothbraune ,  ölartige,  saure  Flüssigkeit  liefert.  Mit  dieser 
Saure  bildet  sich  zugleich  eine  andere,  welche  Zeise,  der  Ent¬ 
decker  beider,  Hydro  thio  -  Schwefelbla  usciure  nennt,  während  die 
rotlie  Carbohydrothion säure  genannt  wird.  Der  Schwefelkohlen¬ 
stoff  verbindet  sich  mit  Schwefelmetallen  und  bildet  damit  Salze, 
welche  Schwefelkoldensalze  ,  Sulfo  -  Carbonates  heissen.  Jene  Salz¬ 
grundlagen,  welche  Metalloxyde  sind,  werden  durch  theilweise 
Oxydation  des  Schwefelkohlenstoffs  zum  Th  eit  reducirt  und  in 
Schwefelbasen  verwandelt,  welche  sich  mit  dem  übrigen  Kohlen¬ 
sulfide-  verbinden  ,  während  die  gebildete  Kohlensäure  mit  dem  un- 
zersetzten  Metalloxyde  ein  kohlens.  Salz  liefert.  Es  entsteht  also 
durch  die  Wechselwirkung  zwischen  Kohlensulfid  und  Oxygenbase 
ein  Gemenge  von  kohlens.  Salz  und  Schwefelkohlensalz  (von  Oxy- 
carbonat  und  Sulfocarbonat).  —  Der  Schwefelölcohol  wird  bereits 
als  Arzneimittel  und  zwar  als  erregendes  Riechmittel  und  als  inner¬ 
liches  und  äusserliches  Reizmittel  benützt.  Er  wurde  zur  Verfer¬ 
tigung  optischer  Instrumente  empfohlen;  dient  als  empfindliches 
Reagens  auf  Jod  ,  als  Lösungsmittel  des  Phosplior’s  und  kann  zur 
Bereitung  schnell  trocknender  Firnisse  gebraucht  werden. 

Die  bei  der  Bereitung  des  flüssigen  Schwefelkohlenstoffes  übrig¬ 
bleibende  Kohle  ist  sehr  zerfressen  ,  ist  schwefelhaltig  und  stellt  den 
starren  Schwefelkohlenstoff  dar.  Der  Schwefel  ist  nemlich  an  die  Stel¬ 
le  des  als  Schwefelwasserstoffgas  entbundenen  H.  getreten,  wodurch 
dieses  Supercarburetum  Sulfuris  gebildet  wurde  ,  aus  welchem  der 
Schwefel  durch  die  Hitze  nicht  ausgetrieben  werden  kann.  Wird 
aber  dieser  Körper  mit  Salpeter  in  einem  Tiegel  verpufft,  so  cr^ 
halt  man  unter  den  Producten  auch  schwefelsaures  Kali. 

Schwefelcyan,  Doppeltschwefelcyan  GyS  =  73,2241. 

Der  Schwefel  verbindet  sich  in  mehreren  Verhältnissen  ,  mit 
Cyan  aber  nicht  unmittelbar,  sondern  unter  Mitwirkung  eines  Me- 
talles  ,  mit  welchem  entweder  der  Schwefel  oder  das  Cyan  vorher 
vereiniget  gewesen  seyn  muss.  Man  bekommt  daher  diese  Verbin¬ 
dung  mit  Kalium,  wenn  Schwefelkalium  aul  Cyangas  einwirkt,  oder 
Cyankalium  mit  Schwefel  geschmolzen  wird.  Aus  dieser  Verbin¬ 
dung,  dem  Schwefclcyankalium ,  scheidet  sodann  das  Chlorgas 
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das  Schwefelcyan  aus.  Es  ist  in  reinem  Zustande  eine  feste  ,  wei¬ 
che ,  zusammenbackende,  abfärbende,  geruchlose,  in  Wasser  un¬ 
lösliche  Masse  von  hochgelüer  Farbe ,  welche  sich  beim  Erhitzen 
in  verschlossenen  Gelassen  unter  theilweiser  Zersetzung  verflüchti¬ 
get,  und,  wenn  sie  feucht  war,  eine  schwarze,  an  der  Euft  ver¬ 
glimmende  Substanz  zurücklässt.  Mit  Kalium  verbindet  es  sich  bei 
höherer  T.  unter  Feuererscheinung  und  theilweiser  Zersetzung.  Mit 
Ätzkalilösung  gibt  es  eine  dunkelgelbe  oder  rothe  Flüssigkeit , 
woiaus  Säuren  das  Schwefelcyan  fällen.  Die  Schwefelcyanmetalle 
überhaupt  zersetzen  sich  grosstentheils  oder  sammtlich  in  der 
Glühhitze  ,  entwickeln  dabei  Stickgas  ,  Cyan  und  Kohlensulfid ,  wäh¬ 
rend  oft  noch  ein,  mit  Kohle  gemengtes,  Schwefelmetall  zurück¬ 
bleibt;  die  meisten  lösen  sich  in  Wasser  unter  Zersetzung  auf,  in¬ 
dem  das  Schwefelcyan,  durch  Aufnahme  von  FI,  in  Schwefelblaus, 
und  das  Metall  durch  Oxydation  in  eine  Salzbase  verwandelt  wird. 
Ein  anderes  (einfach)  Schwefelcyan  ,  welches  nach  Lassaign  e,  sei¬ 
nem  Entdecker  GyS  =53.1077  ist,  soll  sich  erzeugen  ,  wenn  ein  Ge¬ 
menge  von  1  Th.  Cyanquecksilber  mit  §  Th.  Doppeltchlorschwe- 
fel  in  verschlossenen  Gefässen  eine  Zeit  lang  dem  Sonnenlichte  aus¬ 
gesetzt  wird.  Es  soll  eine  ungefärbte  krystallinische ,  sehr  flüchtige, 
in  Wasser  und  Weingeist  lösliche,  sehr  giftige  Säure  seyn,  welche 
im  Sonnenlichte  gelb  oder  gelbroth  und  zugleich  zersetzt  wird. 

Die  Schwefelblausäure  fA.  sulfocyanicum J ,  Schwcfelcyan- 
wasserstoffs. ,  Anthrazoothions.  -Gy^H  =  74,4721. 

wurde  zuerst  von  Winterl  in  Pesth,  im  J.  1790  von  der  ge¬ 
wöhnlichen  Blaus,  unterschieden  und  Blulsäure  genannt;  Rink 
entdeckte  sie,  Porr  et  mittelte  ihre  Zusammensetzung  aus  und 
nannte  sie  Schwefelchyaziksäure  Liebig  erkannte  zuerst  ihr 
Radical ,  das  Schwefelcyan.  —  Sie  findet  sich  im  Senf ,  nach  Schu¬ 
ster  auch  in  der  Spiraea  ulmaria.  L.  Gmelin  fand  sie  im  Spei, 
chel  des  Menschen  und  des  Schafs.  — Sie  bildet  sich  bei  der  Auf¬ 
lösung  der  Schwefelcyanmetalle  in  VVasser,  beim  Durchleiten  von 
Cyan  gas  durch  hyclrothionigs.  und  hydrothions.  Salzlösungen ,  beim 
Kochen  wässriger  blaus.  Salze  mit  Schwefel ,  beim  Zusammentref¬ 
fen  von  blaus.  Quecksilberoxydlösung  mit  hydrothionigs.  Kali, 
beim  längeren  Kochen  des  Berlinerblaues  mit  demselben  Salze,  bei 
der  Zersetzung  des  Kohlensulfides  durch  wässriges  oder  alcoholi- 
sches  Ammoniak,  wo  sie  mit  dem  Schwefelwasserstoff  eine  Dop¬ 
pelsäure  bildet,  u.  dgl.  m. 

Man  erhält  sogenannte  wasserfreie  Schwefelblausäure ,  wenn 
man  in  einer  Glasröhre  trocknes  Schwefelcyanquecksilber  oder  Sil¬ 
ber  durch  trocknes  hydrothions.  oder  salzs.  Gas  zersetzt,  als  eine 
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farblose  ,  ölige  ,  an  die  Wände  der  Röhre  sich  anhängende  Flüs¬ 
sigkeit,  welche  in  der  Kälte  zu  einer  straliligen  Masse  zu  erstar¬ 
ren  scheint,  alsbald  aber  in  Blausäure  und  eine  pomeranzengelbe 
undurchsichtige  Masse  zerfällt,  welche  in  Wasser  unlöslich  ist  und 
ein  nicht  krystallinisches  Pulver  darstellt.  Berzelius  nennt  das 
unbekannte  Radical  dieser  Saure  TJeberschwefelcyan  und  die  Säure 

s  elb  s  t.  U eher  sch  wefelcyanwass  erstojfs. 

Die  Schwefelblaus,  bereitet  man  durch  Destillation  eines  Ge¬ 
misches  aus  gleichen  Gth.  Schwefelcyankalium  und  (mit  einem  glei¬ 
chen  Gth.  Wasser  vorher)  verdünnter  Schwefels,  oder  besser  Phos¬ 
phors.  Sie  sammelt  sich  in  der  kühlgehaltenen  Vorlage  und  stellt 
eiue  farblose  Flüssigkeit  dar,  welche  möglichst  concentnrt  ein 
spec.  Gew.  von  1,022  hat,  bei  —12,5°  gefriert,  bei  102,5°  siedet 
und  sich  unzersetzt  verflüchtiget ,  einen  eigentümlich  stechend¬ 
sauren  Geruch  und  sehr  sauren  Geschmack  hat.  Sie  rothet  Lack¬ 
mus  stark,  färbt  Eisenoxydsalze  blutroth ,  rothet  daher  auch  Pa¬ 
pier  und  Kork,  ist  eben  so  giftig  wie  Blausäure  und  verliert  dieses 
Verhalten  durch  Verbindung  mit  Alkalien  nicht.  Im  Sonnenlichte 
wird  sie  leicht  zersetzt,  wobei  sich  Schwefelcyan  fällt.  —  Mit  Ba¬ 
sen  bildet  sie  die  schwefelblaus.  Salze  ( Sulfocy anales) ,  welche 
meistens  leicht  löslich  und  nicht  so  leicht  zerlegbar  sind  ,  wie  die 
blaus.  Salze;  sie  lassen  sich  ohne  Zersetzung  abdampfen  ,  trocken 
erhitzt  zerfallen  sie,  so  wie  durch  Krystallisation ,  in  Schwefel¬ 
cyanmetalle  und  Wasser.  Ihre  Lösungen  liefern  mit  Eisenoxydsal¬ 
zen  blutrothe  Verbindungen  und  geben  mit  Kupferoxydul,  Queck- 
„  silberoxydul  und  Silberoxydsalzen  weisse  Niederschläge  (Schwefel¬ 
cyanmetalle).  Durch  starke  Säuren  werden  sie  zersetzt,  die  Schwe¬ 
felblaus.  wird  frei.  Salpeters,  mit  schwefelblaus.  Kali  erhitzt,  schei¬ 
det  unter  Entwicklung  von  Salpetergas  und  Köhlens.  Schwefelcyan 

ab#  _  Bis  jetzt  ist  zwar  weder  die  Schwefelblaus,  noch  eine  ihier 

unorganischen  Verbindungen  officinell ;  Grotthuss  hat  aber  nun 
das  schwefelblaus.  Eisenoxyd  als  Arzneimittel  vorgeschlagen  ,  und 
da  die  Schwefelblaus.  ein  Gift,  nicht  selten  in  der  Vau  quelin- 
schen  Blaus,  enthalten,  ein  Bestandteil  des  officinellen  Senfs  ist, 
im  Speichel  vorkommt  und  Eisenoxydlösungen  blutroth  färbt  (im 
Blut?)  —  Reagens  auf  Eisen)  ,  so  ist  sie  für  den  Arzt  und  Apothe¬ 
ker  von  grosser  Wichtigkeit. 

Schwefelwasserstoffcyan,  nach  Liebig  und  Wohl  er 

£y6  +  6($B)  +  H  =  237,4179 

wurde  von  Wohler  entdeckt  und  bildet  sich  beim  Zusammentref¬ 
fen  von  Cyangas  mit  überschüssigem  hydrothions.  Gas  im  Beiseyn 
von  Wasser,  beim  Durchleiten  von  SchwefelwasserstofFgas  durch  eine 
gesättigte  Losung  von  Cyan  in  Alcohol  oder  Wasser.  —  Es  scheint 
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noch  eine  Verbindung  von  Hydrothions.  mit  einem  grösseren  J^er- 
hältnisse  Cyan  zu  geben,  welche  nicht  sauer  ist  und  von  Far- 
ret  und  Gay  -  Lussac  untersucht  wurde.  —  Der  Schwefel  ver¬ 
bindet  sich  ferner  mit  Bor  zu  weissem  ,  undurchsichtigem  ,  durch 
AVasser  in  Hydrothions.  und  Borsäure  unter  heftigem  Aufbrausen 
sich  umwand elndera  Schwefelbor.  —  Mit  dem  Phosphor  vereini¬ 
get  sich  der  Schwefel  in  allen  V erhältnissen ,  und  zwar  ,  selbst 
unter  Wasser,  mit  lebhafter  Feuererscheinung,  und  bei  etwas 
grösseren  Mengen  oder  bei  100°  C.  sogar  mit  Exj>losion.  Diese 
Verbindungen  sind  leichter  schmelzbar  als  die  Bestandtheile  für 
sich  allein  und  leichter  entzündlich  als  Phosphor  (Phosphorfeuer¬ 
zeuge).  Serullas  hat  vor  Kurzem  durch  Zersetzung  des  flüs¬ 
sigen  Phosphorsuperchlorür  mit  Schwefelwasserstofigas  eine  feste 

chemische  Verbindung  beider  Stoffe  dargestellt,  welche  aus  5?, 
d.  h.  aus  39,4  Th.  Phosphor  und  60,6  Th.  Schwefel  besteht  und 
nach  Berzelius  ein  Phosphorsulfid  ist.  Unter  Wasser  wandelt 
sich,  selbst  bei  gewöhnlicher  T. ,  besonders  im  Lichte,  jeder 
Schwefelphosphor  nach  und  nach  in  Schwefelwasserstofigas  und 
phosphorige  Säure  um  und  setzt  den  überschüssigen  Schwefel 
oder  Phosphor  ab.  Diese  Verwandlung  geschieht  beim  Siedpunct 
des  Wrassers  plötzlich  mit  gefährlicher  Explosion.  - —  Der  Schwe¬ 
fel  verbindet  sich  auch  mit  Selen,  Chlor,  Jod,  Brom  und  mit 
den  meisten  Metallen.  Die  letzten  vereinigen  sich  oft  mit  Schwe¬ 
fel  beim  Erhitzen  eines  Gemenges  derselben  und  zwar  mit  Feuer¬ 
erscheinung  ,  verbrennen  aber  besonders  lebhaft  im  Schwefel¬ 
dampfe  zu  Schwefelmetallen.  Sie  bilden  sich  ebenfalls  beim  Er¬ 
hitzen  eines  Metalloxydes  mit  Schwefel,  bei  der  Reduction 
Schwefels.  Salze  mittelst  H.  oder  Kohle ,  bei  der  Zerlegung  der 
Hydrothions.  und  hydrothionigen  Säure  mit  Metallen  *  Metalloxy¬ 
den  und  Salzen,  beim  Erhitzen  der  Hydrothions.  und  hydrothio- 
nigs.  Metalloxyde,  bei  der  Zersetzung  der  Metalloxyde  durch  Koh- 
Iqu s ulfi d d am p f  in  der  Glühhitze  u.  dgl.  m.  Die  Schwefelmetaile  sind 
fest,  meistens  spröde,  häufig  krystallisirbar  und  metallglänzend  * 
oft  mannigfaltig  gefärbt.  Durch  trockenes  Oxygen  erleiden  sie  bei 
der  gewöhnlichen  T.  keine  Veränderung ,  bei  Mitwirkung  des  Was¬ 
serdampfes  werden  mehre  in  Schwefels.  Salze  verwandelt  (Verwit¬ 
tern)  und  in  der  Hitze  verbrennt,  damit  entweder  der  Schwefel  al¬ 
lein,  oder  mit  diesem  auch  das  Metall.  In  verschlossenen  Gefässen 
erhitzt,  verlieren  sie  entweder  keinen  oder  nur  einen  Antheil ,  sel¬ 
ten  allen  Schwefel.  Die  leichten  Metalle  stellen  mit  Schwefel  in 
Wasser  lösliche  Verbindungen  dar,  indem  sie  durch  theilweise 
W^asserzersetzung  in  lösliche  hydrothionigs.  und  hydrothions.  Me¬ 
talloxyde  verwandelt  werden.  Die  meisten  schweren  Schwefelme- 
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talle  sind  in  Wasser  unlöslich.  Die  löslichen  erleiden  während 
der  Auflösung  die  eben  bezeichnete  Metamorphose,  die  unlösli¬ 
chen  liefern  manchmal  durch  starke  wässrige  Säuren  Hydrothion- 
gas.  Mehrere  in  Wasser  unveränderliche  Schwefelmetalle  lösen  sich 
in  wässrigen  hydrothions. ,  manchmal  auch  in  reinen  Alkalien  und 
werden  aus  diesen  Lösungen  durch  Säuren  wieder  gefällt.  Das  H. 
und  die  Kohle  zersetzen  in  der  Glühhitze  mehre  Schwefelmetalle ; 
indem  sie  sich  entweder  mit  allen  oder  mit  einem  Theil  Schwefel 
vereinigen ,  Hydrothions.  oder  Schwefelkohlenstoff  bilden ,  wird 
das  Metall  regulinisch  oder  mit  einem  geringeren  Verhältnisse 
Schwefel  verbunden  ,  zurückgelassen.  Schwefelmetalle  vereinigen 
sich  gerne  mit  solchen  Körpern,  welche  Schwefel  oder  dasselbe 
Metall  enthalten  (wie  mit  Hydrothions.,  mit  Kohlensulfid,  mit 
Schwefels. ,  kohlens. ,  oder  freien  Oxyden  jener  Metalle),  aus  wel¬ 
chen  sie  selbst  zum  Theil  bestehen ;  mit  derlei  Jod-  und  Chlorme¬ 
tallen  5  noch  lieber  verbinden  sie  sich  unter  sich  und  zwar  in  be¬ 
stimmten  Proportionen.  Nach  Berzelius  bilden  hiebei  die  Ver¬ 
bindungen  des  Schwefels  mit  electronegativen  Metallen  clie  Sul¬ 
fide  >  mit  electropositiven  Metallen  die  Schwefielbasen ,  und  beide 
zusammen  die  Schwefelnietallsalze . 

Selen  (SeleniumJ ,  Se=z  49,4582. 

196.  Das,  von  Berzelius  im  Jahre  1817  entdeckte,  Selen  kommt 
nur  selten  und  sparsam  in  der  Natur  vor.  Es  findet  sich  im  Selen¬ 
kupfer  ,  Eucairit ,  den  Tellurerzen  und  einigen  Schwefelkiesen 
Schwedens  und  sondert  sich  beim  Verbrennen  des  daraus  gewon¬ 
nenen  Schwefels  mit  Salpeter  in  den  Kammern  (bei  der  Schwefel- 
säurebereitung)  als  ein  röthlicher  Niederschlag  in  Verbindung  mit 
Schwefel  und  mehreren  Metallen  ab.  Einige  teutsche  und  ungari¬ 
sche  Schwefelkiese  sind  auch  selenhaltig  und  vor  Kurzem  wurden 
mehrere  Mineralien  für  Selenerze  oder  Selenschwefelerze  erkannt* 
wie  Selenblei,  Selenbleikobalt,  Selenbleikupfer,  Selenbleiqueck-* 
silber.  —  Der  rothe  Niederschlag  in  den  Bleikammern  wird  bis 
zur  gänzlichen  Entfärbung  in  Königswasser  gekocht,  aus  der  AuG 
losung  die  überschüssige  Säure  durch  Abdampfen  entfernt ,  der 
Rückstand  filtrirt ,  mit  schweffigs.  Ammoniak  präcipitirt,  der  erhal¬ 
tene  rothe  Niederschlag  mit  kaltem  ,  später  mit  lieissem  Wasser 
gut  ausgesüsst  und  nach  dem  Trocknen  aus  einer  kleinen  Retorte 
destillirt  j  im  Halse  der  Betörte  oder  in  derV orlage  sammelt  sich  reine¬ 
res  Selen  ;  oder  man  behandelt  den  selenhaltigen  Schlamm  mit  Chlor 
und  schweffigs.  Kali  und  sublimirt  den  erhaltenen  Präcipitat.  Wird 
Selenschwefel  in  der  nothigen  Menge  Ätzkali  oder  kohlens.  Kalilösung 
bei  gelinder  VVärme  aufgelöst,  so  sondert  sich  das  Selen  ab  5  wiid 
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er  mit  dem  8fachen  Gewicht  Braunstein  in  einer  Retorte  erhitzt,  so 
sublim! rt  sich  Selen.  Das  Selenblei  liefert  durch  Schmelzen  mit 
Salpeter  eine  in  Wasser  lösliche  Salzmasse,  welche  durch  Kry- 
stallisation  von  fremden  Salzen  befreit,  mit  Salmiah  vermengt,  beim 
Erhitzen  in  verschlossenen  Gefässen  Selen  liefert.  Die  rauchende 
Schwefels,  enthält  oft  Selen,  welches  beim  Vermischen  derselben 
mit  Wasser  oder  Weingeist  herausfällt.7—  Das  Selen  ist  bei  gewöhn¬ 
licher  T.  fest,  spröde,  dunkelbleigrau,  metallglänzend,  an  den 
Kanten  blutrothdurchscheinend ,  nach  Pleischl  krystallisirt  es 
durch  Sublimation  in  den  Schwefelkrystallen  ähnlichen  Gestalten  , 
fein  zertheilt  erscheint  es  als  scharlachrothes  Pulver.  Sein  spec. 
Gew.  ist  4,3-  Es  ist  geruch-  und  geschmacklos,  leicht  schmelzbar, 
siedet  unter  der  Glühhitze,  verflüchtiget  in  Gestalt  licht  orange¬ 
gelber,  geruchloser  Dämpfe,  welche  beim  Erkalten  oder  durch 
Druck  nach  Verschiedenheit  der  Umstände  zu  rothen  Nebeln  oder 
Scharlachrothen  Blumen  oder  metallglänzenden  Tropfen  verdichtet 
werden;  es  leitet  die  Wärme  schlecht,  isolirt  die  El.  und  wird 
durch  Reiben  doch  nicht  elektrisch.  —  Das  Selen  zeiet  freien  O 
eine  geringere  V.  als  der  Schwefel;  an  der  Luft  erhitzt,  verbreitet 
es  einen  durchdringenden,  rettigartigen  Geruch,  welcher  einem 
farblosen,  unsichtbaren  Gas  eigenthümlich  ist,  das  Selenoxfd  ist 
und  aus  gleichen  M.  Gew.  Selen  und  O.  besteht.  Nebst  diesem 
Oxyde  bildet  sich  beim  Verbrennen  des  Selens  in  Oxygengas  und 
bei  der  Behandlung  desselben  mit  Salpeters,  oder  Königswasser 

di e  selenige  Säure  fj.  selenosum),  Se  =  69,46 71,206  Se-f- 28,791 
O. ,  welche  einen  sauren,  hintennach  brennenden  Geschmack  hat* 
durch  Sublimation  in  glanzenden  Nadeln  krystallisirt ,  in  Wasser 
und  Alkohol  leicht  löslich  und  flüchtig  ist,  wobei  sie  einen  gelben, 
stechendsauren  Dampf  bildet.  Sie  verbindet  sich  begierig  mit  Basen 
zu  selenigs.  Salzen ,  welche  in  Wasser  meistens  unlöslich  und,  wie 
die  Säure  selbst,  sehr  leicht  zersetzbar  sind;  schweflige  Säure  und 
sebwefligs.  Salze  scheiden  daraus  das  Selen  ab.  —  Beim  Zusam¬ 
menschmelzen  Von  Selen  oder  einer  Verbindung  desselben  mit  Sal¬ 
peter  oder  Salpeters.  Natroubildet  sich  nach M  i t s  c h  e rli  ch  Selens. 

( A.  selenicumj,  Set=  79,46  —  62,244  Se-f-  37,756  O.,  welche  durch 
Fällen  des  gelösten  selens^  Kali  oder  Natron  mit  Salpeters.  Blei- 
bxyd ,  durch  Zersetzung  des  Niederschlages  (selens.  Bleioxyd)  mit 
Hydrothions. ,  durch  Filtration  und  vorsichtiges  Abdampfen  des 
liltrats  im  reinen,  tropfbarflüssigen  und  wässrigen  Zustande,  er¬ 
halten  wird.  Sie  ist  wasserhell,  hat  im  concentrirtesten  Zustande 
ein  spec.  Gew.  von  2,625  ,  lässt  sich  ohne  Zersetzung  nicht  weiter 
concentriren ;  wird  sie  über  280°  C.  erhitzt,  so  zerfällt  sie  in  Oxy¬ 
gengas  und  selenige  Säure,  durch  Salzs.  wird  sie  mittelst  Wasser* 
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bildung  in  selenige  Säure  verwandelt,  während  Chlor  frei  wird. 
Mit  Wasser  vermischt,  erhitzt  sie  sich  im  concentrirtesten  Zu¬ 
stande,  wie  die  Schwefels,  mit  demselben.  Zu  den  Basen  ist  ihre 
V.  sehr  stark;  sie  löst  daher  auch  Metalle  unter  Hydrogenentwick¬ 
lung  auf  und  oxydirt  selbst  das  Gold  ,  um  sich  mit  dem  Oxyde  zu 
verbinden.  Die  selens.  Salze ,  Seleniates ,  sind  theils  sauer,  theils 
neutral.  Die  sauren  sind  grösstentheils  in  Wasser  löslich,  weniger 
die  neutralen,  sie  haben  überhaupt  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  den 
entsprechenden  Schwefels.  Salzen  und  sind  auch  isomorph  mit  den¬ 
selben.  Scliw  eilige  Säure  zerlegt  weder  die  Selens.  ,  noch  die 
selens.  Salze  ,  diese  werden  aber,  wie  die  Säure,  durch  Salzs.  bei 
der  Siedhitze  zersetzt.  — Werden  Selenmetalle  mit  wässrigen  Säuren 
behandelt,  so  bildet  sich  Hydro  selens.  (A .  hy  drösele  nimm J ,  wel¬ 
che  wie  die  Hydrothions.  bei  der  gewöhnlichen  T.  und  dem  gewöhn¬ 
lichen  Luftdruck  in  Gasform  erscheint  und  aus  HSe  =  50,706  d.  h. 
aus  2,461  H  -f-  97,539  Se  besteht.  Das  farblose,  durchsichtige, 
wahrscheinlich  coercible  Gas  riecht  anfangs  nach  faulen  Eiern,  dann 
erregt  es  eine  stechend ,  zusammenziehend  schmerzhafte  Empfin¬ 
dung  in  den  damit  in  Berührung  gekommenen  Theilen,  es  hebt 
den  Geruch  für  mehrere  Stunden  ganz  auf,  verursacht  einen  anhal¬ 
tenden  Schnupfen,  Entzündung  der  Augen,  Husten  u.  s.  w. ,  ist 
daher  sehr  giftig  und  scheint  die  Schädlichkeit  des  Hyclrothion- 
gases  noch  zu  erhöhen,  wenn  es  demselben  in  geringer  Menge  beC' 
gemengt  ist.  Das  V7asser  absorbirt  davon  ein  reichlicheres  Mass , 
als  von  Schwefelwasserstoffgas  und  stellt  damit  die  wässrige  Hy - 
droselens.  dar,  welche  das  Gas  durch  Wärme  nicht  leicht  fahren 
lässt,  in  Berührung  mit  der  Luft  leicht  zerlegt  wird,  indem  sie  un¬ 
ter  Wasserbilduns;  Selen  absetzt  und  mehrere  Metalle  aus  ihren 
Salzlösungen,  nach  Art  der  Hydrothions. ,  als  Selenmetalle  fällt. — • 
Auch  die  übrigen  Verbindungen  des  Selen  verhalten  sich  analog 
den  entsprechenden  Schwefelverbindungen.  —  Mit  den  fetten  Oien 
und  mit  Wachs  ist  es  ebenfalls  verbindbar.  Es  nimmt  durch  seine 
Eigenschaften,  durch  sein  Verhalten  zu  andern  Stoffen  und  dadurch 
zum  menschlichen  Organism  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  im 
hohen  Grade  in  Anspruch  und  durfte  auch  wegen  seines  Vorkom¬ 
mens  mit  Schwefel  und  seiner  Gegenwart  in  der  rauchenden  Schwe¬ 
fels.  hier  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden. 

Jod  fjodumj ,  J  —  76,8781. 

1Q7.  Jodine,  Jodium,  Jodina,  Anlalogen.  Das  Jod  wurde 
i.  J.  1811  vonC  ourtois  entdeckt.  Seine  genauere  Kennt- 
niss  verdanken  wir  aber  nebst  Vau  quelin  und  Davy 
ganz  besonders  Gay-Lussac.  Es  findet  sigU  mit  andern 
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Stoffen  verbunden,  nach  Balard  und  Pfaff  im  Meer¬ 
wasser,  in  mehreren  Saizsohlen,  seltner  in  andern  Mine¬ 
ralwässern  ,  nach  Fuchs  im  Steinsalz  von  Hall  in 
Tyrol,  als  Jodsilber  in  einem  Mineral  aus  Mexico  nach 
Y  a  u  cf  u  e  1  i  n ,  in  den  kadmiumhaltigen  Zinkerzen 
Schlesiens  nach  Mentzel?  im  vulkanischen  Salmiak  der 
Insel  Lancerotte  nach  Brandes?  in  den  Bleierzen  von 
Cato  ree  nach  Bustamente?  Fs  findet  sich  ferner  in 
mehren  Seegewächsen,  wie  in  den  Fucus-  und  Ulvaarten, 
insbesondere  im  Fucus  vesiculosus  fsieh  Aelhiops  vegetabilis). 
Im  Thierreiche  kommt  es  in  folgenden  Seethieren  vor :  im 
Badeschwamm,  im  Pferdeschwamm,  im  Lapis  spongiamm , 
in  mehreren  Doris-,  Venus- und  Gorgoniaarten ,  in  der 
Hülle  der  Sepiennier. 

19 8.  Aus  der  Asche  der  Seegewächse,  welche  im  Han¬ 
delunter  demNamenKelp  oder  Varec,  als  die  schlechteste 
Sodasorte,  vorkömmt,  erhält  man  durch  Auflösen  im  Was¬ 
ser  und  durch  Abscheidung  aller  krystallisirbaren  Salze 
mittelst  wiederholter  Krystallisation ,  eine  nicht  krystal- 
lisirbare  Mutterlauge,  welche  hydriods.  Natron  mit  sals. 
hydrothions.  und  kohlens.  Natron,  ferner  mit  Schwefels. 
Kalk  undKali  verunreinigt  enthält.  Wird  nun  diese  rück¬ 
ständige  Lauge  mit  conc.  Schwefels,  im  Überschüsse  ver¬ 
mischt  und  in  einem  Destillirapparate  zum  Kochen  erhitzt, 
so  entwickelt  sich  salzs. ,  hydrothions.  und  kohlens.  Gas, 
die  ebenfalls  ausgeschiedene  Hydriods.  wird  aber  sogleich 
durch  die  überschüssige  Schwefels,  zersetzt  und  daraus 
durch  Wasserbildung ,  schweflige  Säure  entbunden  und 
Jod  frei  gemacht,  welches  als  ein  violetter  Dampf  sich 
erhebt  und  an  den  kalten  Stellen  der  Betörte  und  in  der 
Vorlage  verdichtet  wird.  Entwickeln  sich  beim  fortge¬ 
setzten  Kochen  keine  violetten  Dämpfe  mehr,  so  ist  die 
Operation  beendiget  und  der  Apparat  wird  aus  einander 
genommen.  Die  im  Halse  der  Retorte  und  in  der  Vorlage 
angelegten  nadelförmigen  Krystalle  oder  stahlgrauen  Blätt¬ 
chen  werden  gesammelt,  mit  Wasser  gewaschen,  durch 
Pressen  zwischen  Fiiesspapier  getrocknet ,  durch  Subli¬ 
mation  gereiniget  und  in  gut  verschlossenen  Gefässen  auf- 
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bewahrt.  —  Seruilas  hat  zur  Fällung  des  Jods  aus  der 
Mutterlauge  Schwefels,  Kupferoxyd  und  zu  ihrer  Vervoll¬ 
ständigung  den  Zusatz  von  Eisenfeilspänen  empfohlen; 
das  überschüssige  Eisen  und  das  zugleich  niedergeschla¬ 
gene  metallische  Kupier  soll  sodann  durch  Schlämmen 
von  dem  Jodkupfer  getrennt  werden.  Dieses  Verfahren, 
wodurch  man  auch  geringe  Mengen  Jod  darstellen  kann, 
wird  dadurch  einfacher,  wenn  man  ein  Gemenge  von 
1  Th.  schwefels.  Kupferoxyd  und  2\  Th,  Schwefels.  Eisen¬ 
oxydul  in  Wasser  auflöst,  und  diese  Lösung  der  Mutter¬ 
lauge  so  lange  zusetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht. 
Das  gefällte,  weisse  Jodkupfer  wird  sorgfältig  getrock¬ 
net,  mit  seinem  gleichen  Gewicht  trocknen  Braunstein 
gemengt  und  bei  starkem  Feuer  aus  einer  Retorte  de- 
stillirt. 

’  i  -*  / 

Hier  wird  das  hydriods,  Natron  und  das  Schwefels.  Kupfer¬ 
oxyd  ,  sodann  die  Hydriods.  und  das  Kupferoxyd  zersetzt ;  es 
wird  Schwefels.  Natron,  Wasser  und  schwefels.  Eisenoxyduloxyd 
gebildet,  welche  aufgelöst  bleiben,  während  das  theils  durch  W^s- 
serbildung,  theils  durch  Desoxydation  mittelstEisenoxydul  ausge¬ 
schiedene  Kupfer  mit  dem  frei  gewordenen  Jod  verbunden  nieder¬ 
fällt.  Es  muss  Eisen  oder  Eisenoxydul  zugesetzt  werden,  weil  das 
für  sich  allein  ausgeschiedene  Kupfer  sich  nur  mit  der  Hälfte  des 
Jods  ,  weiches  durch  die  Schwefels,  und  das  O.  des  schwefels. 
Kupferoxydes  frei  wird,  verbinden  kann,  wodurch  die  andere  Hälfte 
Jod  aufgelöst  bleibt  *  wenn  nicht  durch  andere  Mittel  eine  neue 
Menge  Kupfer  im  Momente  seines  Entstehens  mit  demselben  in  Be¬ 
rührung  kommt.  Bei'  der  Destillation  des  Jodkupfers  mit  Mangan- 
hyperoxyd  verbindet  siqh  ein  Theil  des  Oxygen  von  diesem  mit 
dem  Kupfer  und  macht  das  Jod  frei  ,  während  Kupferoxyd  und 
Manganoxyd  Zurückbleiben. 

1QQ.  D  as  Joel  ist  bei  gewöhnlicher  T.  fest,  metallglan- 
zend  von  schwarzgrauer  Farbe.  Es  krystallisirt  sehr  gerne, 
sowol  auf  trocknem  als  auf  nassem  W ege  uud  zwar  in  läng¬ 
lichen  Octaedern  mit  rhombischer  Basis,  welche  meistens 
so  abgeplattet  sind,  dass  sie  schiefen,  vierseitigen  Tafeln 
gleichen  oder  dünne,  rothdurchscheinende  Blättchen  und 
Schuppen  bilden,  in  welchen  jene  Gestalten  nicht  mehr 
zu  erkennen  sind.  Es  ist  sehr  weich,  zerreiblich,  infeuch- 
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tem  Zustande  bei  gewöhnlicher  T.  ziemlich  flüchtig,  wo¬ 
bei  es  einen  eigentümlichen ,  widrigen,  dem  Chlor  und 
Brom  ähnlichen  Geruch  verbreitet,  schmeckt  herb  und 
sehr  scharf;  wirkt  giftig.  Sein  spec.  Gew.  ist  nach  Gay- 
Lus  sac  bei  17°4,Q48.  Es  schmilzt  bei  107°  und  siedetbei 
175  bis  180°,  indem  es  sich  in  sehr  schöne,  violette  Däm¬ 
pfe  verwandelt  (daher  sein  Name  iwdtjs  veilchenblau)  und 
ohne  Rückstand  verflüchtiget.  Diese  Dämpfe  sind  von 
allen  bekannten ,  luftartigen  Körpern  die  schwersten ;  ihr 
spec.  Gew.  beträgt  nach  Dumas  8,716 ;  ein  Liter  wiegt 
b -1 28"  B.  und  bei  0°  G.  11,30340  Gramme,  und  sie  verdich¬ 
ten  sich  an  kalten  Körpern  in  Krystallform.  Es  braucht 
7000  Th.  kaltes  Wasser  zur  Auflösung ,  enthält  aber  das 
Wasser  Salmiak  oder  flammenden  Salpeter,  so  löst  es  viel 
mehr  Jod  auf.  Das  Jodwasser  ist  braungelb,  wird  im 
Sonnenlichte  wasserhell  und  in  Jodwasserstoff  und  Jods, 
umgewandelt.  In  Weingeist  und  Äther  ist  es  jedoch  viel 
leichter  löslich.  Die  Jodtinctur,  eine  dunkelrothbraune 
Flüssigkeit,  wird  gewöhnlich  durch  Auflösung  von  48  Gra¬ 
nen  Jod  in  1  Unze  Alkohol  von  36° — 40°  nach  Be  au  me 
bereitet  und  erleidet  fm  Lichte  eine  dem  Jodwasser  ähn¬ 
liche  Veränderung.  Auch  zu  mehreren  andern  organi¬ 
schen  Materien  hat  das  Jod  grosse  V.;  wie  zu  Zucker, 
Gummi,  flüchtigen  Ölen,  besonders  zum  Terpenthinöl 
u.  dgl.  m.  Es  färbt  die  Haut  braun,  diese  Färbung  ver¬ 
schwindet  jedoch  durch  das  Verdunsten  des  Jods  bald 
wieder;  Papier,  Holz,  Leinwand  färbt  es  aber  dauernd 
braun  und  macht  sie  spröde.  Eine,  das  Jod  charakterisi- 
rende  Verbindung  ist  die  mit  der  Stärke.  Vermischt  man 
Stärke  mit  einer  Flüssigkeit,  welche  freies  Jod  enthält, 
so  verbinden  sich  diese  beiden  Körper  mit  einander  und 
stellen  eine  nach  der  Menge  des  Jods  und  der  Beschaf¬ 
fenheit  der  Flüssigkeit  verschieden  gefärbte  (entweder 
dunkelrothbraune  oder  röthliche  oder  violette  oder  blaue) 
Verbindung  dar.  Ist  daher  eine  dieser  Substanzen  in  einer 
Flüssigkeit  auf  keine  andere  Weise  bemerkbar,  so  dient  die 
andere  zur  Entdeckung  derselben.  Man  kann  selbst  0,000001 
Jod  vom  Gew.  einer  Flüssigkeit  durch  die  Starke  ausmitteln. 
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Das  Jod  wird  (seit  Goindet’s  Entdeckung  seiner 
specifischen  Einwirkung  auf  das  kranke  Drüsensystem) 
ziemlich  häufig  als  Arzneimittel  und  zwar  sowol  innerlich 
als  'äusserlich  angewendet.  Dabei  ist  aber  wegen  sei¬ 
ner,  vonOrfila  genauer  erforschten  Schädlichkeit  stets 
grosse  Vorsicht  zu  empfehlen.  Man  muss  zugleich  auf  die 
grosse  V.  desselben  zu  den  meisten  organischen  Substan¬ 
zen  bei  seinen  Vermischungen  Rücksicht  nehmen.  Am 
zweckmässigsten  scheint  es  daher  zu  seyn  ,  dasselbe  nach 
Lugoi’s  Methode  in  sehr  verdünntem  Zustande,  in  dest. 
Wasser  gelöst  (0,ÖÖ  Gran  Jod  in  -  Pf.  W.) ,  zum  innern 
Gebrauche  zu  verwenden. 

Das  im  Handel  vorkommende  Jod  ist  gewöhnlich  mit  etwas 
Wasser,  Sand  u.  dgl.  verunreiniget,  häufig  aber  auch  absichtlich 
mit  Graphit,  Braunstein,  rohem  Spiessglanz  ,  Steinkohlenpulver 
vermengt.  Diese  Verfälschungen  bleiben  bei  der  Sublimation  und 
beim  Auflösen  in  Alkohol  zuruck  und  sind  daher  nicht  schwer  zu 
entdecken. 

200.  Das  Jodverbindet  sich  bei  keinerT.  unmittelbar 
mit  dem  O.  und  hat  daher  eine  sehr  geringe  V.  zu  demselben. 
Nach  Sementini  gibt  es  mehrere  Oxydationsstufendes 
Jods,  ein  Jodoxyd,  die  jo  dige  Säure  und  Jo  ds.  ;  die  erste- 
ren  sind  jedoch  noch  nicht  hinlänglich  geprüft,  so  dass 
wir  mit  Bestimmtheit  nur  die  Jods,  kennen. 

Die  Jodsäure  f A.  jodicumj  ,  *J=:  207,95 —  75,96  J  +  24,04  O  ’ 

wurde  von  Davy  entdeckt;  vonConnel,  Serullas  undLiebig 
durch  verschiedene  Bereitungsarten  dargestellt.  Sie  bildet  sich  beim 
Zusammentreffen  von  Jod  mit  wässrigen  Alkalien,  mit  Quecksilber¬ 
oxyd  und  Wasser,  oder  von  Chlorjod  mit  W^asser,  mit  Alkohol,  mit 
wässrigen  Alkalien,  und  durch  Oxygenation  des  Jods  mittelst  rei¬ 
ner  conc.  Salpeters. ,  welche  früher  von  der  salpetrigen  Säure  durch 
Kochen  möglichst  befreit  worden  ist,  in  der  Hitze.  Aus  ihren Ver-, 
bindungen  mit  den  Alkalien  kann  sie  sodann  mit  Schwefels,  unmit¬ 
telbar  ausgeschieden,  oder  zuerst  von  den  übrigen  Alkalien  auf  Baryt 
übertragen  und  von  diesem  durch  die  Schwefels,  getrennt  werden. 
D  ie  durch  Erhitzen  mit  Salpeters,  gebildete,  braucht  bloss  durch  Auf¬ 
lösen  in  Wasser  und  nachherige  Krystallisation  der  Lösung  gereiniget 
zu  werden.  —  Die  Jodsäure  ist  fest  weiss  ,  schiesst  aus  ihrer  Lö¬ 
sung  in  regelmässigen  Kryst allen  an,  schmeckt  scharf  sauer  zur 
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saminenziehend  ,  bleibt  an  der  Luft  unverändert ,  schmilzt  in  der 
Hitze,  gerath  sodann  ins  Kochen  und  zerfällt  in  Jod  und  O.  5  ist 
in  Wasser  sehr  leicht ,  in  Alkohol  schwer  löslich  ;  ihre  Lösung 
hat  einen  schwachen  Jodgeruch,  röthet  anfangs  Lackmus  und  bleicht 
es  nachher ,  wie  die  meisten  Pflanzenfarben ;  oxydirt  alle  Me¬ 
talle/Gold  und  Platin  ausgenommen.  Die  trockene  Jods,  mit  Kohle, 
Schwefel,  Harz,  Zucker  und  andern  leicht  oxydirbaren  Körpern  ge¬ 
mengt  und  erhitzt,  detonirt.  Mit  der  conc.  Schwefels. ,  mit  Salpeters., 
mit  Phosphors.,  mit  Bors,  liefert  sie  nach  D  a v y  krystallinische 
Doppelsäuren. —  Mit  Basen  verbindet  sie  sich  zu  jods.  Salzen,  Joda- 
les ,  welche  meistens  schwer  oder  unlöslich  in  Wasser,  unlöslich 
in  Weingeist,  zum  Theil  sauer  sind;  in  der  Hitze  zerlegt  werden, 
O.  entbinden,  in  Jodmetalle  sich  umwandeln,  häufig  aber  auchJod- 
dampf  entwickeln;  mit  brennbaren  Körpern  unter  Jodentbindung 
verpuffen  ;  durch  salpetrige  Säure,  schweflige  Säure,  Hydrothions., 
Hyd  riods.  ,  Hydrobroms.  und  Salzs.  unter  Abscheidung  von  Jod 
zersetzt  werden ,  und  durch  Schwefels,  mit  Hülfe  der  Wärme , 
Jods,  ausscheiden.  —  Auch  mit  den  organischen  Basen  liefert  die 
Jods,  schwerlösliche  Salze;  sie  fällt  daher  dieselben  aus  ihren  Lö¬ 
sungen  und  kann  dadurch  zu  ihrer  Ausmittlung  dienen.  Mit  Mor¬ 
phium  oder  einem  Morphiumsalze  färbt  sie  sich  aber  rothbraun , 
entwickelt  sogleich  Jod,  und  ist  daher  ein  sehr  empfindliches  Rea¬ 
gens  auf  dasselbe. 

201..  Zu  dem  H.  hat  das  Jod  grosse  Y. ,  indem  es  die 
meisten  Wasserstoffverbindungen  zersetzt  und  sich  über¬ 
haupt  gerne  mit  demselben  im  Momente  seines  Entstehens 
verbindet,  Hydriods.  bildet.  —  Im  reinen  Zustande  erhält 
man  die  Hydriods. ,  Jodwasserstojfs.  >  A.  hydriodicum,  JH  = 
159,1979  —  QQ, 2 1 6  J  0,784  H,  welche  sich  in  der  Na¬ 
tur  in  Verbindung  mit  Basen  in  mehren  Mineralwässern 
findet  und  von  Clement  entdeckt,  von  Gay-Lussac 
aber  genauer  untersucht  wurde.  — Wenn  man  ein  Gemenge 
von  9  Th.  Jod  und  1  Th.  Phosphor  mit  feuchtem  Glaspul¬ 
ver  bedeckt,  in  einer,  mit  einer  gekrümmten  Gasentwick¬ 
lungsröhre  versehenen  weiten,  an  dem  einen  Ende  zuge¬ 
schmolzenen  Glasröhre  erhitzt  und  das  Gas  in  leeren  Cy- 
lindern  auffängt;  oder  wenn  man  nach  F.  d’A  r  c  et  ein  Ge¬ 
menge  von  gleichen  Theilen  unterphosphoriger  Säure 
(welche  so  concentrirt  ist,  dass  sie  beim  Erhitzen  Phos¬ 
phorwasserstoffgas  entbindet)  und  Jod  in  einem  zweck¬ 
mässigen  Gasentwicklungsapparat  erhitzt  und  das  Gas 
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wie  früher  oder  wegen  seiner  raschen  Entwicklung  über 
Quecksilber  auffängt;  so  erhält  man  Jodwasserstoffgas. 

202.  Das  t Jodwasserstoff  gas  ist  farblos ,  raucht  an  der 
Luft,  riecht  sauer  und  erstickend,  hat  ein  spec.  Gew.  von 
4,3849,  ein  Liter  wiegt  bei  28//B.0°  G.  5, Ö9Ö3Q  Gramme,  ist 
wahrscheinlich  coercibel,  röthet  Lackmus,  wird  in  der 
Glühhitze  für  sich  allein  in  Hydrogengas  und  Jod,  mit  Oxy- 
gengas  gemengt  in  Wasser  und  Jod  verwandelt.  Chlor 
und  Brom  scheiden  bei  gewöhnlicher  T.  Jod  aus,  indem 
sie  mit  dem  H.  Salzs.  und  Hydrobroms.  bilden.  Salpeters., 
Schwefels.,  Chlors.,  Jods.,  Eisenoxydsalze  oxydiren  das 
H.  und  scheiden  Jod  ab.  Mehrere  Metalle  verbinden  sich 
mit  dem  Jod  und  scheiden  das  H.  aus,  wie  Quecksilber, 
daher  kann  das  Gas  nur  bei  sehr  rascher  Entwicklung 
ohne  grossen  Verlust  darüber  aufgefangen  werden.  Viele 
Metalloxyde,  selbst  wenn  sie  mit  Säuren  verbunden  sind, 
bilden  damit  Wasser  und  Jodmetalle.  —  Das  Jodwasser¬ 
stoff  gas  verbindet  sich  bei  der  gewöhnlichen  T.  unmittel¬ 
bar  mit  dem  Phosphorwasserstoff  zu  einer  weissen,  krystalli-? 
sirbaren,  sublimirbaren,  in  Gasform  brennbaren  salzarti¬ 
gen  Masse. —  Das  Jodwasserstoffgas  wird  von  Wasser  be¬ 
gierig  und  in  grosser  Menge  absorbirt.  W'dssrigellydriods. 
erhält  man,  wenn  das  auf  die  oben  angegebene  Weis© 
entbundene  Gas  in  Wasser  geleitet  wird,  oder  wenn  man 
Jod  in  Wasser  durch  Umrühren  vertheilt  und  während 
demselben  beständig  Schwefelwasserstoffgas  durchströmen, 
lässt.  Der  durch  einfache  Wahlverwandtschaft  gefällte 
Schwefel  würde  beim  ruhigen  Zustande  der  blüssigkeit 
mit  dem  Jod  zusammenbacken  und  die  weitere  Einwir¬ 
kung  der  Hydrothions.  auf  dasselbe  verhindern,  daher 
muss  die  Bewegung  so  lange  unterhalten  werden,  bis  die 
Flüssigkeit  einen  Überschuss  von  Hydrothions.  enthält, 
worauf  dieser  durch  Erhitzen  verjagt,  die  Flüssigkeit  Hl— 
trirt  und  in  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt  wird.  — r 
Die  wässrige  gesättigte  Hydriodsäure  ist  farblos  und 
raucht,  schmeckt  stechend,  zusammenziehend  sauer,  ist 
giftig;  wird  sie  erhitzt,  so  entweicht  Gas  bis  zu  einem 
i  spec.  Gew.  von  1,70,  wo  sie  dann  unzersetzt  zwischen 
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1.25  —  128°  kocht  uud  sich  destilliren  lasst.  Der  Luft  län¬ 
gere  Zeit  ausgesetzt,  wird  sie  allmälig  gelb,  braun  und 
endlich  ganz  dunkelbraun,  indem  die  eine  Hälfte  der 
Säure  durch  Oxydation  des  H.  zersetzt  wird,  das  all¬ 
mälig  ausgeschiedene  Jod  in  der  andern  Hälfte  der  Säure 
aufgelöst  bleibt  und  die  braune  Verbindung  darstellt,  welche 
von  Einigen  hjdriodige  Säure  genannt  wird  und  aus  J3H  = 
317,1478  d.  h.  aus  QQ,Ö0Ö  J  +  Ü,3Q4  H  besteht.  Man  kann 
diese  Verbindung  dadurch  bereiten,  dass  man  Jod  in  ge¬ 
sättigter  wässriger  Hydriods.  durch  Schütteln  auflöst, 
und  das  überschüssige  Jod  mechanisch  trennt ;  sie  wird 
durch  Verdünnung  mit  Wasser  wieder  zersetzt,  indem 
ein  Theii  Jod  abgeschieden  wird.  Hidriods.  färbt  Platin¬ 
lösung  dunkelbraun,  ebenso  Palladiumlösung  und  beide 
Gemische  überziehen  sich  mit  einem  metallisch  glänzen¬ 
den  Häutchen  (Platin  oder  Palladium)  Silliman.  Salpe¬ 
ters.  Wismuth  wird  nach  Pleischl  dadurch  schwarz 
gefärbt. 

203.  Die  Hydriods.  bildet  mit  Basen  hydriods.  Salzlösun¬ 
gen;  Hj'driodales ,  welche  gross entheils  auch  in  Weingeist 
löslich  und  giftig  sind.  Die  hydriods.  fixen  Alkalien  ver¬ 
wandeln  sich  beim  Abdämpfen  und  Krystallisiren  in  Jod¬ 
metalle  und  Wasser.  Salpeters.,  Schwefels.,  Chlor,  Brom 
scheiden  das  Jod  aus.  Die  hydriods.  Salzlösungen  geben 
mit  Salpeters.  Silberoxydlösung  einen  käsigen,  gelblich- 
weissen,  in  Ammoniak  unlöslichen  (Jodsilber),  mit  Queck¬ 
silberoxydulsalzen  einen  grünlichgelben  (Jodcpiecksilber), 
mit  Quecksilberoxydsalzen  einen  scharlachrothen  (Dop- 
peltjodquecksilber) ,  mit  Bleioxydsalzen  einen  orange¬ 
gelben  (Jodblei),  mit  Kupferoxydsalzen  einen  hellgrauen 
(Jodkupfer)  Niederschlag;  im  letzten  Falle  wird  aber  die 
Flüssigkeit  durch  das  zum  Theii  frei  gewordene  Jod  gelb¬ 
lichbraun  gefärbt.  —  Die  hydriods.  Salzlösungen  nehmen 
noch  mehr  Jod  auf  und  bilden  dunkelbraune,  nach  Jod 
riechende  Flüssigkeiten,  hydriodigs.  Salze.  Die  Hydriods. 
hat  für  sich  keine  medizinische  Anwendung,  eben  so  we¬ 
nig  die  braune  Verbindung;  beide  werden  aber,  mit  Kali 
vereinigt,  gebraucht. 
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Jodstickstoff'  bildet  sich  beim  Digeriren  von  Jod  mit  Ätzammo¬ 
niak,  beim  Vermischen  der  Jodtinctur  mit  demselben,  beim  Auf¬ 
lösen  von  Jod  in  Königswasser  und  Fällung  der  Flüssigkeit  (Chlor¬ 
jod)  mit  überschüssigem  A  mmoniak  und  stellt  ein  schwarzes,  höchst 
explosives  und  daher  sehr  gefährliches  Pulver  dar,  welches  in  ver¬ 
dünnter  Salzs.  sich  auflöst,  und  durch  Ätzkali  wieder  unverändert 
herausgefällt  wird.  —  Mit  Kohlenstoff  verbindet  sich  das  Jod  nach 
Serullas  in  zwei  Verhältnissen,  wovon  eine  Verbindung  einen 
tropjbarfiüssigen ,  CJ2,  die  andere  einen  Jesten  Jodkohlenstoff  CJ1 
darstellt.  —  Wird  ein  Gemenge  von  Jod  mit  Cyanquecksilber,  oder 
besser  Cyansilber,  gelinde  erwnrmt ,  so  erhält  man  nach  Wohl  er 
das  Jodcyan ,  GyJ,  eine  sehr  giftige  Verbindung.  —  Mit  Phosphor 
verbindet  sich  das  Jod  in  mehren  Verhältnissen,  und  der  Verbin¬ 
dungsact  geht  mit  Temperaturserhöhung  vor  sich.  Man  kennt  einen 
pomeranzengelben ,  einen  dunkelgrauen  und  einen  schwarzen  Jod¬ 
phosphor.  —  Werden  Jod  und  Schwefel  zusammen  gelinde  er¬ 
hitzt,  so  vereinigen  sie  sich  und  bilden-  den  Jodschwefel ,  eine 
stahlgraue,  glänzende  krystallinische  Masse,  welche  bei  höherer 
T.  in  Joddampf  und  zurückbleibenden  Schwefel  zerfällt  und  in 
Verbindung  mit  Fett  als  äusserliches  Arzneimittel  verwendet  wird. 
Mit  d  ein  Kohlensulfid  bildet  das  Jod  eine  dunkelrothe  Flüssigkeit  5  * 
0,001  Jod  färbt  den  Schwefelalkohol  blauroth  und  0,002  Jod  noch 
rosenroth.  —  Mit  den  Metallen  bildet  das  Jod-  die  Jodmetalle 
welche  zum  Theil  durch  unmittelbare  Vereinigung  bei  gewöhnlicher 
T.  und  bisweilen  selbst  mit  Wärme  und  Licbtentwicklung  (wie  mit 
Kalium  und  Natrium)  zum  Theil  auf  die  bereits  bekannte  Weise 
gebildet  werden ,  sämmtlich  ohne  metallisches  Ansehen  meistens 
sehr  schön  gefärbt  sind,  in  der  Glühhitze  durch  Chlor  in  Chlor¬ 
metalle  und  in  Jod  oder  in  Chlorjod,  durch  salzs.  Gas  in  hydriods. 
Gas  und  Chlormetalle  verwandelt  und  durch  conc.  Schwefels,  und 
Salpeters,  in  Schwefels,  oder  Salpeters.  Metalloxyde  und  in  Jod  zer¬ 
setzt  werden.  Die  meisten  Jodmetalle  wandeln  sich  in  Wasser  in 
hydriods.  Metalloxyde  um,  nur  das  Jodsilber,  die  beiden  Jod¬ 
quecksilber,  das  Jodblei,  Jodkupfer  und  Jodwismuth  erleiden 
diese  Metamorphose  nicht. 

Chlor  (  Chlorum J ,  CI  =  22,1326. 

204.  Das  Chlor  ,  Chlorine,  Halogen ,  dephlogistisirte ,  oxf- 
dirle,  oxygenirte  Salzsäure  ( Chlor ium  ,  Chlorina,  Halogeniurn  , 
A.  muriaticum  oxygenatum )  wurde  im  J.  1774  von  Schee¬ 
le  entdeckt,  doch  lehrte  schon  Gaub  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrh.  die  Bereitung  von  Räucherungen 
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zur  Luftreinigung ,  welche  später  als  chlorhaltig  erkannt 
wurden.  Dieser  Stoff  wurde  von  seinem  Entdecker  für 
seines  Brennstoffs  beraubte  Salzsäure  und  von  B  erthol- 
let  für  eine  mit  O.  übersättigte  Salzsäure  angesehen, 
eine  Meinung,  welche  allgemein  angenommen  war,  bis 
1809  Gay  -  Lussac  und  T  h  e  n  a  r  d  und  später  D  a  v  y 
durch  genaue  Versuche  nachgewiesen  haben,  dass  die 
völlig  wasserleere,  sogenannte  oxydirte  Salzs.  nicht  zer¬ 
legt  werden  kann,  mithin  ein  einfacher  Stoff  ist,  wel¬ 
chen  Davy  im  J.  1810  wegen  seiner  grünlichgelben 
Farbe  Chlor  nannte. 

Das  Chlor  kommt  häufig,  aber  nie  isolirt  in  der  Na¬ 
tur  vor,  sondern  entweder  in  Verbindung  mit  Metallen, 
wie  mit  Natrium,  Blei,  Silber,  Q  uecksilber  u.  dgl. ,  oder 
in  Verbindung  mit  H.  und  einer  Salzbase  in  den  salzsau¬ 
ren  Salzen  oder  mit  11.  allein  als  hydrochlors.  Gas  in  den 
Dämpfen  thätiger  Vulkane ,  in  der  atm.  Luft  über  dem 
Meere  u.  dgl.  Nach  Sprengel  entwickeln  Salzpflanzen 
Chlor.  Im  Thierreiche  findet  es  sich  ebenfalls  in  mannig¬ 
faltigen  Verbindungen. 

205.  Wenn  man  üner  gepulverten  Braunstein  unge¬ 
fähr  4  1h.  Salzs.  von  1, 1Ö  spec.  Gew.  abziehet,  oder  wenn 
man  16  1h.  trockenes  Kochsalz  mit  11~  Th.  Braunstein- 
pulver  mengt,  das  Gemenge  mit  einem  erkalteten  Gemi¬ 
sche  von  32f  Th.  conc.  Schwefels,  und  1 6  Th.  Wasser  in 
einer  geräumigen,  tubulirten  Retorte  oder  Kolben,  durch 
den  VT  elter’schen  Trichter  übergiesst  und  das  anfangs 
durch  gelinde,  sodann  aber  durch  allmälig  verstärkte 
Hitze  entbundene  Gas  über  gesättigter  Kochsalzlösung 
oder  in  leeren  Glascylindern,  oder  über  warmem  Wasser 
auffängt,  so  erhält  man  mit  etwas  "Wasser,  oder  mit  die¬ 
sem  und  atm.  Luft  etwas  verunreinigtes  Chlorgas ,  wel¬ 
ches  mittelst  Chlorcalcium  vom  TVasser  befreit  und  in 
gut  verschlossenen  Flaschen  an  einem  dunklen  Orte  auf¬ 
bewahrt  werden  kann. 


Die  Salzs.  bestellt  aus  Clilor  und  H.  Bei  der  Destillation  über 
Manganhyperoxy d  verbindet  sich  das  H.  mit  einem  Theil  O. ;  es 
wird  Wasser  gebildet,  das  in  Freiheit  gesetzte  Chlor  entweicht 
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als  Gas  und  die  überschüssige  Salzs.  bleibt  bei  dem  Manganoxy- 
dul,  als  salzs»  Man gan Oxydul  zurück  ;  oder  es  verbindet  sieb' alles 
O.  des  Braunsteins  mit  dein  II.  der  Salzs.  zu  Wasser,  die  Hälfte 
CLlor  der  zerlegten  Salzs.  entweicht  und  die  andere  Hälfte  bildet 
mit  dem  reducirten  Mangan  Manganchlorür  (Clilormaiigan  im  Mi¬ 
nimum).  - — *  Das  trockene  Kochsalz  ist  eine  Verbindung  aus  Chlor 
und  Natrium;  kommt  Wasser  und  Schwefels,  hinzu,  so  wandelt  es 
sich  durch  Zersetzung  des  Wassers  in  salzs.  Natron  um,  aus  wel¬ 
chem  sodann  die  Schwefels,  die  Salzs.  durch  einfache  Wahlver¬ 
wandtschaft  ausscheidet,  Schwefels.  Natron  bildend.  Die  entbun¬ 
dene  Salzs.  trifft  im  Entstehungsmomente  mit  Manganbyperoxyd 
zusammen  ,  und  würde  nun  obige  theilweise  Zersetzung  erleiden  , 
wenn  nicht  Schwefels,  im  Überschüsse  vorhanden  wäre;  durch  ihre 
Gegenwart  wird  aber  alle  Salzs.  von  dem  hinlänglich  vorhandenen 
Braunstein  'in  Wasser  und  Chlor  zerlegt,  welches  entweicht,  wäh¬ 
rend  das  durch  Desoxydation  entstandene  Manganoxydul  mit  der 
Schwefelsäure  sogleich  Schwefels.  Manganoxydul  bildet.  Das  beste 
Verhältniss  ist  daher  nach  Geiger  1  M.  Gew.  Kochsalz,  1  M. 

*  Gew.  Manganbyperoxyd  und  wenigstens  2^  M.  Gew.  Schwefelsäure¬ 
hydrat.  —  Die  Retorte  muss  wenigstens  den  6  —  Sfachen  Inhalt 
der  Mischung  fassen  und  das  Feuer  anfangs  so  gering  als  möglich 
seyn,  weil  sonst  leicht  ein  Übersteigen  der  Masse  Statt  findet. 

20Ö.  Bas  Chlorgas  ist  durchsichtig,  hat  eine  hellgelbe 
ins  Grünliche  ziehende  Farbe,  einen  äusserst  w  iderlichen  , 
ganz  eigenthümlichen,  erstickenden  Geruch,  verursacht 
ein  Gefühl  von  Trockenheit  in  der  Nase  und  einen  Reiz 
zum  Husten  in  den  Luftwegen  mit  Druck  auf  der  Brust, 
welcher  nach  der  Menge  des  mit  Luft  eingeathmeten  Ga¬ 
ses  stärker  oder  schwächer  ist  und  längere  oder  kürzere 
Zeit  anhält;  es  erregt  leicht  ein  dem  Katarrhalfieber  ähn¬ 
liches  Leiden,  und  ist,  für  sich  allein  eingeathmet,  ein 
tödtendes  Gift.  Sein  spec.  Gewicht  ist  2,44,  oder  es  ist 
322mal  leichter  als  Wasser,  ein  Liter  wiegt  bei  28”  B 
0°C  3,f7017.  Es  zerstört  die  Miasmen  und  unterhält  das 
Verbrennen  sehr  vieler  Körper.  Die  meisten  Körper  ent¬ 
zünden  sich  schon  darin  bei  gewöhnlicher  T.  Dabei  ent¬ 
stehen  Chlorverbindungen,  welche  genau  so  viel  wiegen, 
als  die  verwendeten  Körper  zusammengenommen.  Ein 
Wachslicht  brennt  im  Chlorgase  mit  russender  Flamme. 
Das  trockene  Chlorgas  wird  durch  Licht,  Wärme,  EL 
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nicht  verändert,  ist  aber  ein  coercibles  Gas,  indem  es 
sich  durch  starken  Druck  und  Erkältung  zu  einer  dunkel¬ 
grünlichgelben,  sehr  beweglichen,  äusserst  flüchtigen 
Flüssigkeit  von  1,33  spec.  Gew.  verdichten  lässt,  welche 
selbst  bei  sehr  tiefen  Kältegraden  nicht  fest  wird. 

Das  Ghlorgas  wird  zu  Räucherungen  bei  anstecken¬ 
den  Krankheiten  in  Hospitälern  u.  s.  w.  angewendet ,  in¬ 
dem  es  in  sehr  geringer  Menge  der  atm.  Luft  beigemengt, 
die  Miasmen  zerstört,  es  wird  ferner  zur  Tilgung  üb¬ 
ler  Gerüche,  welche  von  zusammengesetzten  Gasarten 
herrühren,  wie  Leichen,  in  Kloaken,  Schwindgruben, 
Abtritten  u.  s»  f.  mit  Vortheil  gebraucht.  Man  hat  es  selbst 
bei  den  durch  solche  Gasarten  entstandenen  Asphyxien 
(Schwefelwasserstoffgas)  und  sogar  gegen  Lungenschwind¬ 
sucht  mit  atm.  Luft  und  Wasserdämpfen  gemengt,  zur 
Einathmung  empfohlen.  Es  braucht  wol  nicht  erwähnt 
zu  werden,  dass  es  auch  bei  Viehseuchen  Anwendung 
gefunden  hat. 

Man  bereitet  zu  diesem  Zwecke  ein  Gemenge  von  Braunstein 
und  Kochsalz  und  übergiesst  es  in  einem  geräumigen  und  schnell 
zu  scliliessenden  Gefässe  mit  kleinen  Mengen  Schwefels,  unter  fleis- 
sigem  Umrühren  ( Cassolettes  de  salubrite  von  Guy  ton  M  o  r- 
v  eau  und  ßacons  desinfectansj ;  oder  da  hiebei  leicht  zu  viel 
Chlorgas  entbunden  und  daher  mehr  geschadet  als  genützt  wird  , 
So  rührt  man  gleiche  Theile  Chlorkalk  und  saures  Schwefels .  Kali 
in  etwas  Wasser  zusammen,  oder  stellt  den  Chlorkalk  mit  JVasser 
gemengt  in  offenen  Schälen  zur  Verdunstung  des  Chlors  an  den 
zu  reinigenden  Ort.  —  Gegen  die  schädlichen  Wirkungen  des 
Chlorgases  hat  man  S  chsveßelw  asserstoffgas  mit  atm.  Luft  gemengt , 
schweßigs.  Gas  (Pleischl),  das  Einathmen  von  verdünntem  Am¬ 
moniakgas  oder  Alkoholdunst  (Kästner),  ja  sogar  das  vorsichtig 6 
Einathmen  von  Blausäuredunst  empfohlen  ;  indessen  ist  nach  Gie^> 
Secke  der  eingeathmete  JVasserdampß  am  wirksamsten  und  dürfte 
noch  sicherer  Hülfe  schaffen ,  wenn  er  mit  schleimigen  Theilen  ge¬ 
schwängert  ist. 

207.  Das  Chlorgas  verbindet  sich  begierig  mit  Wasser 
Und  bildet,  in  einer  Flasche  mit  kaltem  W^asser  geschüttelt 
und  sodann  bei  0°  der  Ruhe  überlassen,  ein  Hydrat.  Die^ 
ses  Chlorhydrat  schiesst  in  gelben  Nadeln  von  1, 2  spec.  G. 
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an,  welche  sich  bei  38°  C  in  Chlorgas  und  wässriges  Chlor 

zersetzen  und  nach  Faraday  aus  OH,  d.  h.  aus  27,70 

-f-  72, 3H  bestehen.  Es  dient  zur  Bereitung  der  tropfba¬ 
ren  Chlorflüssigkeit,  und  gab  zugleich  Veranlassung  zur 
Entdeckung  der  Condensation  der  Gase  durch  den  Druck. 

—  Das  Chlorgas  ward  in  grosser  Menge  von  Wasser  ab- 
sorbirt.  Das  Wasser  nimmt  bei  gewöhnlicher  T.  mehr 
als  zweimal  sein  Volum  Chlorgas  auf,  und  stellt  damit  das 
Chlorwasser  ,  Bleichwasser ,  die  wässiige ,  oxydirle  Salzsäure , 
das  wässrige  Chlor  (Aqua  chlor  ata ,  Aqua  oxymuriatica )  , 
dar.  Man  bereitet  dieses  Wasser  ganz  einfach  dadurch’, 
wenn  man  das  auf  die  oben  beschriebene  Weise  entwi¬ 
ckelte  Chlorgas  in  mehrere  (2 —  3)  W  o  ul  f  e’  s  c  h  e  zu  f  mit 
kaltem  Wasser  gefüllte,  durch  Schnee  oder  Eiswasser  kalt 
gehaltene,  vor  dem  Lichte  geschützte  Flaschen  leitet. Um 
im  Kleinen  schneller  Chlorwasser  zu  erhalten^  leitet  man 
das  Chlorgas  durch  eine  pneumatische  Röhre  in  eine  um¬ 
gestürzte,  mit  kaltem  Wasser  gefüllte  Flasche,  bis  die¬ 
ses  nur  mehr  ~  des  Raumes  einnimmt,  schüttelt  sodann 
die  zugestopfte  Flasche,  lüftet  den  Stöpsel  und  verfahrt 
überhaupt  so,  wie  bei  Bereitung  des  kohlens.  Wassers. 

—  Das  Chlorwasser  ist  eine  hellgelbe  Flüssigkeit,  von 
starkem  Chlorgeruch  und  widerlich  herbem  Geschmack , 
welche  nebst  dem  Chlor  gewöhnlich  etwas  Salzs.  enthält, 
die  durch  Verbindung  einer  kleinen  Menge  Chlor  mit  dem 
H.  des  VFassers  entstanden  ist,  während  das  O.  dessel¬ 
ben  sich  entweder  mit  dem  Chlor  zu  chloriger  Säure , 
oder  mit  dem  Wasser  zu  oxygenirtern  Wasser  vereinigt 
hat.  Im  Sonnenlichte  entwickelt  dieses  Wasser  Oxygen- 
gas,  wandelt  sich  nach  und  nach  gänzlich  in  farblose 
Salzsäure  um,  und  muss  daher  an  dunklen,  kühlen  Or¬ 
ten  in  gut  verschlossenen  Gelassen  verwahrt  werden. 
Das  wässrige  Chlor  zerstört,  wie  das  feuchte  Chlorgas, 
alle  organischen  Farben  dauernd,  indem  das  O.  des  zer¬ 
setzten  "Wassers  sich  mit  den  Färbestoffen  verbindet  und 
ungefärbte  Körper  bildet ,  während  die  gebildete  Salzs. 
nicht  selten  die  entfärbten  Zeuge  angreift  und  beschadU 
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get,  wenn  sie  nicht  frühzeitig  genug  ausgewaschen  wird. 
D  as  Chlorwasser  heisst  daher  Bleichwasser  ,  wird  aber 
in  der  neuesten  Zeit  durch  die  Auflösung  von  chlorigs* 
Kalk  in  Wasser  ersetzt,  welche  den  Vortheil  gewährt, 
dass  die  Salzs.  sogleich  vom  Kalke  zum  Theil  gebunden 
wird.  Die  Schnelligkeit ,  mit  der  das  Chlorwasser  eine 
bestimmte  Menge  eines  bestimmten  Farbestoffes  (Indigo) 
zerstört,  dient  zugleich  mit  dieser  als  Maassstab  für  seine 
Güte  und  Reinheit.  ( Chlor ometer ,  Berthollimeter.)  Das  wäs¬ 
srige  Chlor  zerstört  auch,  wie  das  Chlorgas,  Mias¬ 
men,  selbst  Contagien  und  übelriechende  Ausdünstungen 
von  kranken  oder  todten  Thieren  und  Pflanzen/  Es  wird 
daher  zum  Waschen  veralteter  übelriechender  Ge¬ 
schwüre,  zum  Reinigen  der  Ansteckung  verdächtiger 
ungefärbter  Waaren  ,  Kleidungsstücke,  Bettzeuge  und 
Gerätschaften  benützt,  oder  es  werden  Leinen  oder  wol¬ 
lene  Tücher  damit  befeuchtet  und  an  den  Thuren,  Fen¬ 
stern  oder  andern  Öffnungen  der  Krankenzimmer,  Stal- 
lungen  u.  dgl.  aufgehangen,  oder  die  Leichen  damit  ein¬ 
gehüllt,  oder  es  wird  von  Ärzten,  Anatomen,  von  den 
Wärtern  der  Verdächtigen  oder  der  Kranken  zum  Wa¬ 
schen  der  Hände,  des  Gesichts  u.  s.  f.  verwendet.  Das 
Chlorwasser  wird  aber  auch  als  innerliches  Arzneimittel 
in  mit  dest.  Wasser  sehr  verdünntem  Zustande  und  zwar 
am  besten  ohne  Zusatz  (ohne  Syrup)  angewendet. 

208.  Die  Veränderung  des  Chlors  gegen  Oxygen  ist 
noch  geringer,  als  jene  des  Jods;  seine  unmittelbare Arer- 
bindung  mit  demselben  ist  auch  bis  jetzt  noch  Niemanden 
gelungen,  durch  Mitwirkung  anderer  Verwandtschafts¬ 
kräfte  erhält  man  aber  mehre  Verbindungsstufen  dieser 
Stoffe.  Man  kennt  deren  vier:  ein  Oxyd  und  drei  Säuren, 
in  welchen  ein  Doppelatom  Chlor  in  folgender  Progres¬ 
sion  das  Oxygen  aufnimmt:  1,3,5  und  7;  über  die  zwei 
ersten  "Verhältnisse  hat  man  aber  noch  nicht  völlige  Ge- 
,  wissheit 
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Da«  Chlor  oxy  d,  Euchlorine,  früher  Chlorproloxyd,  GlO  —  -Gl 
=  54,2650  —  81,572  CI  +  18,428  O. 
wurde  i.  J.  18ii  von  Humphry  Davy  entdeckt  und  wegen  sei¬ 
ner  dunkleren  Farbe  als  das  Cldorgas  Euchlorine  genannt  und  ist  einer 
cigenthümliche  Gasart,  welche  man  erhält ,  wenn  man  chlors.  Kali 
mit  überschüssiger  verdünnter  Salzs.  in  einem  kleinen  Destillir- 
apparate  vorsichtig  (+  25°)  erwärmt,  das  sich  entbindende  Gas 
über  Quecksilber  auffängt  und  mit  demselben  einigemal  schütlelt, 
um  es  von  dem  beigemengten  Cldorgas  zu  befreien.  —  Das  Chlor¬ 
oxyd  ist  ein  orangegelbes,  nach  Niemann  coercibles  Gas  von  ei- 
genthümlichem,  erstickendem,  dem  Chlor  mit  dem  von  gebranntem 
Zucker  vermengt,  ähnlichem  Geruch,  von  3-02  spec.  Gew.,  wel¬ 
ches  die  Pllanzcnfarben  zerstört  und  die  blauen  zuerst  löthet,  bei 
einer  T.  zwischen  -j-  34 — 40°  unter  Feuerentwicklung  heftig  explo- 
dirt  und  mit  Wasser,  welches  8  bis  10  Volumina  davon  absorbirt, 
eine  gelbe  ,  scharf  und  säuerlich  schmeckende  Flüssigkeit  liefert. 
Soubeiran  hat  vor  Kurzem  die  Existenz  dieser  Verbindung  in 
Zweifel  gezogen,  indem  er  durch  seine  Versuche  gefunden  haben 
will,  dass  es  bloss  ein  Gemenge  von  Cldorgas  und  chloriger  Säure 
(nach  Soubeiran  Chloroxyd)  sei  j  was  aber  noch  der  Bestätigung 
bedarf. 

Die  chlorige  Säure  f A.  chlorosum) ,  Gl  =:  74,2650  —  59,604  CI 
40,396  O.,  auch  Chloroxyd,  Chlorperoxyd,  dreifach 
oxygenirte  Chlorine  genannt , 

wurde  fast  gleichzeitig!.  J.  1814  von  II.  Davy  und  vom  Grafen 
Von  Stadion  entdeckt,  war  aber  schon  lange  zuvor  vonClienevix 
bemerkt  worden  und  wurde  sodann  von  Berzelius,  Liebig, 
Mitscherlich  und  Soubeiran  genauer  erforscht.  Sie  bildet 
sich,  wenn  Chlor  mit  sehr  verdünnter  Ätzkali  oder  Natronlösung, 

'  oder  besser  mit  wässrigem  kohlens.  Kali  oder  Natron  ,  oder  mit 
Kalkhydrat,  mit  Magnesia,  Baryterde  u.  dgl.  ,  bei  niederer  T.  in 
Berührung  kommt  durch  Wasserzerlegung.  Das  O.  von  3  M.  Gew. 
Wasser,  welche  zersetzt  werden,  bildet  mit  2  M.  Gew.  Chlor, 
die  chlorige  Säure  ,  die  6  M.  Gew.  H.  des  zerlegten  Wassers  bil¬ 
den  mit  6  M.  Gew.  Chlor  3  M.  Gew.  Salzs.  und  die  neugebildeten 
Säuren  erzeugen  mit  den  Alkalien  Salze  ,  während  die  Kohlens.  mit 
dem  übrigen  kohlens.  Alkali  ein  doppelt  kohlens.  Salz  bildet.  Man 
erhält  aber  die  chlorige  Säure  nur  aus  dem  chlors.  Kali  ,  indem 
dieses  Salz  im  geschmolzenen  Zustande  in  ganzen  Stücken  sehr  be¬ 
hutsam,  nicht  über  -{-  60°,  mit  überschüssiger  Schwefels.,  am  besten  in 
einem  mit  Alkohol  versetzten  W^sserbad  erwärmt  und  das  Gas  über 
Quecksilber  aufgefangen  wird.  Ein  tief  orangegelbes ,  coercibles  Gas 
(indem  es  sich  durch  Druck  und  Erkältung  in  eine  dunkclgelbe,  tropf- 
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bare  Flüssigkeit  umwandelt),  hat  einen  eigenthümlichen ,  von  Chlor 
verschiedenen,  nicht  so  unangenehmen,  mehr  aromatischen  Geruch, 
ein  spec.  Gew.  von  2,/ ;  rothet  Lackmus  nicht,  bleicht  aber  dasselbe 
und  zerstört  alle  organischen  Farben  ;  im  Sonnenlichte  zerfällt  es 
allmälig  in  Oxygengas  und  Chlorgas;  bei  +  95-100  explodirt  es 
ausserordentlich  heftig  mit  Feuererscheinung ,  indem  sich  seine 
Bestandteile  plötzlich  trennen.  Das  Wasser  absorbirt  sein  7faches 
"Volumen  /on  diesem  Gase,  und  man  erhalt  diese  Verbindung  sehr 
leicht ,  wenn  man  eine  Chlorkalklösung  mit  wässriger  Oxals,  oder 
Schwefels,  zersetzt.  Die  wässrige  chlorige  Säure  ist  eine  hochgelbe, 
nach  chlongs.  Gas  riechende  ,  das  Dackmus  bleichende  Flüssigkeit, 
von  eigentümlichem ,  widerlich  schrumpfendem  ,  nicht  saurem 
Geschmacke,  welche  im  Sonnenlichte  ihre  Farbe  verliert,  Chlor  ent¬ 
bindet  und  inÜberchlors.,  w«  Iche  durch  Abdampfen  concentrirt  wer¬ 
den  kann,  sich  umwandelt.  Die  chlorige  Säure  verbindet  sich  zwar 
nicht  unmittelbar  mit  den  Basen, indem  sie  wie  die  salpetrige  Salpeters, 
und  phosphatige  Saure  teilweise  zersetzt  wird,  dadurch  ein  Gemenge 
Von  chlorigs.  Chlorsäure  und  salzs.  Salzen  liefert,  und  darum  von  meh¬ 
reren  Chemikern  für  ein  Oxyd  des  Chlors  gehalten  wird  ;  kommt  sie 
aber  im  Entstehungsmomente  mit  Salzgrundlagen  in  Berührung  ,  so 
eihält  man  chlorigs.  Salze.  Doch  kennt  m  an  bis  jetzt  bloss  wasserhaltige 
chlorigs.  Alkalien,  welche  teils  tropfbarflüssig  teils  fest  sind,  ei¬ 
nen  schwachen  Chlorgeruch  und  widerlich  zusammenziehenden 
Geschmack  haben,  sehr  leicht  und-durch  fast  alle  Säuren  (selbst 
durch  die  Köhlens,  der  atm.  Luft)  zerlegbar  sind,  dabei  Chlor  ent¬ 
wickeln,  und  beim  Erwärmen  in  chlo'rs.  und  salzs.  Salze  oder  Chlor¬ 
metalle  zerfallen.  Die  chlorigs.  Salzlösungen  werden  durch  die  mei¬ 
sten  organischen  Materien  zersetzt,  sie  zerstören  aber  selbst  alle 
organischen  Farben  (heissen  daher  auch  Bleichsal  ze),  die  Miasmen, 
Coniagien,  übelriechenden  Ausdünstungen  ,  kommen  überhaupt  in 
dieser  Beziehung  mit  dem  Chlorwasser  überein  und  werden  dem¬ 
selben  sogar  vorgezogen.  —  Nach  Davy,  Gay-Lussac  und 
Soubeiran  ist  dieses  Gas  aus  f  Vol.  CI.  und  2  Vol.  O.  oder 
aus  -GlO4  zusammengesetzt  und  ein  Chlordeutoxyd  ,  oder  nach 
Letzterem  das  einzige  Chloroxyd.  Indessen  hat  Davy  dieses  Gas 
durch  Zersetzung  des  chlors.  Kali  mit  conc.  Salpeters,  dargestellt, 
und  Gay-Lussac  und  Soubeiran  die  Zerlegung  dieses  Salzes 
durch,  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichtes,  Wasser  verdünnte,  Schwe¬ 
fels,  bewirkt,  wodurch  vielleicht  eine  chlorige  Chlors,  erhalten  wird, 
während  nach  obigem,  vom  Grafen  v.  Stadion  angegebenen  Verfah¬ 
ren  reine  chlorige  Säure  gewonnen  wird,  deren  Sättigungscapacität, 
welche  ihres  Oxygenhalies  oder  13,465  ist,  ihre  Zusammen¬ 
setzung  ebenfalls  bestätiget. 
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Die  Chlorsäure,  A.  chloricum  Gl  =  94,2650  —  46,958  CI  -f-  53,042 

O.  auch  hyperoxydirte  Salzsäure,  A.  muriaticum  hyperoxy - 
genatum,  oder  chlorige  Säure,  A.  chlorosu/n  ,  genannt, 

wurde  in  Verbindung  mit  Basen  von  Bertliollet  entdeckt,  der 
diese  Salze,  oxydirt  salzs.  Salze,  Muriates  oxygencs  nannte,  im 
freien  Zustande  aber  erst  i.  J.  1814  von  Gay-Lussac  darge¬ 
stellt.  Sie  bildet  sich  beim  Zusammentreffen  von  Chlor  mit  con~ 
centrirten  alkalischen  Lösungen  in  Wasser,  besonders  bei  etwas 
erhöhter  T.  durch  Wasserzerlegung.  Es  werden  hiebei  anfangs  salzs. 
und  chlorigs.  Salze  gebildet,  die  sodann  durch  mehr  Aufnahme  von 
Chlor  und  durch  die  Wärme  in  chlors.  Salze  verwandelt  werden. 
Indem  nemlich  5  M.  Gew.  Wasser  zerlegt  werden,  vereinigen  sich* 
5  M.  Gew.  O.  (im  Entstehungsmomente  und  durch  die  Verwandt¬ 
schaft  der  Basen)  mit  1  M.  Gew.  Chlor,  wodurch  Chlors,  gebildet 
wird,  während  10  M.  Gew.  H.  mit  10  M.  Gew.  (11.  5  M.  Gew.  Salzs. 
bilden.  Beide  Säuren  verbinden  sich  sogleich  mit  den  Basen  zu  Salzen, 
scheiden  die  allenfalls  vorhandene  Köhlens,  zum  Theil  aus,  welche 
sodann  mit  dem  noch  übrigen  kohlens.  Alkali  ein]doppelt  koblens.  Salz 
erzeugt.Man  erhält  die  Chlors.,  wenn  man  eine  wässrige  Losung  von 
chlors.  Baryt  mit  verdünnter  Schwefels,  zerlegt  und  die  von  dem 
gefällten  Schwefels.  Baryt  abfihrirte  Flüssigkeit  bei  sehr  gelinder 
W^ärme  bis  zu  einem  spec.  Gew.  von  1,3  verdunstet.  Man  kann 
auch  eine  conc.  heisse,  wässrige  Lösung  von  chlors.  Kali  mit  über¬ 
schüssiger  Kieselfluorwasserstoffs.  (saurer  flusssaurer  Kieselerde) 
zerlegen  ,  die  saure  Flüssigkeit  mit  fein  zertheilter  Kieselerde  ver¬ 
mischen ,  bei  sehr  gelinder  T.  (nicht  über  30n)  oder  durch  Verdun¬ 
sten  im  leeren  Raume , '"worin  sich  conc.  Schwefels,  und  etwTas  Atz- 
kali  (zur  Absorption  des  Fluorkieselgases)  befindet,  bis  zur  Syrups- 
consistenz  concentriren  und  die  erhaltene  Säure  von  der  über¬ 
schüssigen  Kieselerde  abgiessen.  —  Diese  wasserhaltige  Chlors,  ist 
im  conc.  Zustande  eine  farblose  ,  scharf  sauer  schmeckende  Flüs¬ 
sigkeit,  von  etwas  erstickendem,  der  chlorigen  Säure  entfernt 
ähnlichem  Geruch  ,  welche  Lackmus  anfangs  rothet ,  dann  aber , 
wie  die  andern  Pflanzenfarben  ,  bleicht  (ist  sie  sehr  concentrirt, 
so  entzündet  sich  hiebei  nicht  selten  das  entfärbte  Papier)  ,  sich 
nicht  destilliren  lässt,  indem  sie  bei  höherer  T.  in  Whsser,  Chlor¬ 
gas  ,  Oxygengas  und  in  Überchlors,  sich  umwandelt,  im  Lichte 
keine  Veränderung  erleidet,  aber  durch  die  meisten  Hydrogenver¬ 
bindungen  und  andere  brennbare  Körper,  viele  organische  Sub¬ 
stanzen  u.  dgl.  m.  desoxydirt  wird.  —  Mit  Basen  vereiniget  sich 
die  Chlors,  zu  chlors.  Salzen,  welche  sämmtlich  in  Wasserlöslich 
sind  und  in  der  Hitze  zerlegt  werden,  indem  sie  anfangs  bei  einem 
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geringeren  Grade  derselben  O.  entwickeln,  sich  zum  Theil  m 
iiberchlors.  Salze  verwandeln,  bei  verstärkter,  bis  zum  Glühen 
gesteigerter,  Hitze  aber  gänzlich  in  O.  und  Chlormetalle  zerfallen. 
Die  schmelzbaren  wie  das  chlorigs.  Kali  verpuffen ,  mit  brenn¬ 
baren  Körpern  erhitzt,  mit  äusserster  Heftigkeit,  sie  detoniren 
aber  oft  auch  schon  durch  den  blossen  Schlag,  durch  Reiben  oder 
durch  Berührung  mit  conc.  Schwefels.  5  Solzs.  entwickelt* aus  densel¬ 
ben  Chloroxyd  und  Chlor,  indem  sie  sich  selbst  mit  der  ausgeschie¬ 
denen  Chlors,  zersetzt,  und  mit  dem  grössten  Theil  des  O.  dersel¬ 
ben  Wasser  bildet.  Durch  conc.  Schwefels,  wird  schon  bei  ge¬ 
wöhnlicher  T.  chlorige  Säure  daraus  entwickelt,  während  ein  iiber- 
chlors.  und  saures  Schwefels.  Salz  zurückbleibt,  indem  die  aus¬ 
geschiedene  Chlors,  durch  die  bei  der  Zerlegung  des  Salzes  ent¬ 
standene  Temperaturserhöhung  sogleich  eine  theilweise  Desoxydation 
erleidet ,  zwei  M.  Gew.  O.  fahren  lässt ,  welche  sodann  mit  dem 
noch  übrigen  chlors.  Salze  sich  zu  einer  übercldors.  Verbindung 
vereinigen.  Die  chlors.  Salze  bleichen  keine  Pflanzenfarbe  und 
fällen  kein  Metallsalz. 

Die  Überchlorsäure  (A.  hy  per  chlor  icum J  Gl  =  114,2654  - _  38,74 

CI  -f-  61,26  O.  heisst  auch  oxydirte,  oxygenirte  Chlorsäure 
(A.  chlor  icum  oxygenatumj  ,  oder  Chlorsäure  fA,  cliloricumj  , 

■  <f' 

und  wurde  von  dem  Grafen  von  Stadion  i.  J.  1814  entdeckt. 
Nach  ihrem  Entdecker  wird  geschmolzenes  chlors.  Kali  in  einer 
Retorte  mittelst  seinem  3§  bis  4fachen  Gew.  conc.  Schwefels,  mit 
Hülfe  gelinder  Wärme  (nicht  über  +  60°)  in  Überchlors.  Kali  unter 
Entwicklung  von  chlorigs.  Gas  umgewandelt,  dieses  von  dem  sauren, 
Schwefels.  Kali  gereinigte  Salz  sodann  mit  seinem  gleichen  Gew. 
Schwefels.,  welche  vorher  mit  der  Hälfte  Wasser  verdünnt  wurde, 
bei  gelinder  W^ärme  d  es  tili  1  r  t ,  das  Destillat  durch  Barytwasser  von 
Schwefels.,  durch  Silberoxyd  von  Salzs.  gereinigt  und  durch  Ab¬ 
dampfen  concentrirt.  Nach  Serullas  erhält  man  durch  gelindes 
Erhitzen  des  chlors.  Kali  auf  eine  leichte  und  weniger  gefährliche 
Weise  überchlors.  Kali,  welches  sodann  auf  obige  Weise  durch 
Schwefels,  oder  durch  Kieselflusswasserstoffs.  ähnlich  der  Chlors.,  zer¬ 
legt  werden  kann.  Man  erhält  aber  diese  Säure  am  leichtesten  durch 
Destillation  der  Chlors.  —  Die  U eh  er  chlor  säure  ist  im  concentrir- 
testen  Zustande  eine  geruchlose,  schwach  rauchende,  wasserklare 
Flüssigkeit  von  1,65  spec.  Gew.  und  angenehm  saurem  Geschmack, 
welche  Lackmus  rothet,  aber  nicht  bleicht  und  sehr  begierig  W^asser 
anzieht.  Wird  sie  mit  ihrem  4 — 5facheu  Vol.  conc.  Schwefels,  in 
einem  Destillirapparate  vorsichtig  erhitzt,  so  bildet  sie  eine  weisse, 
krystallinische ,  mit  vierseitigen  Säulen  gemengte  Masse,  welche 
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an  der  Luft  stark  raucht  und  zerfliesst  und  in  tropfbarem  Wasser 
ein  Zischen  verursacht.  Bei  200°  siedet  sie  und  lässt  sich  destil- 
liren.  Sie  wird  w'eder  durch  Licht,  noch  durch  Salzs.  ,  noch  durch 
Hydrothions.  zersetzt.  Durch  organische  Substanzen  wird  sie  aber 
leicht  desoxydirt,  besonders  bei  erhöhter  T.  (Papier  in  den  Dampf 
der  kochenden  Säure  gebracht,  entzündet  sich  sogleich.)  Sie  ist, 
wie  es  scheint,  die  festeste  Verbindung  von  Cbloy  mit  O.  und  eine 
sehr  starke  Säure,  indem  sie  eine  sehr  grosse  V.  zu  den  Basen  hat, 
mit  welchen  sie  überchlors.  Salze  bildet ;  wovon  das  überchlors.  Kali 
und  Ammoniak  schwerlöslich,  die  andern  aber  leichtlöslich  in 
"Wasser  und  an  der  Luft  zerfliesslich  sind.  Durch  die  Hitze  werden 

V 

sie  etwas  schwerer  als  die  chlors.  Salze  in  O.  und  Chlormetalle  zer¬ 
setzt,  mit  brennbaren  Körpern  verpuffen  sie  oft  schwächer  als  Sal¬ 
peter,  weil  sie  schwerschmelzbar  sind,  und  durch  Schwefels.,  Salzs. 
werden  siebei  gewöhnlicher  T.  nicht  verändert.  Wreder  die  Säure, 
noch  eine  ihrer  Verbindungen  hat  eine  medizinische  oder  pharma- 
ceutische  Anwendung;  da  aber  das  Natron  mit  dieser  Säure  ein 
leichtlösliches  Salz  liefert,  während  das  überchlors.  Kali  schwer¬ 
löslich  ist,  so  könnte  sie  zur  Ausmittlung  und  Scheidung  dieser 
beiden  Alkalien  verwendet  werden. 

Salzsäure  fAt  muriaticumj ,  -GlH  =  45,5132  —  97,26  Gl  -f-  2,74  H. 

20Q.  Mit  II.  verbindet  sich  das  Chlor  in  einem  einzi¬ 
gen  Verhältnisse  und  zwar  unmittelbar.  Wenn  man  nemlicli 
ein  Gemenge  von  gleichen  B.aumtheilen  Chlorgas  und 
Ilydrogengas  (im  Dunkeln  oder  bei  Feuerlicht  bereitet) 
dem  Tageslicht  aussetzt,  so  vereinigen  sich  diese  beiden 
Stoffe  allmälig  zu  einem  ungefärbten  Gase,  welches  so¬ 
gleich  vom  Wasser  absorbirt  wird;  wird  es  aber  in  einem 
ungefärbten  (nicht  rothen,  gelben  oder  grünen)  Glasballon 
dem  unmittelbaren  Einfluss  der  Sonnenstrahlen  (beson¬ 
ders  den  violetten)  ausgesetzt,  so  verbrennt  es  plötzlich 
mit  Knall.  Das  Product  dieser  chemischen  Vereinigung 
ist  die  Salzs.  ?  welche  im  wasserhaltigen  Zustande  schon 
sehr  lange  bekannt  ist,  wahrscheinlich  von  Basilius 
Y  al  entinus  im  15.  Jahrhundert  entdeckt,  von  Gl  aub  e  r 
aber  i.  J.  IÖ52  zuerst  aus  dem  Kochsalz  mittelst  Schwefels, 
dargestellt  wurde.  Im  reinen,  gasförmigen  Zustande  kennt 
man  sie  erst  seit  dem  Jahre  1774,  in  welchem  Priest¬ 
ley  sie  bereitet  hat.  Durch  Davy  wurde  ihre  Zusam- 
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mensetzung  i.  J.  1810  bekannt»  Sie  heisst  auch  Kochsalz*., 
Chlorwasserstoffs. ,  Hydrochlors. ,  Hydrologen ,  Salzgeist ,  J. 
mariaticiim  s  A.  hydro chlor ic um ,  Spiritus  Salis ,  und  findet 
sich  frei  in  den  Dampfen  thätiger  Vulkane  und  in  vul¬ 
kanischem  Mineralwasser,  ebenso  im  Magen  der  Men¬ 
schen  und  Thiere;  mit  Basen  vereiniget  aber  in  allen 
drei  Naturreichen  sehr  häufig.  Sie  erzeugtsich  durch  Zer¬ 
legung  aller  Hydrogenverbindungen  mitleist  Chlor,  oft 
schon  bei  gewöhnlicher  T.  im  Momente  der  unmittelbaren 
Berührung  jener  Verbindungen  mit  demselben  ,  oft  unter 
Einwirkung  des  Lichtes,  der  Wärme,  der  Elektricität 
und  der  Yerwandtschaftskräfte  ponderabler  Stoffe.  Die 
Bildung  der  Salzs.  kommt  ferner  sehr  oft  durch  das  Zu¬ 
sammentreffen  ihrer  Bestandtheile  im  Entstehungsmo¬ 
mente  zu  Stande. 

210.  Das  salzs.  Gas,  Gas  acidummuriaticum,  erhält  man, 
wenn  man  verknistertes  Kochsalz  (Natriumchlorid)  im  ge¬ 
wöhnlichen  Gasentwicklungsapparate  mit  dem  gleichen 
Gewichte  conc.  Schwefels,  übergiesst,  und  das  entwickelte 
Gas  durch  gelinde  Wärme  in  ein  in  der  pneumatischen 
Quecksilberwanne  umgestürztes,  mit  Quecksilber  gefülltes 
Gefäss  treibt,  wo  es  sodann  mittelst  Chlorcalcium  ent¬ 
wässert  werden  kann.. 

Hiebei  wird  das  Chlornatrium  durch  Wasserzersetzuug  in  Natron 
umgewandelt,  indem  die  Verwandtschaft  der  Schwefels,  zum  Natron 
diese  Zersetzung  veranlasst,  trifft  das  H.  des  Wassers  mit  dem 
durch  das  O.  desselben  von  dem  Natrium  getrennten  Chlor  zu¬ 
sammen  und  durch  ihre  sogleich  stattfindende  Vereinigung .  ent¬ 
steht  Salzs.,  welche  in  Gasform  in  die  Vorlage  übergeht,  während 
säuerliches  Schwefels.  Natron  mit  unzerlegtem  Kochsalz  zurückbleibt. 

Die  reine  wasserleere  Salzs.  ist  ein  farbloses,  in  Be¬ 
rührung  mit  atm.  Luft  einen  weissen  Bauch  (fein  zertheil- 
te,  schwebende,  wässrige  Salzs.)  bildendes,  coercibles 
Gas  (indem  es  durch  den  Druck  von  40  Atm.  bei  +  10° 
liquid  wird  und  eine  farblose,  das  Licht  starker  als  Was¬ 
ser  brechende  ,  sehr  flüchtige  Flüssigkeit  bildet),  welches 
einen  scharlen,  erstickend  sauren  Geruch,  ein  spec.  Gew. 
von  1,25456,  also  eine  über  ÖOOmal  grössere  Leichtig- 
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keit  als  Wasser  hat  (ein  Liter  wiegt  bei  28"  B.  0°  C. 
1,62977 .Gramme) ,  das  Verbrennen  anderer  Körper  nicht 
unterhält,  und  zum  Athmen  untauglich  ist.  Es  ist  ohne 
Mitwirkung  der  V.  eines  ponderablen  Stoffes  zum  Chlor 
oder  H,  durch  den  elekt.  Funken  nur  sehr  schwer  und 
bloss  theilweise  trennbar;  mit  O.  detonirt  es  durch  den¬ 
selben  sogleich  zu  Wassergas  und  Chlorgas.  Durch  Kohle 
wird  selbst  bei  der  strengsten  Hitze  nicht  *  zerlegt ; 
jene  Metalle  aber,  welche  das  Wasser  vermöge  ihrer  V. 
zum  Q.  zerlegen,  zersetzen  auch  das  salzs.  Gas,  indem 
sie  Chlormetalie  bilden  und  das  H.  ausscheiden.  Mehrere 
Metalloxyde  trennen  diese  Verbindung  durch  doppelte 
Wahlverwandtschaft,  Metallchloride  und  Wasser  bildend, 
wie  das  Silberoxyd,  Bleioxyd,  und  ihre  Salze;  stark  ba¬ 
sische,  reine  Oxyde,  wie  wasserfreie,  reihe  Baryterde, 
vollbringen  diese  wechselseitige  Zerlegung  mit  Feuer¬ 
erscheinung, 

211.  Das  salzs.  Gas  hat  sehr  starke  V.  zum  Wasser, 
verbindet  sich  mit  demselben  in  grosser  Menge  (1  Vol.  W. 
bei  gewöhnlicher  T.  mit  bis  480  Vol.  salzs.  Gas)  mit  Wär¬ 
meentwicklung  und  sehr  schnell,  so,  dass  sich  ein  mit 
diesem  Gase  gefülltes  und  unter  Wasser  geöffnetes  Gefäss 
eben  so  rasch  mit  Wasser  füllt,  als  wenn  es  luftleer  ge¬ 
wesen  w  äre.  Das  mit  diesem  Gase  gesättigte  Wasser  heisst 
sodann  concentrirle  Salzs.  Man  bereitet  die  wässrige  rauchen - 
de  oder  conc entrirt e  Salzs ,  (A,  muriaticum  concentratum>  Spiritus 
salis  fumans)  am  zweckmässigsten  ,  wenn  man  1  M.  Gew. 
verknistertes  Kochsalz  =  73,3  in  einer  tubulirten  geräumi¬ 
gen  Glasretorte  durch  das  Sicherheitsrohr  mit  kleinen 
Parthien  von  ljM.  Gew.  conc.  Schw  efels.  =  Ql,8  allmälig 
übergiesst.  Die  Retorte  befindet  sich  dabei  auf  der  Sand¬ 
capelle  und  ist  mit  einer  tubulirten  leeren  Vorlage,  und  die¬ 
se  mittelst  eines  ungleichschenklichen  Verbindungsrohres 
mit  einer  bis  zur  Hälfte  mit  dest.  Wasser  gefüllten,  kalt 
gehaltenen  Flasche  verbunden.  Der  Apparat  ist  mit  einem 
Kitte  aus  Mandelkleie  u.  s.  w.  luftdicht  lutirt.  Nachdem 
alle  Schw  efels,  in  die  Retorte  eingetragen  ist,  wird  anfangs 
gelindes ,  dann  allmälig  stärkeres  Feuer  gegeben,  bis  bei 
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einer,  bis  zum  Schmelzen  des  Retorteninhaltes ,  gestei¬ 
gerten  Hitze  kein  Gas  mehr  entwickelt  wird.  Das  entbun¬ 
dene  Gas  setzt  alle  zufälligen  Verunreinigungen  in  d«r 
Vorlage  ab,  wo  sich  zugleich  auch  die  zu  Ende  der  Ope¬ 
ration  etwas  unrein  überdestillirende  liquide  Säure  sam¬ 
melt,  geht  durch  das,  nur  etwas  unter  die  Oberfläche 
des  Wassers  tauchende,  Wo  ul  f  e’sche  Rohr  in  die  Flasche 
über  und  wird  hier  mit  einem  eigenen,  klingenden  Ge¬ 
räusche,  nachdem  die  atm.  Luft  ausgetrieben  ist,  von 
Wasser  verschluckt,  wodurch  dieses  so  warm  wird,  dass 
die  Flasche  eingekühlt  seyn  muss,  wenn  man  eine  con- 
centrirte  Säure  erhalten  will.  Wird  kein  Gas  mehr  absor- 
birt,  was  man  aus  dem  Zerplatzen  der  Gasblasen  auf  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  erkennt,  so  wird  die  Flasche 
gewechselt. 

Diese  Bereitungsart  weicht  von  der  Vorschrift  der  Öst.  Pharm, 
ab,  welche  4  Pf.  Kochsalz  mit  3  Pf.  conc.  Schwefels,  übergiessen, 
in  den  gewöhnlichen  o  u  1  f  e’schen  Flaschen  zwei  und  ein  hal¬ 
bes  Pf.  Wasser  vertheilen  und  die  erhaltene  Säure,  wegen  gewöhn¬ 
licher  Verunreinigung  mit  Schwefels,  über  zwei  Unzen  Kochsais 
durch  behutsame  Destillation  rectificiren  lässt.  Durch  obiges  Ver¬ 
fahren  wird  nicht  allein  diesem  Übelstande  gesteuert,  sondern  zu¬ 
gleich  auch  bei  dem  angegebenen  Verhältniss  des  Gemisches  alles 
Kochsalz  zerlegt,  während  bei  einem  geringeren  Verhältniss  der 
Schwefels,  eine  beträchtliche  Menge  Kochsalz,  trotz  der  sauren  Be¬ 
schaffenheit  des  Rückstandes,  unzersetzt  bleibt.  Es  wird  daher 
durch  jene  Darstellungsweise  auf  einmal  mehr  Säure  gewonnen, 
Kochsalz,  Schwefels.,  Zeit  und  Brennmaterial  gespart,  zugleich 
ein  reineres  Präparat  erzielt,  dessen  spec.  Gew.  von  1,200  (nach 
der  Vorschrift)  durch  das  gehörige  Einkühlen  der  Flasche  ohne 
Schwierigkeit  ebenfalls  erreicht  wir  d.  D  er  Rückstand  in  der  Retorte 
wird  zur  Bereitung  des  Glaubersalzes  verwendet.  — •  Da  die  etwas 
kostbare  Glasretorte  gewöhnlich  zu  Grunde  geht,  so  verwendet  man 
im  Grossen  gläserne  runde  Flaschen  oder  steinerne  Krüge,  deren 
Öffnung  mit  einem  Pfropfe  von  Speckstein,  durch  welchen  das 
Sicherheits-  und  Gasableitungsrohr  durchgehen  ,  verschlossen,  und 
mit  einem  Kitte  aus  Thon  und  Leinölfirniss  lutirt  ist.  —  Bei  der 
Verbindung  der  Vorlage  mit  der  Flasche  kann  man  das  eine  in  der 
ersteren  befindliche  Ende  des  Woulfe’schen  Rohres  mit  etwas 
Platindraht,  welcher  durch  spiralförmige  Windungen  dasselbe 
gleichsam  verlängert,  umgeben,  damit  die  liquide  Säure  mit  dem 
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Gase  nicht  in  die  1 lasche  hinübergeführt  werde,  sondern  ,  an  der 
Mündung  des  Rohres  angelangt,  verdichtet  werde  und  tropfenweise 
wieder  in  die  Vorlage  zurückfalle. 

212.  D le  reine  conc.  Salzs.  ist  eine  farblose,  in  Berührung 
mit  der  Luft  stark  rauchende  Flüssigkeit,  welche  einen 
stechend  sauren  Geruch,  einen  sehr  sauren,  schwach 
ätzenden  Geschmack,  ein  spec.  Gew.  von  1,210Q,  wenn 
die  Operation  gut  geleitet  und  das  Wasser  beständig  bei 
0  erhalten  worden  war,  ein  spec  Gew.  von  1,1Q2  oder 
0,383  Proc.  Säure  hat,  wenn  das  Wasser  bei  der  gewöhn¬ 
lichen  1.  der  Luft  damit  gesättiget  worden  ist.  Die  voll¬ 
kommen  gesättigte  Säure  kocht  bei  jeder  T.  über  derje¬ 
nigen,  bei  der  sie  gesättiget  wurde,  eine  Säure  von  1,IQ 
spec.  Gew.  siedet  in  Destillirgefassen  bei  -f-  Ö0°  und  ihr 
Siedepunctsteigt  durch  Verlust  an  Gas  allmälig bis  auf  110°, 
wo  die  noch  übrige  Säure,  nun  von  1,0Q4  spec.  Gew.,  un¬ 
verändert  überdestillirt.  Die  conc.  Säure  erstarrt  bei  sehr 
tiefen  Kältegraden  zu  einer  butterähnlichen  Masse.  Die 
rauchende  Salzs.  schwärzt  organische  Substanzen  und  zer¬ 
stört  sie,  wie  die  Schwefelsäure,  doch  beschränkt  sich 
ihre  schädliche  Wirkung  mehr  auf  Pflanzenstoffe,  den 
thierischen  Materien  ist  sie  weniger  gefährlich.  Sie  ist  da¬ 
her  nicht  selten  von  den  zum  Schliessen  des  Apparates 
verwendeten  organischen  Substanzen  gelb  gefärbt. 

Bei  der  im  Handel  vorkommenden  Säure  rührt  diese  Farbe 
überdiess  von  Verunreinigung  mit  Eisen,  bisweilen  mit  Chlor  her, 
oder  eine  solche  Saure  setzt  Selen  ab.  Sie  ist  dann  entweder  als 
Nebenproduct  bei  andern  Operationen  (Sodafabrication)  gewonnen 
worden,  oder  man  hat  das  aus  unreinen  Materialien  entwickelte 
Gas  sogleich  in  Wasser  geleitet,  ohne  es  vorher  in  der  leeren  Vor¬ 
lage  sich  reinigen  zu  lassen.  Die  gewöhnlichste  Verunreinigung  ist 
aber  Schwefels.  ,  welche  im  verdünnten  Zustande  der  Saure  durch 
salzs.  Barytlösung  ausgemittelt  wird.  Sie  kann  durch  wiederholte 
Destillation  von  allen  diesen  Beimischungen  gereiuiget  werden. 

213.  Die  conc.  Salzs.  mischt  sich  mit  jedemVerhältnisse 
Wasser.  Eine  durch  Vermischen  von  einem  Pf.  conc.  Saure 
von  1,200  spec.  Gew.  und  zwei  Pf.  dest.  Wasser  bereitete 
verdünnte  Salzsäure  ist  das  A.  muriaticum  dilutum  oder  der 
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Spiritus  Salis  acidus  der  öst.  Pharm .  eine  wasserklare,  nicht 
rauchende  Flüssigkeit  von  sehr  schwachem  Geruch,  .von 
1,070  spec.  Gew.,  welche,  wie  jede  sehr  verdünnte  Salzs. 
durch  Kochen  bis  zu  einem  spec.  Gew.  von  1,0Q4  wieder 
concentrirt  werden  kann,  dann  aber  unverändert  über- 
destillirt.  —  Die  Salzsäure  ist  ein  geschätztes  Arzneimit¬ 
tel ,  wird  zur  Bereitung  vieler  pharmaceutischer  Präpa¬ 
rate  verwendet,  ist  überhaupt  von  grosser  Brauchbarkeit 
in  den  Künsten  und  Gewerben  und  dem  Chemiker  ein  un¬ 
entbehrliches  Reagens.  Eine  Vergiftung  mit  dieser 
Säure,  welche  zufällig  Vorkommen  kann,  wird  man  an 
der  Rothe  des  Mundes,  des  Schlundes  und  Magens ,  der 
Ausschwitzung  von  venösem  Blute  in  einigen  Theilen,  den 
Schorfen  und  durchbohrten  Stellen  desselben,  an  der  Ab¬ 
wesenheit  einer  gelben  Färbung  oder  an  der  Gegenwart 
einer  nur  schwachen  gelblichen  Farbe  der,  mit  der  Säure 
in  Berührung  gewesenen,  Theile,  an  der  "Wirkung  des 
Mageninhaltes  auf  Lackmus,  an  de*m,  durch  die  Neutralisa¬ 
tion  desselben  mit  salzsäurefreiem  Kali  und  durch  das  Fäl¬ 
len  der  nach  längerem  Kochen  erhaltenen  und  filtrirten 
Salzlösung  mit  Salpeters.  Silberlösung,  entstandenen  reich - 
liehen,  käsigen ,  weissen,  in  Ätzammoniak  löslichen,  am 
Lichte  sich  sch  wärzenden  Niederschlag  erkennen;  es  kann 
aber  auch  die  salzs.  Kalilösung  durch  Abdampfen  zur 
Trockne  gebracht  und  dann  mit  Manganhyperoxyd  und 
Schwefels,  behandelt  werden,  wo  das  sich  entwickelnde 
Chlor  leicht  zu  erkennen  seyn  wird.  Indessen  muss  man 
nie  vergessen ,  dass  der  Magensaft  selbst  salzsäurehaltig 
ist.  —  Reine  Magnesia  und  Seifenwasser  dürften  auch  hier 
die  passendsten  Antidota  seyn. 

214-  Das  Königswasser,  Goldscheidewasser  fAqua 
regia  s.  regis  A.  nitro  -  muriaticaj 

welches  schon  Geber  im  8ten  Jahrh.  gekannt  hat,  bildet 
sich  beim  Vermischen  von  Salzs.  mit  Salpeters. ,  beim  Auf¬ 
lösen  von  Salpeters.  Salzen  in  Salzs.,  oder  von  salzs.  Sal¬ 
zen  in  Salpeters.,  wird  aber  am  besten  durch  Vermischen 
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von  2  Th.  Salzs.  mit  1  Th.  Salpeters,  bereitet.  Hierbei 
wird  die  farblose  Flüssigkeit  sogleich  gelb,  nimmt,  wenn 
die  Sauren  concentrirt  waren,  einen  Geruch  nach  Chlor 
und  salpetriger  Saure  an ,  färbt  sich  aber  beim  Erhitzen 
braunroth  und  entwickelt  Chlor  und  salpetrigsaure  Däm¬ 
pfe  in  reichlicher  Menge.  Es  hat  also  durch  Wasserbil¬ 
dung  sowol  eine  Zerlegung  der  Salzs.,  als  der  Salpeters. 
Statt  gefunden,  wodurch  erstere  zum  Theil  in  Chlor, 
letztere  zum  Theil  in  salpetrige  Säure  umgewandelt  wur¬ 
de,  so  dass  diese  Flüssigkeit  aus  Chlor,  salpetriger  Säure, 
Salzs.  und  Salpeters,  besteht.  Das  Königswasser  wird  all¬ 
gemein  zur  Auflösung  des  Goldes,  Platins  und  der  Schwe¬ 
felmetalle,  und  zur  Säuerung  des  Schwefels  benutzt. 

215.  Mit  den  Basen  bildet  die  Salzsäure  die  salzs.  oder 
hydrochlors.  Salze,  Muriates  s.  Hy dro chlor ates  ,  welche  in 
Wasser  mit  Ausnahme  einiger  basischer  und  zum  Theil 
auch  in  Alkohol  löslich  sind,  durch  Krystallisation  und 
in  der  Hitze  meistens  in  Chlormetalle  und  Wasser  zerfal¬ 
len  und  aufgelöst  mit  Salpeters.  Silberlösung  einen  weis- 
sen  käsigen,  am  Lichte  sich  schwärzenden  (Silberchlorid), 
mit  Salpeters.  Quecksilberoxydullösung  einen  weissen, 
flockigen  ,  in  Kalilösung  schwarz  werdenden  Niederschlag 
(Quecksilberchlorur)  liefern.  Die  salzs.  Alkalien  und  Er¬ 
den  werden  durch  Schwefels,  und  Salpeters,  auf  die  be¬ 
reits  erwähnte  Weise  zersetzt.  Die  salzs.  schweren  Me¬ 
talloxyde  werden  nur  selten  durch  Oxygensäuren  zerlegt. 

216.  Das  salzs.  Ammoniak,  der  Salmiak,  Marias  Ammoniae , 
Hydrochloras  Ammoniae  Ammonium  muriaticum 3  Sal  ammoniacus  — 
Chlor  ammonium  (Metall),  Chloretum  Ammonii ,  nach  Berze- 

lius  —  Nil 3  Gif  I  =  66,9603  —  0,32NfP  +  0,68Glff 

kommt  in  der  Nähe  von  Vulkanen,  Bei  brennenden  Stein¬ 
kohlenlagern,  in  dem  Russe  mancher  brennender  Torf¬ 
arten  u.  s.  w. ,  in  verschiedenen  Ländern  von  Europa, 
Asien  und  Afrika  als  Naturproduct  vor,  und  insbesondere 
in  dem  Lande  der  Kalmücken  in  so  grosser  Menge  und  so 
rein,  dasses  sogleich  als  Handelswaare  nach  Sibirien  und 
Russland  verführt  werden  kann.  Man  hat  es  auch  im  Harne 
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der  Thiere  und  Menschen  gefunden.  —  Der  Salmiak  war 
schon  den  alten  Ägyptiern  bekannt,  seine  Zusammense¬ 
tzung  wurde  aber  erst  durch  Boyle  entdeckt  Er  wurde 
bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrh.  ausschliesslich  aus  Ägyp¬ 
ten  bezogen,  wo  er  durch  Sublimation  des  gesammelten 
Rus  ses  von  verbranntem  Kameelmist  gewonnen  wird.  Seit 
dem  Jahre  1759  ,  in  welchem  die  erste  Salmiakfabr  ik  in 
Europa  durch  die  Gebrüder  Gravenhorst  in  Braun¬ 
schweig  errichtet  wurde,  wird  er  in  Deutschland  und  an¬ 
dern  Landern  in  grosser  Menge  erzeugt.  Man  verwendet 
dazu  das,  durch  trockene  Destillation  von  Steinkohlen 
oder  thierischen  Theilen  (Knochen,  Hörnern,  Hautabfäl¬ 
len  u.  s.  f.)  oder  gefaultem  Harne  erhaltene,  unreine,  em- 
pyreumatische  kohlens.  Ammoniak,  welches  man  entwe¬ 
der  durch  Neutralisation  mitSalzs.  oder  durch  wechselsei¬ 
tige  Zerlegung  mittelst  salzs.  Kalk,  salzs.  Bittererde  (der 
Mutterlauge  einiger  Salzsiedereien) ,  in  Salmiak  sogleich 
umwandelt,  der  sodann  durch  wiederholte  Krystallisa- 
tion  noch  gereiniget  werden  muss;  oder  das  man,  durch 
Neutralisation  mit  Schwefels,  oder  durch  wechselseitige 
Zersetzung  mittelst  Eisenvitriol,  Schwefels.  Kalk  [womit 
man  ihn  zusammenrührt  und  digerirt,  oder  wodurch  man 
ihn  fiiltrirt  (durch  gepulverten  Gips)]  zuerst  in  Schwe¬ 
fels.  Ammoniak  verwandelt,  aus  welchem  sodann  durch 
Zersetzung  des  Filtrats  mit  Kochsalz  Salmiak  gebildet 
wird,  der  zum  Theil  durch  Krystallisation  vollends,  aber 
durch  Sublimation  der  scharf  getrockneten  Krystalle  in 
thönernen  Kesseln  mit  gusseisernen  Helmen  von  dem 
Glaubersalze  geschieden  wird,  oder  der  sammt  dem 
Schwefels.  Natron  bis  zur  Trockne  abgedampft  und  dann 
durch  Sublimation  in  Glaskolben  von  demselben  getrennt 
wird.  —  Man  verbrennt  wol  auch  hie  und  da  Torfarten 
oder  ein  Gemenge  aus  Steinkohlen,  thierischen  Theilen, 
Kochsalz  und  Thon  in  eigenen  Öfen,  sammelt  den  er¬ 
zeugten  Buss  und  erhält  durch  Sublimation  desselben 
Salmiak. 

Das  aus  dem  Kochsalze  durch  den  Thon  (kieseis.  Thonerde) 
ausgeschiedene  salzs.  Gas  trifft  hier  mit  dem  durch  unyollkom- 
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mene  Verbrennung  der  Steinkohlen  und  thierischen  Materien  ge- 
bildeten  kolüens.  und  blaus.  Ammoniak  zusammen,  zerlegt  diese 
Salze  und  setzt  sich  als  Salmiak  mit  den  übrigen  sublim irbaren 
Erzeugnissen  der  unvollkommenen  Verbrennung  in  den  Schorn¬ 
steinen  an.  So  wie  sich  hier  salzs.  Gas  mit  luftförmigem  kohlens. 
Ammoniak  auf  der  Stelle  vereinigt,  eben  so  verdichten  sich  reines 
Ammoniakgas  und  salzs.  Gas  immer  im  Momente  des  Zusammen¬ 
treffens  zu  Salmiak. 

217.  Das  salzs.  Ammoniak  kommt  im  Handel  gewöhnlich 
in  Form  von  weissen,  hohlen,  durchscheinenden  Scheiben 
vor,  welche  in  der  Mitte  ein  Loch  und  ein  dichtes,  etwas 
zähes  (ist  schwer  zu  pulvern) ,  faseriges  Gefüge  haben 
(sublimirter  Salmiak),  seltener  in  Flocken  krystallisirt,  in 
Zuckerhutforjn  oder  in  Brote  zusammengepresst  und  ge¬ 
trocknet  (Braunschweiger  Salmiak).  Es  ist  geruchlos,  hat 
einen  stechend  salzigen,  urinösen,  scharfen  Geschmack., 
ein  spec.  Gew.  von  1,42,  wird  nur  in  sehr  feuchter  Luft 
etwas  feucht,  löst  sich  in  2,72  Th.  kaltem,  mit  beträchtli¬ 
cher  Kälteerregung  (sieh  Frostmischungen)  und  in  glei¬ 
chen  Th.  kochenden  Wassers  auf,  krystallisirt  beim  lang¬ 
samen  Erkalten  einer  gesättigten  heissen  Lösung  in  regel¬ 
mässigen  Octaedern  und  langen,  vierseitigen  Pyramiden, 
deren  Kernform  nach  Marx  das  Trapezoeder  ist,  schiesst 
aber  gewöhnlich  in  federartigen  Krystallen  an  ,  welche 
unter  dem  Nahmen  Jlores  salis  ammoniaci  bekannt  sind.  In 
absolutem  Alkohol  ist  es  sehr  wenig  löslich  (100  Alk.  2,8 
Salm.),  leichter  in  wässrigem.  In  der  Hitze  ist  es  ohne 
Schmelzung  und  Zersetzung  flüchtig  und  setzt  sich  daher 
an  kältere  Körper  unverändert  an;  auf  glühende  Kohlen 
gestreut,  th eil t  es  der  Flamme  eine  blaugrüne  karbe  mit. 
Mit  oxydirten  Salzbasen  zerlegt,  gibt  es  1(3,78  Proc.  Was¬ 
ser.  Kalium,  Zink,  Eisen  entbinden  daraus  Ammoniakgas 
und  Hydrogengas.  Es  wird  aus  gleichen  Raumthlen  salzs. 
Gas  und  Ammoniakgas  gebildet,  die  sich  unter  Wärme¬ 
entwicklung  zu  Salmiak  verdichten.  Durch  eine  kräftige 
Volta’sche  Säule  im  Beiseyn  von  metallischem  Queck¬ 
silber  zersetzt,  erhält  man  im  Kreise  der  Berührungsei. 
eine  Amalgam  ähnliche  Verbindung,  welche  das  Hydrure - 
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*mm°niacale  Mercurii ,  nach  Berzelius  aber  ein 
ma  gam  des  metall.  Radicals  von  Ammoniak  ist,  und 
ausser  dem  Wirkungskreise  der  Säule  in  Ammoniak, 
Quecksilber  und  Hydrogengas  zerfällt. 

218.  Der  käufliche  Salmiak  ist  öfters  mit  brenzlichem 
Oie  verunreiniget,  dadurch  schmutzig  gelb  oder  schwärz- 
ici  und  übelriechend,  der  sublimirte  enthält  nicht  selten 
Chloreisen  (von  den  eisernen  Helmen),  der  krystallisirte 
ist  manchmal  salzs.  oder  Schwefels.  Natron  haltig  (indem 
er  nicht  durch  Sublimation  davon  gereiniget  worden  istl 
beide  .können  mit  Schwefels.  Ammoniak  verunreinig 
seyn  und  liydrobroms.  Ammoniak  enthalten.  ° 

Der  Galläpfelaufguss  zeiget  die  Gegenwart  des  Eisens  an,  der 
Rückstand  bet  der  Verflüchtigung  des  Salzes  deutet  auf  andere 
m°  n  uc  lUge  ^aJze’  welche  sodann  durch  ihre  Reagentren  aus<>e- 
mitte  t  werden,  der  mit  salzs.  Barytlösung  aus  einer  Lösung  von 
bereits  sublimirtem  Salmiak  erhaltene  Niederschlag  auf  Schwefels. 

mmomak  Inn.  Die  Hydrobroms.  entdeckt  Chlor ,  welches  die  Lö¬ 
sung  gelb  und  Äther,  welcher  sich  mit  der  mit  Chlor  versetzten 
Flüssigkeit  Braun  färbt. 


Da  das  salzs.  Ammoniak  selbst  beim  Kochen  mit  Was¬ 
ser  nach  Pf  aff  zersetzt  wird  und  Ammoniak  entwickelt, 
so  soll  der  Salmiak  immer  auf  sein  neutrales  oder  saures 
verhalten  untersucht  werden,  und  da  der  käufliche  Sal¬ 
miak  selten  ganz  rein  ist,  so  muss  er  zum  Arzneigebrau- 
che  stets  gereiniget  werden.  Man  löst  daher  eine  beliebige 
Menge  davon  in  der  hinlänglichen  Menge  dest.  Wassers 
an! ,  liltrirt  die  Kösung,  dampft  sie  in  einem  gläsernen 
oder  porcellanenen  Gefässe  bis  zum  Krystallisations- 
punct  ab,  und  wiederholt  diese  Operation*  so  lange,  als 
noch  Krystalie  geLilciet  werden.  I)ieser  gereinigte  Salmiak 
wir  dann  als  Murias  Ammoniae  purus  3  Sal  ammoniacus  depu - 
latus  in  den  Apotheken  vorräthig  gehalten;  indem  derselbe 
sowol  äusseilich  als  innerlich  angewendet  wird  und  in 

vielen  Krankheiten  von  ausgezeichnetem  Nutzen  ist. 

* 

Dabei  ist  aber  auf  seine  leichte  Zersetzbarkeit  Rücksicht  zu 
nehmen  und  nicht  zu  vergessen ,  dass  er  nicht  allein  durch  alle 
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fixen  Alkalien  und  Metalloxyde  durch  die  stärkere  Schwefels., 
Salpeters,  und  ihre  Salze  (siehe  Salpeters.  Ammoniak),  sondern 
auch  durch  aus  schwächeren  Säuren,  wie  Essigs.,  Weins,  u.  dgl. 
und  fixen  Alkalien  bestehende  Salze  zersetzt  wird.  Sein  innerli¬ 
cher  Gebrauch  hat  oft  wegen  des  widrigen  Geschmacks  desselben 
Schwierigkeiten,  Lakrizenholz ,  oder  der  daraus  bereitete  Saft  ver¬ 
stecken  ihn  am  besten.  Der  Salmiak  wird  auch  im  gemeinen  Leben 
zu  vielen  Zwecken  benützt,  und  würde  bei  manchem  Gewerbe  (Lo- 
then  ,  Verzinnen)  schwer  entbehrt  werden  können. 

Das  Chlor  vereiniget  sich  mit  Stickstoff  in  einem  einzigen  Ver¬ 
hältnisse  und  zwar,  wenn  beide  Stoffe  im  Entstehungszustande  Zu¬ 
sammentreffen.  Man  erhält  den  Chlor  Stickstoff'  =rNCl3  gewöhnlich,, 
■wenn  man  Chlorgas  in  eine  wässrige  Lösung  eines  Ammoniaksal- 
7. cs  (Salmiak  u.  s.  w.)  leitet,  als  eine  gelbliche,  ölartige  Flüssig¬ 
keit,  welche  schwerer  als  Wasser,  sehr  flüchtig  ist  und  bei  der 
geringsten  Veranlassung  mit  grossem  Knalle  unter  Feuererschei¬ 
nung  zu  Chlorgas  und  Stickgas  ausserordentlich  heftig  explodirt  , 
wodurch  er  einer  der  gefährlichsten  Körper  ist,  der  auch  seinem 
Entdecker  Dulongund  dem  berühmten  Forscher  Davy  nicht 
geringe  Verletzungen  verursacht  hat.  —  Das  Chlor  hat  zum  Kohlen- 
stojff  nur  sehr  geringe  V.  In  wasserfreiem  Chlorgase  wird  eine  gut 
und  frisch  ausgeglühte  Kohle  bei  keiner  T.,  selbst  nicht  durch  den 
C  h  i  1  d  e  r  n ’schen  Apparat,  wodurch  die  intensivste  Hitze  hervor¬ 
gebracht  werden  kann  ,  verändert ,  woraus  zugleich  ersichtlich  ist , 
dass  das  trockene  Chlor  keine  oxygenhältige  Säure  ,  sondern  ein 
einfacher  Körper  ist,  der  sich  nach  Faraday  unter  besonderen 
Umständen  dennoch  mit  dem  Kohlenstoff  in  3  Verhältnissen  verei¬ 
nigen  lässt  und  zwar  zu  CGl3  —  CGl2  und  C-GL  ,  welche  sämmt- 
lich  ätherartige  Flüssigkeiten  sind,  und  von  Faraday,  letzteres 
von  Julin,  entdeckt  und  untersucht  wurden.  Chlorgas  und  Koh¬ 
lenoxydgas  coudensiren  sich  im  Sonnenlichte  zu  einem  sauren  farb¬ 
losen  Gase,  dem  Phosgengas  „  Chlorkohlenoxyclgas  =  C-Gl  von 
John  Davy  entdeckt.  * —  Liebig  fand  vor  Kurzem,  dass  sich 
bei  anhaltender  Einwirkung  von  trocknem  Chlorgas  auf  absoluten 
Alkohol  eine  Verbindung  von  Chlor  ,  Kohlenstoff  und  O.  bildet  ,  die 
er  Cliloral  nannte.  —  Bei  Einwirkung  von  trockenem  Chlorgas  auf 
brenzlichen  Essiggeist,  erhält  man  eine  Verbindung  von  Chlor- 
kohlenstoff  mit  Chlorwasserstoff.  —  Es  ist  schon  erwähnt  worden, 
dass  das  Chlor  mit  dem  olbildenden  Gas  zu  einer  ätherartigen 
Flüssigkeit  sich  condensirl  ,  welche  den  Namen  Chloräther  fuhrt. — • 
Serullas  hat  durch  Destillation  des  gelben  ölartigen  Chlorcyan’s 
mit  Chlorcalcium  und  fein  gepulvertem  kohlens.  Kalk  ein  Destil¬ 
lat  erhalten,  welches  rectificirt,  eine  farblose  ölartige  Flüssigkeit 
darstellt,  die  auf  Papier  einen  .bald  verschwindenden  Fettfleck 
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macht  und  eine  Verbindung  von  Kohlenstoff  und  Chlor  seyn  soll.  — 
Das  ChLoi  verbindet  sich  auch  mit  dem  Cyan  und  man  keuut 
durch  baj-Lussac  und  Serullas  zwei  bestimmte  Verbin¬ 
dungen  ,  wovon  die  eine  bei  gewöhnlicher  T.  ein  leicht  c.oercib- 
les  Gas  =  CyCl,  die  andere  ein  fester  Körper  ebenfalls  =  GyCl 
ist,  und  mehrere  theils  tropfbar  flüssige,  theiis  starre  Verbindun¬ 
gen  ,  deren  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  aber  noeli  wenig 
oder  gar  nicht  bekannt  sind.  —  Das  Bor  im  lockeren  Zustande 
entzündet  sich  von  selbst  im  Chlorgase,  das  dichte  mit  Hülfe  künst¬ 
licher  Warme.  Das  Product  der  Verbrennung,  das  Chlorbor ,  ist 
ein  farbloses  Gas,  welches  sich  mit  Ammoniakgas  zu  einem  salz- 
artigen  flüchtigen  Körper  verdichtet  und  in  Wasser  in  Salzs.  und 
Bors,  zerfällt,  daher  =  BGl3  ist.  —  Der  Phosphor  und  das  Phos¬ 
phorwasserstoffgas  verbrennen  im  Chlorgase  durch  Selbstentzün¬ 
dung  mit  blasser  Flamme  und  Funkensprühen.  Phosphorsuperchlo- 
rid  —  PCB  bildet  sich,  wenn  überschüssiges  trocknes  Chlorgas 
mit  trocknem  Phosphor  in  Berührung  kommt,  und  setzt  sich  als 
ein  schneeweisses  ,  leicht  entzündliches,  sehr  flüchtiges  Pulver  an 
den  Wänden  des  Gefässes  an;  Phosphor sup er chlorür  =  PCP  ist 
eine  wasserhelle  ,  dünnflüssige  ,  rauchende  ,  eigenthiimlich  riechen¬ 
de  ,  leicht  entzündliche,  tropfbare  Flüssigkeit  von  1,45  spec.  Ge¬ 
wicht,  welche  man  erhält,  wenn  man  trocknes  Chlorgas  langsam 
in  eine  erwärmte  Betörte  (in  welcher  der  Phosphor  damit  ver¬ 
brennt)  mit  einer  erkälteten  Vorlage  (in  welche  die  Verbindung 
übei destillirt)  leitet,  oder  wenn  man  Phosphordampf  über  erhitz¬ 
tes  Calomel  (QuecksilberchlorÜr)  leitet.  Das  Phosphor  chlorür  er¬ 
hält  man  ,  wenn  man  in  der  vorhergehenden  Verbindung  Phosphor 
bis  zur  vollkommenen  Sättigung  auflöst.  Es  ist  eine  der  vorigen 
ähnliche  Flüssigkeit.  Damit  befeuchtetet  Papier  entzündet  sich 
Von  selbst.  Diese  Verbindungen  werden  sämmtlich  durch  Wasser 
untei  Erhitzung  zerlegt ,  es  bildet  sich  bei  dem  ersten  Salzs.  und 
Phosphors. ,  beim  zweiten  Salzs.  und  phosphorige  Säure  und  beinl 
dritten  Salzs.,  phosphorige  Säure  und  etwas  chlorhaltiger  Phos¬ 
phor,  welcher  völlig  farblos  und  im  geschmolzenen  Zustande  was¬ 
serklar  ist.  —  Der  Chlorschwefel  erzeugt  sich  beim  Zusammen¬ 
treffen  von  trocknem  Chlorgas  mit  trocknen  Schwefelblumen  untef 
beträchtlicher  Wärmeentwicklung ,  'beim  Erhitzen  von  Quecksil¬ 
bersublimat  (Chlorquecksilber)  mit  Schwefel  in  Destillirgefässen 
oder  bei  der  Destillation  von  Chlorzinn  mit  y3  Th.  Schwefel.  Es 
scheint  aber  zwei  bestimmte  Verbindungen  dieser  Stoffe  zu  geben  ,  * 
eine  destillirbare  =  SCI  und  eine  aus  dieser  durch  Sättigung  mit 
Chlorgas  entstehende,  welche  nach  Rose  =-SCP  wäre.  Beide  Ver¬ 
bindungen  sind  liquid,  schwerer  als  WAsser  von  1,6  spec.  Gew,, 
rauchen  an  der  Luft,  geben  einen  widerlichen  Geruch  nach  See- 
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kräutern  oder  Clilor  ,  und  lösen,  mit  Schwefel  digerirt,  eine  be¬ 
trächtliche  Menge  davon  auf,  so  dass  das  spec.  Gew.  1,7  wird, 
beim  Erkalten  der  Lösung  krystallisirt  der  Schwefel  in  schönen 
Formen  heraus.  Auch  der  Phosphor  ist  darin  löslich.  In  Wasser 
werden  sie  zerlegt;  es  bildet  sich  Salzs.  und  unterschweflige 
Säure,  welche  in  schweflige  Säure  und  Schwefel  zerfällt.  —  Das 
Chlor  verbindet  sich  mit  Jod  unmittelbar  zu  einer  festen,  gelben, 
mit  Chlor  gesättigten,  oder  braunen,  flüssigen,  überschüssiges 
Jod  enthaltenden  Verbindung.  Das  Chlorjod  =  JC1  erhält  man 
aber,  wenn  1  Th.  Jod  mit  4  Th.  chlors.  Kali  destillirt  werden,  als 
eine  gelbe  oder  rotlilic  e  ölartige  Flüssigkeit ,  welche  in  Wasser 
ohne  Zersetzung  sich  auflöst  und  durch  Äther  unverändert  ausge¬ 
zogen  wird.  Die  starre  gelbe  Verbindung  zerfällt  im  Wasser  in 
Salzs.,  Jods,  und  Jod,  und  muss  milhin  weniger  Chlor  enthalten 
als  Serullas’s  Formel  =  JCP  angibt,  nach  weicher  sie  sich  gänz¬ 
lich  in  Salzs.  und  Jods,  umwandeln  müsste.  —  Mit  den  Metallen 
vereiniget  sich  das  Chlor  unmittelbar  und  oft  mit  Feuererschei- 
nung ;  es  scheidet  aus  mehren  Metalloxyden  das  O.  aus  und  ver¬ 
bindet  sich  auch  sehr  häufig  bei  der  Zerlegung  salzs.  Metalloxyde 
durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  mit  denselben  zu  Chlormetal¬ 
len.  Die  Metallchloride  sind  theils  flüssig,  theils  fest  und  den  Sal¬ 
zen  sehr  ähnlich.  Einige  sind  schon  bei  gewöhnlicher  1 .  flüchtig  , 
einige  werden  durch  die  Hitze  zersetzt,  die  meisten  sind  aner 
feuerbeständig  oder  werden  nur  in  der  Glühhitze  ohne  chem.  Ver- 
änderung  verflüchtiget.  Durch  Wasserdämpfe  werden  sie  in  der 
Glühhitze  gewöhnlich  in  gasförmige  Salzs.  und  in  zurückbleibende 
Metalioxyde  umgestaltet  und  durch  Auflösen  in  W'asser  wandeln 
sie  sich  fast  immer  in  salzs.  Metalloxyde  um.  Nach  Berzeliua 
sind  diese  Lösungen  wässerige  Chlormetalle,  die  salzsauren  Salve 
wasserhaltende  Chlormetalle  und  die  Chlormetalle  selbst  Hal- 
loidsalze. 

Brom,  Br  —  48,9153- 

21Q.  Das  Brom  j,  auch  Murid,  Murine  genannt,  wurde  im 
J.  1826  von  Balard  entdeckt,  und  zwar  in  der  Mutter¬ 
lauge  der  Salzsiederei  zu  Montpellier.  Es  findet  sich  aber 
auch  als  hydrobroms.  Magnesia  im  Meerwasser ,  beson¬ 
ders  in  dem  des  todten  Meeres;  in  vielen  in  demselben 
lebenden  niedrigen  Pflanzen-  und  Thiergattungen,  und  in 
fast  allen  Salzquellen  des  Continents  ,  vorzüglich  T  eutsch- 
lands  ,  reichlich  namentlich  in  der  Salzsoole  bei  Kreuz¬ 
nach  (in  150  Pf.  Mutterlauge  bei  66  Gramme  Brom),  vror- 
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ans  es  daher  auch  mit  Vortheil  bereitet  wird.  Es  kommt 
ferner  fast  in  jedem  Steinsalz  als  Natriumbromür  und 
Brommagnium  vor,  und  wurde  auch  in  einigen  Zinker¬ 
zen  gefunden. 

Man  bereitet  das  Brom  nach  Balard  aus  der  Mutterlauge  der 
Soolen  oder  des  Meerwassers,  wo  es  sich  als  Hydrobroms.  gross- 
tentheils  mit  Bittererde  vereinigt  findet,  wenn  man  in  dieselbe  so 
lange  Chlorgas  leitet  ,  so  lange  sie  dadurch  gefärbt  wird  (aber 
nicht  zu  lange,  sonst  verbindet  sich  das  überschüssige  Chlor  mit 
dem  Brom).  Die  gelbbraune  Flüssigkeit  wird  sodann  mit  Äther  Ge¬ 
schüttelt  und  dieses  Verfahren  so  lange  wiederholt,  als  die  neue 
Äthermenge  sich  braun  färbt.  Der  bromhaltige  Äther  wird  so 
schnell  als  möglich  (wegen  der  sonst  stattfindenden  Bildung  von 
Bromkohlen stoff)  mit  Ätzkalilösung  versetzt  und  so  lange  geschüt¬ 
telt ,  bis  er  wasserklar  ist.  Das  hiebei  entstandene  ßromkalium 
und  broms.  Kali  scheidet  man  sodann  von  dem  Äther,  dampft  sie 
ab  und  glüht  die  trockne  Masse  aus.  Diese  mit  Braunstein  ge¬ 
mengt,  das  Gemenge  mit  dem  gleichen  Gewichte,  vorher  mit* der 
Hälfte  Wasser  verdünnter,  Schwefels,  vermischt  und  aus  einer  Jan^- 
halsigen  Retorte  in  eine  mit  kaltem  Wasser  zum  Theil  gefüllte 
und  durch  Eis  oder  Schnee  beständig  kalt  erhaltene  Vorlage  bei 
sehr  gelinder  Wärme  destillirt ,  liefert  das  Brom.  Man  kann  aber 
das  aus  der  Mutterlauge  durch  Chlor  ausgeschiedene  Brom  so¬ 
gleich  abdestilliren  ,  ohne  es  vorher  durch  Äther  auszuziehen,  nur 
Inuss  man  das  Jod  früher  durch  eine  Kupferoxydlösung  herausfäl¬ 
len.  D  es  f  o  s  s  es  digerirt  die  Mutterlauge  mit  vorher  zu 
Brei  gelöschten  Kalk  ui^d  verdampft  das  hydrobroms.  kalkhaltige 
Fdtrat,  unter  mehrmaliger  Abscheidung  der  herausfallenden  frem¬ 
den  Salze,  bis  auf  */I0j  destillirt  von  diesem  Rückstand  mit  Zu¬ 
satz  von  Salzs.  und  Braunstein  das  Brom  ab  und  unterbricht  die 

Operation  sogleich ,  wie  das  Gemische  zum  Kochen  kömmt.  _ 

Herrmann  setzt  der  Mutterlauge  etwas  Schwefels,  zu,  destillirt 
die  dadurch  allein  ausgeschiedene  Salzs.  ab  (die  hydrobroms.  Salze 
werden  erst  beim  Zusatze  von  mehr  Schwefels,  zerlegt)  i  scheidet 
die  Schwefels.  Salze  von  der  Flüssigkeit  durch  Krystallisation  und 
destillirt  diese  mit  Schwefels,  und  Braunstein.  —  Die  Mutterlauge 
der  Kreuznacher  Soole  wird  nach  Löwig  bis  auf  r/3  abgedampft, 
durch  Krystallisation  werden  die  fremden  Salze  möglichst  entfernt, 
und  der  flüssige  Rückstand  liefert  mit  der  nöthigen  Menge  Schwe¬ 
fels.  oder  Salzs.  und  Braunstein  gemischt,  durch  Destillation  Brom. 
—  Aus  dem  bei  allen  diesen  Operationen  häufig  entstehenden  Chlor¬ 
brom  erhält  man  das  Brom,  wenn  man  die  über  dem  Brom  in  der 
Vorlage  befindliche  Flüssigkeit  mit  Baryterdehydrat  sättiget,  zur 
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Trockne  abdampft ,  die  Salzmasse  (zur  Verwandlung  des  broms. 
Barytes»  in  Brombaryum)  glüht,  nachher  in  absolutem  Alkohol  löst , 
Wobei  das  Chlorbaryuni  zurückbleibt,  und  das  Baryunibrnmür  mit 
Braunstein  und  Schwefels,  destillirt.  Serullas  hat  dazu  die  völ¬ 
lige  Sättigung  mit  Chlor,  das  Ausziehen  des  Chlorbroms  mit 
Äther,  die  Zerlegung  der  ätherischen  Lösung  mit  Wasser  in  Salzs. 
und  Brom,  und  das  Ausziehen  desselben  durch  Kali  empfohlen. — 
Das  auf  was  immer  für  eine  Art  bereitete  Brom  muss  durch  noch¬ 
malige  Destillation  über  Chlorcalcium  rectificirt  werden. 

220.  Das  Brom  ist  bei  gewöhnlicher  T.  liquid,  inMasse 
dunkelrothbraun ,  fast  schwarz,  in  dünnen  Schichten  hya- 
cinthroth,  hat  einen  höchst  unangenehmen  (daher  Brom 
genannt),  durchdringenden,  dem  der  Chlors,  ähnlichen 
Geruch,,  einen  scharfen,  schrumpfenden  Geschmack, 
ein  spec.  Gewicht  von  2, 96,  ist  sehr  flüchtig,  verbrei¬ 
tet  daher  schon  bei  gewöhnlicher  T.  einen  gelbbrau¬ 
nen  Dampf;  siedet  bei  47°.  Sein  Dampf  ist  dabei  roth , 
wie  der  der  salpetrigen  Säure,  und  von  5,3933  spec.  G. , 
ein  Liter  davon  wiegt  bei  28"  B.  0°  7,00039  Gramme;  er 
leitet  die  El.  nicht  und  verbrennt  nicht;  verlöscht  die 
Flamme  einer  Kerze  unter  grünlichem  Schein;  Phosphor 
und  mehrere  Metalle  verbrennen  darin;  er  wirkt  giftig; 
verursacht  ein,  dem  von  dem  Chlorgase  verursachten  ähn¬ 
lich  es,  Katarrhalleiden,  welches  aber  nach  einigen  Stun¬ 
den  wieder  verschwindet  und  überhaupt  selten  einen  so 
hohen  Grad  erreicht.  Ein  Tropfen  flüssiges  Brom  tödtet 
einen  Vogel  sogleich.  Bei  einer  T.  von  —  22  — 25°  er¬ 
starrt  es  zu  einer  spröden,  leicht  zerreiblichen  Masse  von 
metallisch  glänzender,  bleigrauer  Farbe  und  krystallinisch 
blättrigem  Bruche ,  welche  noch  bei  —  12°  fest  bleibt.  Das 
liquide  und  feste  Brom  greift  organische  Substanzen  hef¬ 
tig  an,  färbt  sie  gelb,  später  braun,  zerstört  schnell  die 
Haut  und  erregt  heftiges  Brennen  und  Entzündung  der¬ 
selben.  Es  bleicht  und  entfärbt,  gleich  dem  Chlor,  ge¬ 
färbte  vegetabilische  Materien,  zerstört  die  Gerüche, 
Miasmen  und  Contagien  auf  dieselbe  Weise.  Nach  Lö- 
wig  soll  es  in  letzterer  Beziehung  dem  Chlor  vorzuzie¬ 
hen  seyn. 
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"Wie  das  Chlor ,  bildet  auch  das  Brom  mit  Wasser  ein  iry- 
stallisirendes  Hydrat.  Man  erhält  es,  wenn  Brom  mit  wenig  Was¬ 
ser  einer  T.  von  0°  ausgesetzt  wird,  in  hyacinthrothen  ,  regelmäs¬ 
sigen  Octaedern  oder  in  Blättchen ,  welche  unter  -f- 15°  unverän¬ 
dert  bleiben,  darüber  aber  in  Brom  und  Wasser  zerfallen  und  aus 

BrÖ-  bestehen.  Das  Brom  ist  aber  in  Wasser  nur  in  geringer 
Menge  löslich.  Die  Lösung  ist  orangeroth,  mit  einer  Schichte 
Bromdampf  bedeckt ,  riecht  und  schmeckt  scharf  nach  Brom  und 
gefriert  bei  — 20°  noch  nicht.  Durch  gelindes  Erwärmen  entweicht 
alles  Brom  und  durch  längeres  Aufbewahren,  besonders  im  Lichte, 
verwandelt  sich  das  Bromwasser  >  welches  eben  so  bleicht ,  wie 
Chlorwasser ,  in  Hydrobroms.  (unter  Oxygengasentwicklung). 

Das  Brom  hat  eine  geringere  Verw.  zum  O.  als  Chlor,  so 
dass  es  sich  bloss  im  Beiseyn  eines  Alkali  im  Momente  der  Ent¬ 
stehung  mit  demselben  verbinden  kann,  und  leicht  wieder  davon 
getrennt  wird.  Man  kennt  auch  nur  eine  Verbindung  beider  Stoffe 
genau,  die  Bromsäure.  Wenn  man  aber  Brom,  auf  dieselbe  Weise 
wie  Clnor,  aut  verdünnte  wässrige  Alkalien  einwirken  lässt,  so  er¬ 
hält  man  den  chlorigs.  Salzen  ähnliche,  bleichende  Verbindungen, 
welche  gewöhnlich  Bromalkalien  (OxybromuresJ  genannt  werden, 
aber  wahrscheinlich  bromigs.  Salze  sind.  Löwig  erhielt  ferner 
aus  dem  broms.  Kali  durch  behutsames  Erhitzen  ,  ein  schwerlös- 
liches  Salz,  welches  wahrscheinlich  Überbroms.  Kali  ist;  woraus 
folgt,  dass  es  auch  eine  bromige  Säure  und  UeberbromsJ  gibt. 

Die  Broms.  (A.  bromicumj  &  =  147,83  —  66,177  Br  -f-  33,823  O 
bildet  sich,  wenn  concentrirte  wässrige  Lösungen  starker  oxydir- 
ter  Salzbasen  mit  Brom  in  Berührung  gebracht  werden  ,  ganz  auf 
analoge  Weise  der  Chlors,  und  wird  eben  so  bereitet.  Die  conc. 
Saure  hat  keinen  Geruch,  einen  rein  sauren,  nicht  ätzenden  Ge¬ 
schmack  ,  rothet  anfangs  das  Lackmus  und  bleicht  es  sodann.  Beim 
Erhitzen  bis  zum  Siedepunct  destillirt  ein  Theil  unverändert  über, 
ein  fheil  wird  aber  in  Brom  und  O.  zerlegt;  die  mit  O.  nicht  ge¬ 
sättigten  Oxygens.  und  alle  Wasserstoffs,  zerlegen  sie  schnell.  Mit 
Basen  bildet  sie  die  broms.  Salze  ,  welche  mit  den  chlors.  Salzen 
grosse  Ähnlichkeit  haben  und  eben  so  verpuffen ,  wobei  sie  aber 
Brom  dampf  entwickeln. 

Mit  H.  verbindet  sich  das  Brom  und  bildet  damit  die  sehr 
Starke  Hydrobroms.  f A.  HydrobromicumJ ,  Bromwasserslojfs.  BrH 
=  99,0786  98,73  Br  -f-  1,27S ,  welche  schon  gebildet  und  au  Basen 

gebunden  in  der  Natur  vorkommt  und  durch  Zerlegung  vieler  Was¬ 
serstoffverbindungen  ,  wie  Schwefelwasserstoff,  Hydriodsäure ,  Phos¬ 
phorwasserstoff,  Ammoniak,  W^asser,  Alkohol,  Äther  u.  s.  w.  mit 
Brom  erhalten  wird.  Man  kann  die  Hydrodbroms.  d  urch  Zerlegung 
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des  Bromkaliums  mit  verdünnter  Schwefels,  bereiten  ,  man  erhalt 
aber  dadurch  eine  mit  Brom  und  schwefliger  Säure  verunreinigte 
Säure.  Rein  erhält  man  sie,  wenn  Phosphor,  Brom  und  wenig 
Wasser  mit  einander  in  Berührung  gebracht  werden  ,  wobei  Feuer¬ 
erseheinung  statt  findet,  oder  weq.ii  man  Unterphosphors,  mit  Brom 
in  einem  zweckmässigen  Apparate  erhitzt  und  das  entwickelte  Gas 
über  Quecksilber  auffangt.  Der  Phosphor  oder  die  Unterphosphors, 
oxydirt  sich  auf  Kosten  des  Wassers  und  das  H.  desselben  bildet 
rnit  Brom  die  Hydrobroms,  ,  welche  entweicht. 

Diese  Säure  ist  im  wasserfreien  Zustande  ein  farbloses,  wahr¬ 
scheinlich  coercihles  Gas  von  2,73  spec.  Gew.  ,  ein  Liter  wiegt  bei 
28"ß  0°C  3,54788  Gramme ;  welches  einen  der  Salzs.  ähnlichen  Ge¬ 
ruch,  einen  sauren  Geschmack  hat,  an  der  Luft  raucht,  sauer  reagirt, 
weder  brennbar  noch  zum  Athmen  tauglich  ist  und  auf  der  Haut 
ein  Jucken  und  Entzündung  erregt.  Es  wird  durch, Chlor  unter  Broin- 
abscheidung  zerlegt,  verhält  sich  zu  den  Metallen  und  ihren  Oxy¬ 
den  ,  wie  die  Salzs. ,  nur  von  Oxvgengas  wird  es  selbst  in  der 
Glühhitze  nicht  zerlegt.  Es  verbindet  sich  mit  Phosphorwasserstoff 
zu  einem  salzähnlichen  Körper.  Das  hydrobroms.  Gas  wird  sehr 
rasch  vom  Wasser  absorbirt  und  dieses  bildet  unter  beträchtlicher 
Wärmeentwicklung  damit  gesättiget,  di e  rauchende  wässrige  Hydro* 
broms.  Mau  erhält  sie  gewöhnlich,  wenn  man  das  auf  obige  Weise 
entwickelte  Gas  in  Wasser  leitet  5  oder  wenn  man  Phosphor,  Brom 
und  viel  Wasser  zusammenbringt  (ebenfalls  mit  Feuererscheinung)  , 
und  die  Hydrobroms.  von  der  Phosphors,  abdestillirt ;  oder  wenn 
inan  Bromwasser  und  wässrige  Hydrothions.  zusammenmischt ,  den 
'  gefällten  Schwefel  abfiltrirt  und  das  Filtrat  durch  Abdampfen  con- 
centrirt.  Die  conc.  Saure  ist  wasserhell,  von  1,29  spec.  Gewicht 
(schwerer  als  Salzs.),  raucht  an  der  Luft  stark,  schmeckt  stark 
sauer  und  verhält  sich  übrigens  wie  das  Gas.  Sie  lost  Brom  in  grös¬ 
serer  Menge  auf  als  das  Wasser,  wird  dadurch  dunkelroth  und  hy- 
drobromige  Säure  5  sie  löst  Gold  auf.  Durch  Chlor  wird  sie  braun 
gefärbt;  ein  mit.  Silberoxyd  erhaltener  Niederschlag  wird  durch  ver¬ 
dünnten  Ammoniak  nicht  aufgelöst  und  hydrobroms.  Quecksilber¬ 
oxyd  wird  durch  chroms.  Kali  nicht  gefällt.  —  Mit  ,den  Basen  und 
Wasser  liefert  sie  hy  drobroms.  Salze  ( Hy drobromates J >  welche  in 
allen  Eigenschaften  und  Verhältnissen  mit  den  salzs.  Salzen  Über¬ 
einkommen  ,  nur  entwickelt  Chlor  daraus  Brom  und  der  mit  Sal¬ 
peters.  Silberlösung  erhaltene  weisse  Niederschlag  (Bromsilber)  ist 
nur  in  concentrirtem  Ammoniak  löslich.  Die  Lösungen  vieler  hydro¬ 
broms.  Salze  nehmen  noch  Brom  auf  und  bilden  dunkelgefärbte, 
nach  Brom  riechende,  hydrobromigs.  Salzlösungen.  Nach  Berze- 
lius  gibt  es  auch  keine  hydrobroms.  Salze,  sondern  nur  Brom¬ 
niet  alle. 
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Man  kennt  noch  keine  Verbindung  von  Brom  mit  Sticlisloff, 
wol  aber  Verbindungen  von  Stickstoff,  Wasserstoff  und  Brom 
(das  hydrobroms.  Ammoniak),  von  Stickstoff’,  Wasserstoff ,  Brom 
und  Sauerstoff  (das  broms.  Ammoniak)  u.  s.  w.  Der  Bromkoh¬ 
lenstoff  entsteht  nach  Serullas  durch  Zerlegung  des  Jodkoh¬ 
lenstoffs  mit  Brom  und  Trennung  des  Jodbroruürs  mit  alkali¬ 
scher  Lauge  und  ist  eine  ätherartige,  süssschmeckende  Flüssig¬ 
keit,  welche  unter  -{-5°  fest  wird  und  dem  Campher  ähnlich 
ist.  Ein  anderer  Bromkohlenstoff  wird  durch  Zerlegung  des  Al¬ 
kohols  nach  Lowig  gebildet,  welcher  fest,  krystaliinisch  und 
scharfschmeckend  ist,  einen  dem  Salpeteräther  ähnlichen  Ge¬ 
ruch  hat  und  aus  CBr  besteht.  —  Beim  Zusammentreffen  von 
Brom  und  ölbildendem  Gas  ,  bei  Einwirkung  von  Brom  auf  Äther 
und  Destillation  der  Mischung  bildet  sich  ein  Bromkohlenwas¬ 
serstoff' ,  Kohlenhydrobrom.  —  Bromcyan  BrCy  erzeugt  sich  beim 
Zusammenhängen  von  feuchtem  Cyanquecksilber  oder  wässriger 
Blausäure  mit  Brom  in  der  Kälte  und  setzt  sich  in  der  Vor¬ 
lage  in  würfelförmigen,  farblosen  Krystalien  an,  welche  einen  sehr 
starken ,  Thränen  erregenden  Geruch  ,  einen  höchst  heissenden 
Geschmack  haben,  äusserst  flüchtig  bei  +15°  schon  gasförmig, 
sehr  giftig  sind  und  organische  Farben  schnell  bleichen.  —  Die 
Verbindung  von  Bor  mit  Brom  ist  noch  nicht  gelungen.  Das  Brom 
verkündet  sich  aber  sehr  begierig  mit  dem  Phosphor  unter  Feuer¬ 
erscheinung  und  diess  zwar  selbst  unter  Wasser.  Man  kennt  das 
feste  Phosphor sup erb romid  =  Pßr5  und  das  gelbe  liejuide  Pliosphor- 
superbromür  =  PBr1,  wovon  ersteres  im  Wasser  in  Hydrobroms. 
und  Phosphors. ,  letzteres  in  Hydrobroms,  und  phosphorige  Säure 
unter  Wärmeentwicklung  verwandelt  wird.  —  Bringt  man  fein  zer- 
theilten  Schwefel  mit  Brom  zusammen,  so  entsteht  de v  Bromschwe¬ 
fel,  eine  ölartige,  dunkelbraune  Flüssigkeit,  welche  bei  -j- 10°  in 
Wasser  mit  einer  kleinen  Explosion  in  Schwefels,  und  in  Hydro- 
thions.  und  hydrobroms.  Gas  zerfällt.  — r-  Mit  dem  Jod  verbindet 
sich  das  Brom  in  zwei  Verhältnissen.  Das  feste  Jodbromür  ent¬ 
steht  ,  wenn  Brom  mit  überschüssigem  Jod  zusammeijtrifft ,  das 
Jodb  romid ,  eine  duukelbraune  Flüssigkeit,  entsteht  beim  Über¬ 
schüsse  von  Brom.  Beide  lösen  sich  in  VVrasser  ohne  dasselbe  zu 
Zeile  gen.  —  Leitet  man  Chlorgas  in  Brom  und  fängt  man  die 
sich  entwickelnden  Dämpfe  in  einer  kühlgehaltenen  Vorlage  auf, 
so  erhält  man  eine  rothlichgelbe  Flüssigkeit  von  durchdringen¬ 
dem,  zu  Thränen  reizendem  Geruch  und  höchst  widerlichem 
Geschmack,  welche  sehr  flüchtig  ist,  dabei  ein  dunkelgelbes, 
dem  chlorigs.  Gas  ähnliches  Gas  bildet,  in  welchem  mehrere  Metalle 
zu  Chlor  und  Brommetallen  verbrennen.  Mit  Wasser  bildet  das 
Chlorbrom  in  der  Kälte  ein  festes  krystaliinisch  gelbes  Hydrat 
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ist  übrigens  darin  leicht  löslich  und  stellt  damit  eine  gelbliche 
Flüssigkeit  dar,  welche  durch  Äther  in  Brom  und  Salzs.  zerfällt, 
dui  ch  wässrige  Alkalien  aber  schnell  in  Broms,  und  Salzs.  verwan¬ 
delt  wird,  die  mit  den  Alkalien  Salze  bilden.  —  Mit  den  Metal¬ 
len  verbindet  sich  das  Brom  unmittelbar  und  oft  mit  Licht  und 
Wärmeentwicklung.  Durch  Zerlegung  der  Metalloxyde  und  Metall¬ 
oxydsalze  mit  Brom  und  Hydrobrouis.  erhält  man  ebenfalls  Brom- 
nu-talle y  welche  den  Salzen  sehr  analog,  bei  gewöhnlicher  T.  fest 
und  nicht  metallglänzend  sind,  in  der  Hitze  entweder  schmelzen, 
oder  sich  verflüchtigen  oder  gar  keine  Veränderung  erleiden,  in 
Wasser  gewöhnlich  unter  Bildung  hydrobroms.  Salze  löslich,  oder 
ganz  unlöslich  sind.  Das  Brom  färbt  die  Stärke  gelb  ,  den  Alkohol 
und  Äther  hyacinthroth  und  oxydirt  Holz,  Kork,  Harze,  flüch¬ 
tige  Öle  u.  s.  f. 

Fluor  f Fluorine J  F  =  11,6900. 

221.  Das  Fluor  ,  bis  jetzt  noch  nicht  isolirt  dargestellt,  das  Ra- 
dical  der  liusssäure  ,  findet  sich  im  Mineralreiche  ziemlich  häufig  mit 
Calcium,  als  Flussspath  ,  seltner  mit  Eisen,  Cerium  ,  Yttrium, 
Alumium,  Magnium  und  Natrium;  übrigens  kommen  in  vielen  Mi¬ 
neralien  geringe  Spuren  davon  vor,  wie  im  Glimmer,  Topas,  Sca- 
polith,  in  der  Hornblende,  in  fast  allen  phosphors.  Salzen  u.  dgl.  m. 
In  sehr  geringer  Menge  ist  es  im  Schmelz  der  Zähne,  in  den  Kno¬ 
chen  und  im  Harn  der  Thiere  gefunden  worden. 

Seine  ungemein  starke  und  ausgebreitete  V.  macht  seine  iso- 
iirte  Darstellung  unmöglich ,  denn  es  greift  sogleich  alle  Körper 
au,  die  man  bis  jetzt  als  einschliessende  Gefässe  zu  benutzen  ver¬ 
steht.  So  verbindet  es  sich,  aus  einer  Verbindung  künstlich  aus¬ 
geschieden,  sogleich  mit  dem  Metall  des  metallenen  Gefässes  ;  ist 
es  ein  irdenes,  so  scheidet  es  das  O.  aus  den  Erden  aus  und  ver¬ 
bindet  sich  mit  den  Metallen  derselben;  ist  es  ein  gläsernes  Ge- 
fäss,  so  zerlegt  es  die  Kieselerde  und  das  Natron  und  verbindet 
sich  mit  den  Radicalen ;  wird  es  mit  Borax  oder  in  verglaster  Bors, 
behandelt,  so  bildet  es  unter  Ausscheidung  des  O.  Fluorborongas 
u.  s.  f.  H.  Davy  hatte  endliqh  die  Idee  gefasst,  ein  Gefäss  aus 
Flussspath  zu  verwenden,  hat  aber  dieselbe,  wie  es  scheint,  nicht 
mehr  realisiren  können. 

Man  kennt  noch  keine  Verbindung  von  diesem  Stoffe  mit  O. 
Berzelius  meint,  dass  beide  in  ihrem  elektrisch  -  negativen 

f  o 

Verhalten  sich  so  nahe  stehen,  dass  sie  gar  keine  V.  zu  einander 
haben  können. 
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e  Fluss  säure  (A.  FLuoricumJ ,  Flussspathsäure,  Fluor¬ 
wasserstoffsäure,  FE  =2  28,623JL  —  94,93F  +  5,07H 

\vurcle  erst  im  Jalire  1771  im  unreinen  Zustande  von  Sclieele 
entdeckt,  wiewol  schon  Schwankhard  im  J.  1670  vermittelst 
llussspath  und  Schwefels,  in  Glas  zu  ätzen  verstanden  hat.  W  e  n- 
zel  lehrte  sodann  im  J.  1783  die  Bereitung  der  kieselfreien  Fluss- 
saure,  Gaj-Lussac  und  Thenard  erforschten  sie  genauer, 
Ampere  erkannte  sie  aber  zuerst  für  eine  Wasserstoffs,  und 
nannte  ihr  Radical  Pluhore  (Zerstörung).  Man  erhält  die  Flusssäure 
durch  Destillation  eines  Gemisches  von  reinem,  kieselfreiem,  fein 
zertheiltem  Flussspath  mit  seinem  doppelten  Gewichte  conc.  Schwe¬ 
fels.  in  einem  bleiernen,  nicht  lutirten  Destillirapparate  mit  in  Eis 
gekühlter  Vorlage,  welche  man  sodann  entweder  in  Gelassen  von 
Gold,  oder  Platin  oder  Blei,  welche  letztere  aber  keine  Zinnlö- 
thung  haben  dürfen,  aufbewahren  kann.  Diese  conc.  Flusssäure  ist 
eine  stark  rauchende,  sehr  flüchtige  Flüssigkeit,  ihr  Siedepunct 
ist  +15  und  bei  —20°  wird  sie  nicht  starr;  sie  lässt  sich  daher 
nur  äusserst  schwierig  aufbewahren.  Sie  greift  das  Glas  sowol  in 
gasförmigem,  als  liquidem  Zustande  sehr  heftig  an,  indem  sie  sich 
mit  der  Kieselerde  desselben  zu  kieselflusssaurem  Gase  verbindet, 
und  kann  daher  weder  in  gläsernen  Gefässen  bereitet  noch  aufbe- 
wahit  werden,  ohne  sich  sogleich  in  diese  Säure  zu  verwandeln. 
Mit  Wasser  vereiniget  sich  die  conc.  Flusss.  eben  so  begierig , 
wie  die  Schwefels,  und  mit  denselben  Erscheinungen  Man  erhält 
die  wässrige  Flusssäure ,  wenn  man  das  flusss.  Gas  in  eine  Blei- 
flasohe,  oder  in  einen  platinenen  Tiegel,  welche  zum  Theil  mit 
V Fässer  gefüllt  sind,  leitet.  Die  erhaltene  Säure  ist  gewöhnlich 
mit  Kieselerde  verunreinigt,  wovon  sie  durch  so  lange  tropfenweise 
zugesetzte  flusss.  Kalilösung,  als  noch  ein  gallertartiger  Nieder- 
schlag  gebildet  wird,  befreit  werden  kann.  Das  reine  Destillat  wird 
sodann,  wie  die  conc.  Säure,  in  einer  Flasche  von  Platin  oder 
Gold  aufbewahrt,  oder,  wenn  es  sehr  verdünnte  Säure  ist,  die 
nicht  sehr  rein  zu  bleiben  braucht,  so  kann  man  sich  eines 
nacn  innen  mit  Wachs  überzogenen  Glasgefässes  bedienen.  Auch 
die  wässrige  flusssäure  ist  eine  ätzende,  sehr  flüchtige  Flüssig¬ 
keit  von  stechendem  Geruch,  ihr  Dunst  greift,  so  wie  der  der 
conc.  Säure,  die  Augen  sehr  an  und  Gay-Lussac  und  The¬ 
nard  warnen  mit  Recht  vor  den  Wirkungen  der  Flusss.  auf  die 
Haut,  die  selbst  in  geringen  Mengen  unerträglich  schmerzhafte 
und  bösartige  Wunden  verursacht,  welche  nur  langsam  heilen. 
Mehrere  Metalle  ,  wie  Natrium  ,  Kalium,  Mangan  ,  Zink,  Eisen  zer¬ 
legen  sie,  bilden  fluormetalie  unter  Entwicklung  von  li.  —  Die 
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Flusss'äure  bildet  gerne  mit  andern  Säuren  Doppelsäuren.  Sie 
vereiniget  sieb  mit  Basen  zu  flusssauren  Salzen  fliydrofluatesj. 
Alle  einfach  flusss.  Salze  sind  in  Wasser  löslich  ,  bilden  aber  mit 
andern  Basen  entweder  schwer  oder  ganz  unlösliche  Doppel¬ 
salze  und  zerfallen  durch  Erhitzen  oder  Krystallisation  in  Fluor- 
m  et  alle  und  Wasser;  einige  werden  durch  Bors,  zum  Theil  zer¬ 
setzt,  indem  diese  Säure  die  Stelle  der  Basis  übernimmt.  We¬ 
gen  ihrer  grossen  V.  zur  Kieselerde  wird  die  Flusss,  zum  Ätzen 
des  Glases  angewendet,  und  von  Berzelius  zur  Analyse  mehrerer 
Mineralkörper  benützt.  Obwol  schon  hie  und  da  Vorschläge  zu 
ihrer  arzneilichen  Anwendung  gemacht  worden  sind,  ist  sie  doch 
nirgends  in  dieser  Absicht  gebraucht  worden. 

Man  kennt  keine  Verbindung  von  Fluor  mit  Stickstoff,  wol 
aber  von  Flusssäure  mit  Stickstoff  und  H.  oder  mit  Ammoniak , 
und  zwar  eine  neutrale  s  saure  und  basische  und  das  borfluss¬ 
saure  Ammoniak.  Ein  Fluorkohlenstoff  ist  nicht  bekannt.  Das 
Fluor  vereiniget  sich  aber  mit  Bor  und  liefert  eine  gasförmige 
Säure,  welche  im  J.  1810  von  Gay-Lussac  und  Thenard 
entdeckt  wurde,  als  sie  ein  Gemenge  von  2  Theilen  feingerie¬ 
benen  Flusspath  und  1  Th.  verglaste  Bors,  in  einem  Flintenrohr 
erhitzten  und  das  entwickelte  Gas  über  Quecksilber  sammelten. 
Die  Verbindung  heisst  Fluorbor  oder  Fluorborsäure  BF3  =82.76, 
ist  ein  farbloses  Gas,  welches  Glas  nicht  angreift,  aber  organische 
Substanzen  noch  schneller  verkohlt  und  zerstört  als  Schwefels. 
Auch  die  wässrige  Säure  ist,  wenn  sie  gesättiget  ist  (700  V.  Gas 
auf  1  Vol.  W.)  ,  im  höchsten  Grade  ätzend  und  fressend.  Das 
Fluorbor  zerlegt  aber  zutu  Theil  das  Wasser,  indem  sich  etwas 
Bor  mit  dem  O.  desselben  und  mit  unzerlegtem  W.  als  krystal- 
linische  Bors,  niederschlägt,  während  das  H.  mit  dem  Fluor  zu¬ 
sammentrifft,  Flusss.  bildet,  welche  sodann  mit  dem  unzersetzten 
Fluorbor  in  Wasser  gelöst  bleibt  und  die  sogenannte  Borfluorwas- 
serstoffs Borflusss.  HF  -f-  BF3  ==  107,38  darstellt,  die  sehr  scharf 
ist  und  mit  Basen  die  borflusssauren  Salze  bildet,  die  beim  Ver¬ 
dampfen  unter  Wasserbildung  zum  Theil  in  Fluorbormetalle  sich 
umwandeln.  Das  Fluorborgas  bildet  mit  conc.  Schwefels. ,  welche 
ihr  fünfzigfaches  Vol.  davon  aufnimmt,  eine  dicke,  schwerflies- 
sende  Verbindung  ,  aus  welcher  Wasser  Bors,  fällt.  —  Mit  Phosphor 
und  Schwefel  verbindet  sich  das  Fluor,  wenn  man  Fluorblei  oder 
Fluorquecksilber  mit  Phosphor  oder  Schwefel  in  Gefässen  von 
Platin  destillirt,  wobei  ein  Phosphormetall  oder  Schwefelmetall 
in  der  Retorte  zurückbleibt.  Beide  sind  rauchende  Flüssigkei¬ 
ten.  Das  Phosphorßuorür  =  iPF3  ist  entzündlich  und  verbrennbar, 
wobei  man.  annimmt,  dass  sich  Phosphors,  und  gasförmiges  Fluor 
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bildet,  welches  sich  in  der  Luft  verbreitet,  in  Wasser  zerfallt  es 
in  phosphorige  Säure  und  Flusss.  —  Mit  den  Metallen  vereiniget 
sich  das  Fluor  zu  Fluormetallen  (Fluor  ur  es)  >  welche  durch  Zer¬ 
legung  dei  Flusss.  zum  Theil  mit  Metalloxyden  gebildet  werden 
und  in  dec  Natur  Vorkommen.  Sie  sind  mehr  oder  weniger  den 

O 

Salzen  ähnlich,  nicht  metallglänzend  und  meistens  leicht  schmelz¬ 
bar  (Flussmittel).  Das  Fluorkiesel  ist  bei  gewöhnlicher  T,  gas¬ 
förmig.  Durch  Glühen  an  der  Luft  in  einer  wassergashaltenden 
Fla  mme  verwandeln  sich  mehre  in  Metalloxyde  und  lassen  das 
Fluor  fahren.  Chlor  zersetzt  das  Fluorsilber,  Fluorquecksilber, 
Fluorkalium  und  Natrium  ,  bildet  Chlormetalle  und  scheidet  das 
Fluor  aus.  In  "Wasser  lösen  sich  viele  Fluormetalle,  als  flusss. 
Salze.  Wasserhaltende  Säuren  zersetzen  sie,  wenn  sie  stark  sind, 
durch  Whsserzerlegung  ,  indem  unter  Bildung  von  oxydirten  Salz- 
ba$en  ,  das  Fluor  mit  H,  zusammentrifFt  und  als  Flusss.  entweicht. 


Einfache  metallische  Stoffe. 

222.  Die  einfachen  metallischen  Stoffe  sind  bei  der  ge¬ 
wöhnlichen  T.  mit  Ausnahme  -des  liquiden  Quecksilbers 
fest,  sind  unter  allen  bekannten  Körpern  die  undurchsich¬ 
tigsten  p  haben  einen  eigentümlichen  starken  Glanz ,  Me¬ 
tallglanz,  welcher  zwar  bei  ihrer  feinen  Zertheilung  ver¬ 
schwindet,  sogleich  aber  durch  den  Druck  des  Pulvers 
mit  dem  Polierstahl,  wodurch  eine  glatte  Oberfläche  ent¬ 
steht,  wieder  zum  Vorschein  kommt,  ein  spec.  Gew.  zwi¬ 
schen  0,800  und  22,000;  sie  sind  theiis  spröde,  spröde  Me¬ 
talle  ,  Halbmetalle ,  theiis  geschmeidig,  dehnbar,  indem  sie 
dem  Druck  und  Stoss  ohne  zu  serspringen,  nachgeben  und 
sich  in  Form  von  Platten,  oder,  indem  sie  vermöge  ihrer 
Zähigkeit  nicht  reissen  und  sich  in  Form  von  Drähten 
bringen  lassen,  streck -  und  dehnbare ,  geschmeidige  Metalle 
oder  vollkommene  Metalle ;  sie  sind  unlöslich  in  Wasser  und 
Weingeist,  an  sich  geschmack-  und  geruchlos ,  die  vorzüglich¬ 
sten  FVärme-  und  mit  wenigen  Ausnahmen  auch  die  besten 
Elektricitätleiter  und  die  stärksten  Elektromotoren ;  sie  sind 
alle  schmelzbar  und  im  liquiden  Zustande  eben  so  undurch¬ 
sichtig  wie  im  festen,  die  meisten  nehmen  beim  Erstar- 
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ren  Krystallformen  an,  welche  dem  regulären  Systeme, 
und  zwar  gewöhnlich  dem  regulären  Octaeder  angehö¬ 
ren ;  sie  lassen  sich  verflüchtigen  und  condensiren  sich  dann 
nicht  selten  in  Krystallgestalt;  sie  verhalten  sich  zu  den 
nichtmetallischen  Stoffen  positiv  elektrisch ,  unter  einander 
bald  positiv  bald  negativ ;  einige  sind  magnetisch.  Alle  metal¬ 
lischen  Stoffe  verbinden  sich  mit  Oxyg&n  und  zwar  oft  mit 
Feuererscheinung,  verlieren  durch  diese  Verbindung  ih¬ 
ren  Metallglanz,  ihre  übrigen,  dem  regulinischen  Zu¬ 
stande  eigenen  physikalischen  Eigenschaften  und  werden 
häufig  in  Salzbasen,  öfter  in  Sab-?  und  Hyperoxyde ,  selten 
in  (gewöhnlich  schwache)  Säuren  verwandelt. 

Unter  den  metallischen  Stoffen  sind  einige,  die  Ra- 
dicale  der  Erden,  welche  keine  Leitungsfähigkeit  für  die  El. 
bis  jetzt  haben  bemerken  lassen,  andere,  Arsenik,  zei¬ 
gen  dieses  Vermögen  nur  in  sehr  geringem,  kaum  wahr¬ 
nehmbaren  Grade  und  kommen  mit  den  nicht  metallischen 
Stoffen  noch  durch  ihr  geringes  spec.  Gew.  und  darin 
überein,  dass  sie  mit  dem  H.  gasförmige  Verbindungen 
bilden,  während  die  Metalle  keine  innige  chemische  Ver¬ 
bindung  mit  diesem  Stoffe  eingehen.  Diese  Körper  stehen 
aber  in  den  meisten  übrigen  Eigenschaften  wieder  den 
Metallen  näher  und  bilden  somit  den  Übergang  von  den 
nicht  metallischen  Stoffen  zu  den  Metallen. 

Unter  den  die  El.  leitenden  metallischen  Stoffen,  den 
Metallen,  sind  einige  bei  der  gewöhnlichen  T.  weich,  ohne 
Klang,  in  der  Kalte  spröde,  sehr  leicht  schmelzbar  und 
flüchtig,  haben  ein  geringes  spec.  Gewicht  und  eine  sehr 
grosse  V.  zum  O.,  vermöge  welcher  sie  das  Wasser  schon 
bei  gewöhnlicher  T.  mit  ziemlicher  Heftigkeit  zerlegen, 
sehr  schwierig  davon  zu  trennen  sind  und  damit  starke 
Salzbasen,  aber  keine  einzige  Säure  erzeugen.  Es  sind 
die  Radicale  der  Alkalien. 

Andere  Metalle  zeichnen  sich  durch  ihre  grosse  spec. 
Schwere  aus,  bilden  mit  O.  ausser  den  Basen,  auch  einige 
Sauren  und  können  nach  dem  Grade  ihrer  V.  zu  diesem 
Stoffe  in  unedle  Metalle ,  welche  das  O.  durch  blosses  Er¬ 
hitzen  nicht  fahren  lassen  ,  und  in  edle  Metalle,  welche 


das  O.  durch  blosses  Erhitzen  vollständig  fahren  lassen, 
abgetheilt  werden. 

Die  Elekfricität  nicht  leitende  einfache  metalli¬ 
sche  Stoffe. 

Kiesel  ('Silicium. J  Si  —  27,73 12< 

523.  Der  Kiesel,  das  Radical  der  Kieselerde ,  wurde  im 
j.  1810  im  unreinen  Zustande  von  Davy,  im  J.  1824  von 
Berzelius  rein  dargestellt.  Er  ist,  nächst  dem  Oxy- 
gen,  am  meisten  im  Mineralreiche  verbreitet,  und  Kommt 
auch  in  geringer  Menge  in  beiden  organischen  Naturrei¬ 
chen  vor. 

Man  erhält  nach  Berzelius  den  Kiese!,  analog  dern  Bor, 
durch  Schmelzen  von  Fluorkieselkalium  (welches  durch  Sättigung 
der  wässrigen  Kieselflusss.  mit  Kali,  durch  Auswaschen,  scharfes 
und  vollständiges  Austrocknen  des  Salzes  leicht  darstellbar  ist)  in 
einer  Rohre  von  Eisen  oder  in  einer  unten  zugeschmolzenen  Glas- 
TÖhre  mit  0,8  bis  0,9  seines  Gewichts  Kalium  unter  beständigem 
Umrühren  mit  einem  Eisendrahte ,  und  durch  Erhitzen  der  auf 
diese  Art  innig  Vermengten  Masse  über  einer  Weingeistlampe  bis 
zum  Glühen.  Die  durch  schwaches  Verpuffen  erhaltene  leber¬ 
braune,  zusammenhängende  Masse,  welche  ein  Gemenge  von  Fluor- 
kalium  mit  Kieselkalium  und  etwas  unzersetztem  Fluorkieselkalium 
ist,  wird  mit  vielem  kalten  Wasser,  wobei  Anfangs  durch  Hydro¬ 
gengasentwicklung  ein  starkes  Aufbrausen  Statt  findet,  zu  wieder¬ 
holten  Malen  ausgezogen  und  dann  mit  viel  Wasser  so  lange 
gekocht,  als  dieses  noch  etwas  auszieht.  Das  kalte  Wasser  zieht 
das  freie  Kali,  das  heisse,  das  flusss.  und  kieselflusss.  Kali  aus. 
Oder  man  leitet  über,  in  einem  zweckmässigen  Apparate  geschmol¬ 
zenes  und  zuletzt  bis  zum  Glühen  erhitztes ,  Kalium  Chlorkiesel¬ 
dämpfe  und  löst  nach  dem  Erkalten  die  erhaltene  Masse  in  Was¬ 
ser  auf,  welches  das  erzeugte  Chlorkalium  aufnimmt  und  den  Kie¬ 
sel  zurücklässt.  Durch  Glühen  von  Kieselerde  mit  Kalium  erhält 
man  zwar  auch  Kiesel,  aber  in  geringer  Menge  und  sehr  unrein. 

224.  Der  Kiesel  ist  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen 
ein  dunkelbraunes,  dem  Bor  sehr  ähnliches,  stark  abfär¬ 
bendes,  die  El.  nicht  leitendes  Pulver,  ist  unschmelzbar, 
wird  aber  durch  starkes  Erhitzen  dichter,  schwerer  und 
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tiefet*  gefärbt.  Vor  dem  Erhitzen  ist  er  an  der  Luft  leicht 
entzündlich  und  j  davon  brennt  sehr  lebhaft,  cf ie  übrigen 
|  schützt  die  gebildete  Kieselerde  von  der  Berührung  mit 
O.,  im  Oxygengas  lässt  er  |  unverbrannt  zurück,  er 
brennt  aber  darin  mit  sichtbarer  Flamme,  welche  von  II. 
herrühren  muss,  weil  zugleich  Wasser  gebildet  wird.  Er 
wird  in  der  Kälte  nur  von  liquider  Kieselflusss.  unter  Hy¬ 
drogenentwicklung  und  mit  Hülfe  der  Wärme  nur  von 
conc.  Ätzkalilösung  aufgelöst.  Nach  dem  Erhitzen  ist  er 
dunkelchocoladbraun ,  schwerer  als  Schwefels.,  an  der 
Luft  und  im  O.  unentzündlich,  verpufft  weder  mit  chlors. 
Kali  noch  Salpeter,  löst  sich  selbst  bei  der  Siedhitze  in 
Flusss.  und  Ätzkali  nicht  auf,  ist  nur  in  einem  Gemenge 
von  Flusss.  und  Salpeters,  unter  Salpetergasentwicklung 
auflöslich.  Ob  dieses  verschiedene  Verhalten  von  dem  mit 
dem  ersteren  verbundenen  H.  herrührt,  oder  ob  es  bloss 
dem  veränderten  Aggregatzustande  zuzuschreiben  ist, 
bleibt  unentschieden. 

225.  Der  Kiesel  verbindet  sich  in  der  Glühhitze  sehr 
begierig  mit  dem  O.  und  bildet  damit  die  Kieselerde  oder 

Kieselsäure  (Silicia)  Si  =  57,7312  —  48,04  Si  — j—  51,9^0.  Die 
Kiesels,  wurde  1747  von  Pott  als  eine  eigentümliche 
Erdart  erkannt  und  später  von  Cartheüser,  Scheele 
und  B  er  gm  an  n  (genauer  erforscht.  Sie  macht  den  Haupt¬ 
bestandteil  der  Gebirge  und  festen  Erde  überhaupt 
atis,  kommt  teils  rein  als  Bergkrystall ,  Quarz,  häufiger 
aber  mit  andern  Erden  gemengt  oder  gemischt  vor.  Ist  in 
geringer  Menge  im  Pflanzenreiche,  besonders  in  den  Kno¬ 
ten  von  Bambusrohr,  als  Tabascheer  u.  s.  w. ;  in  noch 
geringerer  Menge  in  den  animalischen  Gebilden  gefun¬ 
den  worden. 

Der  Kiesel  wird  vollkommen  nur  durch  Erhitzen  eines  Gemen¬ 
ges  desselben  mit  einiger  nicht  zu  grossen  Menge  köhlens.  Kali’s 
oder  INatrons  oder  geschmolzenen  Ätzkahs  unter  Feuererscheinung 
und  schwacher  Verpuffung  in  Kiesels,  verwandelt,  welche  sich  mit 
dem  Alkali  sogleich  vereiniget.  Hierbei  wird  Kohlenoxydgas  entwi¬ 
ckelt  und  das  kieseis.  Alkali  ist  von  reducirter  Kohle  schwarz  ge- 
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färbt.  Der  Kiesel  wird  durch  die  grosse  V.  der  Kiesels,  zu  den 
(in  diesem  Falle  nur  schwach  gebundenen)  Alkalien  veranlasst 
*  sich  auf  Kosten  der  (die  Alkalien  nicht  zu  neutralisiren  vermögen¬ 
den)  Köhlens,  zu  oxjdiren  ,  was  leicht  geschieht,  da  er  den  Koh¬ 
lenstoff  ohnediess  an  Verwandtschaftsstärke  zum  0.  übertrifft;  oder 
der  Kiesel  säuert  sich  auf  Kosten  des  in  dem  Ätzkali  enthaltenen 
Wassers  unter  Hydrogenentwicklung. 

y 

226.  Die  Riesels,  wird  gewöhnlich  entweder  durch  Zer-* 
Setzung  des  Fluorkieselgases  mit  Wasser,  durch  Auswa¬ 
schen  des  gallertartigen  Niederschlages,  durch  Trocknen 
und  gelindes  Ausglühen  desselben  in  vollkommen  reinem, 
höchst  fein  zertheiltem  und  lockerem  Zustande  erhalten, 
oder  aus  dem  kieseis.  Kali  oder  Natron  [durch  Schmelzen 
(Aufschliessen)  von  Quarz,  Bergkrystall  u.  dgh  mit  koh- 
lens.  Kali  oder  Natron  oder  beiden  zugleich  bereitet]  , 
durch  Auflösen  derselben  in  verdünnter  Salzs. ,  Eindam¬ 
pfen  des  Filtrats  bis  zur  Trockne,  Entfernung  des  Eisen¬ 
oxydes  der  Thorierde  mittelst  Befeuchtung  mit  conc.  Salzs., 
Auswaschen  der  sauren  Masse  mit  heissem Wasser,  Trock¬ 
nen  und  Ausglühen  des  Rückstandes  gewonnen.  Aus  die¬ 
sem  Verfahren  ist  ersichtlich,  dass  die  Kiesels,  in  Säuren 
und  Wasser  unlöslich,  unter  andern  Umständen  aber  lös¬ 
lich  ist ,  und  dann  wieder  unlöslich  wird. 

Die  unlösliche  Kiesels, ,  nach  Berzelius  *  Kiesels.  3  ist 
weiss,  pulverförmig,  rauh  im  Anfühlen,  knirscht  zwi¬ 
schen  den  Zähnen,  ist  in  Wasser,  in  Säuren,  die  Flusss. 
ausgenommen,  und  den  meisten  Flüssigkeiten  vollkom¬ 
men  unlöslich  und  geschmacklos,  ihr  spec.  Gew.  ist  = 
2,66 ;  sie  ist  unschmelzbar  im  Ofenfeuer,  in  einer  mit 
Öxygengas  angefachten  Weingeistflamme  schmilzt  sie  zu 
einem  farblosen  Glase.  Die  natürlich  vorkommende  ist 
häufig  krystallisirt  in  sechsseitigen  Prismen  mit  sechs 
Flächen  zugespitzt,  zuweilen  in  doppelt  sechsseitigen 
Pyramiden,  sie  ist  sehr  hart  und  gibt  am  Stahle  Funken, 
Die  lösliche  Kiesels b Kiesels ,9  erhält  man  am  reinsten 
durch  Zerlegung’  des  Wassers  mit  Schwefelkiesel,  wobei 
sich  Hydrothiongas  entwickelt  und  die  ]jKiesels.  aufge¬ 
löst  bleibt;  wird  die  Lösung  concentrirt,  so  bildet  sie 
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eine  gallertartige  Masse,  welche  Kein  Hydrat  ist,  sondern 
nur  hyproscopisches  Wasser  halt  und  beim  Verdunsten  mit 
Zusatz  von  Sauren  ,  wie  Schwefels. ,  Salzs. ,  unlöslich  wird, 
ohne  diesen  Zusatz  aber  ein  lösliches  Pulver  liefert.  Hie  rei¬ 
nen  und  kohlens.  Alkalien  verwandeln  auch  auf  nassem 
Wege  die  unlösliche  in  lösliche  Säure  (Aufschliessen  auf 
nassem  Wege) ,  was  nicht  etwa  durch  ehern. Verbd.  mit  der¬ 
selben  geschieht,  da  beim  Zusatze  von  Sauren  Kohlens.  ent¬ 
weicht,  ohne  dass  die  Kiesels,  niederfallt. — -Auf  solche  Art 
scheint  die  Kiesels,  in  den  alkalischen  heissen  Quellen  auf¬ 
gelöst  zu  seyn;  in  den  nicht  alkalischen  ist  sie  [vielleicht 
vermöge  ihrer  Entstehung  (aus  Schwefelkiesel?)  oder  der 
Gegenwart  von  freier  Kohlens.  (nach  Karsten)]  in  blos¬ 
sem  Wasser  gelöst.  Alle  Quellen  sind  kieselerdehaltig;  in 
einigen  ist  sie  der  vorwaltende  Bestandteil  und  durch 
Verdünstung  des  Wassers  darstellbar.  In  dem  heissen  al¬ 
kalischen  Wasser  von  Reihum  auf  Island,  sind  in  100  KZ. 
W.  Q  Gr.  davon  enthalten  (K  1  a  p  r  o  t  h) ;  bei  den  ko¬ 
chenden  Springquellen  des  Geyser’s  setzt  sich  der  Kie¬ 
selsinter  oder  Kieseltuff  ab,  der  aus  Kiesels,  mit  1,5  Proc. 
Thonerde  und  0,5  Proc.  Eisenoxyd  besteht.  Haber  ist 
auch  die  Vermutung,  dass  der  grösste  Theil  der  Berg- 
krystalle,  alle  Achate  und  Galcedone  aus  einer  Auflösung 
in  Wasser  abgesetzt  worden  sind  ,  nicht  grundlos.  — 
Hie  Kieselsäure  verbindet  sich  nur  auf  trocknem  Wege 
mit  einigen  Oxygens.,  wie  Bors.,  Phosphors,  zu  glasarti¬ 
gen  Doppclsauren.  —  Sie  hat  aber  grosse  V.  zu  den  Basen. 
Hie  natürlich  vorkommenden  kieseis.  Salze  ( Silicate )  ent¬ 
halten  gewöhnlich  unlösliche  Kiesels,  und  können  nur 
durch  Alkalien  aufgeschlossen  werden;  nur  die  Grana¬ 
ten,  welche  durch  Schmelzen  in  kieseis.  Salze  verwan¬ 
delt  werden  und  die  Zeolithen,  die  schon  mit  der  LKie- 
sels.  verbunden  Vorkommen,  sind  ausgenommen.  Die 
künstlichen  Silicate  auf  trocknem  W ege  mit  reinen  oder 
kohlens.  Alkalien  gebildet,  sind  feuerbeständig  ,  bei  vor¬ 
herrschender  Säure  unlöslich  mehr  oder  weniger  schmelz¬ 
bar,  zum  Theil  durchsichtig  (Glas),  bei  vorherrschender 
Base  löslich.  Hie  auf  nassem  Wege  bereiteten  kieseis.  Al- 
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kalien  sind  löslich,  leicht  zerlegbar,  nach  dem  Glühen 
aber  wie  die  vorigen,  schwer  zu  zersetzen.  Diese  Salze 
sind  also,  wie  die  beiden  Säuren  selbst,  isomere  Körper. 
—  Die  Kiesels,  ist  wesentlicher  Bestandtheil  des  Glases  der 
Fayence,  des  Porzellans,  Mörtels  it.  dgl.  m.  Sie  wird  als 
Bergkrystall,  Chrysopras  und  Opal  den  Edelsteinen  beige¬ 
zählt  und  dient  als  Calcedon  ,  Achat  und  Carneol  dem 
Apotheker,  Chemiker  u.  s.  w.  zu  harten  Reibschalen , 
Mörsern,  Reibplatten  u.  dgl.  Die  Farben  dieser  Körper 
rühren  von  Metalloxyden,  oder,  wie  beim  Carneol,  von 
einer  kohlehaltigen  Materie,  die  im  Feuer  verschwin¬ 
det,  her. 


Die  Verbindung  von  Kohlenstoff  mit  Kiesel  erhält  man  oft  bei 
der  Reduction  desselben  mit  kohlehaltigem  Kalium.  Der  Kohlen - 
stoffkiesel  =  SiC4  ist  dunkler  als  Kiesel  und  liefert  beim  Ver¬ 
brennen  auch  kohlens.  Gas.  — -  Wird  Kiesel,  selbst  geglühter,  in 
Schwefeldampf  weissglühend  gemacht,  so  verbrennt  er  theilweise 
mit  rother  Flamme  «u  Schwefelkiesel  =  SiS3,  einer  weissen,  erdi¬ 
gen  Masse,  die  von  Wasser  sehr  schnell  in  SchwefelwasserstofFgas 
und  lösliche  Kiesels,  verwandelt  wird.  \ —  Auch  im  Chlorgase  ver¬ 
brennt  der  Kiesel  erhitzt  zu  einer  tropfbaren,  gelblichen  Flüssig¬ 
keit;  man  erhalt  diese  nach  Oersted  in  grösserer  Menge,  wenn 
man  über  ein  in  einer  Porzellanröhre  glühendes  inniges  Gemenge 
von  Kieselerde  und  Kohle  trockenes  Chlorgas  leitet.  Diese  Flüs¬ 
sigkeit  wird  durch  Schütteln  mit  kaliumamalgamhaltigem  Quecksil¬ 
ber  und  durch  Destillation  gereiniget.  Der  reine  Chlorkiesel  — 
SiGl3  ist  eine  sehr  flüchtige,  an  der  Luft  rauchende,  Lackmus 
rothende  Flüssigkeit,  von  erstickendem,  dem  Cyangas  ähnlichen 
Geruch,  welche  etwas  schwerer  als  Wasser  ist  und  darin  in  5alzS< 
und  gallertartige  Kiesels,  schnell  zersetzt  wird.  Kalium  Verbrennt  nur 

in  dem  gasförmigen  Chlorkiesel  zu  Kieselkaliüm  und  Chlorkalium. _ 

Wird  dampfförmiges  Brom  über  ein  glühendes  Gemenge  von  Kie¬ 
sels.  und  Kohle  geleitet ,  so  erhält  man  nach  Serullas  den  Brom¬ 
kiesel  =  SiBr3,  <eine  farblose,  an  der  Luft  rauchende,  bei  — 1 2 ° 
erstarrende  Flüssigkeit,  welche  durch  Wasser*  schnell  in  Hydro- 
broms.  und  Kiesels,  zerlegt  wird  und  mit  Kalium  bei  gelinder  Wär¬ 
me  explodirt.  —  Der  Kiesel  zerlegt  die  Flusss.  Man  erhält  das 
permanent  -  elastische  Fluorkieselgas s  wenn  mitKiesels.  (Sand  oder 
Glaspulyer)  gemengter  Flussspath  (Fluorcalcium)  in  einem  pneu¬ 
matischen  Apparate  mit  Schwefels,  allmälig  erhitzt  und  das  Gas 
über  Quecksilber  in  sehr  trocknen  Glocken  aufgefangen  wird.* 

17 
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Der  Fluorkiesel  (flusss.  Kieselerde)  SiF3  =  97,8715  ist  ein  farb¬ 
loses,  au  der  Luft  rauchendes  Gas,  von  eigenthümlicbem ,  ste¬ 
chendem  Geruch,  einem  spec.  Gew.  von  3,600  und  saurer  Reac- 
tion  ,  welches  durch  höhere  T.  nicht  verändert  wird  und  nicht  coer- 
cibel  ist.  Darin  erhitztes  Kalium  verbrennt  zu  Fluorkieselkalium 
und  Kalium  haltigem  Kiesel  oder  beim  Überschüsse  desselben  zu 
Fluorkalium  und  Kalium  haltendem  Kiesel.  Das  Wasser  absorbirt 
sein  l,5faches  Gew.  von  diesem  Gase  und  gestehet  zu  einem  halb 
durchsichtigen,  gallertartigen  Klumpen,  welcher  an  der  Luft  raucht, 
das  darüber  stehende  Wasser  wird  sauer.  Es  bildet  sich  nemlich 
durch  Wasserzerlegung  ^Kiesels.  und  Flusss.  ,  welche  mit  dem 
übrigen  Fluorkiesel  in  Wasser  gelöst  bleibt  und  damit  die  Kiesel- 
flusss.  (saure  flusss.  Kieselerde)  kieselhaltige  Flusss.  3HF-j-2SiF3 
=  269,63  darstellt.  Man  erhält  diese,  wenn  man  Fluorkieselgas  in 
ein  Gefäss  ,  worin  über  Quecksilber  kaltes  Wasser  sich  beiindet, 
mittelst  einer  in  die  Quecksilberschichte  tauchende  WM  ul  fesche 
Rohre  leitet.  Die  Flüssigkeit  wird  von  der  gelallten  Kieselerde  ab- 
filtrirt  und  letztere  stark  ausgepresst.  Sie  ist  eine  der  Borflusss. 
sehr  ähnliche  scharfe  Säure,  welche  beim  Verdampfen  unter  Was¬ 
serbildung  als  Flusss.  und  Fluorkieselgas  vollständig  verflüchti¬ 
get  wir  d.  Das  Fluorkieselgas  condensirt  2  Vol.  Ammoniak  gas  zu 
flüchtigem  Fluorkieselammoniak.  Die  krystallisirte  Bors,  bildet  durch 

Absorption  des  Fluorkieselgases  den  Fluorkiesel  mit  Bors. 

-f-  2SiF3  ein  weisses  Pulver,  welches  im  Wasser  unter  Wärmeent¬ 
wicklung  allmälig  Kieselsäuregelee  absetzt  und  eine  Auflösung  bil¬ 
det,  aus  welcher  Salzbasen  den  Kiesel  als  Kiesels,  völlig  ausschei- 
den.  Mit  Metallen  bildet  es  die  Fluorkieselmetalle ,  welche  in  Was¬ 
ser  zum  Th  eil  als  kieselßusss.  Salze  löslich  sind.  Diese  Salze  wer¬ 
den  durch  unmittelbare  Vereinigung  der  Kieselflusss.  mit  Basen 
nur  dann  erhalten,  wenn  man  der  Säure  nur  so  viel  von  der  Base 
zusetzt,  als  ohne  Fällung  von  Kiesels,  aufgenommen  wird.  Sie  sind 
theils  löslich,  thcils  schwerlöslich.  Beim  Verdampfen  ihrer  Losun¬ 
gen  bis  zur  Trockne  entstehen  Fluorkieselmetalle,  welche  bei 
stärkerer  Hitze  in  Fiuorkieselgas  und  Fluormetalle  zerfallen.  Das 
Fluorkieselgas  wird  von  wasserfreiem  Alkohol  (die  Hälfte  seines  Ge¬ 
wichts)  absorbirt,  welcher  bei  seiner  Sättigung  damit  in  Äther 
verwandelt  wird  und  gallertartige  Kiesels,  ansetzt;  von  Steinöl 
wird  das  Gas  ohne  Zerlegung  aufgenommen.  Die  Kieselflusss.  dient 
zur  Bereitung  der  Jod-,  Chlor-,  und  Broms.  Auf  der  V.  des  Kie¬ 
sels  zum  Fluor  und  der  Zerlegung  der  flusss.  durch  Kiesels,  be¬ 
ruht  das  Ätzen  in  Glas.  —  Der  Kiesel  verbindet  sich  nur  im  Ent- 
stehungsmomente  mit  den  Metallen,  daher  greift  in  einen  Platin¬ 
tiegel  reducirter  Kiesel  das  Platin  heftig  an  ,  während  schon  iso- 
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lirter  darin  heftig  geglüht  werden  kann  ,  ohne  das  Platin  anzufres¬ 
sen.  Dass  der  Kiesel  mit  dem  Kohlenstoff  und  Bor  in  vielen  Be¬ 
ziehungen  grosse  Ähnlichkeit  hat,  wird  keinem  aufmerksamen  Beob¬ 
achter  entgehen. 


Das  Zirkon  (ZirconiumJ  Zr  —  42,0238. 

227-  Das  Zirkon  wurde  von  Berzelius  auf  dieselbe  Aid,  wie  Kie¬ 
sel,  aus  dem  Fluorzirkonkalium  mit  Kalium  im  J.  1824  dargestellt; 
ein  schwarzes,  die  El.  isolirendes  Pulver,  welches  mit  dem  Polir- 
stahl  gerieben,  metallisch  glänzend  wird,  zum  Wasser,  Säuren 
und  Alkalien  sich  eben  so  indifferent  verhält,  wie  der  Kiesel,  mit 
dem  es  auch  darin  übereinkommt,  dass  es  nur  in  der  Flusss.  oder 
in  dem  Gemische  von  Flusss.  mit  Salpeters,  löslich  ist.  Es  entzün¬ 
det  sich  beim  Erhitzen  an  der  Luft  und  verglimmt  zu  Zirkonoxyd. 

Das  Zirkonoxyd  oder  die  Zirkonerde  Zrr  =  114,0476  —  73,695  Zr-f- 
26,3050  wurde  von  Klaproth  im  J.  1789  bei  der  Analyse  der  Zir¬ 
kone  von  Zeylon  entdeckt,  später  in  den  Hyacinthen  und  von 
Stromeyer  im  Eüdialyte  gefunden.^ Sie  kommt  in  sehr  geringer 
Menge  im  Mineralreiche  vor  und  ist  überdiess  in  den  genannten 
Fossilien  nicht  rein,  sondern  mit  Kieselerde  und  Eisenoxyd  ver¬ 
bunden.  Nachdem  diese  mit  reinem  Kalihydrat  auf  trocknem  Wege 
aufgeschlossen  und  die  durch  Auflösen  der  geschmolzenen  Masse 
in  Wasser  getrennte  Verbindung  der  Kiesels,  mit  dem  Kali  abfil- 
trirt  is-t ,  wffd  das  auf  dem  Filtrum  rückständige  Gemische,  von 
Zirkonerde,  Eisenoxyd  und  etwas  Kiesels.,  in  Salzs.  aufgelöst,  das 
Filtrat  mit  vielem  Wasser  verdünnt  und  gekocht,  wobei  sich  die 
Zirkonerde  ausscheidet  und  durch  sorgfältiges  Auswaschen  auf  dem 
Filtrum  gereiniget  wird.  —  Die  reine  wasserfreie  Zirkonerde  ist  ein 
weisses ,  rauh  sich  anfühlendes ,  geschmackloses  Pulver  von  4,3 
Spec.  Gew. ,  welches  im  Ofenfeuer  unschmelzbar  ist ,  mit  Wasser 
das  durchscheinende  ,  gummiähnliche  Zirkonerdehydrat  und  mit 
Säuren  die  Zirkonerdesalze  bildet.  Diese  sind  farblos,  in  Wasser 
grosstentheils  löslich ,  haben  einen  herben  und  sauren  Geschmack, 
rothen  Lackmus,  werden  durch  Alkalien  leicht  zerlegt,  lassen  da¬ 
bei  Zirkonerde  als  weisses  Pulver  fallen,  welches  zwar  in  den 
überschüssigen  kohlens.  Alkalien  ,  aber  nicht  in  den  reinen  wieder 
löslich  ist ,  und  liefern  mit  Schwefels.  Kali  einen  weissen  Nieder¬ 
schlag  (basisch  Schwefels.  Zirkonerde).  —  In  Chlorgas  erhitzt  ver¬ 
brennt  das  Zirkon  zu  weissem,  nicht  flüchtigen  Chlorzirkon.  Das 
Zirkon  verbindet  sich  mit  dem  Schwefeldampfe  ebenfalls  unter 
Feuererscheinung.  Das  Schwefelzirkon  ist  ein  zimmtbraunes ,  in 
ÄVasser,  in  alkalischen  Laugen  unlösliches  Pulver,  welches  von 
Flusss.  unter  Hydrothiongasentwicklung  zerlegt  wird.  Die  Hyacin-f 
then  waren  yormals  ofFicinelh 
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Al«mium  ( Alumium )  AI  =17,1 167- 

228.  Das  Alumium ,  auch  Aluminium  genannt,  das  Radi- 
cal  der  Thonerde,  wurde  von  Davy  zuerst  im  unreinen 
Zustande,  sodann  von  O  e  r  s  t  e  d  im  J.  1825  und  von 
Wühler  im  J.  1827  rein  dargestellt  und  findet  sich  nur 
im  oxydirten  Zustande,  aber  sehr  häufig,  in  der  Natur.  — 
Man  erhält  das  Alumium  nach  Wühler,  wenn  man 
Chloralumium  durch  Kalium  in  einem  gut  bedeckten, 
über  der  Weingeistlampe  erhitzten  Porzellan-  oder  Pla¬ 
tintiegel  zersetzt;  es  bildet  sich  noch  vor  dem  Glühen 
unter  Feuererscheinung  und  schwacher  Explosion  Chlor¬ 
kalium ,  und  /Alumium  wird  frei,  welches  beim  Auswa¬ 
schen  der  Masse  im  Wasser  rein  zurückbleibt.  Nach  O  er- 
sted  nimmt  man  Kaliumamalgam,  und  zerlegt  das  er¬ 
haltene  Alumiumamalgam  durch  Destillation  im  luftlee¬ 
ren  Raume,  wobei  das  Alumium  zurückbleibt.  Nach 
Davy  werden  Kaliumdämpfe  über  weissglühende  Alaun¬ 
erde  geleitet.  —  Das  Alumium  ist  ein  graues,  aus  lau¬ 
ter  ,  kleinen  ,  metallisch  glänzenden  Blättchen  beste¬ 
hendes  Pulver,  welches  mit  dem  Polirstahl  gerieben, 
einen  zinnweissen  Metallglanz  annimmt,  die  El.  isolirt, 
unschmelzbar  ist,  sich  bei  der  Rothglühhitze  au  der  atm. 
Luft  entzündet  und  mit  hellem  Lichte  zu  weisser,  ziem¬ 
lich  harter,  in  Oxygengas  aber  zu  halbgeschmolzener  und 
so  harter  Thonerde  verbrennt,  dass  damit  Glas  geschnit¬ 
ten  werden  kann,  ln  W  asser  und  Säuren  wird  es  nur 
langsam,  in  alkalischen  Laugen  aber  schneller  oxydirt 
und  in  letzteren  aufgelöst. 

229-  Die  T  lionerde,  Alaunerde  ( Argilla ,  AluminaJ  Al  =  64,2334 

—  53,295  Al +  46,7050 

wurde  zuerst  im  J.  1728  von  Geoffroy,  sodann  im  Jahre 
1754  genauer  von  Marggraf  als  eine  eigene  Erdart  un¬ 
terschieden.  Sie  kommt  sehr  häufig  im  Mineralreich  vor; 
fast  rein  als  Gibbsit  (Thonerdehydrat)  ,  als  Korund  (Sa¬ 
phir,  Rubin  und  Demantspath) ;  mit  Kieselerde  in  meh- 
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reren  Edelsteinen,  häufig  in  anderen  Mineralien,  Thon- 
Bolarerden  und  Gebirgsarten ;  mit  Schwefels,  bildet  sie 
den  Aluminit,  mit  Schwefels,  und  Kali  oder  Kali  und 
Ammoniak  den  Alaun  (Alaunstein) ;  mit  Phosphors.,  den 
Wawellit  u.  dgl.  m.  Auch  im  organischen  Naturreiche 
wird  sie  in  geringer  Menge  gefunden.  —  Man  stellt  die 
Alaunerde  entweder  aus  dem  reinen  Kali-  oder  Ammo¬ 
niakalaun  dar.  Aus  diesem  erhält  man  sie  durch  star¬ 
kes  Ausglühen;  aus  dem  ersteren  aber,  wenn  man  die 
wässrige  Alaunlösung  mit  reinem,  einfach  kohlens.  Kali 
oder  Natron  fällt,  den  Niederschlag  mit  einem  gerin- 
gen  Überschüsse  dieser  Salze  digerirt,  hierauf  mit  heis- 
sem  W  asser  gut  aussüsst  und  sodann  entweder  mit  de- 
stillirtem  Essige  in  der  Warme  oder  mit  Salzs.  auflöst, 
die  Flüssigkeit  filtrirt ,  mit  Ätzammoniak  fällt  und  die 
als  Magma  abgesetzte  Alaunerde  gut  auswäscht,  trock¬ 
net  und  ausglüht. 

230.  Die  natürlich  vorkommende  Alaunerde  krystallisirt  in 
spitzen  Rhomboedern  und  ihren  Abänderungen  ,  ist  nach 
dem  Diamant  der  härteste  Körper  und  von  4,0  spec.  Gew. 
Die  künstliche  ist  ein  weisses  Pulver  oder  eine  harte,  am 
Stahl  funkengebende  Masse  von  2,000  spec.  Gew.,  ge¬ 
schmacklos,  unlöslich  in  Wasser,  im  stärksten  Ofenfeuer 
unschmelzbar ,  sintert  aber  darin  sehr  zusammen  (Pyrome¬ 
ter),  schmilzt  jedoch  im  Knallgasgebläse  und  wird  beim 
Verbrennen  des  Alumiums  im  Oxygengas  schon  im  ge¬ 
schmolzenen  Zustande  erhalten.  — -  Die  Alaunerde  bildet  mit 
Wasser  ein  Hydrat,  wird  als  solches  aus  ihren  Lösungen 
gefällt  und  durch  blosses  Trocknen  des  Niederschlages  an 
der  Luft  dargestellt.  Es  ist  eine  weisse,  zarte,  leicht  zer¬ 
reibliche  Masse,  die  stark  an  der  Zunge  anhängt,  beim 
Anhauchen  einen  Thongeruch  hat,  durch  Ausglühen  das 
Wasser  verliert  und  dabei  zu  reiner  Thonerde  stark  zu¬ 
sammensintert.  —  Die  Thonerde  verbindet  sich  mit  Säu¬ 
ren,  ihre  V.  zu  denselben  ist  etwas  grösser,  als  die  der 
Kieselerde,  aber  doch  nur  gering;  daher  löst  sich  auch 
die  natürlich  vorkommende  in  keiner  Säure,  die  geglühte 
nur  bei  sehr  feiner  Zertheilung  und  in  geringer  Menge 
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in  der  Schwefels.,  das  Hydrat  aber  in  einigen  Sauren  auf.  Die 
Thonerdesalze  sind  ungefärbt,  in  Wasserlöslich  oder  un¬ 
löslich.  Die  löslichen  reagiren  sauer,  haben  einen  süss- 
lich  -  säuerlichen  ,  schrumpfenden  Geschmack,  sind  mei¬ 
stens  unkrystallisirbar.  Sind  ihre  Säuren  in  der  Hitze 
flüchtig,  so  werden  sie  im  Feuer  zerlegt,  wobei  die  Alaun¬ 
erde  zurückbleibt.  Sind  ihre  Säuren  aber  feuerbeständig  , 
so  werden  die  löslichen  gewöhnlich  unlöslich  und  schwer 
zerlegbar.  Die  reinen,  kohlens.  und  hydrothions.  Alkalien 
zerlegen  die  Alaunerdesalze.  Die  gefällte  Thonerde  ist  im 
Überschüsse  der  reinen  Alkalien  wieder  löslich  ,  daher 
verschwindet  bei  diesem  Umstande  der  Niederschlag  wie¬ 
der.  Die  conc.  Lösungen  der  Alaunerdesalze  geben  beim 
Zusatze  von  Schwefels,  und  Kali,  oder  von  Schwefels.  Kali 
einen  krystallinischen  Niederschlag  (Alaun).  Mit  Salpe¬ 
ters.  Kobaltoxyd  vor  dem  Löthrohr  erhitzt,  werden  sie 
azurblau  gefärbt.  —  Die  Thonerde  verbindet  sich  also  mit 
Basen  und  bildet  damit,  analog  der  Kiesels.,  salzähnliche 
Verbindungen  (Alaunsaure  Salze?).  So  vereiniget  sie  sich 
mit  den  fixen  Alkalien  auf  trocknem  und  nassem  Wege; 
waren  hierbei  die  Alkalien  rein  und  im  Überschüsse  an¬ 
gewendet  worden,  so  sind  die  Verbindungen  löslich  (Auf- 
schliessen  der  Fossilien)  ,  alle  übrigen  lösen  sich  in  Was¬ 
ser  nicht  auf.  Auch  in  Ammoniak  löst  sich  etwas  Alaun¬ 
erdehydrat  auf;  man  erhält  eine  gesättigtere  Lösung, 
wenn  Ätzammoniak  auf  Alumium  wirkt.  —  Mit  mehreren 
organischen  Materien,  insbesondere  mit  den  meisten  Pig¬ 
menten,  bildet  die  Alaunerde  einige  unlösliche  Verbin¬ 
dungen  und  ist  daher  die  gewöhnlichste  Grundlage  der 
Mahlerfarben  (Lackarten)  und  der  wirksamste  Bestandteil 
der  meisten  Beitzmittel  (Alaun)  in  der  Färberei. 

Die  Salpeters.  Alaunerde ,  durch  Auflösen  des  Thonerdehydrats 
in  Salpeters,  darstellbar,  ist  schwer  krystallisirbar ,  leicht  zerlliess- 
lich  und  ohne  Anwendung.  —  Man  kennt  noch  keine  Verbindung 
von  Alumium  mit  Kohlenstoff auch  keine  kohlens.  Alaunerde.  Beim 
Fällen  der  Alaunerdesalze  mit  kohlens.  Alkalien  entweicht  die  Koh¬ 
lens.  unter  Aufbrausen  und  das  Alaunerdehydrat  fällt  gewöhnlich 
mit  etwas  kohlens.  Alkali  zu  Boden  (sieh  die  Bereitung  der  Alaun- 
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erde).  Auch  die  Blaus,  verbindet  sich  mit  der  AUimerde  nicht. 
Das  Bor  ist  mit  Alumium  noch  nicht  verbunden  worden  und  die 
Verbindungen  der  Bors,  mit  der  Alaunerde  werden  nicht  gebraucht. 

_ jm  phosphordampfe  verbrennt  das  Alumium  mit  lebhaftem  Lichte 

zu  einer  dunkelgrauen,  pulverigen,  in  Wasser,  in  Phosphorwas- 
serstoffgas  und  Alaunerdc  zersetzbaren  Pulver,  Phosphor  alumium. 
Die  phosphors.  Alaunerde  kommt  in  der  Natur  als  Wawellit  Vor. — 
Bringt  man  Schwefelblumen  auf  stark  glühendes  Alumium,  so  er¬ 
hält  man  unter  Feuererscheinung  das  Schxvejelalumium,  eine  schwar¬ 
ze  ,  mit  Wasser  schnell  zerlegbare  Masse,  welche  noch  an  der 
Luft  unter  Hydrothiongasbildung  und  in  Wasser  unter  Aufbrausen 
in  graue  Thonerde  zerfäl  !t.  (D  ie  Hauptbestandtheile  des  Ultrama¬ 
rins  sind  Schwefel  und  Alaunerde). 

231- Die  Schwefels.  Alaunerde  oder  Thonerde  fSulfas  Alu- 
minae  s.  aluminicus,  Alumina  sulfurica  AlSH6  =  181)8373 » 

durch  Auflösen  des  Alaunerde  -  Hydrats  in  verdünnter 
Schwefels. ,  durch  Digestion  des  reinen  Thons  mit  verdünn¬ 
ter  Schwefels. ,  oder  des  Thons  mit  Eisenvitriol  und  Wasser 
und  Verdampfen  der  gesättigten  filtrirten  Lösungen  dar¬ 
stellbar,  krystallisirt  schwierig  in  perlmutterglänzenden 
‘weissen  Blättchen,  die  an  der  Luft  beständig  sind,  sauer 
reagiren,  einen  süsslich-schrumpfenden  Geschmack  haben, 
in  Wasser  leicht  und  bis  zur  Syrupdicke  löslich  sind  und 
in  der  Hitze  zerlegt  werden.  Schon  bei  gelinder  Wärme 
verlieren  sie  ihr  Krystallwasser  und  verwandeln  sich  in  eine 
weisse  poröse  Masse,  wasserfreie 4  einfach  Schwefels.  Alaun- 
ercle. ,  die  in  Wasser  unlöslich  ist,  durch  Liegen  an  der  Luft 
aber  wieder  löslich  wird;  in  der  Glühhitze  verlieren  sie 
auch  die  Schwefels,  und  verwandeln  sich  in  reine  Alaun¬ 
erde.  Einfache  Schwefels.  Alaunerde  fällt  das  Kali  aus  sei¬ 
nen  Lösungen ,  indem  es  damit  den  schwer  löslichen  Alaun 
bildet.- — Der  Aluminit  ist  basisch- Schwefels.  Alaunerde ?  wel¬ 
che  aus  der  einfach  Schwefels.  Alaunerde  durch  in  gerin- 
ger  Menge  zugesetztes  Ammoniak  gefällt  werden  kann,  aus 

AI' SH9  besteht  und  ein  weisses  geschmackloses,  in  Wasser 
unlösliches  Salz  ist.  — Wird  der  einfach  Schwefels.  Alaun¬ 
erdelösung  Schwefels.  Ammoniak;  einer  sauren  Schwefels. 
Alaunerdelösung  reiner  Ammoniak  bis  zur  Neutralisation, 
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oder  ein  Ammoniaksalz  (gefaulter  Harn)  zugesetzt ,  so  fallt 
ein  vveisses  Pulver  zu  Boden  (Alaunmehl) ,  welches  beim 
Wiecleraußösen  und  Krystallisiren  den  Ammoniak- Alaun 

MPSAlS^  +  24H  =  55Ö,0Q64  ,  der  Lackmus  röthet,  in  der 
Hitze  unter  Verlust  des  Krystallwassers  eine  poröse, 
schwammige  Masse,  gebrannten  Alaun,  bildet,  und  in 
starker  Glühhitze  den  Schwefels.  Ammoniak  und  die 
Schwefels,  verliert  und  reine  Alaunerde  zurücklässt.  Er 
kommt  bei  Tschermig  in  Böhmen  natürlich  vor. 


Mit  Selen  verbindet  sich  das  Alumiutn  in  der  Glühhitze  unter 
Feuererscheinung  und  liefert  ein  dem  Schwefelalumium  analoges 
Selenalumium.  Mit  der  Selens,  und  Hjdroselens.  bildet  die  Alaun - 
erde  Salze.  —  In  dem  Chlorgase  verbrennt  stark  erhitztes  Alumium 
zu  Chlor  alumium ,  welches  in  grösserer  Menge  gewonnen  wird, 
wenn  man  ein  inniges  Gemenge  von  Alaunerdehydrat ,  Kohlenpulver 
und  Zucker  mit  Öl  zu  einem  Teige  anreibt,  diesen  in  verschlos¬ 
senen  Gefässen  verkohlt,  und  über  die  verglimmerte  lohlige  ,  in 
einer  Porzellanröhre  glühende  Masse  trocknes  Chlorgas  leitet.  Hier¬ 
bei  entweicht  die  Kohle  mit  dem  O.  der  Alaunerde  ah  Kohlenoxyd¬ 
gas  und  das  Alumiumchlorid  Al£p  geht  in  die  Vorlage  über, 
und  stellt  eine  dichte,  blassgrünliche,  durchscheinende,  leicht 
schmelzbare  und  flüchtige  Masse  dar,  die  an  der  Luft  raucht, 
nach  Salzs.  riecht,  sodann  schnell  zerfliesst  und  in  Wa»ser  unter 
starker  Wärmeentwicklung  in  salzs.  Alaunerdelösung  umgewandelt 
wird.  Durch  Kalium  wird  in  der  Hitze  das  Alumium  ausgeschie- 

.  ^  ,Die  SalZS'  Alaunerde>  durch  Auflösen  von  Alaunerdehydrat 
m  Salzs.  leicht  darstellbar,  ist  nicht  krystallisirbar ,  reagirt  sauer, 
zerfliesst  ander  Luft,  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich , 
und  zerfällt  in  der  Hitze  in  salzs.  Gas  und  reine  Alaunerde,  welche 
zuruckbleibt.  —  Die  basische  und  neutrale  flusss.  Alaunerde  ist,  so 
wie  die  horfiusss.  und kieselßusss.  Alaunerde,  von  Berzelius  dar¬ 
gestellt  worden.  —  Die  kieselsaure  Alaunerde  kommt  in  der  Natur 
als  Andalusit ,  Cyanit,  Staurolith  u.  s.  vv.  in  geringerer  Menge,  mit  an- 
ern  Erden  und  Metalloxyden  verbunden  in  ganzen  Lagern  vor.  Jene 
Tionarten,  welche  grösstentheils  kieseis.  Thonerdehjdrat  mit  we- 
mgen  Beimengungen  sind  ,  liefern  nach  dem  Grade  ihrer  Reinheit 
und  Güte  Porzellanerde ,  gemeinen  Töpferthon  oder  Letten  und 
eim.  Diese  Erdarten  fühlen  sich  fettig  an,  bilden  mit  Wasser,  in 
we  ciem  sie  sich  zertheilen ,  einen  knetbaren  Teig,  aus  dem  sich 
versc  ledene  Gegenstände  formen  lassen  ,  die  sodann  in  der  Hitze 
as  Wasser  verlieren,  erhärten  oder  zusammensintern,  dabei  ihre 
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Form  und  selbst  im  Wasser  ihren  Zusammenhang  behalten.  Die 
bloss  erhärtenden  ihönernen  Gegenstände  schwitzen  Wasser  durch 
und  müssen  daher  meistens  durch  einen  schmelzbaren  Überzug, 
Glasur  genannt,  erst  wasserdicht  gemacht  werden.  Die  im  Feuer 
zusammensinternden  Thonarten  glasiren  sich  selbst  durch  ober¬ 
flächliches  Schmelzen  oder  erlangen  durch  einen  geringen  Zusatz 
von  Feldspath  (kieseis.  Alaunerdekali)  ,  Gips  ,  Kalk  oder  Kochsalz 
den  nothigen  Grad  der  Schmelzbarkeit.  Man  unterscheidet  daher 
nach  der  Beschaffenheit  der  Erden,  der  Glasur  und  der  Art  ihrer 
Zubereitung  Porzellan  und  Steingut  (aus  mehr  oder  weniger  reiner 
kieseis.  Thonerdehydrat  bereitete,  im  Feuer  bis  zum  oberflächli¬ 
chen  Schmelzen  geglühte  oder  gefrittete  und  durch  obige  Schmelz¬ 
mittel,  oberflächlich  verglaste  Geschirre),  Fayence Majolica ,  Stein - 
zeug  (mit  undurchsichtiger,  milchweisser ,  emailartiger  Glasur  (Zinn 
und  Blei  haltig)  überzogene,  aus  Thon  verfertigte,  erhärtete  Tö- 
pferwaaren),  ordinäre  Töpfergeschirre  (dieselbe  Grundlage  mit  durch¬ 
sichtiger  Bleiglasur).  Die  letzteren  Geschirre  sind  wegen  der  Gif¬ 
tigkeit  ihres  Verglasungsmittels  nicht  selten  die  Quelle  mancher* 
Krankheiten.  Die  Töpfer  selbst  erliegen  häufig  den  Folgen  der 
Vergiftung  durch  Bleidämpfe.  Enthält  die  Glasur  zu  viel  Bleiglätte 
oder  ist  diese  nicht  gehörig  eingebrannt,  so  losen  die  in  solchen 
Gefässen  gekochten  oder  auibewahrteu  säuerlichen  oder  salzigen 
Getränke  und  Speisen  leicht  das  Bleioxydul  auf,  und  erlangen  da¬ 
durch  eine  der  Gesundheit  höchst  nachtheilige  Beschaffenheit.  Durch 
wiederholtes  Kochen  von  starkem  Essige  in  derlei  Geschirren  und 
durch  Untersuchung  der  Flüssigkeit  mit  den  entsprechenden  Rea- 
gentien  kann  man  sich  von  ihrer  Unschädlichkeit  überzeugen.  In 
verdächtigen  Getränken  wird  das  Blei  leicht  durch  seine  Reactio- 
nen  erkannt;  auch  in  dem  flüssigen  Theile  solcher  Speisen  ist  es 
ohne  Schwierigkeit  aufzufinden  ,  und  die  festen  Theile  derselben 
liefern  beim  Ausglühen  in  einem  Schmelztiegel  das  Blei  als  Metall¬ 
korn.  Manchmal  ist  der  verglasenden  Masse  zufällig  oder  absicht¬ 
lich  Arsen  beigemischt,  daher  man  bei  ihrer  Prüfung  stets  auch 
darauf  zu  denken  hat. 

Glycium  f Beryllium J  Be  =23,1479- 

232.  Das  Beryllium ,  das  Radical  der  Beryll-,  Süss-  oder  Glycin-Er¬ 
de  ,  wurde  im  J.  1828  von  W  ö  h  1  e  r  rein  dargestellt,  und  zwar  aus 
dem  Chlorberyllium  mit  Kalium  auf  dieselbe  Weise  wie  das  Alu- 
mium.  Es  ist  ein  dunkelgraues  ,  die  El.  isolirendes  ,  unschmelzba¬ 
res  Pulver,  welches  unter  dem  Polirstahle  dunklen  Metallglanz  an¬ 
nimmt  und  an  der  Luft  und  in  Wasser  keine  Veränderung  erlei¬ 
det  ,  daher  auch  mit  letzterem  ausgewaschen  werden  kann.  Bis 
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7, um  Glühen  in  Berührung  mit  der  Luft  erhitzt,  verbrennt  es  mit 
starker  Liclitentwicklung  zu  Beryllerde.  Durch  Säuren  und  Alka¬ 
lien  wird  es  unter  Hydrogengasentwicklung  aufgelöst,  nur  von 

Ammoniak,  wird  es  nicht  oxydirt.  Die  Beryllerde  Be  =  96,2958 
kommt  in  geringer  Menge  im  Mineralreiche  als  Smaragd,  Beryll, 
Eukl  as  mit  Alaunerde  und  Kiesels,  vor  und  wurde  von  V  a  u  q  u  e- 
lin  im  J.  1798  entdeckt.  Sie  wird  aus  den  Beryllen  durch  Auf- 
schliessen  derselben  mit  Alkalien,  auf  trocknem  Wege,  durch  Be¬ 
handlung  der  geschmolzenen  Masse  mit  Salzs.,  und,  nachdem  die 
Kiesels,  d  urch  Abdampfen  und  Wiederauflösen  der  trocknen  Salz¬ 
masse  in  Wasser  entfernt  ist,  durch  Fällung  mit  Ammoniak  in 
Verbindung  mit  Alaunerdehydrat,  sodann  durch  die  Behandlung 
dieses  ausgewaschenen  Niederschlages  mit  kohlens.  Ammoniaklö¬ 
sung  und  durch  die  Destillation  der  erhaltenen  Flüssigkeit  als 
trockne  kohlens.  Beryllerde,  und  endlich  durch  Ausglühen  dersel¬ 
ben  in  reinem  Zustande  erhalten.  —  Sie  ist  ein  weisses ,  geschmack¬ 
loses  Pulver,  von  2,96  spec.  Gew.,  bildet  mit  Wasser  ein  Hydrat 
und  mit  Säuren  die  Beryllerdesalze ,  welche  farblos,  in  Wasser 
grosstentheils  löslich  sind ,  dabei  einen  süssen  Geschmack  haben  , 
JLackmus  röthen  und  durch  Alkalien  gefällt  werden;  der  Nieder¬ 
schlag  ist  aber  im  Überschüsse  der  reinen  ,  fixen  und  kohlens.  Al¬ 
kalien  wieder  löslich.  Mit  fiusss.  Kali  liefern  sie  blättrige  kleine 
Krystalle,  ßusss.  Beryllerde  -  Kali.  Mit  dem  Phosphor  ,  Schwefel  3 
Selen  und  Chlor  hat  man  das  Beryllium  bereits  verbunden,  und  da¬ 
durch  den  entsprechenden  Alumiumverbindungen  analoge  Körper 
erhalten.  Früher  war  der  Smaragd  ein  nicht  selten  gebrauchtes  Arz¬ 
neimittel. 


Thorium  f Thorium )  Th  =  74,4900- 

233-  Das  Thorium  wurde  von  Berzelius  im  J.  1829  in  einem 
neuen  Fossil ,  Thorit  genannt,  entdeckt  und  wird  entweder  aus 
dem  Chlorthorium  mit  Kalium  [oder  aus  dem  Fluorthoriumkalium 
mit  Kalium  ausgeschieden.  Es  wird  als  dunkelbleigraues  ,  ziemlich 
schweres,  die  El.  isoiirendes  Pulver,  welches  unter  dem  Polir- 
stahl  metallglänzend' wird  und  feuerbeständig  ist,  erhallen.  Durch 
Wksser  erleidet  es  keine  Veränderung;  an  der  Luft  verbrennt  es 

mit  blendendem  Lichte  zu  Thorerde.  Die  Thorerde  Th  =  84,4900 
wird  durch  Auflösen  des  Thorits  in  Salzs.,  Fällung  der  Metalle 
mit  Schwefelwasserstoff,  Fällung  des  Filtrats  mit  Ammoniak, 
Auflösen  des  ausgesüssten  Niederschlags  in  verdünnter  Schwe¬ 
fels.,  Verdampfen  der  Flüssigkeit  bis  fast  zur  Trockne,  Wa¬ 
schen  des  Salzes  mit  kochendem  Wasser  ünd  Glühen  des  unge¬ 
lösten  Rückstandes  dargestellt.  Sie  ist  ein  weisses,  geschmacklo- 
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ses  ,  unschmelzbares  Pulyer,  welches  über  in  der  Hitze  zu  einer 
barten  Masse  zusammensintert  und  dann  ein  spec.  Gew.  von  9,492 
bat.  Mit  Wasser  bildet  sie  das  Thorerdehydrat  und  mit  Säuren  die 
Thorerdesalze ,  jedoch  nur  im  Hydratzustande  ,  denn  die  geglühte 
ist  nur'  in  conc.  Schwefels,  löslich.  Diese  Salze  sind  farblos,  theils 
löslich,  theils  unlöslich  in  Wasser;  die  löslichen  haben  einen 
schrumpfenden,  herben  Geschmack  und  ihre  Lösungen  trüben  sich 
nicht  selten  beim  Erhitzen.  Durch  Alkalien  wird  Thorerdehydrat 
gefällt,  welches  in  den  überschüssigen  kohlens.  Alkalien  wieder 
löslich  jst,  durch  Oxalsäure  und  eisenblaus.  Kali  werden  sie  weiss 
gefällt;  starres  Schwefels.  Kali  trübt  sie  langsam.  Mit  Phosphor > 
Schwefel ,  Chlor  hat  man  das  Thorium  verbunden  ,  wobei  Feuer¬ 
erscheinung  wahrgenommen  wurde.  Hat  bis  jetzt  keine  Anwendung. 

Yttrium  ( Yttrium J  Y  =  40,1840» 

234.  Das  Yttrium  (Radical  der  Yttererde)  ist  zuerst  von  W  ö  hl  e  r 
analog  dem  Beryllium,  rein  dargestellt  worden  und  bildet  metal¬ 
lisch-glänzende  Schuppen,  die,  ausgewaschen,  ein  eisenschwar¬ 
zes  ,  schimmerndes  Pulver  geben.  Es  oxydirt  sich  weder  an  der 
Luft  noch  im  Wasser.  In  Berührung  mit  der  Luft  erhitzt,  ent¬ 
zündet  es  sich  in  der  Glühhitze  und  verbrennt  zu  wexsser  Ytter- 
erde  ;  in  Oxygengas  verbrennt  es  mit  sehr  glänzendem  Lichte.  In 
verdünnten  Säuren  lost  es  sich  leicht,  in  Ätzkalilösung  nur  schwie¬ 
rig  ,  in  beiden  unter  Hydrogenentwicklung,  auf;  von  Ammoniak 

wird  es  nicht  angegriffen.  Die  Yttererde  Y  =  50,1840  ist  bisher 
nur  in  seltenen  Mineralien,  als  im  Ytterit,  Orthit,  Pyrorthit, 
Yttertantalit ,  Yttercerit,  im  flusss.  Yttererde-Cerium  und  im  neut. 
llusss.  Cerium  gefunden  worden  und  wurde  im  J.  1794  von  G  a- 
dolin  entdeckt.  Sie  ist  ein  weisses,  gesehmack-  und  geruchloses 
Pulver,  welches  ein  spec.  Gew.  über  4  hat,  mit  Wasser  ein  Hy¬ 
drat  >  mit  Säuren  die  Yltererdesalze  bildet ,  die  einen  süsslichen , 
herben  Geschmack  haben,  zum  Theil  krystallisirbar  sind,  durch 
Alkalien  die  Yttererde  fallen  lassen,  welche  nur  im  Überschuss  der 
Kohlens.  besonders  des  kohlens.  Ammoniaks  wieder  löslich  ist. 

Cerium  Ce  =  57,4718. 

235.  Das  Cer ,  Cerer  fCereriumJ  ist  von  Mosander  am  rein¬ 
sten  auf  folgende  Art  dargestellt  worden.  Man  erhitzt  Chlorcerium 
mit  Kalium,  die  Zersetzung  erfolgt  plötzlich  mit  heftiger  Wärme¬ 
entwicklung.  Die  erhaltene  braune  Masse  wird  mit  Alkohol  von 
0,850  spec.  Gew.  so  schnell  als  möglich  ausgewaschen  und  der 
Rückstand  in  der  Guerike'schen  Leere  getrocknet.  Es  ist  dann  ein 
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chocoladebrnunes  ,  durch  Reiben  stahlgraues  Pulver,  das  schon, 
durch  die  Feuchtigkeit  der  Luft  oxydirt  wird,  und  desshalb  be¬ 
ständig  nach  Hydrogengas  riecht.  Es  oxydirt  sich  in  Wasser  und 
zwar  bei  +90°  mit  derselben  Heftigkeit,  wie  in  wässrigen  Säuren. 
An  d  er  Luft  erhitzt ,  verbrennt  es  mit  Lebhaftigkeit  zu  Cerium- 
nxyd.  Es  verpufft  mit  chlors.  und  Salpeters.  Kali.  Die  Ceriumoxyde 
wurden  1803  gleichzeitig  von  Klaproth  und  von  Hi  sing  er 
und  Berzelius  entdeckt,  und  das  eine  von  Klaproth  als 
Ochroiterde  beschrieben.  Vauquelin  stellte  zuerst  ihr  Radical 
im  unreinen  Zustande  dar,.  Sie  kommen  sehr  selten  in  Cerit,  Yt- 
t.erocerit,  Gadolinit,  Orthit,  Pyrorthit,  Allanit  ,  in  dem  basisch, 
flusss,  Cerium  und  dem  flusss.  Yttererde  -  Cerium  vor.  D  as  Cerium- 

oxydul ,  Ceroxydul  Ce  =  67,4718,  ist  ein  weisses  Pulver,  welches 
mit  den  Säuren  süssschmeckende  Ceroxydulsalze  bildet;  das  Ce- 

riumoxyd ,  Ceroxyd  G  =  144,9536  ist  lichtbraun,  bildet  sich  durch 
höhere  Oxydation  des  Oxyduls  an  der  Luft  und  ist  in  Säuren  nur 
wenig  auflöslich.  —  Das  Cerium  bildet  mit  Kohlenstoff  das  schwarze, 
spröde,  an  der  Luft  sich  selbst  entzündende  und  zu  braunem  Oxyde 
verbrennende  Kohlenstoffe  er  ium.  Das  Phosphorceriurn  ist  von  Ber¬ 
zelius  und  Hisinger  dargestellt  worden.  —  Mit  dem  Schwefel 
lässt  sich  das  Cer  in  mehreren  Verhältnissen  vereinigen.  Es  ver¬ 
brennt  im  Schwefcldampfe  und  wird  durch  Zersetzung  des  koh- 
lens.  Ceroxydules  mit  Kohlensulfiddampf  in  der  Glühhitze  und 
durch  Zusammenschmelzen  von  Ceroxyd  mit  überschüssiger  Schwe¬ 
felleber  dargestellt.  — »  Leitet  man  über  glühendes  selens.  Ceroxy¬ 
dul  Hydrogengas,  so  erhält  man  das  Selencerium.  —  Wird  über, 
in  einer  Röhre  erhitztes,  Schwefelcerium  trocknes  Chlorgas  geleitet, 
so  bleibt  das  Chloroerium  in  der  Rohre ,  während  Chlorschwefel 
übergeht.  Lässt  man  dann  sogleich  über  das  Chlorcerium  Kalium- 
dämpfe  strömen,  so  erhält  man  das  reine  Cerium.  —  Das  Fluor- 
cerium  kommt  natürlich  vor  und  man  hat  durch  die  Kunst  ein  ein¬ 
fach  und  doppelt  Fluorcerium  dargestellt. 

Arsen  ( Ar senicumj  As  =  47,0042. 

236.  Das  Arsen ,  Arsenik ,  auch  Scherbenkobalt,  Flie¬ 
gengift,  Cobaltum  crystallisatum  (der  Materialisten  und  alte¬ 
ren  Apotheker),  Regulus  Arsenicl ,  wurde  zuerst  im  J.  1(594 
von  Schröder  und  im  J.  1733  von  Brandt  in  reinem 
Zustande  dargestellt.  Das  Arsen  findet  sich  in  der  Natur 
ziemlich  häufig,  gediegen;  mit  andern  Metallen,  wie  als 
&rsen- Antimon,  Arsen  -  Kobalt,  Arsen  -  Nickel ,  Arsen- 
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Silber;  dann  im  Schwefelarsen,  das  den  Alten  schon  be¬ 
kannt  war,  und  in  sehr  vielen  andern  sehr  zusammenge¬ 
setzten  Erzen,  wie  im  Mispickel,  Glanzkobalt,  Kupfer¬ 
fahlerz,  Nickelspiessglanz ,  Nickelglanz  und  Tennantit ; 
oxydirt  als  Arsenikblüthe  (arsenige  Saure)  und  als  Arsen¬ 
säure  mit  Kalk,  Kobaltoxyd,  Nickeloxyd,  Eisenoxydul, 
Eisenoxyduloxyd,  Bleioxyd  und  Kupferoxyd.  —  Das  Ar¬ 
sen  wird  im  Grossen  durch  Sublimation  des  Arsenikkieses , 
welcher  aus  Arsen ,  Schwefel  und  Eisen  besteht,  in  röhren¬ 
förmigen  Retorten  gewonnen  (wobei  Schwefeleisen  zu¬ 
rückbleibt,  während  das  Arsen  bei  der  Glühhitze  sich  sub- 
limirt).  Durch  Sublimation  eines  Gemenges  von  arseniger 
Säure  (weisses  Arsen)  und  Kohle  oder  schwarzem  Fluss 
in  einer  Retorte  oder  in  einem  Tiegel,  auf  welchen  ein  um¬ 
gestürzter  Tiegel  gekittet  wird,  erhält  man  im  Kleinen  das 
Arsen,  welches  durch  gelindes  Erhitzen  bei  abgehaltener 
Luft  von  anhängendem  weissen  Arsen  und  Schwefelarsen , 
die  sich  verflüchtigen,  gereiniget,  und  durch  nochmalige 
Sublimation  von  den  vielleicht  noch  beigemengten  fixeren 
Metallen  getrennt  wird. 

237.  Das  reine  Arsen  ist  lichtbleigrau,  stark  metallglän¬ 
zend,  von  blättrigem  Gefüge,  krystallisirt  in  Octaedern, 
Tetraedern,  Säulen,  deren  Kernform  das  Rhomboeder 
ist,  hat  ein  spec.  Gew.  von  5,95  nach  Guibourt,  von 
5,70  nach  Berzelius,  ist  sehr  spröde  und  leicht  zer¬ 
reiblich,  isolirt  die  El.  nach  Liebig,  riecht  beim  Rei¬ 
ben  unangenehm,  ist  geschmacklos  ,  wahrscheinlich  auch 
nicht  giftig.  Es  verdampft  bei  geringer  Hitze  (+  180°)  vor 
dem  Schmelzen;  schmilzt  nur  in  verschlossenen  Gefassen 
bei  einem  starken  Drucke  noch  unter  der  Glühhitze  und 
lässt  sich  dann  in  Formen  giessen.  Es  hat  in  manchen  Be¬ 
ziehungen  und  insbesondere  in  mehreren  Verbindungen , 
viele  Ähnlichkeit  mit  dem  Phosphor  und  den  entsprechen¬ 
den  Combinationen  desselben.  Das  metallische  Arsenik 
wird  in  der  Medizin  nicht  benutzt;  es  wirkt  nur  dann 
giftig,  wenn  es  sich  im  Darmcanal  oxydirt.  Mit  Kupfer, 
Platina  und  Zinn  dient  es  zur  Verfertigung  der  Spiegel- 
telescope. 
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238.  Das  Arsen  hat  grosse  V.  zum  O.  Es  oxydirt  sich 
schon  bei  gewöhnlicher  T.  an  der  Luft,  läuft  dabei  an¬ 
fangs  pfauenschweifig  an,  und  verwandelt  sich  nach  und 
nach  oberflächlich  oder  ganz  in  ein  grauscliwarzes  Pul¬ 
ver  (Fliegenpulver ,  poudre  aux  mouches) ,  welches  beim 
gelinden  Erhitzen  oder  bei  der  Digestion  mit  Wasser  in 
arsenige  Säure,  die  entweicht  oder  aufgelöst  wird,  und 
Arsen,  das  zurückbleibt,  zerfällt  und  von  Proust  für 
ein  Gemenge  von  arseniger  Säure  mit  Arsen,  von  B  e  r  z  e- 
lius  für  ein  Suboxyd  des  Arsens  gehalten  wird.  Wird  mit 
Wasser  befeuchtetes  Arsen  in  einem  Mörser  gestossen  , 
so  entzündet  es  sich  nicht  selten  und  verbrennt  mit  Ver¬ 
breitung  höchst  giftiger  Dämpfe. 

239-  Arsenichte  Säure  fA.  arsenicosumj  As  s.  A  —  124)0084 

—  75,808  An- 24)1920. 

Die  arsenige  Saure  ,  weisses  Arsenikoxyd ,  Hüttenrauch , 
Arsenikblumen ,  weisser  Arsenik  ( Arsenicum  album)  ist  seit 
dem  11.  Jahrh.  bekannt  und  kommt  in  der  Natur  in  re¬ 
gelmässigen  Octaedern  oder  vierseitigen  Prismen  oder 
feinen  Nadeln  (als  Arsenikblüthe)  krystallisirt  vor ,  findet 
sich  aber  auch  pulverförmig  oder  in  kleinen  Stücken  und 
zwar  in  den  Erzstufen  des  gediegenem  Arseniks  ,  in  der 
Solfatara,  oder  an  der  Oberfläche  zersetzter  Lavaarten. 
—  Das  Arsen  verflüchtiget  sich  beim  Erhitzen  und  seine 
Dämpfe  verwandeln  sich  in  Berührung  mit  der  Luft  in 
weisse,  nach  Knoblauch  riechende,  im  Dunklen  leuch¬ 
tende  Nebel,  in  starker  Hitze  entzündet  es  sich  und  ver¬ 
brennt  mit  blassblauer  Flamme  sodann  gänzlich  zu  arse¬ 
niger  Säure,  welche  ebenfalls  durch  Behandlung  des  Ar¬ 
sens  mit  wässrigen  Säuren  und  in  der  Hitze  mit  Alkalien 
erhalten  wird.  Im  Grossen  gewinnt  man  die  arsenichte 
Säure,  als  Nebenproduct  beim  Rösten  der  Kobalterze 
(Blaufarbenwerke)  in  Ofen,  die  mit  langen  gekrümmten 
Rauchfängen  (Giftfängern)  versehen  sind  und  zwar  ent¬ 
weder  in  Gestalt  eines  Mehles  (Giftmehl)  oder  als  glasar- 
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tige  Masse.  Die  noch  mit  metallischem  Arsen  gemengte 

■  *0  £_j 

und  mit  Schwefelarsen  verunreinigte  Säure  wird  durch 
wiederholte  Sublimation  mit  etwas  Kali  gereiniget. 

240.  Die  arsenichte  Säure  ist  entweder  ein  weisses  zartes 
Pulver  oder  eine  glasartige,  spröde,  im  frischen  Zustande 
durchsichtige,  durch  die  Feuchtigkeit  der  Luft  allmälig 

o  O 

undurchsichtig  porzellanartig  werdende  Masse  mit  muschli- 
gem  Bruche,  oder  ein  in  durchsichtigen  Nadeln  in  regel¬ 
mässigen  Tetraedern  undOctaedern  krystallisirter Körper. 
Ihr  spec.  Gew.  ist  nach  G  u  i  b  o  u  r  t  3,7380,  wenn  sie 
durchsichtig,  und  3,QÖQ5,  wenn  sie  undurchsichtig  ist.  Sie 
röthet  feuchtes  Lackmuspapier,  hat  einen  schwachen, 
süsslichen  Geschmack  und  ist  das  stärkste  mineralische 
Gift,  tödtet  nicht  allein  alle  Thiere  von  den  Infusorien 
bis  zu  den  Säugethieren  herauf,  sondern  zerstört  auch 
das  Leben  der  Pflanzen.  Sie  ist  flüchtiger  als  das  Arsen 
selbst,  indem  sie  sich  bei  einer  noch  niedrigeren  T.  in 
weissliche  und  geruchlose  Dämpfe  verwandelt;  sie  lässt 
sich  nur  bei  verstärktem  Drucke  oder  bei  plötzlich  ein- 
würkender  Hitze  schmelzen.  Ihre  Dämpfe  verdichten  sich 
an  kalten  Körpern  (Kupferplatte)  zu  einem  schön  weissen 
Pulver,  welches  sich  sammeln  lässt;  werden  sie  einge- 
athmet,  so  erregen  sie  Angstgefühl,  Erbrechen,  Zittern, 
verursachen  Erstickung.  Mit  glühender  Kohle  in  Berüh¬ 
rung  gebracht,  wird  sie  desoxydirt,  das  in  Dampfform 
ausgeschiedene  Metall  verbrennt  aber  in  Berührung  mit 
der  Luft  sogleich  wieder,  wodurch  ein  knoblauchartiger 
Geruch  verbreitet  wird  und  weisse  Nebel  entstehen.  Aus¬ 
ser  der  Kohle  und  den  kohlehaltigen  Körpern  wird  sie 
auch  durch  H.  Schwefel,  Phosphor  und  m.  a.  brennbare 
Körper  bei  gelinder  Erhitzung,  so  wie  durch  rothglühen- 
des  Kupfer-  oder  Eisenblech  desoxydirt;  wird  hiebei  die 
Hitze  verstärkt  und  der  Luftzutritt  abgehalten,  so  erhält 
man  das  Arsen  sublimirt,  als  Metallspiegel.  Die  arsenichte 
Säure  hat  nur  geringe  V.  zum  Wasser,  sie  löst  sich  dar-^ 
in  bei  gewöhnlicher  T.  nur  sehr  langsam  und  in  geringer 
Menge  auf,  leichter  ist  sie  in  kochendem  Wasser  löslich 
und  bleibt  beim  Erkalten  einer  solchen  Lösung  auch  in 
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ziemlicher  Menge  gelost.  Nach  Guibourt  löst  sich  ein 
Theil  durchsichtige  Saure  in  103  Th.  W.  bei  15°  auf,  wäh¬ 
rend  die  undurchsichtige  sich  schon  in  80  Th.  auflöst ;  letz¬ 
tere  löst  sich  in  7,72,  erstere  in  9,33  Th.  kochenden  W. 
auf;  die  kochendheiss  gesättigten  und  abgekühlten  Lösun¬ 
gen  halten  1  Th.  der  durchsichtigen  in  55,06,  der  opaken 
in  33,52  Th.  zurück,  während  die  übrige  Säure  heraus- 
krystallisirt.  Diese  Lösung  ist  färb- und  geruchlos,  röthet 
den  Lackmus,  jedoch  schwach;  ist  aber  noch  giftiger,  als 
das  starre  weisse  Arsenik.  — -  Die  arsenige  Sänre  zeigt  we¬ 
nig  V.  zu  den  übrigen  Säuren,  sie  löst  sich  in  ihnen  oft  we¬ 
niger  leicht,  als  in  Wasser,  bildet  mit  ihnen  keine  salz¬ 
artigen  Körper  und  ihre  lose  Verbindung  zerfällt  oft  schon 
beim  Erkalten  einer  heissen  Lösung.  —  Mit  den  Basen 
bildet  die  arsenichte  Säure  die  arsenicht sauren,  Salze  ;  ihre 
V.  zu  denselben  ist  aber  auch  gering,  da  diese  Salzlösun¬ 
gen  zum  Theil  schon  durch  die  Köhlens,  zersetzt  werden 
und  ein  weisses  Pulver  absetzen.  Die  arsenigsauren  Salze, 
Arsenites  >  verbreiten  auf  glühenden  Kohlen  weisse,  nach 
Knoblauch  riechende  Nebel.  —  Die  arsenige  Säure  wird 
in  den  Künsten  zur  Darstellung  des  Scheefschen  oder 
Mitis  -  Grüns  ,  zur  Beförderung  der  Glasbildung  benützt, 
macht  nicht  selten  einen  Bestandteil  mancher  Firnisse.* 
dient  zum  Vergiften  der  Ratten  und  Mäuse  ,  zum  Conser- 
viren  ausgestopfter  Thiere  u.  dgl.  m. ,  und  wird  als  äus- 
serliches  und  innerliches  Arzneimittel,  aber  immer  in 
Verbindung  mit  andern  Körpern  angewendet.  (Rousse- 
lot’s  Pulver,  Causticum  arsenicale  des  frere  Cöme?  He  11- 
mund’sche  Salbe,  Fowler’s  mineralische  Tinctur , 
Harriess  Fiebertropfen,  Pillen  von  Tanjore  gegen 
den  Biss  giftiger  Schlangen  (R  u  s  s  e  1)  u.  s.  f.)< 

Die  Erscheinungen  einer  Vergiftung  mit  weissem 
Arsenik  sind  zwar  nach  dem  Grade  derselben  verschie¬ 
den,  die  gewöhnlichsten  sind  aber  Schmerzen  im  Magen, 
Angstgefühl,  brennende  Hitze  im  Unterleib  mit  einem  un¬ 
erträglichen  Durst,  Erbrechen,  Kolikschmerzen,  biswei¬ 
len  Durchfall,  wobei  der  Mastdarm  wund  wird,  kalter 
Schweiss,  Ohnmächten,  Krampf  in  den  Extremitäten f 
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Besinnungslosigkeit,  Zuckungen,  welchen  sodann  alsbald 
der  Tod  folgt.  Der  Leichnam  schwillt  stark  auf  und  fault 
eben  so  schnell  wie  jede  andere  Leiche  unter  denselben 
Luft-  und  Temperaturverhältnissen.  Der  Magen  ist  ge¬ 
wöhnlich  stellenweise  geröthet,  angefressen  und  seine 
Schleimhaut  zerstört,  jedoch  nicht  immer.  Die  Gefässe 
des  Gehirnes  sind  mit  Blut  überfüllt,  nicht  selten  hie  und 
da  geborsten.  Man  kennt  bis  jetzt  noch  kein  Antidotum 
des  weissen  Arseniks ,  am  meisten  zu  empfehlen  ist  war¬ 
mes  Zuckerwasser  in  grosser  Menge  schnell  gereicht, 
auch  die  sehr  verdünnte  Aqua  hydro sulfur ata  acidula i  ver¬ 
spricht  einigen,  wenn  auch  nur  geringen,  Erfolg;  Brech¬ 
mittel,  einhüllende  schleimige  Getränke,  Blutegel,  Ader¬ 
lässe,  laue  Bäder,  Bähungen,  erweichende  Klystiere, 
krampfstillende  und  narkotische  Arzneien  finden  sodann 
nach  Umständen  ihre  Anwendung.  Die  AVieder£renesung 
erfolgt  gewöhnlich  unter  vielen  und  beschwerlichen  Zu¬ 
fällen  sehr  langsam;  zu  ihrer  Beförderung  dienen  Milch, 
Grütze,  Creme,  Reis  u.  dgl.  und  schmerzlindernde  Ge¬ 
tränke. 

241.  W egen  der  so  schädlichen  Beschaffenheit  des  weis¬ 
sen  Arseniks  Und  seine r  häufigen  V erwendung  ist  es  wichtig, 
auch  die  geringsten  Spuren  desselben  nötigenfalls  auf¬ 
finden  zu  können.  Die  vorzüglichsten  Reageniien  sind:  1. 

* Schwefelwasserstoffgas  y  welches  die  arsenichte  Säure  aus 
seiner  Lösung  auch  ohne  Säurezusatz  gelb  niederschlägt ; 
wässrige  Hjrdroihionsäure  ,  welche  die  Lösung  derselben 
gelb  färbt  und  beim  Zusatz  einer  Säure  einen  gelben  Nie¬ 
derschlag  (Schwefelarsen)  bewirkt  und  die  Aqua  hydro - 
sulfurata  acidula  oder  die  H ahnemann  sehe  einprobe ?  wel¬ 
che  diesen  Präcipitat  sogleich  hervorbringt.  Dieser  gelbe 
Niederschlag  wird  von  ähnlich  gefärbten  durch  seine  Auf¬ 
löslichkeit  in  Ammoniak  leicht  unterschieden.  —  Die  arse- 
nichtsauren  Salzlösungen  werden  Zwar  durch  Hydrothions. 
nicht  gefällt,  aber  beim  Zusatz  einer  starken  Säure 
oder  durch  die  mit  Salzs.  bereitete  Aqua  hydro  sulfur  ata 
acidula  erhält  man  daraus  den  gelben  Niederschlag. 
2.  Blaues  schwefelsaures  Kupferoxyd  -  Ammoniak  fällt  aus 
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der  wässrigen  arsenichten  Saure  ein  gelbgrünes  Pulver, 
arseniclits.  Kupferoxyd,  Sclieel’sches  oder  Mitis-Grün, 
welches  in  freien  Sauren  und  Alkalien  löslich  ist.  Andere 
Kupferoxydlösungen  fallen  die  arsenichte  Säure  nur, 
wenn  sie  früher  mit  einem  Alkali  gesättiget  ist,  unu  sind 
überhaupt  nicht  so  empfindlich.  Mit  dem  Kupferoxyd- 
Ammoniak  gibt  aber  auch  ein  Aufguss  von  nicht  geröste¬ 
ten  Kaffeebohnen,  Zwiebeln  u.  dgl.  einen  gelbgrünen  Nie¬ 
derschlag.  3.  Durch  Kalkwasser  wird  die  wässrige  Lösung 
der  arsenichten  Saure  getrübt  und  es  fallt  ein  weisser  Nie¬ 
derschlag  (arseniclits.  Kalk)  zu  Boden,  der  im  Überschüsse 
der  arsenichten  Saure  und  in  freien  Säuren  überhaupt, 
so  wie  in  Ammoniak  uncl  Ammoniaksalzlösungen  sich 
wieder  auflöst.  4.  Eine  violetrothe  Auflösung  des  minera¬ 
lischen  Chamäleons  wird  durch  eine  sehr  geringe  Menge 
arsenichter  Säure  sogleich  schmutziggelb  gefärbt;  diese 
Farbenveränderung  wird  aber  auch  dur  ch  andere  Kör¬ 
per,  welche  sich  auf  Kosten  der  Mangansäure  oxydiren, 
hervorgebracht.  5.  Eine  einfache  galvanische  Kette  ode» 
eine  Voltasche  Säule  scheidet  das  Arsen  aus  dieser  Lösung 
am  — Pol  in  schwarzen  Blättchen  aus,  welche  auf  glühen¬ 
de  Kohlen  gebracht,  in  nach  Knoblauch  riechende  Däm¬ 
pfe  verwandelt  werden.  Am  H-Pol  sammelt  sich  Arsen¬ 
wasserstoff,  der  entweicht;  daher  sehr  geringe  Mengen 
Arsen  auf  diese  Weise  nicht  sicher  angezeigt  werden. 
6.  Salpeters .  Silberoxyd  schlägt  die  freie  arsenichte  Säure  ui 
weissen  Flocken  nieder,  während  die  arseniclits.  Salze  da¬ 
durch  gelb  gefällt  werden;  wird  daher  der  Silbersalpeter¬ 
lösung  Ammoniak  vorher  zugeset/.t,  so  wird  auch  die 
freie  Säure  gelb  pracipitirt;  der  Niederschlag  (arsenichts. 
Silberoxyd)  löst  sich  leicht  in  Essigs-,  während  der  gelbe 
Niederschlag,  den  das  Silberoxyd  mit  Phosphors,  liefert, 
darin  nur  schwer  löslich  ist.  7.  Salpeters.  Quecksilber oxydul 
schlägt  selbst  die  sehr  verdünnten  arsenichts.  Salzlösun¬ 
gen  gelblichweiss  nieder.  8.  Schwefels.  Eisenoxydul  liefert 
mit  arsenichts.  Ammoniak  einen  strohgelben  Nieder¬ 
schlag,  schwefels.  Eisenoxyd  einen  pomeranzengelben ; 
beide  Präcipitate  sind  in  Essigs,  unauflöslich  und  daher 
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reinen  Eisenoxydul  und  Oxyd  leicht  zu  unterschei¬ 
den.  Q.  Eine  chroms.  Kalilösung  wird  durch  weisses  Arse¬ 
nik  grün  gefärbt >  und  setzt  grünes  Chromoxyd  ab;  diese 
Desoxydation  wird  aber  auch  durch  andere  leicht  oxy- 
dirbai  e  Körper  bewirkt.  10.  Die  Jodstärke  wird  durch  die 
Lösung  der  arsenichten  Säure  anfangs  röthlich  gefärbt 
und  verliert  bald  gänzlich  ihre  Farbe,  wird  aber  durch 
conc.  Schwefels,  wieder  blau.  11.  Die  Körnchen  des  weis- 
sen  Arseniks  verwandeln  sich  auf  glühenden  Kohlen  in 
weisse  nach  Knoblauch  riechende  Nebel;  fast  denselben 
Geruch  verbreitet  aber  hierbei  der  Phosphor,  Stinkasant 
u.  dgl.  m.  12-  Wird  das  Pulver  des  weissen  Arseniks  zwi¬ 
schen  Kupferplatten  erhitzt,  so  bekommen  diese  weisse 
Flecke  (Weisskupfer);  das  Kupfer  läuft  aber  auch  für  sich 
allein  bei  hoher  1.  weiss  an.  13.  W  egen  der  Unzuverlass-* 
lichkeit  aller  dieser  (insbesonders  einzeln  angewandten) 
Reagentien  kann  man  sich  nur  durch  die  Darstellung  des 
reinen  Metalls  von  der  Gegenwart  des  Arseniks  volle  Ge¬ 
wissheit  verschaffen.  Lei  der  Untersuchung  einer  der  Ar¬ 
senikvergiftung  verdächtigen  Leiche  ist  es  daher  vor  Al¬ 
lem  nöthig,  in  dem  Inhalte  des  Magens  und  Zwölffinger¬ 
darms  den  weissen  Arsenik  in  Substanz  auszumitteln. 
Man  lässt  ihn  daher  ruhig  absetzen  und  schlemmt  sodann 
den  Bodensatz  sorgfältig  mit  reinem  W^asser,  wobei  die 
Arsenikkörnchen  leicht  zu  finden  sind.  Auf  der  inneren 
Haut  des  Magens  und  insbesondere  in  den  dunkelroth  ge¬ 
färbten  Falten  derselben  kleben  nicht  selten  mehrere 
Körnchen,  welche  sorgfältig  gesammelt  werden  müssen. 
Findet  sich  aber  auch  nur  ein  Körnchen  von  0,01  Gran, 
so  lässt  sich  dieses  nach  Berzelius  reduciren ,  indem 
man  es  in  eine  dünne,  an  einem  Ende  in  ein  Röhrchen 
ausgezogene  und  dort  zugeschmolzene  Glasröhre  bringt, 
mit  einer  -r  Zoll  hohen  Schichte  frisch  geglühtem  Koh¬ 
lenpulver  (besser  mit  einem  Kohlensplitter)  bedeckt,  und 
die  Röhre  in  wagrechter  Richtung  über  einer  Wein¬ 
geistflamme  so  erhitzt  ,  dass  zuerst  die  Kohle  glühend 
und  dann  erst  das  am  Ende  befindliche  Körnchen  ver¬ 
flüchtiget  wird.  Bei  dem  Durchströmen  der  Dämpfe  durch 
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die  glühende  Kohle  wird  die  arsenichte  Säure  zu  Arsen 
m  et  all  reducirt,  welches  sich  als  ein  dünner  Metallspie- 
gel  ausserhalb  der  Flamme  an  die  Wände  der  Röhre  an¬ 
legt.  Wird  aber  weder  im  Magen  und  in  den  Gedärmen  der 
Leiche,  noch  in  den  durch  das  Erbrechen  des  Vergifte¬ 
ten  entleerten  und  geprüften  Flüssigkeiten  Arsenik  in 
Substanz  gefunden,  so  werden  die  vorhandenen  Flüssig¬ 
keiten  fdtrirt  und  mit  den  Reagentien  geprüft;  oder  bes¬ 
ser  mit  Salpetersäure  erhitzt,  dann  fdtrirt  und  das  mit 
Kali  neutralisirte  Filtrat  mit  den  Reagentien  untersucht. 
Findet  sich  kein  Arsenik,  so  wird  der  Magen  mit  dem 
Zwölffingerdarm  in  Ätzkalilauge  gekocht,  die  erhaltene 
Flüssigkeit  mit  Salpeters,  neutralisirt  und  das  Filtrat  auf 
Arsenik  untersucht.  Wird  durch  die  Reagentien  in  einer 
dieser  Flüssigkeiten  die  Gegenwart  des  Arseniks  erkannt, 
so  wird  sie  schwach  gesäuert  und  mit  Schwefelwasser¬ 
stoffs.  niedergeschlagen.  Der  sorgfältig  ausgetrocknete 
Präcipitat  wird  mit  schwarzem  Flusse  (kohlehaltigem  koh- 
lens.  Kali)  gemengt  und  in  einer,  an  einem  Ende  in  eine 
Kugel  aufgeblasenen,  engen  Glasröhre  über  der  Wein¬ 
geistlampe  erhitzt.  Das  reducirte  Arsen  legt  sich  über  der 
Kugel  in  der  engen  Röhre  als  Metallspiegel  an.  Erhalt 
man  mit  Schwefelwasserstoff  eine  nur  sehr  gelinge  Menge 
Schwefelarsen  so,  dass  man  sie  nicht  vom  Filtrum  herab¬ 
bringen  kann,  so  übergiesst  man  dieses,  nach  Bei  ze- 
lius,  mit  Ätzammoniak  und  verdampft  aie  Lösung  in 
einem  Uhrgläschen  bis  zur  Trockenheit.  Diese  geringe 
Menge  Schwefelarsen  bringt  man  sodann,  nach  Liebig, 
in  eine  an  dem  Ende  zugeschmolzene  enge  Glasröhre, 
darüber  eine  2  bis  3  Linien  dichte  Schichte  verkohlten 
weinsauren  Kalk,  durch  den  man,  nachdem  er  vor  dem 
LÖthrohre  glüht,  das  Schwefelarsen  durchströmen  lässt, 
wobei  sich  das  Arsen  über  dem  Kalke  metallisch  anlegt. 
Rerzelius  lässt  den  Schwefelarsenik  mit  Salpeter  ver¬ 
puffen  oder  verwandelt  ihn  durch  Königswasser  in  Arse¬ 
niks. ,  welche  er,  nachdem  sie  mit  Wasser  verdünnt  ist, 
mit  Kalkwasser  fällt  und  in  einer  am  Ende  zu  einer  Kugel 
ausgeblasenen  engen  Glasröhre  mit  Kohlenpulver  vor  dem 
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Löthrohr  reducirt.  Er  lässt  auch  den  Schwefelarsenik 
durch  Erhitzen  in  einer  offenen  Glasröhre  oxydiren  und 
reducirt  die  arseniehte  Säure ,  welche  sich  an  die  Wände 
der  Röhre  anlegt,  auf  die  Weise  durch  glühende  Kohle, 
dass  er  ihre  Dämpfe,  nachdem  der  neben  der  arsenichten 
Säure  befindliche  Theil  der  Röhre  in  ein  sehr  enges  Röhr¬ 
chen  ausgezogen,  mit  einer  Lage  Kohle  gefüllt  und  glü¬ 
hend  gemacht  ist,  vorwärts  treibt.  Man  kann  das  Schwe¬ 
felarsen  in  der  Hitze  mit  Eisendraht  zerlegen;  indessen 
ist  es  besser,  ebenfalls  nach  Berzelius,  aus  Schwefelar¬ 
sen  mit  überschüssiger  kohlens.  Soda  und  Wasser  einen 
steifen  Teig  zu  bereiten  und  über  denselben,  nachdem  er 
in  einer  an  beiden  Enden  offenen ,  an  dem  einen  aber  in 
ein  Haarröhrchen  ausgezogenen  Glasröhre  allmälig  er¬ 
hitzt  worden  ist,  arsenfreies  Hydrogengas  so  zu  leiten, 
dass  sich  das  metallische  Arsen  im  engeren  Theile  des 
Rohres  sammelt.  Das  durch  Verpuffen  des  Schwefelarsens 
mit  Salpeter  erhaltene,  oder  das  durch  Eindampfen  einer 
weissen  Arsenik  und  Kali  haltigen,  mit  Salpeters,  über¬ 
säuerten  Flüssigkeit  zur  Trockne  und  durch  Verpuffen 
des  Rückstandes  dargestellte  Salz  in  Wasser  aufgelöst  fil- 
trirt,  liefert  beim  Zusatze  von  Salpeters.  Silberlösung  . 
einen  braunrothen  Niederschlag  (arseniksaures  Silber¬ 
oxyd)  ,  der  durch  Salzs  in  unlösliches  Silberchlorid  ver¬ 
wandelt  wird,  während  die  Arseniks,  sich  aullöst,  geprüft 
und  reducirt  werden  kann.  —  Es  braucht  wohl  kaum  er¬ 
wähnt  zu  werden,  dass  bei  allen  diesen  Proben  nur  ganz 
reine  und  insbesondere  arsenikfreie  Reagentien  gebraucht 
werden  dürfen,  auch  dass,  wie  Berzelius  mit  Recht 
erinnert,  jeder  Arzt  und  Chemiker  kein  gesetzliches 
Zeugniss  über  eine  solche  Untersuchung  ausfertige,  wenn 
er  nicht  selbst  bei  der  Leicheneröffnung  gegenwärtig  ge¬ 
wesen  ist,  oder  wenn  die  zu  untersuchenden  Gegenstände 
nicht  in  Gegenwart  gültiger  Zeugen  gesammelt  und  so¬ 
gleich  mit  den  Siegeln  und  den  Unterschriften  diesei 
Zeugen  versehen  worden  sind,  indem  unsere  Medizinal- 
sesetze  schon  lange  diess  als  Norm  vorschreiben. 
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Die  Arsen  iks'äure  fA.  arsenicicum J  As  — 144,0084 — 65,280 

As  +  34,720  O 

wurde  im  J.  1775  von  Scheele  entdeckt,  kommt  in  der  Natur 
an  Salzbasen  gebunden  vor  und  bildet  sich  beim  Verpuffen  von 
Arsen  und  arsenichter  Säure  mit  Salpeter  und  clilors.  Kali ,  beim 
Aullösen  der  arsenichten  Säure  in  Königswasser  und  Chlor.  Sie 
wird  daher  gewöhnlich  durch  Destillation  eines  Gemisches  von 
arsenichter  Saure,  Salzs.  und  Salpeters.  durch  Abdampfen  des  sy- 
rupsdicken  Rückstandes  in  der  Retorte  bis  zur  Trockne  und  ge¬ 
lindes  Glühen  rein  dargestellt.  —  Sie  ist  fest,  weiss ,  nach  Mit¬ 
scherlich  krystallisirbar ,  geruchlos,  von  scharf  saurem  metalli¬ 
schen  Geschmack  und  sehr  giftig;  ihr  spec.  Gew.  ist  3,391,  sie 
rothet  Lackmus  stark.  In  geschlossenen  Gefässen  schmilzt  sie  bei 
schwacher  Rothglühhitze ,  wird  durchsichtig  und  glasartig,  in  star¬ 
ker  Rotbglühhitze  wird]  sie  in  weisses  flüchtiges  Arsenik  und  Oxy- 
gengas  zersetzt.  Auf  glühenden  Kohlen  schwillt  sie  auf,  wird  un¬ 
durchsichtig  und  zerfällt  in,  unter  Verbreitung  von  Knoblauchge¬ 
ruch  wieder  verbrennendes,  Arsen  und,  mit  der  Kohle  sich  vereini¬ 
gendes  ,  Oxygen.  Wird  sie  mit  Kohle  und  Kali  gemengt  in  ver¬ 
schlossenen  Gefässen  geglüht,  so  liefert  sie  metallisches  Arsen.  — 
Die  Arseniksäure  zieht  schon  an  der  Luft  begierig  Feuchtigkeit  an 
und  ist  leicht  in  Wasser  löslich  (1  Th.  in  6  Th.  kalten  und  2  Th. 
heissen  W.)  ;  4  Th.  Wasser  halten  nach  Vogel  in  der  Kälte  10 
Th.  Arseniks,  zurück,  eine  solche  Lösung  hat  ein  spec.  Gew.  von 
2,55  und  0,71  Proc.  wasserfreie  Säure,  ist  farblos,  durchsichtig, 
höchst  giftig  und  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an.  Die  concen- 
trirte  Lösung  wird  durch  Zucker  roth  gefärbt  und  setzt  nach  Mit¬ 
scherlich  grosse  leichtzerfliessliche  Krystalle  ab.  —  Die  Arse¬ 
niks.  liefert  mit  Basen  giftige  arseniks.  Salze ,  Ar  Senates.  Ihre  V. 
zu  denselben  ist  zwar  grösser  als  jene  der  arsenichten  Säure  ,  in¬ 
dessen  ist  sie  nicht  immer  im  Stande  bei  gleichen  M.  Gew.  diesel¬ 
ben  zu  neutralisiren,  daher  reagiren  mehrere  dieser  Salze  alka¬ 
lisch,  während  die  mit  zwei  M.  Gew.  Säure  saure  Reaction  zeigen. 
Die  arseniksauren  Salze  sind  mit  den  entsprechenden  phosphors. 
isomorph,  verbreiten  auf  glühende  Kohlen  gestreut  Knoblauchge¬ 
ruch  und  liefern  mit  Kohlenpulver  gemengt  und  in  einer  Glasröhre 
erhitzt,  metallisches  Arsen.  Ihre  Lösungen  werden  von  Schwefel¬ 
wasserstoff"  as  sogleich,  von  tropf oarer  Hydrotliions.  aber  erst  nach 
einiger  Zeit  gelb ,  von  Kalkwasser  weiss.  Von  Schwefels,  Kupferoxyd 
blassblau,  von  Schwefels.  Eisenoxydul,  essigs.  Zinkoxyd  und  essigs. 
Bleioxyd  weiss ,  von  Salpeters.  Silberoxyd  braunroth  gefällt.  Man- 
gans.  Kali  und  Jodstärke  wirken  nicht  darauf. 
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Mit  dem  H.  gibt  das  Arsen  eine  starre  und  eine  gasförmige  Ver¬ 
bindung.  —  Das  Arsenhydruret ,  der  starre  Arsenwasserstojf  — 
AsHq  erscheint  beim  Zusammentreffen  von  Arsenkalium  mit  Was¬ 
ser  als  eine  chocolaclebraune  pulvrige  oder  flockige  Materie  ,  wel¬ 
che  in  der  Hitze  in  Arsen  und  Hydrogen  zerfällt. - Das  Arsen - 

wasserstofgas  =  AsH3  erzeugt  sich  bei  der  Auflösung  des  Zinkes 
in  wässriger  Arseniks. ,  bei  der  Lösung  arsenhaltigen  oder  mit  fein 
gepulvertem  Arsen  gemengten  oder  mit  Arsen  legirten  Zinkes,  Zinnes 
oder  Eisens  in  Salzs.  oder  verdünnter  Schwefelsäure  ,  bei  der  Be¬ 
handlung  des  Arsenkaliums  oder  arsenhaltigen  Antimonkaliums  mit 
Wasser;  nach  Hünefeld  entwickelt  es  sich  aus  den  mit  Arsenik 
vergifteten  Leichen  und  in  den  mit  ScheePschem  Grün  und  thieri- 
schem  Leim  bemalten ,  besonders  feuchten  Zimmern.  —  Es  ist  ein 
farbloses  ,  stinkendes  und  durch  seinen  widerlichen  Geruch  schon 
Ekel  erregendes  Gas,  das,  selbst  mit  viel  Luft  gemengt,  geatn- 
met  höchst  giftig  ist.  Diejenigen,  welche  bei  seiner  Untersuchung  nur 
sehr  kleine  Mengen  davon  eingeathmet  haben,  wurden  von  Abge- 
schlageuheit,  Angst,  Schwindel,  Ekel,  Erbrechen  und  Stuhlver¬ 
haltung  gequält,  der  eifrige  Gehlen  wurde  aber  getödtet.  Den 
Ersteren  verschafften  die  Ac/ua  hydrosulfurala  und  Ehee  Erleich¬ 
terung.  Das  spec.  Gew.  dieses  Gases  ist  2,6946»  Bei  einer  Kälte 

Von  _ 30°C  wird  es  tropfbarflüssig ,  beim  Erhitzen  zerfällt  es  aber 

bald  in  Hydrogengas  und  Arsen.  An  der  Luft  ist  es  leicht  entzünd¬ 
lich  und  verbrennt  mit  bläulicher  Flamme  unter  Verbreitung  von 
Knoblauchgeruch  und  Absatz  bräunlichen  Arsens  zu  arsenichter 
Säure  und  Wasser.  Mit  Oxygengas  gemengt  bildet  es  eine  Knall¬ 
luft ,  die  braunes  Arsen  absetzt.  Mit  Chlorgas  verbrennt  es  zu  Salz¬ 
säure  und  setzt  Arsenhydruret  ab.  Die  meisten  Salzlösungen  leicht 
reducirbarer  Metalle  zersetzen  es,  wässrige  Sublimatlösung  bil¬ 
det  damit  durch  wechselseitige  Zerlegung  anfangs  Kalomel  und  ai- 
senichte  Säure,  später  Quecksilber  und  Arsen.  Der  Phosphor  und 
Schwefel  zerlegen  es  in  der  Hitze.  Vom  Wasser  wird  es  nur  in 
geringer ,  von  Terpentinöl  aber  in  grosser  Menge  absorbist.  Es 
muss  den  stärksten  Giften  beigezählt  und  wegen  seiner  nicht  selt¬ 
nen  zufälligen  Entstehung  vom  Apotheker  und  Arzte  wohl  beachtet 

werden.  _  Man  kennt  keine  Verbindung  von  Arsen  und  Stickstoff. 

Das  arsenichtsaure  und  arsenik saure  Ammoniak  ist  mit  den  phos- 
phorigs.  und  phosphors.  Ammoniak  isomorph.  —  Mit  dem  Kohlen¬ 
stoff  ist  das  Arsen  noch  nicht  verbunden  worden.  Mit  dem  Phos¬ 
phor  lässt  sich  das  Arsen  durch  Zusammenschmelzen  ohne  Schwie¬ 
rigkeit  verbinden.  Werden  dabei  von  beiden  gleiche  Theile  ge¬ 
nommen,  so  erhält  man  einen  schwarzbraunen,  krystallmischen , 
metallisch  -  glänzenden  Phosphor  arsenik ,  welcher  aus  13>987P  + 
86»013  As.  besteht. 
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Mit  dem  Schwefel  ist  das  Arsen  in  allen  Verhältnissen  durch 
Z  u  s  a  m  mens  chm^l  z  e  n  vereinbar;  von  den  Verbindungen  in  bestimm¬ 
ten  Proportionen  kommen  zwei  in  der  Natur  vor.  Das  rothe  Schwe- 
j elarsen ,  Realgar  Sandarach ,  Arsenikrubin  ,  rothes  Orpin,  Rubin¬ 
schwefel,  Risi gallum,  Zarnik,  Arsenicum  rubrum  AsS’.Xs  =  134,2414 
findet  sich  in  der  Nahe  von  Vulkanen  und  wurde  schon  von  den 
Alten  als  Arzneimittel  benützt.  Durch  die  Kunst  erhält  man  es 
beim  Zusammenschmelzen  von  Schwefel  mit  überschüssigem  metal¬ 
lischen  Arsen  oder  arsenichter  Säure,  im  Grossen  durch  Destilla¬ 
tion  des  Schwefelkieses  mit  Arsenkies.  Das  natürliche ,  welches 
nach  Klaproth  aus  68As  -f-  31S  besteht,  wird  in  schiefen  rhom¬ 
bischen  Säulen  oder  Nadeln  krystallisirt  in  Sachsen  ,  Böhmen ,  Un¬ 
garn  ,  Siebenbürgen,  auf  dem  St.  Gotthardt,  auf  den  Vogesen,  in 
China  und  Japan  gefunden;  das  künstlicheist  eine  feste,  spröde, 
halbdurchsichtige  Masse.  Es  hat  eine  rubin-  oder  braunrothe  Farbe, 
p*)it  muschlichem  Bruche,  liefert  ein  orangegelbes  Pulver,  ist  geruchj 
und  geschmacklos,  hat  ein  spec.  Gew.  von  8,334,  wird  beim  Rei¬ 
ben  negativ  -  elektrisch ,  lässt  sich  leicht  schmelzen  und  verflüchti¬ 
gen.  — ~  An  der  Luft  entzündet,  verbrennt  es  zu  schwefliger  und 
arsenichter  Säure; 4  mit  Salpeter  verpufft  es  unter  sehr  glänzender 
Lichtentwicklung  (24  Th.  Salpeter,  7  Th.  Realgar  und  2  Th.  Schwe¬ 
fe  1b  Lumen  zusammen  entzündet,  geben  das  bengalische  Feuer);  in 
Ammoniak  und  in  den  Laugen  der  fixen  ätzenden  Alkalien  ist  es 
auflöslich.  Es  wird  in  China  zur  Verfertigung  von  Gefässen  ver¬ 
wendet,  in  welchen  der  Weinessig  purgirende  Eigenschaften  be¬ 
kommt;  bei  uns  dient  es  zur  Bereitung  mancher  Firnisse.  Das 
Operment ,  gelbes  Schwefelarsen  ,  Rauschgelb  ,  gelbes  Arsenik ,  gel¬ 
bes  Realgar  ,  Auripigmentum  ,  Arsenicum  citrinum  AsS3  s.  As  = 
164,3579  kommt  ebenfalls  in  der  Natur  vor  und  wurde  von  den 
Alten  unter  dem  Namen  Arsenicon  als  Arzneimittel  gebraucht. 
Künstlich  wird  es  durch  Füllung  einer  wässrigen ,  mit  Salzs.  ver¬ 
setzten  arsenichten  Säure  mit  Schwefelwasserstoffgas  dargestellt 
und  beim  Zusammenschmelzen  von  Schwefel  mit  rothem  Schwefel¬ 
arsen  erhalten.  Das  natürliche  wird  in  Ungarn  ,  Siebenbürgen  und 
in  einem  grossen  Th  eile  des  Orients  in  Massen  von  biegsamen, 
glänzenden  Blättern  ,  bisweilen  in  undeutlichen  säulenförmigen 
Rhomben  krystallisirt  gefunden  und  besteht  nach  Klaproth  aus 
62  As  -f-  38  S  ;  das  künstliche  ist  schön  citronengelb  (königsgelb) 
oder  orangegelb,  pulverig  oder  eine  zusammenhängende  Masse.  Es 
ist  geschmacklos  ,  hat  ein  spec.  Gew.  von  3,48,  wird  durch  Reiben 
negativ  elektrisch,  ist  leicht  schmelzbar  und  flüchtig,  wird  als 
Malerfarbe ,  in  der  Färberei  zur  Indigküpe  u.  dergl.  m.  benützt. 
In  Berührung  mit  der  Luft  erhitzt,  verbrennt  es,  mit  Salpeter 
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verpufft  es  mit  hellem  Lichte,  in  Ammoniak  und  den  fixen  reinen 
Alkalien  ist  es  leicht  löslich.  Das  frisch  gefällte  ist  auch  in  reinem 
Wasser  etwas  löslich,  wird  aber  die  gelbe  Flüssigkeit  gesäuert,  so 
fällt  es  sogleich  heraus.  Beim  Kochen  mit  AVasser,  besonders 
wenn  dieses  organische  Substanzen  enthält  (Fleischbrühe,  Wein, 
Essig  ,  Kaffe\i  u.  dgl.  m.)  ,  wird  das  Schwefelarsen  zersetzt.  Das 
übrige  Wasser  nimmt  die  durch  Wasserzerlegung  entstandene  ar¬ 
senichte  Säure  auf  und  das  Hydrothiongas  entweicht.  Daraus  er¬ 
klärt  sich  die  giftige  Beschaffenheit  dieser  Verbindungen.  —  Im 
Grossen  wird  ein  gelbes  Schwefelarsen  durch  Sublimation  von  arse- 
nichter  Säure  mit  Schwefel  bereitet,  welches  nach  Guibourt 
nur  0,06  Schwefelarsen  und  0,94  arsenichte  Säure  enthalten  soll 
und  viel  giftiger  als  die  vorigen  ist.  —  Ein  anderes  Schwefelarsen 

inn 

As  =  194,5909  von  hellgelber  Farbe ,  welches  sich  nicht  allein  in 
den  reinen  Alkalien  aullöst,  sondern  auch  die  Hydrothions.  und 
Köhlens,  aus  ihrer  Verbindung  mit  denselben  ausscheidet  und  in 
der  Hitze  durch  Vermittlung  der  Wasserdämpfe  selbst  Lackmus 
rothet ,  erhält  man,  indem  man  eine  concentrirte  wässrige  Lösung 
von  Arseniks,  mit  Schwefelwasserstoffgas  oder  eine  derlei  Auflösung 
yon  arseniks.  Kali  mit  salzsäurehaltiger  Hydrothions.  niederschlägt. 

_ .  Noch  eine  höhere  gelbe  Schwefelungsstufe  des  Arsens ,  welphe 

aus  20As-}-80S  besteht  und  die  niedrigste  braunschwarze  Verbin¬ 
dungsstufe,  welche  96,53As  +  3,47S  enthält,  sind  von  keinem  be¬ 
sonderen  Interesse.  —  Aus  den  Eigenschaften  und  dem  Verhal¬ 
ten  zu  andern  Körpern  ist  ersichtlich  ,  dass  die  Schwefelungsstu¬ 
fen  des  Arsens  sich  den  Säuren  nähern.  Berzelius  hat  durch  die 
Darstellung  vieler  Verbindungen  derselben  mit  Schwefelmetallen, 
mit  hydrothions. ,  mit  arsenichts.  und  arseniks.  Salzen  diese  An¬ 
näherung  noch  mehr  hervorgehoben;  er  nennt  sie  daher  Arsensui- 
fide  und  die  oben  erwähnten  Verbindungen  Schwefelarsensalze.  — r 
Mit  schmelzendem  Selen  lässt  sich  das  Arsen  leicht  verbinden.  Das 
starre  Selenarsen  ist  ein  braunschwarzer  Körper.  —  Das  Jodarsen 
==AsJ3  entsteht  beim  Erhitzen  eines  Gemenges  von  Arsen  mit 
überschüssigem  Jod;  durch  Sublimation  eines  Gemenges  von  1  Th, 
Arsen  und  3  Th.  Jod  erhält  man  es  jodfrei.  Es  ist  ziegelroth,  im 
Bruche  krystallinjsch ,  zerfällt  im  Wasser  zum  Theil  in  Hydriods. 
und  arsenichte  Säure,  welche  bei  dem  unzerlegten  Jodarsen  gröss- 
tpntheils  liegen  bleibt  und  wird  als  äusserliehes  Arzneimittel  ge¬ 
braucht.  P  1  i  s  s  o  n  hat  durch  Kochen  eines  Gemenges  von 
30  Th.  Arsen  und  100  Th.  Jod  mit  Wasser  bis  zur  völligen  Ent¬ 
färbung  und  durch  Verdampfen  der  Flüssigkeit  eine  Verbindung 
von  Jodarsen  mit  arsenichler  Säure  in  weissen  krystallinischeu 
Blättchen  dargestellt.  —  Das  Chlorarsen ,  Arsenchlorid ,  Arsenik - 
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huLtcr y  ätzendes  Arseniköl  ==  As-Gl3  bildet  sieb  durch  Verbrennen 
des  Arsens  in  Chlorgas  bei  gewöbnlicber  T. ,  beim  Erhitzen  von 
Arsenik  mit  Atzsublimat  oder  bei  der  Destillation  von  arsenichter 
Säure  mit  Kochsalz  und  Schwefelsäure  ,  und  ist  eine  ölartige  rau¬ 
chende ,  sehr  giftige  Flüssigkeit,  welche  mit  wenig  Wasser 'eine 
Lösung  von  arseniger  Säure  in  conc.  Salzs.  darstellt,  die  bei 
Zusatz  von  mehr  Wasser  die  arsenige  Säure  fallen  lässt.  Beim 
Erhitzen  von  Arsen  mit  Kalomel  in  verschlossenen  Gefässen  erhält 
man  nach  Berzelius  ein  mit  Kalomel  gemengtes  Arsenchlorür , 
welches  als  eine  dunkelbraune  feste  Masse  erscheint.  —  Das  Brom¬ 
arsen  erhält  man  auf  dieselbe  Art,  wie  das  Arsenchlorid,  als  eine 
weisse  krystallinische  Masse,  welche  im  Wasser  zum  Theil  in  lös¬ 
liche  Hydrobromsäure  und  arsenige  Säure,  zum  Theil  in  einen 
unlöslichen  rothen  Bodensatz  zerlegt  wird.  Mit  dem  Fluor  bildet 
das  Arsen  das  tropfbar  flüssige  rauchende  und  sehr  giftige  Fluor¬ 
arsen.  Mit  den  metallischen  Stoffen  liefert  das  Arsen  die  Arsenme¬ 
talle  ,  Legirungen,  die  den  Phosphormetallen  meistens  analog 
sind.  Die  leichten  Arsenmetalle  zerfallen  im  Wasser  durch  W^as- 
serzerlegung  in  Arsenwasserstoffgas,  Arsenbydruret  und  arsenige 
Säure,  und  entwickeln  nebstdem  Hydrogengas;  den  schweren  Me¬ 
tallen  benimmt  das  Arsen  ihre  Geschmeidigkeit  und  Dehnbarkeit, 
daher  sind  <lie  schweren  Arsenikmetalle  spröde,  sie  erleiden  im 
Wasser  keine  Veränderung,  sind  grösstentheils  leicht  schmelzbar. 
—  Mit  Jetten  Oeten  liefert  das  Arsen  durch  Kochen  dunkel  gefärb¬ 
te  pfl a ster ähnliche  ,  unangenehm  riechende  Massen . 

Leichte  Metalle,  Alkalimetalle. 

Kalium  Potass ium  K  =  48,9916. 

\ 

242.  Das  Kalium  findet  sich  häufig  in  der  Natur.  Im 
Mineralreich  grösstentheils  oxydirt  und  an  Säuren  gebun¬ 
den,  wie  im  Salpeter,  Feldspath,  Glimmer,  Talg  u.  dgl.  m. , 
seltner  mit  Chlor  als  Chlorkalium,  und  im  Meerwasser 
als  salzs.  Kali.  In  den  organischen  Deichen  kommt  es  in 
mehren  Verbindungen  vor  und  wird  durch  Einäscherung 
der  Pflanzen,  in  welchen  es  sich  besonders  reichlich  fin¬ 
det,  grösstentheils  im  oxydirten  Zustande  in  Verbindung 
mit  anorganischen  Säuren  gewonnen. 

243.  H.Davy  machte  im  J.  1807  die  erfolgreiche  Ent¬ 
deckung,  dass  ein,  Stückchen  schwach  befeuchtetes  Kali- 
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hydrat  im  Wirkungskreise  einer  kräftigen  V  o  1 1  a’schen 
Säule  zerlegt  wird,  dass  am  —  Pol  metallische  Kügelchen 
sich  sammeln,  welche  sich  mitunter  entzünden  und  ver¬ 
brennen,  die  aber  unter  rectificirtem  Steinöl  sich  aufbe¬ 
wahren  lassen  und  das  metallische  Radical  des  Kali  dar¬ 
stellen.  Wird  das  Kalihydrat  mit  Quecksilber  und  dem 
negativen  Pol  zugleich  in  Berührung  gebracht,  so  wird 
es  zwar  durch  die  Elektricität  leichter  reducirt,  aber  nicht 
rein,  sondern  als  Amalgam  erhalten.  In  grösserer  Menge 
wird  das  Kalium  auf  pyrochemischern  Wege  dargestellt, 
indem  man  frisch  geglühtes  Kalihydrat  durch  weiss  glü¬ 
hendes  Eisen  in  einem  beschlagenen  Flintenlauf  oder  in 
einer  Retorte  von  Stabeisen  zerlegt,  und  die  ausgeschie- 
denen  Kaliumdämpfe  in  eine  Vorlage  unter  Steinöl  leitet, 
oder  am  besten,  indem  man  kohlens.  Kali  durch  Kohle 
in  der  Weissglühhitze  nach  Brunne  r’s,  von  L.  G  m  e  1  i  n 
und  Wöhle  r  verbesserter,  Methode  zersetzt.  Man  ver¬ 
mengt  zu  diesem  Zwecke  verkohlten  Weinstein  sorgfäl¬ 
tig  mit  etwas  Kohlenpulver  und  bringt  dieses  innige  Ge¬ 
menge  in  einer  Retorte  von  Stabeisen,  die  mit  ihrem  Hals 
unter  das  Steinöl  einer  Vorlage  reicht,  zum  W^eissglühen. 
Die  Vorlage  wird  mit  kaltem  Wasser  beständig  kalt  er¬ 
halten;  die  Operation  ist  zu  Ende,  wenn  die  Gasentwick¬ 
lung  bei  verstärktem  Feuer  aufhört.  —  Die  Kohle  zerlegt 
in  der  VFeissglühhitze  sowol  die  Kohlens.  als  das  Kali,  es 
bildet  sich  Kohlenoxydgas  und  Kalium,  zugleich  erscheint 
aber  eine  schwarze  Masse,  die  mit  Wasser  explodirt,  und 
in  krokons.  und  kleesaures  Kali  sich  umwandelt.  Das  Ka¬ 
lium  muss  durch  Destillation  gereiniget  oder  unter  heis- 
sem  Steinöl  geschmolzen  und  durch  Leinwand  gepresst 
werden. 

244.  Das  reine  Kalium  ist  zinnweiss ,  dem  Quecksilber 
ähnlich,  auf  der  frischen  Schnittfläche  stark  metallisch  glän¬ 
zend,  leichter  als  Wasser,  von  0,805  spec.  Gew. ;  in  der  Käl¬ 
te  hart,  spröde,  im  Bruche  krystallinisch  ;  bei  gewöhnlicher 
T.  weich,  wie  Wachs;  bei  58°  G.  tropfbar-flüssig;  bei  der 
Rothglühhitze  luftartig,  als  grüner  Dampf  erscheinend, 
daher  destillirbar.  Es  ist  völlig  undurchsichtig,  ein  guter 
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Warme-  und  Elektricitätsleiter.  —  Das  Kalium  wird  zur 
Zerlegung  vieler  oxydirter  Körper,  Chloride  und  orga¬ 
nischer  Substanzen  verwendet  und  dient,  anstatt  der  Mo¬ 
xa,  zum  Brennen  der  Haut.  Es  hat  eine  ausgezeichnet 
starke  V.  zum  O. ,  verbindet  sich  mit  diesem  Stoffe  schon 
bei  gewöhnlicher  T.  sehr  begierig,  ist  daher  schwierig 
aufzubewahren  und  zersetzt  häufig  bei  massigen  Wärme¬ 
graden  die  oxygenhaltigen  Körper.  An  der  atm.  Luft  ge¬ 
schieht  die  Vereinigung  beider  Stoffe  anfangs  sehr  schnell 
und  unter  günstigen  Umständen  mit  Selbstentzündung, 
später  langsamer  und  ohne  merkliche  Wärmeentwicklung. 
Seine  Dämpfe  entzünden  sich  im  Momente  der  Berüh¬ 
rung  mit  Oxygengas  und  verbrennen  mit  blendendem 
röthlichen  Lichte  zu  Kalidämpfen.  Auf  Wasser  geworfen, 
verbrennt  das  Kalium  mit  farbiger  Flamme,  wird  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers  als  rothe  Feuerkugel  umherge¬ 
trieben  und  verschwindet  zuletzt  mit  prasselndem  Geräu¬ 
sche.  Da  hier  das  Kalium  auf  Kosten  des  Wassers  und  un¬ 
ter  starker  Temperaturerhöhung  oxydirt  wird,  so  wird 
Hydrogengas  entwickelt,  welches  sogleich  mit  dem  Oxy- 
gen  der  Luft  wieder  zu  Wasser  verbrennt.  Dieselben  Er¬ 
scheinungen  finden  statt,  wenn  Kalium  mit  Eis  in  Berüh¬ 
rung  kommt.  Die  braunen  Spuren,  welche  die  auf  befeuch¬ 
tetem  Rhabarber-  oder  Kurkumepapier herumfahrende  Ku¬ 
gel  zurücklässt,  zeigen,  dass  bei  dieser  Verbrennung  Kali 
gebildet  wird.  Alle  Oxygensäuren  ,  Oxyde  und  Oxygen- 
salze  werden  durch  Kalium ,  und  zwar  meistens  unter 
Feuererscheinung  desoxydirt  oder  gänzlich  reducirt.  Es 
sind  jetzt  3  Oxydationsstufen  des  Kaliums  bekannt:  das 
Suboxycl,  das  Oxyd  und  das  Hyperoxyd , 

Das  Kaliumsuboxyd  =  K  ist  eine  bläulichgraue,  sprö¬ 
de,  leicht  schmelzbare  Masse,  welche  durch  das  Anlaufen 
des  Kaliums  an  der  Luft  durch  die  Oxydation  desselben 
unter  Luft  oder  Oxygen  haltigem  Steinöl  entsteht,  durch 
Erhitzen  eines  Gemenges  von  Kalium  und  Kali  bereitet 
werden  kann,  und  an  der  Luft  durch  Anziehen  von  mehr 
O.  schnell  in  Kali  verwandelt  wird. 
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245.  T)zs  Kaliumoxyd  K  —  58.QQ1.Ö,  das  reine  wasserleere 
Kali  erhalt  man,  wenn  man  1  M.  G.  Kalium  mit  1  M.  G. 
Wasser  zusammenmischt,  oder  wenn  man  1  M.  G.  frisch 
geglühtes  Kalihydrat  mit  1  M.  G.  Kalium  erhitzt ,  oder 
wenn  man  Kaliumhyperoxyd  durch  starke  Glühhitze  des- 
oxydirt.  Es  ist  fest,  spröde,  geruchlos,  von  grauer  Farbe, 
sehr  stark  atzend,  schwer  schmelzbar  und  nicht  flüch¬ 
tig.  —  Zum  Wasser  hat  es  sehr  starke  V.,  es  verdichtet 
die  Feuchtigkeit  der  Luft  und  zerfliesst,  es  erhitzt  sich 
mit  tropfbarem  Wasser  sehr  stark  und  stellt  damit  nach 
dem  verschiedenen  quantitativen  Verhältnisse  desselben 
das  Kalihydrat,  das  hrystallisirte  und  das  wässrige  Kali  dar. 

246.  Das  Kalihydrat ,  Hydras  Polassae  Kfl  =  70.23Q6, 
auch  tro ebnes  Aetzkah ,  ätzendes  Pßanzenlaugensalz  ,  Hydras 
kalicus  siccus,  Kali  causticum  siccum,  Alcali  vegetabile  causticum , 
Potassa  pura  ?  JAxiva  pura  genannt,  ist  immer  Kunstproduct 
und  wird  aus  dem  kohlens.  Kali  bereitet.  Die  Darstellung 
der  Ätzlauge  war  schon  den  Griechen  und  Römern  be¬ 
kannt.  D  ie  Deutschen  und  Gallier  kannten  die  Bereitung 
der  Seife  und  somit  auch  wahrscheinlich  die  der  Ätzlau¬ 
ge.  Die  Araber  haben  sie  sodann  im  achten  Jahrhunderte 
durch  Auslaugen  einer  aus  gleichen  Theilen  Pottasche  und 
Kalk  zusammengeschmolzenenMasse  zu  gewinnen  gewusst. 
Durch  Black’s  (  1755)  und  M  eye  Fs  (17Ö4)  Versuche 
wurde  der  Zersetzungsvorgang  des  kohlens.  Kali  s  durch 
den  Ätzkalk  nachgewiesen,  und  zugleich  ein  Verfahren 
zur  Bereitung  der  Ätzlauge  bekannt,  welches  mit  den  von 
D  os  sin  im  J.  1758  und  von  Trommgdorff  im  J.  1796 
gemachten  Verbesserungen  noch  heut  zu  Jage  als  das 
zweckmässigste  in  Anwendung  ist.  Das  trockne  Ätzkali 
scheint  zwar  schon  Albert  vonBolistädt  gekannt  zu 
haben,  indessen  wurde  seine  Bereitung  erst  durch  Suto- 
rius  bestimmt  angegeben,  daher  es  auch  lange  Cauterium 
potentiale  Sutorii  hiess.  Durch  D  avy  wurde  der  Wasser¬ 
gehalt  des  trocknen  Ätzkaii  und  die  Darstellung  des  was¬ 
serleeren  Kali  bekannt 

247.  Nach  der  österreichischen  Pharm,  wird  1  Pn 
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einfach  kohlens.  Kali  in  einem  blanken  eisernen  Gebisse 
in  10  Pi.  Wasser  aufgelöst,  der  siedenden  Auflösung  1  Pf. 
gepulverter  lebendiger  Kalk  nach  und  nach  zugesetzt,  und 
die  trübe  Flüssigkeit  so  lange  gekocht,  bis  eine  kleine 
zur  Probe  filtrirte  Menge  derselben  das  Kalkwasser  nicht 
mehr  trübt  und  mit  Sauren  nicht  aufbraust.  Mit  der  noch 
heisse  :  Flüssigkeit  werden  dann  erwärmte  Flaschen  ganz 
vollgefüllt,  und  gut  zugestopft  so  lange  der  Ruhe  überlas¬ 
sen,  bis  sich  der  kohlens.  und  überschüssige  Ätzkalk  fest 
zu  Boden  gesetzt  hat,  worauf  die  darüber  stehende  ganz 
geklärte  Flüssigkeit  mittelst  eines  Hebers  rein  abgezogen 
and  in  einem  blanken  eisernen  Kessel,  oder  in  einem  silber¬ 
nen  Becken  abgedampft,  dann  in  einem  silbernen  Tiegel 
bis  zum  ruhigen  Flusse  geschmolzen,  und  in  die  erwärm¬ 
ten,  mit  etwas  Fett  bestrichenen  Stangenformen  oder  auf 
ein  kaltes  reines  Metallblech  ausgegossen  wird.  Der  star¬ 
re,  nocn  warme  Ätzstein  ( Kali  causticum  Jusum  y  Lapis  cau- 
sLicus,  Ilydras Poiassae  s.  kclicus  J'usus)  wird  in  gut  verschlos¬ 
senen  gläsernen  Gefässen  aufbewahrt. 

V7eudet  man  Pottasche  oder  ein  anderes  unreines  kohlensaures 
Kali  an,  so  enthält  die  von  dem  kohlens.  Kalke  abgezogene  Lauge 
nebst  dem  reinen  Kali,  auch  salzs.  und  Schwefels.  Salze,  Kieselsäu¬ 
re  u.  dgl.  aufgelöset,  und  gibt  nach  dem  Abdampfen  und  Schmel¬ 
zen  ein  mit  salzs. ,  Schwefels. ,  phosphors.  ,  kohlens.  und  kieseis. 
Salzen  ,  mit  Eisen-  und  Manganoxyde  in  unbestimmten  Verhält¬ 
nissen  verunreinigtes  Kalihydrat.  Wird  die  abgezogene*  Lauge  nicht 
mit  kohlens.  Kalilösung  geprüft  und  gefällt ,  so  enthält  sie  Ätzkalk, 
oer  souann  das  Kalihydrat  verunreiniget.  Will  man  fast  chemisch 
i  eines  Ätzkad  bereiten,  so  wird  die  bis  zur  Syrupsdicke  verdampf¬ 
te  Lauge  mit  dem  drei-  bis  vierfachen  Gewichte  Alkohol  von  we¬ 
nigstens  0,S50  spec.  Gew.  (=  33°  B.)  bei  gelinder  Wärme  digerirt, 
die  durch  Absetzen  in  verschlossenen  Gefässen  erhaltene  klare 
maune  flüssigkeit  mittelst  eines  Hebers  in  eine  Retorte  übergezo¬ 
gen,  der  Alkohol  abdestillirt,  bis  die  Flüssigkeit  wasserhell  ge¬ 
worden  ist  und  diese  sodann  in  einem  silbernen  Tiegel  bis  zum 
luhigen  Flusse  geschmolzen.  —  Vollkommen  reines  Kalihydrat  ist 
eine  chemische  Seltenheit,  und  zum  medicinischen  Gebrauche  nicht 
nothwendig.  So  ist  ein  geringes  Brausen  desselben  beim  Zusatze 
von  Säuren  fast  unvermeidlich.  Indessen  dürfen  sich  beim  Neutra¬ 
lismen  einer  verdünnten  wässerigen  Lösung  mit  Säuren  keine  gela- 
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tinösen  Flocken  aussebeiden  (Kieselsäure)  und  die  mit  Salpeters, 
neutralisirte  Lösung  darf  weder  durch  Silbersalpeterlösung  noch 
durch  Barytsalze  bedeutend  getrübt  werden  ;  setzt  diese  Lösung  nach 
dem  Zusatze  von  Ammoniak  und  salzs.  Kalk  einen  weissen  Nieder¬ 
schlag  ab,  der  mit  Schwefels,  befeuchtet,  in  Berührung  mit  Kohle 
den  Lothrohrflammen  eine  grünliche  Farbe  ertheilt ,  so  enthalt  sie 
Phosphors.  ,  die  in  der  Asche  der  meisten  Pflanzen  nach  von  Ko¬ 
be  11  gefunden  wird. —  Der  lebendige  oder  gelöschte  Kalk  entzieht 
hei  der  angegebenen  Bereitung  dem  kohlens.  Kali  die  Kohlensäure, 
und  setzt  sich  als  unlösliche  Kreide  in  der  reinen  Kaliflüssigkeit 
zu  Boden.  Dabei  ist  aber  jene  starke  Verdünnung  der  kohlens. 
Kalilösung  nothwendig,  sonst  zerlegt  der  Kalk  dieselbe  nur  zum 
Theil ,  so  wie  eine  sehr  concentrirte  Ätzkalilauge  dem  kohlens. 
Kalk  selbst  Kohlensäure  entzieht.  (Liebig.) 

248.  Das  reine  Kalihydrat  hat]  eine  weisse,  gewöhnlich 
aber  (von  Eisenoxydul  und  Oxyd)  etwas  schmutzige  Far¬ 
be,  die  mehr  oder  weniger  sich  ins  Röthliche  zieht,  öf¬ 
ters  ein  faseriges  Gefüge,  ein  spec.  Gew.  von  1,706,  ist 
hart  und  spröde,  geruchlos,  ausserst  atzend,  zerstört  fast 
alle  thierischen  Theile  und  löst  sie  auf.  Schmilzt  in  schwa¬ 
cher  und  verflüchtiget  sich  in  starker  Rothglühhitze  in. 
weissen  scharfen  Dampfen.  Das  Kalihydrat  ist  bei  ge¬ 
wöhnlicher  T.  in  der  Hälfte  seines  Gewichtes  Wasser  un¬ 
ter  beträchtlicher  Wärmeentwicklung  löslich.  Man  heisst 
diese  Lösung  Ätzlauge ,  und  sie  ist  im  concentrirten  Zu¬ 
stande  eine  wasserhelle  Flüssigkeit  von  ölartiger  Consi- 
stenz,  welche  das  Wasser  und  die  Kohlens.  der  Luft  be¬ 
gierig  anzieht;  hat  sie  ein  spec.  Gew.  von  1,33  oder  26,3 

•  • 

Proc.  Kali,  so  heisst  sie  Meisterlauge,  wässriges  Atzkali  (Li- 
xivium  causticum s  Liquor  Kali  caustici ,  Liquor  Hydratis  kali- 
ci ?  Potassa  pura  liquida).  Sie  wird  erhalten,  indem  man 
Kalihydrat  in  zwei  Theilen  Wasser  auflöst.  Hat  die  Ätz¬ 
lauge  durch  Abdampfen  ihren  höchsten  Goncentrations¬ 
grad  erreicht,  so  hat  sie  ein  spec.  Gew.  von  1,00  oder 
4Ö,7  Proc.  Kali  und  setzt  beim  Erkalten  wasserhelle  vier¬ 
seitige,  mit  vier  Flächen  zugespitzte  Säulen  oder  viersei¬ 
tige  Tafeln  und  Octaeder  ab,  welche  das  krystallisirie  Kali 
darstellen,  gegen  0,54  Wasser  enthalten,  und  mit  Schnee 
oder  Eis  gemengt,  unter  Erregung  grosser  Kälte  zerflies- 
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sen*  Auch  in  Alkohol  ist  das  Kalihydrat  zu  einer  braunen 
Flüssigkeit  löslich,  aus  welcher  es  unter  übrigens  gleichen 
Umständen  leichter  krystallisirt.  —  Der  Ätzstein  ist  ein 
sehr  geschätztes  Ätzmittel,  und  wird  in  viel  Wasser  ge¬ 
löst,  auch  als  erregendes  äusseres  Arzneimittel  zu  Bähun¬ 
gen,  Injectionen  u.  dgl.  m.  benutzt  Dem  Chemiker,  Apothe¬ 
ker  u.  s.  f.  ist  däs  Kali  einer  der  unentbehrlichsten  Körper. 

249.  Das  Kalihydrat  äussert  die  alkalische  Reac- 
tion  im  höchsten  Grade,  verändert  und  zerstört  die  mei¬ 
sten  organischen  Pigmente  ,  hat  zu  den  meisten  Säuren 
die  stärkste  Verwandtschaft  und  entzieht  sie  daher  den 
Oxyden  der  meisten  übrigen  Metalle.  Die  officinellen  Kali¬ 
salze  sind  ungefärbt,  in  Wasser,  zumTheil  auch  in  Wein¬ 
geist  löslich ,  an  der  Luft  entweder  beständig  oder  zer- 
fliesslich,  feuerbeständig,  wenn  die  Säure  nicht  zerlegt 
wird.  Sie  krystallisiren  nicht  selten,  ohne  Krystallwasser 
aufzunehmen.  Von  einigen  Säuren  nimmt  das  Kali  gerne 
2  M.  Gew.  auf  und  bildet  saure,  mitunter  schwerlösliche 
Salze  (Weinstein).  Die  sauren  Kalisalze  verbinden  sich 
nicht  seiten  mit  einer  andern  Base  zu  Doppelsalzen  (Brech- 
weinsteim,  Seignettesalz).  In  den  conc.  Lösungen  der  Kali¬ 
salze  entstehet  durch  Weinsteinsäure  und  Traubensäure 
ein  weisser,  durch  Schwefels.  Alaunerdelösung  ein  weis- 
ser,  durch  salzs.  Platinoxyd  ein  gelber,  durch  kohlen- 
Stickstoffs.  Natron,  Ammoniak  und  Magnesia  ebenfalls 
ein  gelber  krystallinischer  Niederschlag.  Mit  der  Kiesels.  ' 
der  Alaunerde  verbindet  sich  das  Kali  auf  trocknem  und 
auf  nässem  Wege;  die  auf  ersterem  bereiteten  Verbirt- 
'•  düngen  sind  glasartig;  mit  den  Oxyden  einiger  schwerer 
Metalle  ist  das  Kali  ebenfalls  vereinbar.  Das  Nickeloxyd 
färbt  sich  vor  dem  Löthrohr  durch  Kali  blau. 

Das  Kaliumhyperoxyd  =:  K  entsteht  immer  beim  schnellen 
Verbrennen  des  erwärmten  Kaliums  im  reinen  Oxygengas  ,  dann 
zum  Th  eil  durch  mdssiges  Glühen  des  Kalihydrats  in  Berührung 
mit  der  atm.  Luft,  durch  Glühen  des  Salpeters  u.  dgl.  Es  ist  po¬ 
meranzengelb  ,  lässt  in  der  W eissglühhitze  und  beim  Auflösen  in 
Wasser  in  Säuren  unter  Brausen  das  überflüssige  O.  fahren,  auch 
durch  brennbare  Körper,  durch  die  Metalle,  selbst  durch  Platin, 
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wird  es  in  der  Hilze  desoxydirt.  —  Das  Kaliumhydi  oid  oder  Hy- 
drogenkalium  ist  ,  so  wie  das  reine  und  ammoniakhaltige  Kalium - 
azotid  oder  Stickstoff  kalium,  noch  sehr  problematisch.  —  Das  salpe~ 
trigs.  Kali,  welches  nur  in  mit  Salpeters,  und  Schwefels.  Kali  ver¬ 
unreinigtem  Zustande  vor  Zeiten  unter  dem  Namen  Nitrurn  and - 
moniatum  ( SpiessglanzsalpeterJ  gebraucht  wurde,  wird  durch  län¬ 
geres  Glühen  des  Salpeters  ,  durch  Aullösen  und  Krystallisiren  der 
rückständigen  Salzmasse  rein  erhalten  und  unterscheidet  sich  von 
Salpeter,  dem  es  ähnlich  ist,  durch  seine  schwach  alkalische  Re- 
action,  durch  das  Feuchtwerden  an  der  Luft,  und  durch  die  Ent¬ 
wicklung  von  salpetrigs.  Dämpfen  beim  Zusatze  von  Salpeters,  oder 
einer  andern  starken  Säure. 

.  •  * 

250.  Tias  Salpeter  saure  Kalb  Nitras  LLviaaeN  K  —  12Ö,ÖQ52 
•  .  *  •  4 

—  4Ö,5Ö  K  +  53,44  N,  auch  Salpeter ,  prismatischer  Salpe¬ 
ter,  Salniter ,  Kali  nilricum ,  Nitrurn ,  Nitras  Potassae  s.  kalicus, 
genannt,  haben  ohne  Zweifel  schon  die  Alten  gekannt, 
indessen  wurde  es  von  denselben  häufig  mit  kohlensaurem 
Natron  verwechselt.  Rücksichtlich  seiner  Xus  am  men  Se¬ 
tzung  wurde  es  zuerst  von  Roger  Baco  genau  erkannt» 
Es  findet  sich  ausgewittert  auf  der  Oberfläche  der  Erde  in 
vielen  Ländern,  vorzüglich  häufig  im  wärmeren  Klima, 
wie  in  Ostindien,  auf  Ceylon,  in  Spanien,  Ungarn  u.  s.  w. , 
ohne  dass  man  die  Entstehungsart  des  Kali  kennt,  noch 
Umstände  bemerkt,  welche  hier  mehr -als  an  vielen  an¬ 
dern  Orten  die  ehern.  Verbindung  des  Stickstoffes  mit  dem 
O.  befördern.  Bei  uns  bildet  es  sich  an  Orten  ,  wo  stick¬ 
stoffhaltige  organische  Stoffe  bei  Gegenwart  von  Kalisal¬ 
zen  an  der  Luft  in  Fäulniss  übergehen,  daher  besonders 
in  lehmigem  und  kalkhaltigen  Boden,  unter  Viehställen, 
Mistbeeten,  Kloaken  u.  dgl.  m.  Seltner  kommt  es  in  Mi¬ 
neralwässern  vor,  es  wird  aber  in  den  frischen  Säften  vie¬ 
ler  Pflanzen  gefunden ,  wie  in  den  der  Sonnenblume,  des 
Tabaks,  des  Glaskrautes,  des  Borretsch,  des  Erdrauches, 
des  Schöllkrautes,  der  Maisstängel,  der  Runkelrübe  und 
dgl.  m.  Da  der  Salpeter  sehr  häufige  Anwendung  findet,  und 
der  natürlich  vorkommende  bei  weitem  den  Bedarf  nicht 
deckt,  so  wird  er  durch  künstliche  Vereinigung  der  zur 
Bildung  desselben  erforderlichen  Umstände  im  Grossen 
erzeugt.  Die  zu  diesem  Zwecke  nöthigen  Anstalten  lieis- 
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sen Salpeterplantagen,  Die  zur  Salpetererzeugung  erforder¬ 
liche  Salpetererde  ist  ein  Gemenge  von  stickstoffhaltigen 
organischen  Substanzen,  thierischen  Abfällen,  Schlamm, 
halbverfaulten  Pflanzen,  Dammerde  besonders  thonige 
u.  dgl. ,  wird  in  Viehställen,  auf  Schindangern ,  alten  Be- 
gräbnissplatzen  u.  s.  w. ,  gesammelt,  und  mit  kohlens.  Kalk, 
kohlens.  Kali  und  kohlens.  Ammoniak,  z.  B.  mit  Asche, 
ausgelaugter  Seifensiederasche,  Bauschutt  u.  s.  w. ,  ge¬ 
mengt,  und  in  Haufen  oder  schmale  Wände  aufgeschich¬ 
tet,  welche  durch  ein  Dach  vor  Sonne  und  Regen  ge¬ 
schützt,  übrigens  aber  mit  der  atm.  Luft  in  die  grösstmög- 
lichste  Berührung  gesetzt  sind.  Diese  Haufen  oder  Wän¬ 
de  werden  von  Zeit  zu  Zeit  umgeschaufelt  oder  angebohrt, 
mit  Mistjauche  oder  Urin  ,  oder  schon  gebrauchter  Blei¬ 
cherlauge  besprengt.  Dieses  Verfahren  wird  so  lange  wie¬ 
derholt,  bis  sich  eine  bis  3  Zoll  tiefe  Schichte  Salpeter 
auf  der  Oberfläche  derselben  angelegt  hat,  welche  abge¬ 
kratzt  wird.  Man  erkennt  den  sudwürdigen  Salpetergehalt 
der  Erde  durch  den  Geschmack  oder  durch  das  Rosten 
einer  hineingesteckten  polirten  glühenden  Eisenstange, 
oder  am  besten  durch  das  Auslaugen  derselben  und  Be¬ 
rechnung  ihres  Gehaltes.  Aus  1  Kubikfuss  Erde  sollen  in 
der  Regel  8  Loth  Salpeter  gewonnen  werden.  Mit  den 
rückständigen  Haiden  oder  Wänden  wird  so  lange  auf 
obige  Weise  verfahren,  bis  sie  endlich  so  klein  sind,  dass 
sie  eine  neue  Aufschichtung  nothig  machen.  Die  durch 
allmäiiges  Abkratzen  der  Haufen  gewonnene  sudwürdige 
Erde  wird  mit  kaltem  W^asser  ausgelaugt,  die  Lauge  über 
Holzasche  (Pottasche)  gegossen,  abgelassen  und  zum  Kry- 
stallisationspuncte  abgedampft.  Statt  mit  Pottasche  wird 
der  Salpeterkalk  oft  auch  mit  Schwefels.  Kali  (Duplicat- 
salz)  zerlegt,  wobei  sich,  statt  kohlens.  Kalk,  Gyps  absetzt. 
Die  aus  der  heissen  Lauge  sich  absetzenden  Krystalle  wer¬ 
den  entfernt,  worauf  der  Salpeter  beim  Abkühlen  dersel¬ 
ben  herauskrystallisirt.  Dieser  noch  unreine,  gewöhnlich 
gelbe  Salpeter,  heisst  roher  Salpeter  (Nitrum  crudum  s.  ostin- 
dicum)  3  Salpeter  vom  ersten  Sud.  Seine  Reinigung  (Läuterung) 
wird  im  Grossen  auf  verschiedene  Weise  bewerkstelliget. 
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Zu  diesem  Zwecke  werden  häufig  100  Theile  gröblich  zer- 
stossener  Rohsalpeter  mit  20  Th.  kaltem  Wasser  in  einer 
Tonne  übergossen,  und  mehrere  (2  bis  3)  Tage  unter  fleis- 
sigem  Rühren  damit  stehen  gelassen,  worauf  die  Flüs¬ 
sigkeit  abgelassen  und  der  Rückstand  wieder  mit  10  Th. 
Wasser  auf  dieselbe  Weise  ausgelaugt  wird  ;  nach  dem 
Abzapfen  des  Flüssigen  wird  der  zurückbleibende  Salpe¬ 
ter  neuerdings  mit  5  Th.  kalten  Wassers  behandelt  und 
endlich  nach  dem  Ablassen  dieser  Lauge  der  rückständi¬ 
ge  Salpeter  in  der  geringsten  Menge  kochenden  Wassers 
gelöst,  der  Lösung  etwas  Leim  zugesetzt,  und  nach 

dem  Klären  durch  Abkühlen  krystallisirt.  Oder  man  laugt 
den  Salpeter  mit  einer  kalten  gesättigten  Lösung  von  Sal¬ 
peters.  Kali,  z.  B.  mit  der  beim  Reinigen  desselben  erhal¬ 
tenen  Mutterlauge ,  aus.  Das  rückständige  Salz  wird  in 
kochendem  Wasser  gelöst  und  während  des  Erkaltens  die 
Flüssigkeit  beständig  umgerührt,  damit  sich  der  Salpeter 
als  krystailinisches  Pulver  abscheide.  Dieses  Salpetermehl 
wird  neuerdings  mit  einer  kalten  gesättigten  Salpeterlö¬ 
sung  ausgelaugt,  und  sodann  abermals  in  kochendem  Was¬ 
ser  gelöst,  worauf  man  den  Salpeter  in  Krystallen  an- 
schiessen  lässt.  Dieser  geläuterte  Salpeter  ist  zum  pharma- 
ceutischen  und  medizinischen  Gebrauche  meistens  hin¬ 
länglich  rein ,  ist  dieses  nicht  der  Fall  (trübt  sich  seine 
Lösung  bei  dem  Zusatze  von  kohlens.  Kalilösung) ,  so 
wird  er  im  Wasser  aufgelöst,  die  Lösung  mit  kohlens. 
Kali  so  lange  versetzt,  als  noch  eine  Trübung  entsteht, 
sodann  heiss  filtrirt  und  krystallisirt.  Die  Krystalle  wer¬ 
den  durch  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  und  durch 
Trocknen  in  gelinder  Wärme  auf  Papier  ziemlich  rein 
erhalten.  Chemisch  reiner  Salpeter  kann  nur  durch  Zer¬ 
setzung  des  in  dem  geläuterten  Salpeter  noch  vorhande¬ 
nen  salzs.  und  Schwefels.  Kali  durch  Salpeters.  Silberoxyd 
und  Salpeters.  Baryt  dargestellt  werden.  Die  hierbei  viel¬ 
leicht  im  Überschüsse  zugesetzten  Fällungsmittel  müssen 
jedoch  durch  einfach  kohlens.  Kali  wieder  zersetzt  werden. 
_ _  Der  natürlich  vorkommende  Salpeter  und  der  in  der  Er¬ 
de  (Gayerde)  der  Kellergewölbe,  Ställe  und  derWohnhau- 
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ser  überhaupt  enthaltene  Gaysalpeter  wird  auf  dieselbe 
Weise  gereiniget,  wie  der  Plantagensalpeter. 

D  as  in  den  Haufen  und  Wänden  der  Plantagen  vorhandene  koh- 
lcns.  Kali,  Natron,  Ammoniak,  der  kohlens.  Kalk,  die  koldens. 
Bittererde  und  die  Thonerde  bewirken  wegen  ihrer  V.  zur  Salpe¬ 
ters.  ,  die  Bildung  dieser  Säure  aus  dem  Stickstoff  der  organischen 
Materien  und  dem  O.  der  atm.  Luft,  und  die  aus  der  salpeterhal¬ 
tigen  Erde  bereitete  Lauge  enthalt  sodann  die  genannten  Gruud- 
la  gen  in  Verbindung  mit  Salpetersäure.  Die  Lösung  dieser  erdigen 
und  alkalischen  Salpeters.  Salze  wird  durch  das  kohlens.  Kali  der 
Pottasche  zerlegt,  es  bleibt  das  Salpeters.  Kali  mit  salzs.  und  Schwe¬ 
fels.  Kali,  Natron  u.  dgl.  gelöst,  während  kohlens.  Kalk,  kohlens. 
Magnesie ,  die  Thonerde  sich  absetzen  (Magnesia  nitrij.  Wird 
Schwefels.  Kali  angewendet,  so  wird  nur  der  Kalk  in  Verbindung 
mit  Schwefels,  niedergeschlagen.  Beim  Kochen  krystallisiren  das  in 
heissem  und  kaltem  Wasser  fast  gleich  lösliche  salzs.  Natron  und 
Kali  schon  aus  der  heissen  Lauge ,  während  der  Salpeter  erst 
beim  Abkühlen  derselben  anschiesst.  Indessen  hält  dieser  doch  im¬ 
mer  eine  kleine  Menge  jener  Salze  zurück,  und  ist  (vom  Extractiv- 
stofl)  gefärbt.  Seine  Läuterung  mit  kaltem  Wasser  beruht  auf  der 
Leichtlöslichkeit  der  fremden  Salze  und  der  Schwerlöslichkeit  des 
Salpeters  in  demselben,  und  seine  Reinigung  durch  eine  kalte  ge¬ 
sättigte  Salpeterlösung  stützt  sich  auf  ihre  Unfähigkeit,  noch  Sal¬ 
peter  aufzunehmen,  und  auf  ihr  Vermögen,  die  übrigen  Salze  aus¬ 
zuziehen.  Durch  die  Verhinderung  der  Bildung  grosser  krystalle 
sucht  man  dem  Aufsaugen  der  unreinen  Mutterlauge  in  die  Zwi¬ 
schenräume  der  Krystalle  (als  Verknisterungswasser)  zu  begegnen. 
Das  der  unreinen  Salpeterlösung  zugesetzte  kohlens.  Kali  entfernt 
die  erdigen  Grundlagen,  und  beim  wiederholten  Auflösen  und  Kry¬ 
stallisiren  des  Salpeters  bleiben  die  fremden  Salze  in  der  Mutter¬ 
lauge,  während  das  schwrerlosliche  Salpeters.  Kali  heraus  krystalli- 
sirt.  Bei  dem  Auslaugen  der  Gayerde  und  der  Läuterung  des  Gay¬ 
salpeters  findet  dasselbe  statt.  Auf  dieselbe  Art,  wie  der  Salpeter 
geläutert  und  chemisch  rein  dargestellt  wird ,  wird  er  auch  auf  sei¬ 
ne  Verunreinigung  untersucht. 

251.  Das  reine.  Salpeters.  Kali,  der  gereinigte  Salpeter,  Ni¬ 
trum  depuratum ,  bildet  gewöhnlich  farblose,  sechsseitige 
Säulen,  mit  eitler  Flache  zugeschärft.,  oder  mit  4undÖFla- 
chen  zugespitzt,  die  kein  Krystallwasser  enthalten  und 
oft  Rinnen  bilden,  deren  Kernform  die  gerade  rhombische 
Säule  ist.  Es  hat  keinen  Geruch  und  einen  stechend  sal- 
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zigen,  bitterlich  kühlenden  Geschmack.  Sein  spec.  Gew. 
ist  1,Q3.  An  der  Luft  ist  es  beständig;  es  schmilzt  in  schwa¬ 
cher  Rothglühhitze ,  beim  Erkalten  nimmt  es  ein  strahli- 
ges  Gefüge  an,  und  stellt  eine  weisse  undurchsichtige  Mas¬ 
se  dar,  welche  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  F  orm  frü¬ 
her  Nitrum  tabul atum ,  Lapis  prunellae,  Crystallus  minerahs 
genannt,  und  durch  den,  wahrend  des  Schmelzens  zuge¬ 
setzten  Schwefel  zum  Theil  in  schwefels.  Kali  verwandelt 
wurde.  Bei  bis  zum  Glühen  verstärkter  Erhitzung  vei> 
wandelt  es  sich  anfangs  durch  "Verlust  von  O.  in  saipetrigs. 
Kali,  welches  aber  bald  in  O.  Stickstoff  und  Kali  zei fallt. 
Mit  den  meisten  brennbaren  Körpern  verpufft  der  Salpe¬ 
ter  sehr  lebhaft,  bei  diesen  Verbrennungen  verbindet  sich 
das  O.  der  Salpetersäure  mit  den  brennbaren  Körpern, 
während  der  Stickstoff  in  Gasform  entweicht. —  Nach  den 
Versuchen  von  Gay-Lussac  lösen  100  Th.  Wasser  bei 
18°  G.  29  Th.  salpeters.  Kali  auf  und  bei  97°  236  Th.  In 
absolutem  Alkohol  ist  es  unlöslich,  in  etwas  verdünntem 
nur  schwerlöslich.  Es  findet  vielfache  Anwendung  und 
wird  in  der  Medizin  mit  Wasser  verdünnt,  als  ein  sehr 
gutes,  kühlendes  und  diuretisches  Mittel  häufig  benutzt; 
es  ist  aber  in  stärkerer  Gabe  (von  mehreren  Quentchen 
in  festem  Zustande  oder  in  concentrirter  Auflösung)  ein 
gefährliches  Salz,  welches  giftige  Eigenschaften  zu  besi¬ 
tzenscheint  und  selbst  den  Tod  veranlassen  kann.  Es  wird 
zur  Bereitung  der  Salpeters.,  der  Schwefels.,  des  Anti- 
monium  diaphoreticum ,  des  weissen  und  schwarzen  Flus¬ 
ses,  des  Kriegs-,  Jagd-  und  Minenschiesspulvers  u.  s.  w. 
angewendet. 

Bei  der  Bereitung  des  Kalium  nach  Brunner  bleibt  in  der  Re¬ 
torte  ein  schwarzer  kohlenartiger  Körper  zurück,  der  mit  Wasser 
befeuchtet,  sich  entzündet,  mit  violettem  Lichte  verbrennt,  in 
Wasser  geworfen,  dasselbe  unter  Aufbrausen  zersetzt,  in  kro.von 
saures,  kleesaures  und  kohlensaures  Kali  sich  umwandelt,  und  nach 
B  erzelius  wahrscheinlich  ein  Kohlenstoffkalium  im  Maximum  ist. 
Ein  anderes  Kohlenkalium  soll  die  im  Ableitungsrohre  bei  der  Ge¬ 
winnung  des  Kaliums  sich  sammelnde  schwarze,  in  Wasser  mit  Ex¬ 
plosion  sich  zersetzende  Masse  seyn,und  nach  Gm  e  lm  enthalt 
manche  bei  gewöhnlicher  T.  an  der  Luft  sich  selbst  entzündende 
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Kohle  ein  KohlenstofFkalium.  Ob  es  ein  Kohlenoxydkalium  gibt, 
ist  zweifelhaft,  aber  mit  der  Kohlensäure  verbindet  sieh  das  Kali 
zu  einfach  und  zu  doppelt  kohlens.  Kali. 

252.  Das  einfach,  basisch  kohlensaure  Kali,  Carbonas  Lixi- 
vae  alcalinus  C  K  =  86,6353  —  68,6  K  +  31,4  C,  auch  neu¬ 
trales  kohlens.  Kali,  mildes  luf toolles  Pflanzenlaugensalz,  kV  ein¬ 
st  eins  alz  ,  im  unreinen  Zustande  Pottasche ,  Kali  carbonicum 
aut  sub carbonicum,  Carbonas  Kali,  Subcarbonas  Potassae ,  Al¬ 
kali  vegetabile  aeratum,  Sal  Tartari,  Cineres  clavellali,  Ni¬ 
lrum  fix  um  genannt,  war  schon  den  Arabern  bekannt,  in¬ 
dessen  wurde  seine  Zusammensetzung  erst  durch  die  Be¬ 
mühungen  von  Vauquelin,  Longchamp,  Dalton 
und  U  re  genau  ausgemittelt  Es  ist  der  wesentlichste  Be- 
standtheil  der  Pottasche,  welche  im  Grossen  durch  Ein¬ 
äscherung  der  holzigen  G  ewächse  der  Binnenländer,  durch 
Auslaugen  der  erhaltenen  Asche  mit  Wasser,  durch  EinT 
dampfen  der  von  dem  Rückstand  abgelassenen  Lauge, 
durch  Ausglühen  der  trocknen  schwarzen  oder  grauer; 
Salzmasse  (rohen  Pottasche)  als  calcinirte  gebrannte  Pottasche 
gewonnen  wird,  und  im  Handel  unter  dem  Namen  unga¬ 
rische,  russische,  Ranziger,  vogesische,  amerikanische 
u.  dgl.  Pottasche,  vorkommt. 

D  as  kohlens.  Kali  ist  entweder  schon  gebildet  in  den  verschie¬ 
denen  Holzarten  enthalten,  oder  es  entsteht  (was  ohne  Zweifel  der 
gewöhnliche  Fall  ist)  durch  das  Verbrennen  der  pflanzensauren  Ka¬ 
lisalze  während  der  Einäscherung,  hei  dem  Auslaugen  dieser  Pflan¬ 
zenasche  bleibt  der  kohlens.  und  phosphors.  Kalk,  die  Kieselsäu¬ 
re,  Bittererde,  Alaunerde,  das  Eisen-  und  Manganoxyd  grossten- 
theils  zurück,  so  dass  die  Lauge  eine  Lösung  von  kohlens.  ,  Schwe¬ 
fels.  ,  kieseis.  und  mangans.  Kali,  bisweilen  auch  kohlens.  Natron, 
die  rohe  Pottasche  eine  aus  diesen  Salzen  bestehende  Salzmasse, 
die  durch  verkohlte  ,  organische  Substanzen  noch  gefärbt  ist,  und 
die  gebrannte  Pottasche  dasselbe,  durch  das  Rothglühen  beim  Zu¬ 
tritte  der  Luft  in  den  Kalcinirofen  möglichst  entfärbte,  Salzgemen¬ 
ge  darstellt.  Das  quantitative  Verhältniss  der  einzelnen  Salze  ist 
in  der  Pottasche  nach  der  Verschiedenheit  der  einseäscherten 
Holzarten  und  des  Bodens  ,  dem  sie  entsprossen  waren  ,  sehr  ver¬ 
schieden.  Bert  hier  hat  diese  Abweichungen  der  Zusammensetzung 
der  aus  der  Asche  der  Eiche,  Linde,  Birke,  Tanne,  Fichte  ge- 
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wonnenen  Pottasclie  genau  angegeben.  Den  Gehalt  einer  Pottasche 
an  kohlens.  Kali  zeigt  das  Alkalimeter  an. 


253.  Hie  gebrannte  Pottasche  ist  eine  feste,  harte,  schmu¬ 
tzig  weisse  oder  grünliche  Masse,  welche  durch  theilwei- 
ses  Auflösen  in  gleichviel  haltern  Hegenwasser,  Filtiiren 
und  Abdampfen  der  Lösung  zur  irochne,  odei  durch  Auf¬ 
lösen  in  kochendem  Wasser,  Filtriren ,  Abdampfen  bis 
zum  Krystallisationspuncte ,  Abgiessen  von  den,  bei  län¬ 
gerer  Ruhe  in  der  Kälte  entstandenen  Krystallen  dei  frem¬ 
den  Salze,  und  durch  Abdunstung  der  rückständigen  Lau¬ 
ge  in  einer  reinen  Eisenpfanne  bis  zur  Trockne ,  reiner 
erhalten  werden  kann,  und  sodann  gereinigte  Pottasche , 
Cineres  clavellati  depurati,  Potassa  depurata  heisst.  Dieses 
aus  der  Pottasche  erhaltene  kohlens.  Kali  muss  sehr  weiss 
seyn,  und  darf  bei  der  Neutralisation  mit  Salpeters.  (Kie¬ 
sels.)  durch  reines  und  hydrothions.  Ammoniak,  durch 
Salpeters.  Baryt  und  Salpeters.- Silberlösung  keinen  bedeu- 

tenden  Niederschlag  geben.  ^ 

254.  Das  reine  kohlens.  Kuh  zum  medizinischen  Gebt  cutcnc ? 

das  KV'e  ins  leinsalz,  wird  nach  der  österr.  Pharm,  aus  dem 
rohen  Weinsteine  dargestellt.  Zu  diesem  Zwecke  wird  ei¬ 
ne  beliebige  Menge  gepulverter  roher  Weinstein  in  einem 
offenen  eisernen  Gefässe  bis  zum  Weisswerden  der  Salz¬ 
masse  erhitzt.  Diese  weisse  Masse  wird  in  kaltem  destil- 
lirten  Wasser  gelöst,  die  Auflösung  filtnrt  und  in  einem 
geräumigen  gläsernen  oder  Steingut enen  Gefässe  der  atm. 
Luft  so  lange  ausgesetzt,  als  sie  noch  dadurch  getrübt 
wird.  Sie  wird  sodann  abermals  filtrirt  und  die  klare  Lau¬ 
ge  in  einer  blanken  eisernen  Pfanne ,  oder  in  einem  »sil¬ 
bernen  Becken  bis  zur  Trockne  eingedampft. 


Der  rohe  Weinstein  ist  saures  weinsaures  Kali,  verunreiniget 
mit  saurem  weinsaurem  Kalk,  mit  Weinhefe  und  den  färbenden 
und  «extractiven  Theilen  des  Weines.  Die  Weinsäure  besteht  aus 
Kohlenstoff  O.  und  H. ,  die  Weinhefe  enthält  nebst  diesen  auci 
Stickstpff.  Wird  nun  der  rohe  Weinstein  langsam  erhitzt ,  so  ver¬ 
brennen  die  organischen  Stoffe  unter  Flamme  und  Rauchbildung, 
und  man  erhält  eine  kohlige  Masse,  welche  bei  verstärktem  Feuer 
unter  dem  Zutritte  der  Luft  weiss  gebrannt  wird.  Die  Verkoh  ung 
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gelingt  ganz,  besonders  gut,  wenn  man  den  Weinstein  in  kleinen, 
i  Pfund  haltenden  länglichen  Papiertuten  von  starkem  Zuckerpa¬ 
pier,  die  man  mit  W^asser  befeuchtet  und  in  einem  Wdndofen  mit 
Kohlen  einschichtet,  langsam  erhitzt.  Das  völlige  Verbrennen  der 
kohligen  Masse  darf  nicht  in  steinernen  oder  thonernen  Tiegeln  ge¬ 
schehen  ,  weil  sonst  das  Kali  bei  dieser  T.  die  Kiesels,  und  Thon¬ 
erde  aus  der  Tiegelmasse  auszieht.  Die  rückständige  Salzmasse  ent¬ 
hält  immer  kohlens.  Kalk  und  Kiesels.,  häufig  auch  Cyankalium, 
dessen  Bildung  aus  dem  Stickstoflgehalte  der  Weinhefe  leicht  zu 
erklären  ist.  Wird  ihre  Auflösung  einige  Wochen  lang  in  einem 
Glasgefässe  stehen  gelassen,  so  wird  die  Kiesels,  durch  die  Koh¬ 
lens.  der  atm.  Luit  ausgeschieden  und  der  kohlens.  Kalk  setzt  sich 
in  Krystallen  ab.  —  Berzelius  verschafft  sich  das  reine  kohlens. 
Kali  zum  chemischen  Gebrauche  durch  Verbrennen  eines  Gemenges 
von  2  Th.  saurem  weinsauren  Kali  fCremor  TartariJ  und  1  Th. 
gut  gereinigtem  Salpeter  in  einer  eisernen  Pfanne,  und  zwar  auf 
die  Weise,  dass  er  diese  zuerst  erhitzt,  bis  ihr  Boden  gelinde 
glüht,  dann  das  Gemenge  in  kleinen  Portionen  hineinbringt  und 
eine  nach  der  andern  abbrennen  lässt.  Hier  verbrennt  die  Weinsäu- 
le  auf  Kosten  der  Salpetersäure,  indem  der  Stickstoff  ausgeSchie- 
den,  Wasser  und  Kohlensäure  gebildet  werden,  und  das  Kali  ,  mit 
welchem  beide  Säuren  vereinigt  waren,  als  mit  etwas  Kohle  gemeng¬ 
tes  kohlens.  Kali  zurückbleibt.  Das  durch  Verbrennen  von  Wein¬ 
stein  mit  0,33  Salpeter  erhaltene,  kohlenhaltige,  kohlens.  Kali  heisst 
schwarzer  Fluss ,  und  das  durch  Verbrennen  von  gleichen  Theilen 
beider  Salze  erzeugte,  ziemlich  weisse  und  reine  kohlens.  Kali 
heisst  weisser  Fluss.  Das  durch  allmäliges  Einträgen  von  Kienruss 
in  glühend  schmelzenden  reinen  Salpeter  dargestellte  kohlens.  Kali 
heisst  nach  Glaub  er,  welcher  es  zuerst  auf  diese  Weise  im  J. 
1654  bereitet  hat,  Nitrum  Jixum.  Um  ganz  reines  kohlens.  Kali  zu 
erhalten,  fällt  man  eine  essigsaure  Kalilösung  mit  essigs.  Baryte 
und  essigs.  Silberoxyde,  filtrirt  und  verdünstet  die  Lösung  bis 
zur  Trockne.  Das  trockne  essigs.  Kali  wird  allmälig  in  einem  glü¬ 
henden  eisernen,  oder  besser  silbernen  Schmelztiegel  eingetragen, 
die  kohlige  Masse  mit  dest.  Wasser  ausgezogen,  die  Auflösung 
filtrirt  und  zur  Trockne  verdunstet.  Die  bei  der  Fällung  vielleicht 
im  Überschüsse  zugesetzten  Salze  werden  hier,  so  wie  das  essigs. 
Kali,  in  kohlens.  Salze  verwandelt,  welche  unlöslich  sind,  und  da¬ 
her  die  neue  Lauge  nicht  verunreinigen  können. 

255.  Das  Weinsteinsalz  ist  eine  weisse,  starre  Masse, 
oder  ein  weisses  Pulver  ohne  Geruch,  von  scharfem  launen¬ 
haften  ,  aber  nicht  ätzenden  Geschmacke ,  stark  alkali¬ 
scher  Reaction  und  2,6  spec.  Gew.  Es  schmilzt  bei  star- 


K  o  li  1  e  n  s.  Kal  i. 


297 


ker  Rothglühhitze ,  ohne  zerlegt  zu  werden,  und  ist  auch 
bei  höheren  Hitzegraden  unveränderlich.  Wird  es  aber 
in  einem  Strome  von  Wassergas  geglüht,  so  wird  die  Koh¬ 
lensäure  ausgetrieben  und  Kalihydrat  gebildet.  In  heftiger 
WTissglühhitze  wird  es  von  Kohle  in  Kohlenoxydgas  und 
Kalium  zerlegt.  Durch  Schwefel  wird  es  in  der  Glühhitze 
unter  Austreibung  der  Kohlensäure  in  Schwefels.  Kali  und 
Schwefelkalium  umgewandelt.  An  der  Luft  zieht  es  sehr 
begierig  Feuchtigkeit  und  zugleich  Kohlensäure  an,  zer- 
fliesst  dabei  zu  einer  concentrirten ,  ölartigen  Masse,  dem 
Oleum  Tartari  per  delic/uium  der  älteren  Chemiker.  Das  ein¬ 
fach  kohlens.  Kali  erfordert  vom  kalten  Wasser  nur  sein 
gleiches  Gewicht  zur  Auflösung ,  die  unter  beträchtlicher 
Wärmeentwicklung  vor  sich  geht.  Die  kohlens.  Kalilö¬ 
sung,  der  Liquor  Kali  carbonici  alccdini s  Liquor  Salis  Tarla- 
»  ri ,  Carbonas  Lixivae  alcalinus  solutus  der  österr.  Pharm., 
wird  durch  Auflösen  von  1  Pf.  Weinsteinsalz  in  2Pf.  dest. 
Wasser,  durch  Filtriren  der  Auflösung  in  reinem  Zustan¬ 
de  dargestellt  und  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbe¬ 
wahrt.  Das  spec.  Gew.  dieser  Flüssigkeit  ist  1,215,  Wird 
diese  Lösung  bis  zu  1,62  spec.  Gew.  abgedampft,  darauf 
in  ein  hohes  und  schmales  Cylintlerglas  gegossen  und  dem 
langsamen  Erkalten  überlassen,  so  schiesst  das  einfach 
kohlens.  Kali,  wie  Fabroni  zuerst  gezeigt  hat,  in  lan¬ 
gen  rhomboidalen  Tafeln  oder  Rhomben  - Octaedern  an, 
welche  20  Proc.  Krystallwasser  enthalten  (dessen  ().  zwei¬ 
mal  so  viel,  als  4as  der  Basis  beträgt)  und  an  der  Luft 
sogleich  zu  zerfliessen  anfangen.  In  Alkohol  ist  es  unlös- 
lieh,  es  entzieht  ihm  aber  das  Wasser.  Das  einfach  koh¬ 
lens.  Kali  wirkt  in  etwas  grösserer  Menge  in  starrem  Zu¬ 
stande  oder  in  concentrirter  Lösung  giftig,  in  geringer 
Menge  wird  es  in  der  Medizin  als  Reizmittel  des  lympha¬ 
tischen  Systems  und  der  Yerdauungsorgane  und  als  säure¬ 
schluckendes  Mittel  ziemlich  häufig  angewendet.  Es  dient 
zur  Bereitung  officineller,  neutraler  Verbindungen  des  Kali 
mit  anderen  Säuren  und  als  Reagens,  und  wird  in  den  che¬ 
mischen  Fabriken  zu  den  verschiedensten  Zwecken  ver¬ 
wendet.  Dass  bei  seiner  Anwendung  freie  Säuren  entlial- 
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tende  Substanzen  vermieden  werden  müssen,  wenn  man 
nicht  etwa  die  Entwicklung  der  Köhlens,  unter  Aufbrau¬ 
sen  beabsichtiget,  braucht  eben  so  wenig  erörtert  zu  wer¬ 
den,  als  dass  die  dasselbe  zerlegenden  Metallsalze  stets  be¬ 
achtet  werden  müssen.  —  Die  Verunreinigung  des  Wein¬ 
steinsalzes  mit  andern  Salzen  wird  durch  die,  bereits  bei  der 
Prüfung  der  Pottasche  angeführten,  Fällungsmittel  erkannt. 
Es  bleibt  nur  noch  zu  erwähnen,  dass  v.  Kob  eil  auch 
die  Phosphors,  darin  entdeckt  hat,  und  dass  man  zur  Aus¬ 
mittlung  des  Cyankaliums  oder  Cyaneisenkaliums,  die 
wässrige  Lösung  mit  Essigs,  sättiget,  und  dann  mit  den 
Keagentien  auf  Blaus,  versucht. 

256.  Das  doppelt  kohlensaure  Kali,  Carbonas  Ltxwae  aci— 
(fulus  CKi  =  125,52ÖQ  — -  46, QQ  K  +  44,04  C  +  8,Q7  Ö, 
auch  zweifach  kohlensaures  Kali,  vollkommen  gesättigtes ,  neu¬ 
trales ,  saures  kohlensaures  Kali,  Bicarbonas  Lixiuae,  Kali  bi- 
carbonicum ,  Kali  carbonicum  pexfecte  saturatum ,  neutrale  s. 
acidum  genannt,  scheint  zuerst  Bohn  im  Jahre  1Ö85  dar- 
gesteljt  zu  haben;  Cartheuser  (1757),  Berthollet 
(1784),  Pelletier  (1792),  Hermbstädt  (1797),  Lo- 
witz  (1800),  Hare,  Pleischl,  Sehlmayer,  Pla- 
n  i  ä  v  ä  u.  m.  A.  ,  lehrten  verschiedene  Bereitungsarten 
desselben,  oder  verbesserten  die  bereits  bekannten.  B  e- 
rard  und  Berzelius  haben  seine  Bestandtheile  am  ge¬ 
nauesten  ausgemittelt  (48,92  K  +  42,01  C  +  9,07  Ö  B  e- 
rard;  47,08  K  -f-  43,95  C  +8,97  H  Berzelius),  Man 
erhält  das  doppelt  kohlens.  Kali  im  Grossen,  wenn  man 
eine  concentrirte  Lösung  von  Weinsteinsalz  in  flachen 
St^ingutschüsseln  an  Orten  stehen  lässt,  wo  sich  viel  Koh¬ 
lensäure  entwickelt,  z.  B.  über  in  geistiger  Gährung  be¬ 
griffene  Flüssigkeiten  (über  eine  gährende  Masse  zur 
Brantweinbildung) ,  oder  wenn  man  das  auf  diese  Weise, 
oder  das  aus  der  Kreide  mittelst  Schwefels,  entwickelte 
kohlens.  Gas  durch  die,  in  Woulfe’sche  Flaschen  ver¬ 
theilte,  oder  in  einem  Zellenapparate  befindliche,  conc. 
Lösung  des  einfach  kohlens.  Kali  durchströmen  lässt.  Zu 
seiner  Darstellung  im  Kleinen  wird  1  Th.  Weinsteinsalz 
in  ü  1  h.  dest.  Wasser  gelöst,  die  Lösung  in  eine  sehr 
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geräumige,  mit  kohlensaurem  Gase  bereits  gefüllte  Fla- 
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sehe  geschüttet,  und  in  dem  gut  verstopften  Gelasse  ei¬ 
nige  Tage  ruhig,  und  unter  öfterem  Lüften  des  Stöpsels, 
stehen  gelassen,  worauf  die  ausgeschiedenen  Krystalle  mit 
ein  wenig  kaltem  dest.  W.  abgespült  werden;  oder  die 
conc.  Lösung  des  AVeinsteinsalzes  wird  durch  eine  gerin-: 
ge  Menge  saures  weinsaures  Kali,  oder  durch  bis  zum 
Aufbrausen  zugetröpfelte  Essigsäure,  oder  durch  das  stö¬ 
chiometrische  all  malig  zufliessende  Verhältnis  dieser  Säu¬ 
re  theilweise  zersetzt,  wobei  die  aus  dem  einen  1  heile 
ausgeschiedene  Kohlensäure  sich  sogleich  mit  dem  noch 
vorhandenen  unzersetzten  'Weinsteinsalze  zu  krystallini-r 
schem  doppelt  kohlensauren  Kali  vereiniget  und  das  es¬ 
sigsaure  Kali  gelöst  zurücklässt.  Früher  wurde  es  auf  ei¬ 
ne  etwas  kostbare  Weise  durch  massiges  Erwärmen  ei¬ 
nes  tropfbar- flüssigen  Gemenges  von  einfach  kohlensau¬ 
rem  Kali  und  kohlensaurem  Ammoniak  gewonnen,  r- 
Das  zweifach  kohlensaure  Kali  krystallisirt  in  durchsich¬ 
tigen,  geschobenen,  vierseitigen  Säulen,  die  meistens 
an  den  Kanten  abgestumpft  und  mit  zwei  Flächen  zu- 
geschärft  sind,  keinen  Geruch,  einen  salzigen  schwach 
alkalischen  Geschmack  haben  und  eben  so  reagiren.  Es 
efflorescirt  an  der  Luft;  indem  es  sein  Krystalleis  und 
Kohlensäure  verliert,  wird  es  allmälig  in  einfach  kohlens. 
Kali  umgewandelt.  Es  lost  sich  in  4  1  h.  kaltem  und  in 
5  Xh.  heissem  Wasser;  in  kochendem  Wasser  verliert  es 
einen  Antheil  Kohlensäure.  Von  dem  Krystallwasser  lässt 
es  sich  durch  Erhitzen  ohne  Zersetzung  nicht  befreien, 
Es  braust  mit  Säuren  viel  stärker,  als  das  einfach  koh¬ 
lens.  Kali,  und  seine  Lösung  trübt  und  fällt  die  Bitter¬ 
salzlösung  nicht.  Das  doppelt  kohlens.  Kali  wird  in  star¬ 
rem  Zustande  (in  Pillen)  und  in  der  wässrigen  Lösung  in 
der  Medizin  angewendet,  ist  ein  gelindes  Reizmittel  des 
Lymphsystems  und  der  Digestionsorgane ,  und  dient  ganz 
besonders  als  säureschluckendes  Mittel  und  zur  schnel¬ 
len  Bereitung  und  Anwendung  des  kohlens.  Gases.  Seine 
Verunreinigung  mit  [kohlens.  Eisenoxyd  (von  den  zur  Auf¬ 
lösung  etwa  verwendeten  eisernen  Gefässen)  mit  schwe- 
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leis,  und  salzs.  Kali ,  zeigen  die  öfter  schon  erwähnten 
Fällungs  mittel  an,  enthält  es  aber  noch  eine  Menge  ein¬ 
fach  kohlens.  Kali,  so  reagirt  es  stark  alkalisch. 

257.  Wird  Kohlenstoflkalium  in  Wasser  gelöst,  so  er¬ 
hält  man  eine  dunkelpomeranzengelbe  Flüssigkeit,  welche 
an  der  Luft  allmälig  eine  blässere  Farbe  annimmt  und  kro- 
konsaures  Kali  in  gelben  Nadeln  absetzt,  während  das  klee- 
saure  Kali,  welches  in  grösseren  farblosen  Krystallen  an- 
schiesst  und  das  kohlens.  Kali  nebst  einer  braunen  Mate¬ 
rie  gelöst  bleiben.  Das  krokons.  Kali  wurde  von  L.  G  m  e- 
lin  entdeckt,  und  soll  aus  1  M.  G.  Kali  und  l  M.  G.  Kro- 
konsäure,  deren  Zusammensetzung  aus  Kohlenstoffund 
O.  (vielleicht  auch  H.)  noch  nicht  genau  bekannt  ist,  be¬ 
stehen.  —  Das  Kalium  verbindet  sich  mit  Hülfe  der  Wär¬ 
me  sehr  begierig  mit  dem  Cyangas  zu  gelblichem  Cyan- 
kaliiun;  Kalium  in  -Blausäuredampf  erhitzt,  vereiniget  sich 
unter  Hydrogenentwicklung  mit  dem  Cyan  zu  grauem 
schwammigen  Cyankalium,  das  bei  verstärkter  Hitze  gelb 
wird.  Cyankalium  bildet  sich  immer,  wenn  reines  oder 
kohlens.  Kali,  oder  ein  durch  eine  organische  Säure  ge¬ 
bildetes  Kalisalz  mit  stickstoffhaltigen  organischen  Kör¬ 
pern,  oder  mit  stickstoffhaltiger  Kohle  durch  längere  Zeit 
der  Glühhitze  ausgesetzt  wird.  Nach  Geiger  erhält  man 
l  eines  Cyankalium  aus  dem  Cyaneisenkalium,  das  man 
zuvor  von  seinem  W assergehalte  durch  Erwärmen  befreit 
hat  ,  dui  ch  Erhitzen  in  verschlossenen  Gefässen  bei  mäs- 
siger  Kothglühhitze  zum  Theil  in  ausgezeichnet  schönen 
Krystallen,  die  sich  mit  Leichtigkeit  von  dem  gleichzeitig 
erzeugten  schwarzen  Kohleneisen  absondern  lassen.  Man 
kann  das  Cyankalium  auch  durch  Durchseihen  der  im  glü¬ 
henden  i  bisse  begriffenen  Masse  durch  ein  Drahtsieb  von 
dem  Kohleneisen  trennen.  Eine  eiserne  Retorte  ist  zu  die¬ 
ser  Bereitungsart  am  tauglichsten.  Allzu  grosse  und  allzu 
lange  fortgesetzte  Hitze  ist  nachtheilig,  weil  dadurch  auch 
das  Cyankalium  zersetzt  wird.  Auf  nassem  Wege  erhält 
man  Cyankalium  am  besten  aus  der  erkalteten  fein  gepul¬ 
verten  Masse  des  geschmolzenen  Cyaneisenkaliums  durch 
Auflösen  in  kaltem  Wasser,  durch  möglichst  schnelles 
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Filtriren  der  Lösung  und  Verdampfen  derselben  bei  Aus¬ 
schluss  der  Luft  in  einer  Retorte.  Eei  diesem  Abdampfen 
wird  aber*  immer  etwas  Cyankalium  zersetzt,  es  entwi¬ 
ckelt  sich  Blausäure  und  Ammoniak  und  die  rückstän¬ 
dige  Mutterlauge  enthält  neben  dem  blausauren  Kali, 
Ätzkali  und  ameisensaures  Kali,  auch  eine  ganz  gerin¬ 
ge  Menge  kohlensaures  Kali.  —  Das  reine  Cyankalium  kry- 
stallisirt  auf  trocknem  Wege  in  Würfeln,  auf  nassem 
Wege  in  mehr  oder  weniger  deutlichen  Octaedern,  wel¬ 
che  aber  ebenfalls  wasserfrei  sind.  Es  schmilzt  leicht  in 
gelinder  Rothglühhitze  zu  einer  wasserhellen  Flüssig¬ 
keit.  An  der  Luft  zerfliesst  es  nach  und  nach ,  unter  be¬ 
ständiger  Entwicklung  von  Blausäure  und  Anziehen  von 
Kohlensäure.  In  kaltem  Wasser  ist  kaltes  Cyankalium  oh¬ 
ne  Aufbrausen  (ohne  Ammoniakentwicklung)  als  blausau¬ 
res  Kali  leicht  löslich.  Wird  Cyankalium,  welches  mit 
dem  Kohleneisen  noch  gemengt  ist,  in  kochendem  Was¬ 
ser  gelöst  oder  längere  Zeit  auch  bei  gewöhnlicher  T.  mit 
Wasser  in  Berührung  gelassen,  so  wird  es  wieder  in  Cyan¬ 
eisenkalium  oder  eisenblausaures  Kali  umgewandelt.  In 
absolutem  Alcohol  ist  das  Cyankalium  fast  unlöslich,  je 
wässriger  aber  der  Weingeist  ist,  um  so  löslicher  ist  es 
darin.  —  Das  blausaure  Kali  erhält  man  am  schnellsten 
durch  Auflösen  des  kalten  reinen  Cyankaliums  in  kaltem 
Wasser.  Es  ist  eine  farblose  alkalisch  und  bitter  schme¬ 
ckende  ,  schwach  nach  Blausäure  riechende  Flüssigkeit, 
welche  durch  Abdampfen  nur  unter  theihveiser  Zersetzung 
in  Cyankalium  umgewandelt  werden  kann.  Man  hat  das 
Cyankalium  wegen  des  gleichen  Blausäuregehaltes  der 
frisch  bereiteten  Lösung  in  neuerer  Zeit  der  medizini¬ 
schen  Blausäure  substituirt.  —  Ob  das  Kalium  mit  dem 
Bor  eine  feste  Verbindung  bildet,  ist  zweifelhaft.  Mit  dem 
Phosphor  vereiniget  sich  das  in  Stickgas  oder  Hydrogen¬ 
gas,  oder  im  leeren  Raume  erhitzte  Kalium  unter  Feuer¬ 
erscheinung;  auch  durch  unmittelbares  Zusammenschmel¬ 
zen  von  Kalium  und  Phosphor  unter  Steinöl,  durch  Zer¬ 
setzung  des  Phosphorwasserstoffes,  der  verglasten  Phos¬ 
phorsäure  mit  Kalium  erhält  man  ein  Phosphor kahum.  Ein 
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phosphor saures  Kali  ist  nach  v.  Ko  bell  in  der  Pflanzen 
asche  zu  finden;  man  kennt  aber  ein  zwei  Drittel ,  ein  ein¬ 
jach  und  ein  doppelt  phosphors  aur  es  Kali. 

258.  Mit  dem  Schwefel  vereinigetsich  däs  Kalium  schon 
bei  geringer  Steigerung  der  T.  sehr  begierig  und  mit 
Feuererscheinung.  Man  kennt  mehre  Schw cf elungs stufen  die¬ 
ses  Metalles  ,  welche,  auf  verschiedene  Weise  dargestellt, 
früher  im  Allgemeinen  Hepar  Sulfur  iS;  Schwefelleb  er,  genannt, 
und  für  Verbindungen  von  Kali  mit  Schwefel  gehalten 
wurden.  Eine  solche  Verbindung  war  schon  im  achten 
Jahrhunderte  von  Geber  bereitet  worden;  mit  ihrer  Un¬ 
tersuchung  haben  sich  im  dreizehnten  Jahrhunderte  be¬ 
sonders  Albert  von  ßollstadt,  und  im  fünfzehnten 
Jahrhunderte  Basilius  Val  e  n  t  i  n  u  s  beschäftiget.  Den 
Bemühungen  B  er  th  olle  t’s,  Vauquelin’s,  Gay-Lus- 
sacs,  und  ganz  vorzüglich  Berzelius,  verdanken  wir 
die  Kenntniss  der  wahren  Zusammensetzung  dieser  Ver- 
Bindungen,  welche  stets  Kunstproducte  sind.  Unter  den 
sieben  bekannten  Schwefelverbindüngen  des  Kaliums,  wo¬ 
von  jedoch  zwei  nur  Verbindungen  zweier  anderer  Schwe¬ 
felungsstufen  unter  sich  seyn  dürften,  hat  für  uns  das, 
mit  schwefelst,  Kali  gemengte }  dreifach  Schwefelkalium ,  KSs  s. 

nt 

•k-  =  109,3411  —  44,80  K  -f-  55,20S,  die  officinelle  Schwefel¬ 
leb  er 3  Kalium  sulfur atum  ?  Hepar  Sulfuris ,  das  grösste  In¬ 
teresse.  Man  erhält  dieses  Präparat  nach  der  Österreichi¬ 
schen  Pharm.,  wenn  2  Unzen  einfach  kohlens.  Kali  mit 
1  Unze  gereinigtem  Schwefel  in  einem  bedeckten  Tiegel 
bei  anfangender Rothglühhitze  so  lange  geschmolzen  wer¬ 
den,  bis  alles  durch  das  Entweichen  des  kohlens.  Gases 
verursachte  Kochen  aufgehört  hat  und  die  Masse  ruhig 
fliesst ,  welche  sodann  auf  eine  reine  Marmorplatte  aus¬ 
gegossen,  und  nach  dem  Erkalten  sogleich  in  Pulver  zer¬ 
rieben,  in  gut  verschlossenen  gläsernen  Gefässen  aufbe¬ 
wahrt  wird. 

Die  Masse  ist  im  flüssigen  Zustande  schwarz  und  undurchsich¬ 
tig,  wird  aber  beim  Erstarren  leberbraun.  Da  man  zur  Operation  auf 
100  fh.  kohlens.  Kali  nicht  58  1  h.  Schwefels,  (die  zur  völligen 
Zeisetzung  nothige  Menge)  anwendet,  so  enthalt  die  Schwefelleber 
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noch  etwas  unzerSetztes  kohlens,  Kali.  Aüs  dem  irdenen  Sclimelz- 
tiecel  zieht  sie  überdies^  auch  etwas  Kieselsäure  aus.  Die  Kohlen- 

O 

säure  wird  aus  dem  Weinsteinsalze  durch  den  Schwefel  ausgetrie- 
ben,  indem  ’/’0  desselben  sich  mit  dem  O.  von  3/  des  angewand- 

'  .  j  #  ° 

ten  Kalis  zu  Schwefelsäure  verbindet,  welche  genau  hinreicht, 
um  das  noch  rückständige  */4  des  Kali’s  zu  sättigen  *  während  das 
reducirte  Kalium  sich  mit  dem  übrigen  Schwefel  zu  dreifach  ScWd- 
felkalium  vereiniget  hat. 

25Q.  Die  Schief  eileb  er  ist  eine  dunkel  braunrothe  Mas^ 
se,  ohne  Geruch  und  von  scharfem,  widerlich  bitterm  Ge¬ 
schmack.  An  der  Luft  zieht  sie  Feuchtigkeit  an,  erhalt 
eine  hellere  Farbe  und  einen  schwachen  Geruch  nach  fau¬ 
len  Eiern,  indem  durch  die  disponirende  Y.  der  Kohlen¬ 
säure  -zum  Kali  das  Wasser  zersetzt,  und  Kali  und  Hy- 
drothionsäure  gebildet  wird.  Durch  längere  Einwirkung 
der  atm.  Luft  wird  auch  der  Schwefel  öxydirt;  es  bildet 
sich  unter  Abscheidung  von  Schwefel  unterschwefligsau¬ 
res  Kali,  dann  schwefligs.  und  endlich  schwefels*  Kali. 
Die  Masse  wird  dabei  zuerst  grünlich ,  dann  aber  allmalig 
schmutzigweiss.  Wegen  dieser  leichten  Zersetzbarkeit  soll 
dieses  Präparat  nur  in  kleiner  Menge  bereitet  und  in  gut¬ 
verschlossenen  Gefässen  aufbewahret  werden.  —  In  Wasser 
ist  die  Schwefelleber  leicht  löslich,  etwas  schwieriger  und 
nur  theihveise  in  Weingeist,  es  verwandelt  sich  dabei  un¬ 
ter  Wasserzerlegung  in  hydrothionigs.  und  unterschwefligs. 
Kali,  und  die  Auflösung  entwickelt  beim  Zusatze  einer 
Oxygensäure  hydrothionsauresGas,  während  der  überschüs¬ 
sige  Schwefel  als  weisses  Pulver  ( Lac  Sulfuris )  niederfällt. 
Mit  Hydrothions.  verbindet  sich  das  Schwefelkalium  zu 
hydrothions.  Schwefelkalium,  einem  Schwefelsalze.  Die 
officinelle .  Schwefelleber  bewirkt  mit  Metallsalzlösungen 
heller  gefärbte  Präcipitate,  als  die  Hydrothionsäure,  in¬ 
dem  sich,  wie  beim  hydrothionigs.  Ammoniak,  Schwefel¬ 
metalle  mit  mehren  M.  Gew.  Schwefel  erzeugen.  —  Die 
Schwefelleber  wird  als  innerliches  und  äusserliches  Arz¬ 
neimittel  verwendet ,  und  wird  insbesondere  zur  Darstel¬ 
lung  künstlicher  Schwefelbäder  benützt.  Das  in  der  Wan¬ 
ne  befindliche  Wasser  wird  zu  diesem  Zwecke  mit  etwas 
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freier  Säure  versetzt,  worauf  man  ein  Gemenge  von  Schwe-  * 
felleber  und  gestossener  Kreide  nach  und  nach  einträgt, 
wodurch  Hydrothionsäure  und  Kohlensäure  frei  werden  , 
welche  in  den  natürlichen  Schwefelquellen  gewöhnlich 
Vorkommen.  Übrigens  wird  die  Schwefelleber  zur  Berei¬ 
tung  des  gefällten  Schwefels  gebraucht,  dazu  ist  aber  jene 
mehr  geeignet,  welche  das  fünffach  Schwefelkalium  ent¬ 
hält.  Diese  Schwefelleber  erhält  man,  indem  man  gleiche 
Theile  kohlens.  Kali  und  Schwefel,  oder  100  Th.  des  er- 
steren  mit  wenigstens  94  Th.  Schwefel  zusammenschmilzt. 
Die  Vereinigung  geschieht  beim  Schmelzpuncte  des 
Schwefels  und  100  Th.  reines  kohlens.  Kali  liefern  lÖ2i 
Th.  Hepar,  wovon  31,5  Th.  Schwefels.  Kali  und  131  Th. 
Schwefelkalium  im  Maximum  sind.  Die  Auflösung  desselben 
gibt  mit  etwas  conc.  Salzsäure  die  hydrothionige  Säure  und 
mit  Oxygensäuren  den  Sulfur  praecipitatum. 

nn 

Das  vierfach  Scliwefelkalium  K  =  129,4576  —  37,84  K+62,16S, 
welches  beim  Zusammentreffen  von  Schwefelkohlenstoffdämpfen  mit 
glühendem  Schwefels.  Kali  entsteht,  auch  dadurch  dargestellt  wer¬ 
den  kann ,  dass  man  über  die  frisch  bereitete,  von  überschüssigem 
Schwefel  durch  verstärkte  Hitze  befreite  ,  noch  glühende  Schwefel¬ 
leber  Schwefelwasserstoffgas  so  lange  strömen  lässt,  bis  alles  da¬ 
mit  vermengte  Schwefels.  Kali  zersetzt  worden  ist,  kommt  in  sei¬ 
nen  sinnlichen  Eigenschaften  mit  der  Schwefelleber  überein.  — Das 

zweifach  Schwefelkalium  K  =  89,2246  —  54,91  K  +  45,09  S  ,  wel¬ 
ches  durch  Aussetzen  einer  alkoholischen  hydrothions.  Kalilösung 
an  die  Luft,  bis  sie  oberflächlich  sich  zu  trüben  beginnt  und  durch 
Verdünstung  der  Lösung  im  leeren  Raume  bis  zur  Trockne  ge¬ 
wonnen  wird ,  hat  eine  pomeranzengelbe  Farbe ,  ist  nicht  kry- 
stallinisch,  schmilzt  leicht  und  liefert  durch  Oxydation  saures 
oder  doppelt  schwefelsaures  Kali.  —  Das  einfach  Schwefelkalium 

K  —  69,L081  —  70,89  K  -f-  29,11  S. ,  welches  durch  Reduction 
des  Schwefels.  Kali’s  mittelst  Kohle  oder  Hydrogengas  erhalten  wird, 
hat  eine  dunkelzinnoberrothe  Farbe,  ist  im  Bruche  krystallinisch 
und  in  mit  Kohle  fein  zertheiltem  Zustande  ein  starker  Pyrophor. 
Mit  Schwefelwasserstoff,  Kohlensulfid  und  mehren  Schwefelmetal¬ 
len  liefert  es  Scbwefelsalze  des  Kaliums  ;  bei  der  Zersetzung  mit 
Säuren  lässt  seine  Auflösung  keinen  Schwefel  fallen.  Ausser  diesen 
fünf  Schwefelungsstufen  kennt  man  noch  eine,  welche  zwischen 
dem  drei-  und  vierfach  Schwefelkalium  einzureihen  ist,  während 
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eine  andere  zwischen  dein  vier-  und  fünffach  Schwefelkalium  zu 
stehen  kommt.  Ersteres ,  welches  durch  vollständige  Zerlegung  des 
Schwefels.  Kali  mit  Hydrothiongas  gebildet  wird  ,  ist  schön  wein- 
roth  und  enthält  3^mal  so  viel  Schwefel,  als  das  einfach  Schwefel¬ 
kalium.  Das  Andere,  welches  beim  Glühen  von  vierfach  Schwefel¬ 
kalium  mit  Schwefel  in  einem  Strome  von  Schwefelwasserstoff  ent¬ 
steht,  enthält  4^mal  so  viel  Schwefel,  als  das  einfache. 

2Ö0.  Mit  der  Schwefelsäure  bildet  das  Kali  das  einfach 
und  das  doppelt  Schwefels.  Kali.  Einfach  Schwefels.  Kali >  Schwe¬ 
fels.  Kali ,  Sulfas  Lixicae }  Kali  sulfuricum  K.  S—  109,1081  — 
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54,75  K  -f-45,25S  ,  heisst  auch  Specificum  purgans  Paracelsi, 
Tartarus  citri  olatus ,  Panacea  holsatica ,  Arcanum  duplicatum, 
Sal  de  duobus;  Sal  polj'chrestum  Glaseri.  Zwei  Bereitungsarten 
desselben  wurden  zuerst  und  zugleich  von  Oswald  Kr  oli 
im  J.  1Ö34  bekannt  gemacht,  eine  andere  lehrte  Georg 
Bussius  in  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhundertes , 
indem  er  den  Rückstand  von  der  Bereitung  des  Schei¬ 
dewassers  dazu  vorschlug,  eine  vierte  (durch  Verpuffen 
des  Salpeters  mit  Schwefel)  hat  Glaser  angegeben;  mit 
seiner  Untersuchung  haben  sich  besonders  Stahl,  Wen¬ 
zel,  Kirwan,  Dalton  und  B  u  c  h  o  1  z  beschäftiget.  In 
der  Natur  wird  es  vorzüglich  im  Pflanzenreiche  gefunden; 
es  kommt  jedoch  auch  im  Mineralreiche  und  in  einigen 
animalischen  Flüssigkeiten  vor.  Das  Schwefels.  Kali  durch 
Neutralisation  der  Schwefelsäure  mit  Kali  zu  bereiten,  ist 
nicht  nöthig,  da  man  es  als  Nebenproduct  bei  mehreren 
Operationen  ohne  viele  Mühe  und  Kosten  rein  erhält.  So 
ist  der  Rückstand  bei  der  Bereitung  der  Salpetersäure 
saures  Schwefels.  Kali  und  kann  leicht  durch  Auflösen  in 
heissem  Wasser,  durch  Neutralisation  der  Lösung  mit 
kohlens.  Kali,  und  durch  Krystallisation  in  einfach  Schwe¬ 
fels.  Kali  umgewandelt  werden.  Eben  so  erhält  man  bei 
der  Bereitung  der  kohlens.  Magnesia  durch  Zerlegung  des 
Bittersalzes  mit  kohlens.  Kali,  bei  der  Essigsäure- Berei¬ 
tung,  aus  essigs.  Kali  mit  Schwefels,  und  bei  Bereitung 
der  englischen  Schwefelsäure  brauchbares  Schwefels.  Ka¬ 
li.  Das  im  Handel  vorkommende  Arcanum  duplicatum  ist, 
wenn  es  sich  bei  der  chemischen  Untersuchung  rein  zeigt, 
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nach  dem  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  und  Trocknen 
ebenfalls  anwendbar.  — Das  Schwefels.  Kali  bildet  rhombi¬ 
sche  vierseitige  Säulen  oder  doppelte  vier-  und  sechssei¬ 
tige  Pvramiden,  welche  einen  starken  Glanz  haben,  ohne 
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Geruch,  von  bitterlich  salzigem  Geschmack,  luft-  und 
feuerbeständig  sind.  Es  ist  in  Wasser  schwer  löslich  ,  100 
Th.  Wasser  lösen  bei  0°  8,36  Th.  und  bei  jedem  Grade 
über  0°  0,2176  Th.  mehr  auf.  Im  "Weingeiste  ist  es  unlös¬ 
lich.  Durch  Kohle  und  H.  wird  es  in  der  Glühhitze  zu 
Schwefelkalium  reducirt.  Als  aufiösendes  und  abführen¬ 
des  Arzneimittel  wird  es  besonders  in  der  Armenpraxis 
sehr  geschätzt: 

26 1.  Das  saure  Schwefels.  Kali,  S ul  fas  Lixicae  acidus , 
Kali  sulfuricum  a'cidum  K  S2  B2  =  181,7204  —  32,46  K 

-j-  5546  S  -f~  12,38  H,  doppelt  Schwefels.  Kali,  Kali  bisulfun- 

cum  wird  erhalten,  wenn  man  56,4  conc.  Schwefels,  mit 
2  Th.  W  asser  verdünnt,  in  dieser  Mischung  100  Th.  ein¬ 
fach  Schwefels.  Kali  auflöst  und  die  erhaltene  Salzlösung 
krystallisiren  lässt.  Es  wurde  zuerst  von  Lowitz  bei  der 
Bereitung  der  krystallisirbaren  Essigs,  gewonnen,  sodann 
von  einem  angeblichen  Baron  v.  Hirsch  unter  dem  Na¬ 
men  philosophisches  Goldsalz  (Sal  auri  philo sophic um)  als 
Geheimmittel  zu  hohen  Preisen  verkauft,  bis  Klaproth’s 
Untersuchung  die  Betrügerei  nachgewiesen  hat.  —  Das 
zw1  eifach -Schwefels.  Kali  krystallisirt  ift  Säulen,  welche  an 
der  Luft  oberflächlich  verwittern,  einen  sauren,  fast  heis¬ 
senden  Geschmack  haben,  in  der  Hitze  leicht  schmelzen, 
wie  Ol  zerfliessen  und  beim  starken  Glühen  den  zweiten 
Antheil  Säure  fahren  lassen.  Es  ist  in  2  Th.  kaltem  Was¬ 
ser  löslich;  bei  der  Siedhitze  löst  es  sich  in  etwas  mehr 
als  der  Hälfte  seines  Gewichtes  auf.  Nach  Geiger  kry¬ 
stallisirt  beim  Erkalten  einer  aus  1  Th.  sauren  Schwefels* 
Kali  und  Th.  warmen  Wasser  bestehenden  Lösung  ein 
Theil  als  einfach  saures  Salz.  Der  Alkohol  fällt  aus  der 
wässrigen  Lösung  ebenfalls  einfach  schw’efels.  Kali.  Es 
wird  zuweilen  als  Arzneimittel  angewendet. 
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Das  Schwefelcyan  -  Kalium  40,33  K  -J~  5967  GvS ,  au cli  schwe¬ 
felblausaures  Kali  genannt,  wird  nach  Duflos  leicht  in  Krystal- 
len  erhalten ,  wenn  man  zu  einer  wässrigen  Quecksilbercyanidlö- 
sung  dreifach  Schwefelkalium  bis  zum  Aufhören  der  Trübung  zu¬ 
setzt  und  die  fdtrirte  Flüssigkeit  abdampft.  Es  erscheint  in  vier¬ 
seitigen  Säulen,  welche  keinen  Geruch,  aber  einen  heissenden 
kühlenden  Geschmack,  haben,  an  der  Luft  zerfliessen  und  in  Was¬ 
serleicht  löslich  sind.  Diese  Auflösung  ist  schwefelblausaures  Kali 
und  bringt  in  Eisenoxydsalzlösungen  eine  dunkel  blutrothe  Färbung 
hervor  (schwefelblaus.  Eisenoxyd  oder  dreifach  Schwefelcyaneisen), 
welches  bei  sehr  grosser  Verdünnung  ins  Hellrothe  übergeht.  Sic 
dient  daher  als  empfindliches  Reagens  auf  Eisenoxyd.  Auch  mit  dem 
Selen  vereiniget  sich  das  Kalium  ,  und  zwar  unter  Feuererschei- 
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nung  und  beim  Überschüsse  des  Kaliums  sogar  mit  Explosion  5  das 
Selenkalium  =  KSe  ist  aber  nicht  officinell. 
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2Ö2.  Jodkalium ,  Kalium  jodatum ,  Jodelum  Kalii,  KJ 
=  200,8206  — 23,8  K  7Ö,2  J. ,  hydriodsaures  Kali,  Kali  hy- 
driodicum,  Hydriodas  Lixivae.  Mail  erhält  diese  Verbindung, 
welche  auch  in  der  Natur  vorzukommen  scheint,  indem 
man  Jod  in  einer  frisch  bereiteten  filtrirten  alkoholischen 
Sch w e felk ali u m  1  ösun  g  auflöst,  die  milchweisse  Flüssig¬ 
keit  durch  dasFiltrum  vom  ausgeschiedenen  Schwefel  be¬ 
freit,  sodann  abdampft  und  krystallisirt;  oder  indem  man 
Hydriodsäure  mit  Kali  sättiget  und  die  filtrirte  hydriods. 
Kalilösung  abraucht  und  krystallisirt;  oder  indem  man 
zerriebenes  Jod  in  Ätzkalilauge  mit  Hülfe  gelinder  Wär¬ 
me  bis  zur  völligen  Entfärbung  und  Sättigung  auflost,  die 
Flüssigkeit  zur  Trockne  abraucht,  die  trockne  Masse  durch 

Ö  . 

1  Stunde  in  schwacher  Rothglühhitze  ausglüht,  sodann  in 
der  nöthigen  Menge  dest.  W.  auflöst;  oder  indem  man 

2  Th.  Jod  mit  1  Th.  reiner,  rostfreier  Eisenfeile  und  un¬ 
gefähr  10  Th.  dest.  W.  zusammenmischt,  das  dunkelbrau¬ 
ne,  anfangs  sich  erhitzende  Gemische  durch  öfteres  I  ni- 
rühren  und  gelindes  Erwärmen  schnell  zu  entfärben  sucht, 
sodann  filtrirt  und  die  erhaltene  Flüssigkeit  mit  kohlems. 
Kali  so  lange  versetzt,  als  noch  ein  schmutzig  grüner  Nie¬ 
derschlag  entsteht.  Das  auf  diese  Weise  gebildete,  und 
durch  das  Filtrum  vom  kohlens.  Eisenoxyduloxyde  ge¬ 
trennte  hydriodsäure  Kali  reagirt  so,  wie  das  auf  die  vor- 
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hergehende  Art  dargestellte,  gewöhnlich  alkalisch;  sie 
werden  daher  durch  Zusatz  von  Hydriodsäure  zuerst  neu- 
tralisirt,  dann  filtrirt,  abgedampft  und  krystallisirt. 

Bei  der  Behandlung  des  Jods  mit  Ätzlauge  entsteht  jods.  und 
hyd  riods.  Kali ;  beide  werden  durch  das  Glühen  in  Joclkalium  um- 
gewandelt,  welches  nicht  selten  kohlens.  Kali  beigemengt  enthalt 
und  daher  alkalisch  reagirt.  Kommt  aber  ein  Gemenge  von  Jod  und 
Eisenfeile  mit  Wasser  zusammen,  so  wird  bei  heftiger  gegenseiti¬ 
ger  Einwirkung  durch  Wasserzerlegung  hydriods.  Eisenoxydul  ge¬ 
bildet,  welches  in  der  noch  übrigen  oder  neu  hinzugesetzten  Men¬ 
ge  Wasser  sich  lost  und  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  bei 
der  Versetzung  mit  einfach  kohlens.  Kali  unlösliches  kohlens.  Ei¬ 
senoxydul  und  hydriods.  Kali  liefert,  das  gewöhnlich  mit  dem  im 
Ub  erschusse  zugesetzten  kohlens.  Kali  verunreiniget  ist.  Beim  Kry- 
stallisiren  und  Abdampfen  zur  Trockne  wandelt  sich  unter  Wasser¬ 
bildung  das  hydriods.  Kali  in  Jodkalium  um. 

2Ö3.  Das  Jodkalium  bildet  rechtwinkliche  vierseitige 
S'aulen,  welche  kein  Krystallwasser  enthalten,  im  reinen  Zu¬ 
stande  geruchlos  und  luftbeständig  sind,  einen  scharf  und 
stechend  salzigen  Geschmack  haben.  Es  schmilzt  bei  schwa¬ 
cher  Rothglühhitze  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer 
krystallinischen  perlmuttergiänzendenMasse.  Bei  höheren 
Hitzegraden  verflüchtiget  es  sich.  In  f  Th.  Wasser  löst  es 
sich  bei  gewöhnlicher  T.  auf.  Die  wässrige  Lösung  ist  hy- 
driods.  Kali,  welches  noch  eine  beträchtliche  Menge  Jod 
aufnimmt,  dadurch  röthlichbraun  gefärbt  und  in  hydrio- 
digsaures  Kali  umgewandelt  wird.  Beim  Aussetzen  einer  sol¬ 
chen  Lösung  an  die  Luft  oder  beim  Kochen  derselben  wird 
sie  wieder  wasserklar,  indem  das  Jod  davon  geht.  In  Wein¬ 
geist  ist  das  Jodkalium  ebenfalls  löslich.  Durch  wässrige 
Schwefels. ,  Salpeters,  und  durch  Chlor  wird  daraus  Jod 
abgeschieden ,  durch  conc.  Schwefels,  wird  das  hydriods. 
Kali  in  eine  dunkelbraune,  flüchtige  Flüssigkeit  verwan¬ 
delt.  Mit  Quecksilbersublimatlösung  liefern  100  Th.  Jod¬ 
kalium,  in  der  nöthigen  Menge  dest.  W.  gelöst,  137  Th. 
rothes  Jodquecksilber.  —  Das  Jodkalium  ist  weniger  giftig, 
als  das  reine  Jod,  und  wird  daher  letzterem  als  Arzneimit¬ 
tel  häufig  substituirt.  Lugol,  der  die  Jodpräparate  mit 
besonderem  Fleisse  geprüft  hat,  empfiehlt  das  mit  mehr 
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oder  weniger  Jod  vermischte  Jodkalium  sowol  in  wässri¬ 
ger  Lösung  als  auch  in  Verbindung  mit  Fett  (am  besten 
mit  dem  nicht  so  leicht  ranzig  werdenden  Rindermarke) 
zum  innerlichen,  vorzüglich  aber  zum  äusserlichen  Ge¬ 
brauche.  Mit  Bleipflaster  lasst  sich  Jodkalium  ohne  gegen¬ 
seitige  Zersetzung  nicht  vermischen. 

Das  im  Handel  vorkommende  Jodkalium  ist  gewöhnlich  ein  weis- 
ses ,  stark  alkalisch  reagirendes ,  grobes  Pulver  oder  eine  derlei 
körnige  Masse,  welche  häufig  mit  kohlens.  Kali,  Chlorkalium, 
Chlornatrium  ,  Schwefels.  Kali  u.  dgl.  verunreiniget  ist  und  diese 
Verunreinigungen  beim  Auflösen  in  absolutem,  oder  wenigstens 
40gradigem  Alkohol  ungelöst  zurücklässt. 

264-  Das  Chlorkalium  KGl  —  93,2566 — 53K-J-47G1,  auchDlge- 
stiusalz,  Sal  digestioum  Sylaii ,  Sal  febrifugum  Sylaii  genannt,  wird 
gebildet,  wenn  Kalium  in  Chlorgas  verbrennt,  was  durch  Selbstent¬ 
zündung  schon  bei  gewöhnlicher  T.  und  mit  rother  lebhafter  Flam¬ 
me  vor  sich  geht,  wenn  Chlorgas  über  glühendes  Kali  oder  Jodka¬ 
lium,  oder  wenn  über  erhitztes  Kalium  salzsaures  Gas  geleitet, 
oder  wenn  salzsaures  Kali  krystallisirt  oder  zur  Trockenheit  abge¬ 
dampft  wird.  Oft  wird  es  als  Nebenproduct  bei  andern  Operatio¬ 
nen  gewonnen,  als  bei  der  Bereitung  der  Seife,  des  Glases,  des 
chlors.  Kali’s,  des  kohlens.  Natron’s  u.  s.  f.  Es  kommt  in  allen  drei 
Naturreichen  vor.  Das  Chlorkalium  bildet  gewöhnlich  säulenförmig 
verlängerte  Würfel,  seltner  Octaeder  (beim'  Krystallisiren  aus  ei¬ 
ner  Pottaschenlösung),  welche  geruchlos  und  luftbeständig  sind,  ei¬ 
nen  dem  Kochsalze  ähnlichen  Geschmack  und  ein  spec.  Gew.  von 
1,836  haben,  beim  Erhitzen  verknistern ,  in  der  Rothglühhitze 
schmelzen  und  in  der  Weissglühhitze  sich  verflüchtigen.  100  Th. 
Wasser  von  0°  lösen  29,23  Th.  Chlorkalium  auf,  und  auf  jeden 
Grad  über  0  noch  0,2738  Tfi.  mehr.  Diese  Auflösung  ist  salzsaures 
Kali,  und  lässt  beim  Zusatze  von  Schwefels.,  Weinsteinsäure, 
Traubensäure  und  Salpeters,  die  Salzsäure  fahren. 

265-  Das  chlors.  Kali,  Chloras  Lixivae  s.  kalicus  KGl  =153,2566 

—  38,5  K  -f-  61,5  Gl,  früher  oxydirt  salz-saures  Kali,  Kali  muriati- 
cum  oxygenaturn ,  Lixiaa  oxymurialica  genannt,  wurde  zuerst  von 
H  i  g  g  ins  dargestellt,  von  Berthollet  aber  im  J.  1786  abermals 
entdeckt  und  sehr  genau  untersucht.  Seine  Zusammensetzung  wurde 
erst  durch  die  sorgfältige  Prüfung  des  Chlors  richtig  erkannt.  Man 
erhält  diese,s  Salz,  indem  man  Chlorgas  durch  kohlens.  Kalilösung 
bis  zur  völligen  Sättigung  durchströmen  lässt.  Nach  Geiger  ist 
hierzu  folgendes  Verhältmss  das  zweckmässigste  :  zu  einem  in  eine 
Tubulatretorte  zu  bringenden  Gemenge  von  13  Tlx.  Kochsalz ,  9 
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Th.  Braunstein  und  20  Th.  Schwefels.  ,  die  mit  10  Th.  Wasser 
vorher  verbunden  worden  ist,  ist  eine  in  eine  hohe  cylindrische, 
mit  der  Retorte  mittelst  eines  Verbindungsrohres  vereinigte,  Flasche 
zu  füllende  Kalilösung  aus  15  Th.  koblens.  Kali  und  38  Ih.  Was¬ 
ser  erforderlich.  Die  Kalilösung  wird  anfangs  beim  Einströmen  des 
Chlors  gelb,  setzt  aber  bald  einen  krystallurischen  glanzenden 
Niederschlag  ab,  fangt  zu  brausen  an,  und  entwickelt  auch  mehrere 
Tage  nach  beendigter  Operation  noch  immer  etwas  kohlens.  Gas. 
Ist  die  Gasentwicklung  gänzlich  vorüber  und  wird  kein  chlors.  Kali 
weiter  ausgeschieden  ,  so  werden  die  gebildeten  Rrystalle  abgeson¬ 
dert,  und  durch  Auflösen  in  ihrem  doppelten  Gewichte  kochendem 
Wasser  und  Krystallisireu  der  hitrirten  Lösung  vereiniget.  Die  Theo¬ 
rie  dieser  Darstellung  ist  bereits  bekannt.  Das  auf  dieselbe  Weise 
in  Fabriken  bereitete  Salz  muss,  vvenn  es  als  Arzneimittel  verwen¬ 
det  werden  soll,  durch  Umkrystaliisiren  vom  beigemengten  salzs. 
oder  Salpeters.  Kali  sorgfältig  gereiniget.  werden.  Nach  Liebig 
erhält  man  aus  dem  chloiTgs,  Kalke  (Chlorkalk),  der  durch  Erhitzen 
jm  trocknen  oder  nassen  Zustande  zum  I  heil  in  chlors,  Kalk  ver¬ 
wandelt,  sodann  mit  Wasser  ausgezogen  worden  ist,  durch  Fäl¬ 
lung  der  kochenden  Lösung  mit  kohlens.  Kali ,  ein  in  Nadeln  und 
Prismen  krystallisirendes  chlors.  Kali.  Gewöhnlich  krystallisirt  das 
chlors.  Kali  in  weissen  perlmutterglänzeuden  Blättchen,  oder  in 
vier-  und  sechsseitigen  geschobenen  Tafeln  von  1,989  spec,  Gew.  , 
welche  luftbeständig  sind ,  einen  kühlend  salzigen,  unangenehmen, 
dem  Salpeter  ähnlichen  Geschmack  haben ,  beim  Zerstosscn  im 
Mörser  prasseln,  leuchten  und  Funken  sprühen,  und  in  verschloss 
senen  Gefässen  erhitzt,  vor  dem  Glühen  schmelzen,  in  der  Glüh¬ 
hitze  aber  39>15  Proc.  ihres  Gewichtes  Oxygeugas  liefern  und  in 
Chlorkalium  sich  umwandeln.  Das  chlors,  Kali  verpufft  sehr  leicht , 
oft  schon  beim  Reiben  und  Schlagen  mit  brennbaren  Körpern,  wie 
mit  Schwefel,  mit  Kohle,  mit  Phosphor,  mit  Schwefelkalium,  mit 
Zinnober,  Zucker,  flüchtigen.  Ölen  u.  s.  f .  ,  und  zwar  mit  heftiger, 
selbst  gefährlicher  Explosion  (Percussionspulver).  Wird  ein  Ge¬ 
menge  diesös  Salzes  mit  Zucker,  Zinnober,  Schwefel  oder  Kohle 
in  Schwefelsäure  getaucht,  so  bricht  Feuer  ohne  Explosion  aus 
(Zündhölzchen).  100  Th.  Wasser  lösen  bei  0°  3'/$  Th.  ,  bei  15° 
6  Th.,  bei  35°  12  Th.,  bei  4'9°  19  Th.  und  bei  104°  (dem  Siede- 
puncte  der  gesättigten  Lösung)  60  Th.  chlors.  Kali  auf.  Es  ist  in 
neuer  Zeit  in  Pulverform  als  innerliches  Arzneimittel  angewendet 
worden.  Ausser  der  Verunreinigung  desselben  mit  Chlorkaliuni,  wel¬ 
che  durch  Salpeters.  Silberoxyd  erkannt  wird,  ist  die  mit  Salpeter 
ziemlich  häufig.  Man  erkennt  diese  durch  die  alkalische  Reaction 
des,  beim  starken  Glühen  des  Salzes  zurückbleibenden,  Chlor¬ 
kaliums. 
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266.  Das  Bromkalium ,  dessen  Bereitung  aus  dem  Vorherg eilen¬ 
den  schon  bekannt  ist,  und  das  hydrobroms.  Kali,  welches  aus  dem 
Vorigen  durch  Auflösen  in  Wasser  entsteht  und  durch  unmittelba¬ 
re  Vereinicunc  der  Bromwasserstoffs,  mit  Kali  erhalten  werden  kann, 
kommen  in  den  meisten  Verhältnissen  und  Eigenschaften  mit  dein 
Chlorkalium  und  hydrochlors.  Kali  überein  5  sie  sind  auch  in  der 
neuesten  Zeit  rücksichtlich  ihrer  arzneilichen  Wirkungen  mit  die¬ 
sen  Körpern  -übereinstimmend  gefunden  worden.  Das  Fluor ka- 
Hurn  ist,  so  wie  die  Verbindung  der  Flusssäure  mit  demselben  und 
dem  Kali  y  und  das  Fluorboron  -  Fluorkalium  ohne  Anwendung.  • 
Das  Kalium  verbindet  sich  ferner  mit  mehreren  Metallen ,  wie  mit  Ar¬ 
sen,  Natrium,  Antimon,  Tellur,  Wismuth,  Zink,  Zinn,  Blei,  Eisen, 
Quecksilber  und  Platin,  und  zwar  theils  unmittelbar  durch  Zu- 
sammenschmelzen  des  Kaliums  mit  diesen  Metallen,  oder  ihien 
Oxyden,  oder  durch  starkes  und  langes  Glühen  eines  sorgfältig  be¬ 
reiteten  Gemenges  von  saurem,  weinsaurem.  Kali  mit  den  fein  ver¬ 
theilten  Metallen  in  einem  unvollkommen  verkitteten  Tiegel.  Die 
meisten  dieser  Legierungen  (jene,  welche  durch  unmittelbares  Zu¬ 
sammenschmelzen  erhalten  werden  können)  werden  im  Wasser  zer¬ 
setzt,  das  Kalium  wird  oxydirtund  das  andere  Metall  bleibt  schwam¬ 
mig  zurück.  A u ch  die  übrigen  zersetzen  sich  schnell  an  der  Luft  und 
im  Wasser.  Das  Amalgam  von  Kalium  löst  andere  Metalle  auf,  und 
amalgamirt  auch  die  Oberfläche  von  Eisen  und  Platin,  welche  sonst 
vom  Quecksilber  wenig  oder  gar  nicht  angegriffen  werden.  —  Das 
Kieselkalium J  welches  bei  der  Reduction  der  Kieselsäure  erhalten 
wird,  ist  eine  braune,  zusammengesinterte,  nicht  metallische  Mas¬ 
se  ,  welche  das  Wasser  mit  Hydrogengasentwicklung  und  mit  Hin¬ 
terlassung  von  Kiesel  zersetzt,  oder  bei  einem  grösseren  Gehalte 
von  Kalium  gänzlich  in  kieselsaures  Kali  umgewandelt  wird.  —  Das 
Kalihydrat  oder  kohlensaure  Kali  schmilzt  in  der  Glühnitze  mit  3 
Th.  Kieselerde  zu  einer  sehr  strengflüssigen  und  daher  nicht  leicht 
verwendbaren  Glasmasse  zusammen,  dem  Kali -las  oder  kieseis. 
Kali.  Worden  1>  Th.  Quarzpulver  mit  10  Th.  kohlens.  Kali  und 
1  Th.  Kohle  (zur  Zersetzung  und  Ausscheidung  der  allenfalls  vor¬ 
handen. m  Schwefels.)  in  der  Glühhitze  zusammengeschmolzen,  wird 
die  harte  ,  blasige  ,  grauschwarze  Glasmasse  nach  dem  Pulvern  mit 
5  Th.  Wasser  gekocht  und  die  Lösung  abgedampft,  oder  wird 
wässriges  Kali  mit  ^Kieselsäure  gesättiget  und  die  Lösung  abge¬ 
dampft,  so  erhält  man  das  Wasserglas  (Fuchs),  welches  in  gut 
getrocknetem  Zustande  aus  26  K  +  62  Si  +  12  H  besteht,  aus  der 
Luft  etwas  Feuchtigkeit  anzieht ,  in  kaltem  Wasser  schwer,  m  war¬ 
mem  aber  leicht  löslich  ist,  und  von  F  u  ch  s  als  brennbare  Stoffe, 
wie  z.  B.  Holz  u.  s.  w. ,  vor  der  Entzündung  schützender  Firniss 
empfohlen  wurde.  Wird  Kieselsäure  mit  überschüssigem  kohlens. 
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Kali  geglüht,  so  erhält  mau  uach  dem  Erhalten  eine  glasartige  Mas¬ 
se,  welche  an  der  Luit  zerfliesst,  in  Wasser  leicht  löslich,  ein 
Gemische  von  kieseis.  Kali  und  kohlens.  Kali  (indem  1  M.  Gew. 
Köhlens,  durch  2  M.  G.  Kiesels,  ausgeschieden  wurde)  ist,  und  Kie^ 
seife uchligkeit  heisst.  Übrigens  erhält  man  sowol  durch  Auflösen 
von  Kiesels,  als  durch  Kochen  der  ^Kiesels,  und  des  Glases  in  ei¬ 
ner  conc.  Kalilauge  ein  lösliches  Glas.  Beim  Zusammenschmelzen 
von  i  Ih.  Kiesels,  mit  4  Th.  Kalihydrat  und  Abgiessen  des  Flüs¬ 
sigen  von  der  durch  Abkühlung  zum  Theil  schon  erstarrten  Masse  , 
erhielt  Berzelius  krystallisirtes  kieseis.  Kali  in  perlmutterglän- 
zenden  Gestalten.  * —  Dass  sich  das  Kali  sowol  auf  trocknem  als  auf 
nassem  Wege  mit  der  Alaunerde  verbindet,  wurde  schon  erwähnt. 


267.  Die  Schwefels.  Alaunerde  bildet  mit  dem  Kali  ein 
Doppelsalz,  den  Kalialaun,  Alumen,  Sulfas  Aluminae  et  Li~ 
xivae  c rys l a llisatus ,  Sulfas  aluminico  -  kalicus  cum  Aqua,  Ar- 


gilla  sulf urica  alkalisaia  K  S  -j-  AI  S3  -}-  24  LI  =  5Q3,640Ö 


—  18,38  K  S  +  36,15  Al  S'  -f-  45,47  S.  Der  Alaun  war 
schon  den  Alten  bekannt,  und  wurde  in  Syrien  zu  Edes- 
sa,  später  Rocca  (daher  Rocca- Alaun  genannt)  berei¬ 
tet,  seit  drei  Jahrhunderten  wird  er  nun  auch  in  Euro¬ 
pa  (zuerst  in  Italien,  dann  in  Deutschland,  Frankreich, 
England ,  Ungarn  u.  s.  1.)  fabriksmässig  gewonnen.  Er 
scheint  hie  und  da  schon  gebildet  in  der  Natur  vorzukom¬ 
men  und  zwar  krystallisirt  in  der  Nahe  von  Vulkanen  , 
wie  in  der  Gegend  von  Soifatara,  in  Höhlen  auf  der  In¬ 
sel  Milo  im  mittelländischen  Meere,  zu  Capo  Miseno  in 
der  Alaungrotte  und  in  Südamerika;  aufgelöst  findet  man 
ihn  nicht  so  selten  in  mineralischen  Quellen  und  eini¬ 
gen  Seen  in  Toscana;  sein  technischer  Gebrauch  ist  je¬ 
doch  so  ausgebreitet,  dass  er  wol  grösstentheils  mit  Hül¬ 
fe  der  Kunst  gebildet  werden  muss.  Man  verwendet  dazu 
die  sogenannten  Alaunerze.  Das  reinste  Alaunerz  bilden 
die  Alaunsteine,  vorzüglich  die  von  Tolfo  bei  Civita  Vec- 
chia,  in  Piombino,  in  Ungarn  (Munkatsch)  u.  s.  w. ,  wel¬ 
che  zum  Theil.  aus  basisch  schwefels.  Alaunerde,  Kali, 
zum  Theil  aus  schwefelhaltigem  Thon  bestehen.  Man 
braucht  sie  nur  in  Öfen  zu  erhitzen,  um  aus  der  zerfalle¬ 
nen  Masse  löslichen  Alaun  zu  bekommen,  sie  werden 
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jedoch  nachher  noch  40  Tage  lang  der  Luft  ausgesetzt , 
dann  mit  warmen  Wasser  behandelt,  wodurch  noch 
Alaun  gebildet  wird,  der  sodann  im  Wasser  samrnt  der 
schon  vorhandenen  sich  auflöst,  und  die  unlöslichen  Me¬ 
talloxyde  und  Kiesels,  zurückfasst.  Andere  Erze,  wie  der 
kiesige  Thon,  den  man  zu  Schwemsal  in  Sachsen  findet; 
der  Alaunschiefer,  welcher  Steinöl  und  Schwefelkies  bei¬ 
gemengt  enthält;  das  bituminöse  Alaunerz,  welches  durch 
seinen  grossen  Gehalt  an  Steinöl  und  Erdharz  mit  Flam¬ 
me  brennt,  bedürfen  einer  besonderen  Vorbereitung,  da¬ 
mit  sie  zur  ßiklung  des  Alaunes  tauglich  werden.  Sie 
müssen  nemlich  bis  zur  gänzlichen  Entfernung  des  Erd¬ 
harzes  und  zur  theilweisen  des  Schwefels  geglüht,  sodann 
durch  längere  Zeit  von  2  Eis  12  Monaten  und  länger  an 
der  Luft  der  Verwitterung  überlassen  werden,  damit  das 
Schwefelalumium  und  Schwefeleisen  durch  Anziehen  von 
Oxygen  und  Wasser  in  Schwefels.  Alaunerde  und  Schwe¬ 
fels.  Eisenoxydul  sich  umwandeln.  Man  kann  diese  Me- 
tamorphose  durch  öfteres  Umschaufeln  und  Begiessen 
der  Masse  mit  Wasser  etwas  beschleunigen.  Sobald  sie 
gänzlich  zerfallen  ist,  wird  sie  ausgelaugt,  die  Lauge  auf 
frische,  geröstete  Erze  gegossen,  bis  sie  ein  spec.  Gew. 
von  1,15  hat,  worauf  sie  in  bleiernen  Pfannen  bis  auf  1,35 
spec.  Gew.  abgedampft  wird.  Sie  setzt  dabei  schwefels. 
Eisenoxydul  ab,  enthält  aber,  wenn  nicht  schon  beim 
Rösten  zwischen  den  Erzen  schichtenweise  Reisigbündel 
verbrannt  und  eingeäschert  worden  sind,  zu  wenig  Alkali 
zur  Alaunbildung.  Dieses  wrird  daher  meistens  durch  Zu¬ 
giessen  von  Aschenlauge,  Pottasche,  Seifensiederfluss, 
Glasgalle  oder  durch  Zusatz  von  Urin  (Ammoniak-Alaun)  , 
hinzugefügt,  wodurch  entweder  Alaunmehl  niederfällt, 
oder  bei  geringerem  Concentrationsgrade  der  Flüssigkeit 
eine  Alaunlauge  entsteht,  die  abgedampft  und  in  Fässer  zur 
Krystailisation  gebracht  wird.  Die  Krystalle  oder  das  Mehl 
wrerden  gewaschen,  getrocknet,  und  in  so  viel  Wasser 
gebracht,  dass  bei  der  Siedhitze  eine  gesättigte  Lösung 
erhalten  wird,  welche  in  Fässer  abgegossen  in  Krystallen 
anschiesst.  Nach  10  bis  1Ö  Tagen  werden  die  Fässer  zer- 
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legt,  indem  der  Alaun  in  Gestalt  eines  festen  Kuchen  sich 
an  dieselben  angelegt  hat,  in  dessen  Höhlung  er  in  gros¬ 
se  pyramidale  Krystalle  ausgebildet  ist.  Diese  Art  derKry- 
stallisation  heisst  sein  Versteinern.  In  Paris  wird  eisen- 
ii nd  kalkhaltiger  Thon  zur  Alaunbereitung  benutzt,  indem 
man  ihn  nach  dem  Glühen  in  bleiernen  Gelassen  mit  ver¬ 
dünnter  Schwefelsäure  behandelt,  und  die  auf  diese  Weise 
gewonnene  saure  Schwefels.  Alaun  erd  elösung  mit  Schwe¬ 
fels.  Kali  oder  Schwefels.  Ammoniak  versetzt,  abdampft 
und  krystallisirt.  Bei  der  Zersetzung  des  Salpeters  durch 
Thon  erhält  man  als  Rückstand  in  den  Retorten  eine 
Verbindung  von  Thonerde,  Kali,  Eisenoxyd  und  Kiesel¬ 
säure,  welche  durch  Schwefels.  in  Alaun  umgewandelt  wer¬ 
den  kann. 

2Ö8.  Der  Alaun  kommt  im  Handel  in  ziemlich  grossen 
Krystallgruppen,  welche  aus  Octaedern,  seltner  aus  Wür¬ 
feln  (römischer  Alaun  von  Tolfo)  gebildet,  an  der  Ober¬ 
fläche  etwas  verwittert,  und  dadurch  weiss  und  mehlig 
(der  römische  ist  vom  Eisenoxyde,  der  Braunschweiger 
vom  Kobaltoxyde  röthlich  gefärbt),  sonst  aber  beinahe 
durchsichtig  sind,  einen  muschligen  glasigen  Bruch  und 
einen  anfangs  süssen,  hintennach  aber  herben,  schrum¬ 
pfenden  widrigen  Geschmack  haben.  Der  Alaun  schmilzt 
schon  bei  gelinder  Hitze  (Q2°)  in  seinem  Krystalhvasser , 
während  dem  Verdampfen  desselben  bläht  er  sich  sehr 
stark  auf,  und  verwandelt  sich  endlich  ganz  in  eine  weis- 
se ,  leichte,  schwammige  Masse,  in  gebrannten  Alaun ,  Alu- 
rnen  ustum ,  {wasserfreien  Alaun ,  SuJfas  aluminico  -  kalicus  an- 

hydrus 9  KS -pr  AIS  =  323.ÖQ10.  Zur  Darstellung  desselben 
bedient  män  sich  gewöhnlich  eines  weiten  Schmelztiegels, 
worin  man  den  Alaun  noch  iiberdiess  in  kleinen  Parthien 
(wegen  sonstigen  Überschäumens)  zu  einer  schwammigen 
Masse  brennt,  welche  man  von  dem  vielleicht  schon  zu 
sehr  gebrannten  und  dadurch  fest  gewordenen  Theile 
trennt,  und  an,  einem  trocknen  Orte  aufbewahrt.  Der 
frisch  gebrannte  Alaun  ist  durch  seine  starke  Cohäsion 
in  Wasser  unlöslich  und  daher  geschmacklos  (aber  aus¬ 
trocknend  und  gelinde  ätzend),  er  wird  jedoch  durch 
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Aus  setzen  an  die  Luft  nach  einiger  Zeit  wieder  löslich , 
während  der  zu  stark  gebrannte  Alaun  auch  nachher  gross- 
tentheils  unlöslich  bleibt.  In  der  Glühhitze  entweicht  nera- 
lich  jene  Schwefels. ,  welche  im  Alaun  mit  der  Thonerde 
verbunden  ist,  und  zwar  theils  als  solche  im  wasserfreien 
Zustande,  theils  schon  zersetzt  als  schwefligs.  und  Oxy- 
gen-Gas,  und  lasst  die  Alaunerde  mit  Schwefels.  Kali  zu¬ 
rück.  Krystallisirter  Alaun  liefert  in  verschlossenen  Ge¬ 
lassen  erhitzt  wässrige  schweflige  Säure ,  den  sogenann¬ 
ten  Alaungeist.  Wird  Alaun  mit  Kohle  oder  einem  kohlen¬ 
stoffhaltigen  Körper  geglüht,  so  erhält  man  einen  sehr 
entzündlichen  Pyrophor  (H  orabe  r  g’scher  Pyrophor),  des¬ 
sen  Entzündung  nach  den  Versuchen  von  Gay-Lussac 
von  der  grossen  Brennbarkeit  des  Schwefelkaliums,  das 
in  fein  vertheiltem  Zustande  mit  Luft  und  Wassergas  in 
Berührung  kommt,  herrührt.  Der  Alaun  ist  nach  Bran¬ 
des  bei  4-  12,5°  in  13,3,  bei  21°  in  8,2,  bei  25°  in  4,5,  bei 
37,5°  in  2,2,  bei  50°  in  2,  bei  02,5°  in  0,4,  bei  75°  in  0,1 
und  bei  87,5°  in  0,00  Th.  Wasser  löslich.  Die  Auflösung 
röthet  Lackmus,  scheidet  beim  Zusatze  einer  geringen 
Menge  Kali  basische  Schwefels.  Alaunerde  mit  Kali,  beim 
Zumischen  einer  grösseren  Menge  die  Thonerde  als  Mag¬ 
ma  aus,  welches  sich  im  Überschüsse  von  Kali  wieder  auf- 
lost,  während  das,  den  Alaun  oft  verunreinigende,  Eisen¬ 
oxyd  in  braunen  Flocken  sich  absetzt.  Dieses  Oxyd  wird 
übrigens  in  der  Alaunlösung  selbst  durch  Galläpfeltinctur 
oder  eisenblaus.  Kali  entdeckt,  so  wie  die  Gegenwart  des 
Kupferoxydes  (aus  den  Krystallisirgefässen)  durch  Am¬ 
moniak  oder  eisenblaus.  Kali  angezeigt  wird.  In  Alkohol 
ist  der  Alaun  unlöslich.  Der  Alaun,  sowol  der  krystalli- 
sirte  als  der  gebrannte,  findet  häufige  Anwendung  in  der 
Medizin,  innerlich  und  äusserlich.  Bei  seinem  Gebrauche 
darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  er  durch  die  reinen 
und  kohlens.  Alkalien  und  durch  viele  Salze,  wie  Salmiak, 
Salpeter,  essigsaures  Bleioxyd,  Quecksilbersalze,  zersetzt 
wird.  —  Schwefels.  Alaunerde  -Kali-  Ammoniak  ?  Kali-  und 
Ammoniak  -  Alaun  entsteht  beim  'Vermischen  einer  sauren 
schwefelsauren  Alaunerdelösung  mit  Kali  und  Ammoniak 
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haltenden  Körperü  zugleich,  und  kommt  in  seinen  Eigen¬ 
schaften  zum  Theil  mit  dem  Kalialaun,  zum  Theil  mit 
dem  Ammoniakalaun  überein. 

269.  Mit  der  arsenichten  Säure  verbindet  sich  das 
Kali  zu  cirsenichtsaurem  Kali ,  Arsenis  Lixwae  Kali  arseni- 
cosum ,  einer  gelben,  klebrigen ,  nicht  krystallisirbaren 
Flüssigkeit  von  ekelerregendem  Geruch,  welche  in  sehr 
verdünntem  Zustande  unter  dem  Namen  Solutio  arseni- 
calis  s.  Fowleri f  als  Arzneimittel  innerlich  angewendet 
wird.  Zu  diesem  Zwecke  werden  gewöhnlich  gleiche 
Theiie  weisser  Arsenik  und  Weinsteinsalz  in  kochen¬ 
dem  destillirten  W^asser  gelöst,  die  erkaltete  Auflösung  fil- 
tiirt,  mit  Alkoholat  der  Angelica  und  der  zur  Gleichför¬ 
migkeit  des  Präparates  nöthigen  Menge  destill.  Wassers 
versetzt  und  sorgfältig  aufbewahret.  —  Mit  der  Arsenik¬ 
säure  bildet  das  Kali  ein  zweidrittel ,  ein  einfach  und  ein 
doppelt  arseniksaures  Kali  (Arsenas  Lixwae 3  Kali  arsenicicum )? 
wovon  das  letztere,  wiewol  selten  und  in  sehr  geringer 
Gabe,  als  innerliches  Arzneimittel  gegen  das  Wechsel¬ 
fieber  benutzt  wird.  Mgn  erhält  es  entweder  durch  Ver¬ 
puffen  eines  Gemenges  aus  gleichen  Theilen  arsenichter 
Säure  und  Salpeter,  oder  durch  Vermischen  von  wässri¬ 
gem  kohlens.  Kali  mit  so  viel  Arseniksäure,  dass  die  Flüs¬ 
sigkeit  Lackmuspapier  röthet,  die  Röthung  aber  beim 
Irocknen  des  Papiers  wieder  verschwindet,  worauf  man 
sie  abdampft  und  krystallisirt.  Fs  schiesst  in  grossen  vier¬ 
seitigen  Prismen  mit  pyramidalen  Zuspitzungen  an,  ist 
mit  dem  doppelt  phosphors.  Kali  isomorph,  hat  ein  spec. 
Gew.  von  2,038  und  einen  salpeterähnlichen  Geschmack. 
Au  der  Luft  bleibt  es  unverändert,  verliert  bei  288°  nur 
wenig,  während  dem  Schmelzen  in  der  Rothglühhitze  aber 
alles  Krystallwasser,  ist  sodann  blassgelb  und  sehr  dünn¬ 
flüssig,  worauf  es  beim  Erstarren  zwar  wieder  weiss,  aber 
undurchsichtig  wird  und  zerspringt.  Die  Krystalle  lösen 
sich  in  5,3  Wasser  von  Ö°;  eine  solche  Lösung  ist  wasser¬ 
hell,  fällt  die  Salze  der  erdigen  Alkalien  nicht,  und  hat  ein 
spec.  Gew.  von  1,1134.  Von  heissem  Wasser  bedürfen  sie 
viel  weniger  zur  Auflösung ;  in  Alkohol  sind  sie  unlöslich. 


N  a  t  r  i  u  in.  —  Patron.  ß  j  y 

Natrium  ('SodiumJ  Na  =  29,0897. 

270.  Das  Natrium,  Naironium ,  wird  auf  dieselbe  Art, 
wie  das  Kalium,  entweder  aus  dem  Natronhydrate  oder 
aus  verkohltem  weinsauren  Natron  mit  Kohle  dargestellt. 
Es  wurde  von  Davy  im  J.  1807  entdeckt,  und  ist  weiss, 
dem  Silber  ähnlich ,  weicher  und  geschmeidiger,  als  die 
übrigen  Metalle,  lässt  sich  sehr  leicht  zu  dünnen  Blättern 
ausdehnen,  behält  seine  Geschmeidigkeit  auch  beim  Ge- 
frierpunct,  hat  bei  -j-  15°  ein  spec.  Gew.  von  0,972;  wird 
bei  -j-  50°  weich,  schmilzt  bei  +90°,  verflüchtiget  aber  bei 
der  Hitze  des  schmelzenden  Glases  noch  nicht.  An  der 
Luft  oxydirt  es  langsam,  bedeckt  sich  mit  einer  Rinde  von 
Natron  ;  durch  Wärme  wird  diese  Oxydation  beschleu- 
niget ;  die  Entzündung  desselben  erfolgt  aber  erst  bei  der 
Glühhitze,  wobei  es  sodann  Funken  sprüht.  Auf  Wasser 
wird  es  ohne  Entzündung,  wiewol  manchesmal  mit  Fun¬ 
kensprühen,  sehr  heftig  oxydirt;  wird  es  mit  Wasser  nur 
beleuchtet,  so  entzündet  es  sich  sogleich.  Xm  Allgemei¬ 
nen  hat  es  zum  O^  weniger  V.  als  das  Kalium,  es  zersetzt 
aber  die  meisten  andern  oxydirten  Körper.  Es  hat,  wie 
das  Kalium,  drei  Oxydationsstufen,  wovon  das  Suboxyd 
wahrscheinlich  =  Na  ist,  und  auf  dieselbe  Weise,  wie  das 
Kaliumsuboxyd,  erhalten  wird,  dem  es  auch  in  seinen 
Eigenschaften  sehr  ähnlich  ist.  Das  Natriumoxyd ,  das  Al¬ 
kali  Nairon ,  Na=  39, 0897  — 74,42  Na  +  25,58  O.,  kommt 
in  der  Natur  sparsamer  vor,  als  das  Kali,  theils  mit  Kie¬ 
selsäure  vereinigt  in  Mineralien,  theils  mit  einigen  orga¬ 
nischen  Stoffen  in  den  Körpern  der  Thiere  und  Pflanzen, 
und  zwar  vorzüglich  in  den  thierischen  Organismen.  Es 
wird  in  wasserfreiem  Zustande  auf  dieselbe  Art,  wie  das 
reine  Kali,  gewonnen,  von  dem  es  sich  in  seinen  äusse¬ 
ren  Charakteren  nur  durch  seine  schwerere  Schmelzbar¬ 
keit  und  viel  geringere  Flüchtigkeit  unterscheidet.  Es  löst 
sich  in  Wasser  leicht  unter  Erhitzung  auf,  und  hält  so¬ 
dann  selbst  bei  der  heftigsten  Xlitze  0,223  davon  zurück, 
womit  es  das  gewöhnliche  Natronhydrat ,  Ätznatron,  Na- 
trurn  causticum  purum,  NaH=  50,3370  —  77, 66  Na -f- 22,34  H 
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darstellet,  welches  man  auch  hei  der  Zerlegung  des  Was¬ 
sers  durch  Natrium,  und  dann  in  reinerem  oder  unreine¬ 
rem  Zustande  auf  dieselbe  Art  aus  dem  kohlens.  Natron, 
wie  das  Kalihydrat  aus  dem  kohlens.  Kali,  erhält.  Das  Na¬ 
tronhydrat  unterscheidet  sich  so  wenig  von  dem  Kalihy¬ 
drate,  wie  das  reine  Natron  von  dem  reinen  Kali.  Es  kry- 
stallisirt  bei  starker  Kälte  aus  der  concentrirten  wässri¬ 
gen  Lösung  in  weisseil  ,  vierseitigen  ,  leicht  schmelzba¬ 
ren  Tafeln,  welche  an  der  Luft  sehr  schnell  Kohlens., 
und  anfangs  auch  etwas  Feuchtigkeit  anziehen,  bald  aber 
zu  einem  trocknen  Pulver  zerfallen,  indem  das  gebildete 

kohlens.  Natron  ein  an  der  Luft  fatiscirendes  Salz  ist.  Sei- 

« * 

ne  Auflösung  in  Wasser  heisst  Aisnatronlauge  >  Liquor  Na- 
Iri  caustici,  und  wird  auf  dieselbe  Art  bereitet,  wie  die 
Ätzkalilauge.  Zu  den  Säuren  hat  das  Natron  eine  gerin¬ 
gere  Y. ,  als  das  Kali,  indessen  zerlegt  es  doch  die  mei¬ 
sten  übrigen  Salze*  Die  officinellen  Natronsalze  sind  farb¬ 
los  und  feuerbeständig,  Wenn  die  Säure  nicht  zerstört 
wird.  Alle  Natronsalze  sind  in  Wasser  löslich,  und  zwar 
viele  leichter,  als  die  Kalisalze.  Sie  sind  in  der  Kegel  ent-- 
Weder  luftbeständig ,  oder  sie  verwittern  und  unterschei¬ 
den  sich  iiberdiess  durch  ihre  Zersetzbarkeit  mittelst  Kali , 
durch  die  verschiedenen  Krystallformen  ,  durch  den  mei¬ 
stens  bedeutenden  Gehalt  an  Krystalhvasser ,  und  durch 
die  negative  Eigenschaft,  dass  ihre  Auflösungen  mit  Wein- 
säure,  salzs.  Platin  und  mit  Liebig’s  Kohlenstickstoff¬ 
säure  keinen  Niederschlag  bilden.  —  Das  Natriums  aper  o  xjd 

N  =  88, 1794  —  05,98  Na -f- 34,02  O.  erhält  man,  wenn  Na¬ 
trium  auf  einer  Scheibe  von  Silber  oder  geschmolzenem 
Chlornatrium  bis  zum  Glühen  in  Oxygengas  erhitzt  wird. 
Es  hat  eine  schmutzig  grünlichgelbe  Farbe,  und  ist  etwas 
schwerer  schmelzbar,  als  Kaliumsuperoxyd. —  Man  kennt 
keine  Verbindung  des  Natriums  mit  Hydrogen;  die  oli¬ 
venfarbige  Substanz  des  Natriums  scheint  aber  analog 
der  olivenfarbenen  Substanz  des  Kaliums,  ein  SlicksloJJ'na- 
irium  zu  seyn.  —  Das  Salpetersäure  Natron,  Rhomboidalsal¬ 
peter,  cubischer  Salpeter,  findet  sich  natürlich  in  mächti¬ 
gen  Lagern  in  Peru,  krystallisirt  in  Rhomben,  schmeckt 
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etwas  mehr  bitter,  als  Salpeter,  verpufft  mit  brennbaren 
Körpern  schwacher,  als  derselbe,  und  löst  sich  in  3  Tin 
kaltem,  in  weniger  als  1  Th.  heissem  Wasser  auf.  Da  es 
in  krystallisirtem  Zustande  kein  Wasser  halt,  so  ist  die 

ihm  entsprechende  Formel  NaN  —  10ö,7Q33. 

271.  Mit  der  Kohlensäure  verbindet  sich  das  Natron  zu 
einfach,  zu  anderthalb  und  zu  doppelt  kohlens.  Natron.  Das 
einfach  kohlens.  Natron ,  Carbonas  Sodae  alcalinus ,  NaC  — 
60,7334 —  58,58  Na  41,42  C.  Natrum  carbonicum  ,  Sal  So¬ 
dae,  Alkali  minerale,  war  den  Alten  unter  dem  Namen 
Nilro/i  bekannt,  und  wurde  in  Ägypten  in  der  Nähe  von 
Memphis  gesammelt,  später  wurde  es  mineralisches  Al¬ 
kali  genannt,  weil  es  als  Mineral  gefunden  wird;  Hai* 
dinge  r  beschreibt  dasselbe  unter  dem  Namen  Trona.  Es 
findet  sich  aber  auch  in  mehreren  andern  Mineralien,  als: 
Sodalith ,  Nephelin  u.  s.  w. ,  und  wittert  an  vielen  Stel* 
len  auf  der  Oberfläche  der  Erde  aus.  Auf  diese  Weise 
kommt  es  auch  an  den  Natronseen  in  Ostindien,  Persien, 
Ungarn  vor.  In  den  heissen  Quellen  von  Island,  Carls* 
bad  und  in  vielen  andern  Mineralquellen  ist  es  ebenfalls 
enthalten.  In  Südamerika  wird  aus  einem  Landsee  seit 
langen  Jahren  das  Urao  gewonnen,  welches  aus  densel¬ 
ben  Salzen  besteht,  wie  das  Trona. ‘An  solchen  Orten  ist 
der  kalkhaltige  Boden  gewöhnlich  mit  Kochsalz  oder 
Glaubersalz  haltendem  Wasser  getränkt ,  durch  Wechsel* 
seitige  Zersetzung  entsteht  kohlens.  Natron,  welches  so¬ 
dann  entweder  effiorescirt  oder  in  Wasser  gelöst  bleibt. 
Au  f  d  ieselbe  Art  wittert  kohlensaures  Natron  aus  alten 
Mauern,  die  aus  einem  mit  Seewasser  oder  mit  einem 
andern  Salzwasser  gelöschten  Kalk  aufgeführt  wurden. 
Das  auf  dem  Boden  ausgewitterte,  oder  durch  Austrock¬ 
nen  der  Natronseen  in  der  heissen  Jahreszeit  sich  aus¬ 
scheidende  Salz,  welches  noch  immer  viel  Glaubersalz  und 
Kochsalz  enthält,  wird  zusammengekehrt ,  und  entweder 
in  diesem  Zustande  (in  Ungarn  als  Szekso)  in  Handel  ge¬ 
setzt,  oder  zuvor  durch  Auslaugen  und  Krystallisiren  wenig¬ 
stens  von  den  beigemenglen  Erdengereiniget.  Die  Pflanzen, 
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welche  an  den  Meeresufern,  entweder  von  selbst  wachsen, 
oder  dort  angebaut  werden,  nehmen  aus  dem  Seewasser 
das  Kochsalz  auf,  wandeln  es  in  pflanzensaures  Natron 
um,  wahrend  sie  im  Sonnenlichte  Salzsäure  und  bei 
Nacht  Chlor  entwickeln,  und  liefern  sodann  beim  Ver¬ 
brennen  eine  Asche,  welche  kohlens.  Natron,  statt  koh- 
lens.  Kali  enthält.  Solche  Pflanzen  sind:  Salsola  Kali ,  S. 
Natron,  S.  Tragus,  Salicornia  herbacea,  Soda  maritima, 
Atriplex  maritima  u.  s.  f.  Sie  werden  an  den  Meeresufern 
von  Frankreich,  Spanien,  Italien  und  Russland  gesam¬ 
melt,  zum  Theil  cultivirt,  und  zur  Bereitung  der  im  Han¬ 
del  unter  dem  Namen  Barilla  vorkommenden  unreinen 
Soda  verwendet.  Gewöhnlich  schneidet  man  sie  im  Oc- 
tober  und  legt  sie  in  Haufen  über  ein  Gitter,  das  eine 
Aushöhlung  des  Bodens  bedeckt.  Wenn  die  Haufen  fast 
trocken  sind,  so  werden  sie  angezündet,  die  Asche  fällt 
in  die  Höhlung,  und  hängt  sich  in  grossen  Klumpen  zu¬ 
sammen  (die  kleineren  Stücke  und  der  Staub  sind  weni¬ 
ger  geschätzt).  Die  rohe  Soda  kommt  zu  uns  in  Stücken 
von  verschiedener  Grösse,  welche  fest,  sehr  hart,  schwer, 
trocken,  klingend,  löcherig  sind,  und  eine  bläuliche  Far¬ 
be,  hie  und  da  aber  weisse  Stellen  haben.  Sie  enthält  un¬ 
gefähr  20  Proc. ,  die  beste  Barilla  von  Alicante  höchstens 
40  Proc.  kohlens.  Natron,  die  übrigen  Ö0  Proc.  sihd  salzs. , 
schwefels.,  hydriods.  Natron,  ferner  Kalk  und  Bittererde, 
kieseis.  Eisen  u.  dgl.  m.  Der  Kelp  oder  Varec,  der  aus 
eingeäscherten,  im  Meere  selbst  wachsenden  Pflanzen,  den 
Tangarten  gewonnen  wird,  enthält  höchstens  4  —  5  Proc. 
kohlens.  Natron,  und  wird  zur  Jodbereitung  verwendet 
(die  übrigen  Proc.  sind  die  bereits  genannten  Natronsal¬ 
ze,  Erden;  der  normannische  enthält  auch  Phosphor  und 
dgl.).  —  Die  Soda  wird  aber  auch  aus  mehreren  Natron¬ 
salzen  dargestellt,  insbesondere  aus  dem  schwefels.  Natron. 
Man  zersetzt  zu  diesem  Zwecke  das  Glaubersalz  entweder 
mit  gereinigter  Pottasche  und  scheidet  sodann  das  schwe¬ 
fels.  Kali  und  kohlens.  Natron  durch  Krystallisalion,  oder 
man  glüht  ein  Gemenge  von  Glaubersalz,  Kohlenpulver 
und  Kalk  bis  zum  Weichwerden  der  Masse,  giesst  diese 
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aus,  bringt  sie  noch  heiss  in  kleineren  Stücken  in  Was¬ 
ser,  filtrirt  und  krystallisirt  die  auf  diese  Art  erhaltene 
Natronlauge.  Die  Kohle  vereiniget  sich  während  des  Glü¬ 
hens  mit  dem  O.  der  Schwefels,  und  des  Kalkes,  bildet 
Köhlens. ,  die  sich  sogleich  mit  dem  Natron  verbindet,  wäh¬ 
rend  der  ausgeschiedene  Schwefel  und  das  reducirte  Cal¬ 
cium  sich  zu  schwer  löslichem  Schwefelcalcium  vereini¬ 
gen.  In  Frankreich  zerlegt  man  den,  durch  Vermischen 
mit  brenzlicher  Holzessigs,  gewonnenen  essigs.  Kalk  mit 
Schwefels.  Natron,  scheidet  den  Gyps  von  dem  essigs.  Na¬ 
tron  und  verwandelt  dieses  bis  zur  Trockne  abgedampfte 
Salz,  durch  Rösten  in  einem  Ofen  in  kohlens.  Natron, 
welches  in  heissem  Wasser  gelöst,  beim  Erkalten  eine 
sehr  reine  krystaliisirte  Soda  liefert.  Zur  Prüfung  der 
Soda  dient  das  Alkalimeter.  Zum  pharmaceulischen  Gebrau¬ 
che  ist  bei  uns  die  gereinigte  ungarische  Soda  empfohlen,  wel¬ 
che  aber  durch  Auflösen  in  der  nöthigen  Menge  kochen¬ 
dem  dest.^W. ,  durch  Filtriren  und  Krystaliisiren  der  Lau¬ 
ge  vom  Glaubersalze  gereiniget,  und  in  verschlossenen 
Gefässen  aufbewahret  werden  muss. 

272.  D  as  krystallisirtc  kohlens.  Natron,  Carbonas  Sodae 
alcalinus  crjstallisatus ,  Soda  depurata ,  NaCfT°  =  1 97,2 130, 
auch  JSatrum  carbonicum  crystallisatum  depuratum ,  schiesst 
in  wasserhellen  rhombischen  Säulen  und  deren  Abände¬ 
rungen  an,  schmeckt  kühlend  alkalisch,  reagirt  stark  al¬ 
kalisch,  verwittert  schnell  in  trockner  Luft,  und  schmilzt 
leicht  in  seinem  Krystallwasser ,  welches  Ö2,7Ö  Proc.  sei¬ 
nes  Gewichts  beträgt.  Wird  die  geschmolzene  Masse  ab¬ 
gegossen  ,  so  zeigt  sich  ein  Theil  des  Salzes  fest,  indem 
er  sein  Wasser  an  den  geschmolzenen  abgegeben  hat.  Die¬ 
ser  feste  Theil  liefert  beim  Krystaliisiren  ein  Salz  ,  wel¬ 
ches  ein  Drittel  weniger  Krystallwasser  enthält  und  an 
der  Luft  nicht  fatiscirt.  Lässt  man  geschmolzenes,  krystal- 
lisirtes  ,  kohlens.  Natron  erstarren,  so  sinkt  dessen  Tem¬ 
peratur  bis  auf-f-2Q°  oder-J-2Q^°;  schüttelt  man  dieMasse 
um,  so  steigt  sie  schnell  bis  auf-f-33j°,  wo  sie  sodann  ste¬ 
hen  bleibt,  so,  dass  diess  der  Gefrierpunct  zu  seyn  scheint. 
Das  durch  Verwittern  an  der  Luft  getrocknete  kohlens.  Na - 
,  21 


i 


322 


Doppelt  k  o  li  1  e  n  s.  Natron. 

tron,  Carhonas  Sodae  alcalinus  depuratus  siccus ,  ist  wasser¬ 
frei,  und  S'chmilzt  leichter  als  kohlens.  Kali.  Das  einfach 
kohlens.  Natron  erfordert  2  Th.  kaltes  und  1  Th.  kochen¬ 
des  Wasser  zu  seiner  Lösung;  in  Alkohol  ist  es  unlöslich. 

* 

Das  einfach  kohlens.  Natron  wird  sowol  selbst  als  Arz¬ 
neimittel  benutzt,  als  auch  zur  Darstellung  anderer  Prä¬ 
parate  verwendet.  Eine  Verunreinigung  mit  Glaubersalz 
erkennt  man  durch  den  Niederschlag,  den  eine  mit  Salpe¬ 
ters.  neutralisirte  Lösung  liefert.  Schwefligs.  Natron  wird 
durch  die  Zersetzung  mit  Schwefels,  erkannt.  Die  Schwe¬ 
felverbindungen  und  Metalloxyde  sind  ebenfalls  leicht  aus- 
zumitteln. 

273.  Das  anderthalb  kohlens.  Natron,  Na2C  kP  —  200,1021 
—  37,93  Na  +  40,24  G +21,83  Ö,  kommt  sehr  häufig  natür¬ 
lich  vor,  und  sowol  die  rohe  ungarische  Soda  als  das  Urao 
und  dasTrona  enthalten  dasselbe. Es  wird  bei  der  Zersetzung 
des  doppelt  kohlens.  Natrons  durch  Kochen  dargestellt, 
ist  leichter  als  das  doppelt,  und  schwerer  als  das  einfach 
kohlens.  Natron  in  Wasser  löslich  und  verwittert  nicht. 

274.  Das  doppelt  kohlens.  Natron,  säuerliches  kohlens.  Na¬ 
tron,  Bicarbonas  Sodae  crjstallisatus ,  Natrum  carbonicum  aci- 
dulum ,  Bicarbonas  natricus  cum  Aqua,  entweder  NaC  II  — 
105,0250— -37,01  Na  +  52,34  C  +  10,Ö5H,  oder  NaCTP  = 
110,8729  —  33,45  Na +  47,30  C  +  19^25  H,  heisst  auch  neu¬ 
trales,  vollkommen  gesättigtes  kohlens.  Natron  ,  Natrum  carbo¬ 
nicum  neutrale ,  perfect e  saturatum,  wurde  von  Valentin 
Rose  entdeckt,  findet  sich  in  den  natürlichen  Sauer¬ 
brunnen,  wie  im  Selterswasser  u.  s.  w. ,  und  wird  auf 
di  eselbe  Art  gewonnen,  wie  das  doppelt  kohlensaure 
Kali.  —  Diejenigen  Mineralwässer,  welche  kohlensaures 
Natron  als  vorwaltenden  Bestandtheil  enthalten,  heissen 
alkalische  Mineralquellen.  Sie  sind  wasserklar  ,  mehr  oder 
weniger  laugenhaft  schmeckend  und  alkalisch  reagirend. 
Ihr  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  ist  sehr  verschieden, 
in  einigen  sehr  bedeutend  (wenn  gleich  nicht  so,  wie  der 
der  Bitterwasser  und  Soolcjuellen),  in  anderen  (in  den  heis¬ 
sen)  kaum  einige  Grane  wiegend.  Diese  festen  Bestand- 
theile  sind  nebst  dem  kohlens.  Natron,  kohlens.  alkalische 
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Erden,  Schwefels.  Und  salzs.  Natron  (Wodurch  sie  den 
Salz-  und  Glaubersalzwässern  nahe  kommen),  Eisen,  Man- 
gan,  Lithion,  phosphors.  und  einige  andere  Salze.  Als 
flüchtigen  Bestandteil  enthalten  sie  nebst  der  Köhlens., 
Welche  vorwaltet,  Stickgas.  Sie  werden  gewöhnlich  in  ei  - 
dig  -  alkalische ,  in  salinisch  -  alkalische  und  muriatisch  -  alka¬ 
lische  Mineralwässer  eingetheilt,  und  innerlich  und  äusser- 
lich  benützt. 

Die  künstlichen  alkalischen  Mineralwässer  werden  auf  die  VY  eisÖ 
bereitet,  dass  man  die,  in  den  entsprechenden  natürlichen  verkom¬ 
menden,  Salze  mit  doppelt  kohlensaurcm  Natron  in  einem  solchen 
Verhältnisse  in  Wasser  auflöst,  dass  bei  dem  Züsatze  von  einet 
gewissen  Menge  Schwefels,  oder  Salzs.,  nicht  allein  die  freie  Köh¬ 
lens.,  sondern  auch  diö  erforderliche  Menge  Schwefels,  oder  salzs* 
und  kohlens.  Natron  erzielt  wird.  Struve  hat  dazu  eigene  Appa^ 
rate  in  Anwendung  gebracht,  und  hat  nach  glaubwürdigen  Zeug¬ 
nissen  sehr  gute  und  den  natürlichen  fast  entsprechende  alkalisch g 
Wasser  gebildet* 

275.  Das  zweifach  kohlens.  Natron  krystallisirt  in  gescho¬ 
benen  vierseitigen  Tafeln*  die  an  der  Luft  als  solche  nicht 
verwittern,  aber  nach  längerer  Zeit  einen  Antheil  Koh¬ 
lens.  an  dieselbe  äbgeben^  und  sodann  als  einfach  koh¬ 
lens.  Natron  fatisciren.  Es  schmeckt  schwach  alkalisch,  und 
reagirt  auf  Fernambuk  und  geröthetes  Lackmuspapier  al¬ 
kalisch.  Es  löst  sich  in  13  Th.  kalten  Wassers  unverän¬ 
dert  auf;  in  kochend  heissem  Wasser  entwickelt  es  untek 
Zersetzung  kohlens.  Gas,  es  wird  auch  beim  Abdampfen 
einer  kalten  Lösung  zum  Theil  zerlegt.  Die  kalte  Lösung 
trübt  die  Bittersalzlösung  nicht.  Es  wird  als  innerliches 
Arzneimittel  gebraucht,  und  besonders  zur  Bereitung  der 
Brausepulver  verwendet* 

276.  Der  Borax?  das  boi-saure  Natron 9  Boras  Sodae  atca - 

:::  , 

lescens ,  Boras  natricus  cum  Aqua ?  NaB  +  ii10  ===  238,7053 — ■ 

16,37  Na  -p  30,52  B  +  47,11  B,  ist  seit  dem  Anfänge  des 
fünfzehnten  Jahrhundertes  in  Europa  bekannt ;  die  Chry- 
sokolla  der  Alten,  welche  man  früher  für  Borax  gehalten 
hat,  war  nach  (Jre  eine  aus  Kupferrost  urid  Harn  gebik- 
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dete  Substanz.  Der  Name  Borax  rührt  von  Geber  her. 
Der  natürliche  Borax,  Tincal Pounxa  (Borax  nativa)  fin¬ 
det  sich  im  Oriente,  vorzüglich  in  Thibet,  China  und  in 
Südamerika  in  zwei  Bergwerken  von  Potosi.  Dieser  wird 
aber  von  den  Eingebornen  sogleich  zur  Schmelzung  der 
Kupfererze  verwendet,  daher  der  im  Handel  vorkommende 
aus  dem  mittleren  Asien  herstammt;  wo  er  in  dem  Wasser 
mehrerer  Seen  ent  weder  schon  aufgelöst  enthalten  ist  oder 
sich  darin  erzeugt.  Das 'Wasser  solcher  Seen  wird  in  Gru¬ 
ben  geleitet,  der  Verdünstung  überlassen,  und  der  Borax 
krystallisirt  heraus,  in  der  heissen  Jahreszeit  trocknen 
aber  die  Seen  von  selbst  grösstentheils  ein,  daher  wol 
der  meiste  Borax  durch  blosses  Einsammeln  gewonnen 
wird.  Der  rohe  Borax  ist,  wie  er  im  Handel  gebracht  wird, 
mit  Thon  und  einerbesondern  fetten,  durch  das  vorwalten¬ 
de  Alkali  des  Borax  seifenartig  gewordenen  Substanz  ver¬ 
unreinigt,  und  bläulich  oder  gelblich  gefärbt.  Es  kommen 
drei  Sorten  roher  Borax  im  Handel  vor:  der  indische  Bo¬ 
rax,  in  kleinen  mehr  oder  weniger  unreinen  Krystallen  , 
der  bengalische  von  Chandernagor  in  grossen  abgerun¬ 
deten  Krystallen  und  der  chinesische  Borax  in  Stücken 
oder  Krusten,  von  aussen  dem  Milchzucker  ähnlich  und 
halbrein.  Die  Reinigung,  des  Borax,  weiche  lange  Zeit 
von  den  Venezianern  und  Holländern  geheim  gehalten 
wurde,  wird  jetzt  auch  in  andern  Ländern  fabriksmässig 
betrieben.  Man  reiniget  ihn  entweder  durch  anhaltendes 
Kochen  in  Wasser  und  wiederholtes  Umkrystallisiren , 
oder  durch  Schmelzen  im  Feuer,  und  Auflösen  und  Kry- 
stallisiren  der  vom  färbenden  und  fetten  Stoff  befreiten 
Salzmasse ,  oder  durch  Waschen  in  kaltem ,  mit  etwas 
Kalk  versetztem  Wasser,  wodurch  die  fettige  Materie 
vom  Natron  an  den  Kalk  tritt,  eine  unlösliche  Kalkseife 
bildend,  welche  durch  ein  Haarsieb  von  dem  Borax  und 
seiner  Lauge  getrennt  wird.  Er  wird  nun  vollends  aufge¬ 
löst,  die  Auflösung  mit  j  salzs.  Kalk  versetzt,  sodann  fil- 
trirt,  abgeraucht  und  krystallisirt.  Der  auf  solche  Weise 
gereinigte  Borax  heisst  im  Handel  rajfmirter  Borax ,  Borax 
veneta.  Gegenwärtig  wird  eine  beträchtliche  Menge  des 
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käuflichen  Borax  von  französischen  Fabrikanten  in  Eu¬ 
ropa  erzeugt,  indem  man  die  toscanische  Borsäure  nach 
Frankreich  bringt,  wo  sie  mit  kohleris.  Natron  bis  zum 
Überschüsse  desselben  in  der  Hitze  gesättiget,  abgedampft 
und  krystallisirt  wird. 

277.  Der  gereinigte  Borax  bildet  ziemlich  grosse, 
weisse,  halbdurchsichtige,  glänzende,  sechsseitige ,  et¬ 
was  plattgedrückte  Säulen  mit  dreiseitigen  Endpyra- 
miden,  welche  einen  glänzenden  flachmuschligen  Bruch, 
ein  spec.  Gew.  von  1,750  haben,  an  der  Atm.  oberfläch¬ 
lich  verwittern,  beim  Reiben  phosphoresciren ,  anfangs 
milde,  süsslich,  nachher  aber  laugenhaft,  bitter  schme¬ 
cken,  in  12  Th.  kaltem  und  2  Th.  lieissem  Wasser  löslich 
sind,  den  Veilchensaft  grün  färben,  beim  Erhitzen  in  den 
Wasserfluss  übergehen,  sodann  beim  Verluste  des  Kry- 
stallwassers  in  eine  schwammige  Masse  sich  umwandeln, 
und  den  gebrannten  Borax  ( Borax  usta) ,  oder  wasserleeren 

Borax  NaB  =  126,2863  —  30,95  Na  +  ÖQ,05  B  liefern,  der 
bei  einem  verstärkten  Hitzegrade  zu  einem  durchsichti¬ 
gen  Glase  (Boraxglase),  welches  an  der  Luft  aber  trübe 
und  undurchsichtig  wird,  geschmolzen  werden  kann.  — - 

D  er  octaedrische  Borax >  eine  Varietät  des  vorigen  =  Na 

-HB  +  iÜrrr  182,5258—21,41  Na  -f- 47,38 B -f  30,8 IS  wird 
erhalten,  wenn  man  gewöhnlichen  Borax  bei  100°  in  sol¬ 
cher  Menge  Wasser  löst,  dass  die  Auflösung  ein  spec. 
Gew.  von  1,246  hat,  und  die  anfangs  beim  Erkalten  der 
Lösung  sich  bildenden  Krystalle  von  len  späteren  trennt. 
Er  ist  dichter,  härter,  enthält,  wie  die  Formel  zeigt,  nur 
halb  so  viel  Krystallwasser,  als  der  gewöhnliche,  und  zer¬ 
klüftet  auch  nicht  beim  schnellen  Temperaturwechsel,  wie 
dieser.  —  In  Alkohol  ist  der  Borax  unlöslich.  Die  wässrige 
Lösung  desselben  wird  durch  Schwefels.,  Salpeters,  und 
Salzs.  zersetzt,  indem  sich  krystallinische  Borsäure  in 
Blättern  ausscheidet,  Der  Borax  verdickt  den  Schleim  von 
arabischem  Gummi ,  von  isländischem  Moose  und  Salep 
auffallend  stark,  diese  Verdickung  verschwindet  aber  beim 
Zusatz  von  Zucker  oder  Honig.  Schon  2— »3  Gran  desseG 
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ben  verwandeln  1  Loth  Mimosenschleim  in  eine  elasti¬ 
sche,  leicht  und  ohne  Faden  zu  ziehen  trennbare  Masse, 
welche  beim  Reiben  nicht  an  den  Fingern  hiebt,  noch 
dieselben  befeuchtet.  —  Der  Borax  wird  sowol  innerlich 
als  äusserlich  als  Arzneimittel  verwendet,  er  ist  ein  be¬ 
sonders  geschätztes  Schönheitsmittel,  und  seine  Auflö¬ 
sung  soll  das  beste  Lösungsmittel  der  Harnsäure  und  mit¬ 
hin  der  Harnsteine  seyn  (Wurz  er).  Er  wird  auch  als 
Flussmittel  zu  Glasflüssen,  Glasuren  des  feineren  Töpfer¬ 
geschirres,  zu  docimastisclien  Proben,  zu  analytischen 
Versuchen,  am  häufigsten  aber  zum  Hartlöthen  gebraucht. 
Mit  Schellack  vermischt,  in  dem  Verhältniss  wie  1  zu  5, 
liefert  er  einen  bei  derT.  des  siedenden  Wassers  löslichen 
Lack.  —  Eine  durch  Borsäure  vollkommen  neutralisirte 
Boraxiösung  setzt  tafelförmige  Krystalle  von  saurein  oder 
doppelt  bors .  Natron  ab,  welche  Krystallwasser  enthalten, 
einen  kühlenden,  dem  Salpeter  ähnlichen  Geschmack  ha¬ 
ben,  und  beim  Schmelzen  zu  Glas  etwas  Bors,  verlieren. 

278.  Mit  der  Phosphors,  bildet  das  Natron  ein  zweidrit¬ 
tel?  ein  einfach  und  ein  doppelt  phosphors.  Natron?wp\on  das 
einfach  phosphors.  Salz  als  Arzneimittel  benutzt  wird.  Die¬ 
ses  einfach  phosphorsaure  Natron A  Phosphas  Sodae  ?  Nafriim 
phosphortcum  cry Stalles atum ?  Phosphas  natricus  cum  Aqua? 

Na9PIF4  =  437,3000 — 17,88 Na -f- 20,40  B  -f-  öl,72B,  ist  seit 
dem  Jahre  1737,  in  welchem  es  Hellot  im  Harne  fand, 
bekannt;  Haupt  nannte  es  im  Jahre  1740  Perlsatz  (Sal 
mirabile  perlatum)  ;  von  Rouell  e  wurde  zuerst  seine  wah¬ 
re  Zusammensetzung  vermuthet,  welche  sodann  von  Kl  ap-r 
roth  und  Scheele  bestätigt  worden  ist.  Es  findet  sich 
in  mehreren  thierischen  Flüssigkeiten,  vorzugsweise  in  dem 
menschlichen  Harne.  Man  erhält  dasselbe  nach  Berze- 
1  ius,  wenn  man 3  Th.  gebrannte  Knochen  mit  2.  Th.  conc. 
Schwefel,  welche  mit  24  Th.  W.  verdünnt  worden,  über¬ 
giesst,  das  Gemenge  24  Stunden  lang  unter  fleissigem 
Umrühren  digerirt,  sodann  durch  Leinwand  durchpresst, 
den  ungelösten  Gyps  gut  mit  Wasser  auslaugt,  die  erhal¬ 
tene  Flüssigkeit  abdampft  (wobei  sich  der  grösste  Theil 
fjyps  ausscheidet),  filtrirt,  mit  Wasser  verdünnt  und  mi| 
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kohlens.  Natron  präcipitirt,  worauf  sie  neuerdings  filtrirt 
und  endlich  krystallisirt  wird.  Die  saure  Flüssigkeit,  de¬ 
ren  Zusammensetzung  bereits  bekannt  ist,  wird  durch 
das  Natron  zersetzt,  es  fallt  phosphors.  und  kohlens.  Kalk 
nieder,  während  phosphors.  Natron  mit  etwas  Glauber¬ 
salz  gelöst  bleibt.  Man  muss  das  kohlens.  Natron  bis  zur 
alkalischen  Reaction  der  Flüssigkeit  zusetzen ,  um  beim 
langsamen  Verdunsten  und  Abkühlen  der  liltrirten  Lauge 
schöne  Krystalle  zu  erhalten.  Während  des  Verdunstens 
trübt  sich  bisweilen  die  liltrirte  Lauge,  indem  das  Natron 
erst  mit  Hülfe  der  angebrachten  Wärme  den  letzten  An- 
theil  des  phosphors.  Kalkes  zu  zersetzen  vermag, 

27Q.  Das  einfach  phosphors .  Natron  schiesst  in  ziemlich 
grossen,  rhombischen  Säulen ,  welche  mit  4  ilächen  zu- 
ffesnitzt  sind,  und  an  warmer  Luft  leicht  fatisciren ,  an. 
Es  hat  einen  angenehm  kühlenden,  salzigen,  dem  Koch¬ 
salze  ähnlichen  Geschmack  fist  daher  von  Dr.  Pearson 
als  ein  gutes,  den  übrigen  Purgirsalzen  vorzuziehendes 
Arzneimittel  im  J.  1783  angewendet  und  empfohlen  wor¬ 
den).  In  der  Wärme  zerfliesst  es  in  seinem  Krystallwas- 
ser,  in  der  Glühhitze  schmilzt  es  zu  einer  klaren  Glas¬ 
perle,  die  beim  Erkalten  undurchsichtig  wird,  den  Na-  ? 
men  Perlsalz  veranlasst  hat  und  wasserfreies  phosphors.  Na¬ 
tron,  jNVI^  =  167,4104  —  46,69  Na  -f-  53,31  P,  ist.  Das  kristal¬ 
linische  phosphors.  Natron  lost  sich  in  4  l  n.  kalten  und 
2  Th.  kochenden  Wassers  auf.  Die  Auflösung  ist  wasser-, 
klar,  reagirt  schwach  alkalisch,  darf  mit  Säuren  nicht 
brausen,  der  mit  Salpeters.  Baryt-  oder  Silberlösung  ent¬ 
standene  Niederschlag  muss  in  wenig  zugesetzter  Salpe¬ 
ters.  wieder  löslich  seyn,  sonst  ist  das  Salz  mit  Schwefels, 
oder  salzs.  Natron  verunreiniget.  Eben  so  wenig  darf  es 
irgend  ein  anderes  Metalloxyd  enthalten.  Durch  das  Kali, 
die  Mineralsäuren,  durch  die  meisten  Salze,  wie  Tartarus 
tartarisatus ,  Sal  Seignetti  ,  Äcelas  Lixwae  ,  Magnesia  sulf uri¬ 
ca,  Murias  Barftae  und  alle  Metallsalze  wird  es  zersetzt. 
Daher  es  auch  auf  trocknem  und  nassem  Wege  als  Rea*- 
gens  angewendet  wird, 
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280.  Das  saure  phospliors.  Natron ,  zweifach  phospliors.  Natron, 

Na2?2H4,  wurde  zuerst  von  P  r  o  u  s  t  aus  dem  einfach  sauren  Salze 
dargestellt  und  Perlsäure  genannt.  Nach  Mitscherlich  erhält  man 
es,  wenn  man  zur  einfach  phospliors.  Natronlösung  so  lange  Phos¬ 
phorsäure  liinzufugt ,  bis  das  Gemisch  nicht  mehr  den  salzs.  Baryt 
fällt,  und  die  durch  Abdampfen  concentrirte  Lauge  einige  Page  sich 
selbst  zum  Krystallisiren  überlässt  Es  krystallisirt  mit  derselben 
Menge  Wasser  in  zwei  verschiedenen  Grundformen  ,  am  srewöhn- 
liebsten  jedoch  in  Schuppen.  Es  ist  in  Wasser  leicht ,  in  Wein¬ 
geist  nicht  löslich,  und  ist  nicht  officinell.  —  Das  phosphorsau- 
rc  Natron  liefert  mit  dem  phosphorsauren  Ammoniak  ein  Doppel¬ 
salz,  phosphors.  Natron -Ammoniak  ,  Phosphas  Soclae  et  Ammoniae , 

N  a  NB3  14,88  Na  -h  8,08  NB*  +  34, 24?  +  42,80  B,  das  Sal 

microcosmicum,  auch  Sal  uririae  nativum  genannt,  weil  es  im  mensch¬ 
lichen  Harne  sich  findet.  Man  erhält  es  durch  Abdampfen  einer 
aus  5  Th.  krystallisirten  einfach  phosphors.  Natron ,  und  2  Th, 
krystallisirt en  einfach  phosphors.  Ammoniak  bereiteten  wässrigen 
Lösung,  der  man  den  etwa  dabei  verflüchtigten  Ammoniak  beim  Er¬ 
kalten  und  Krystallisiren  noch  zusetzt.  Es  krystallisirt  in  grossen, 
durchsichtigen  Ivrystallen,  welche  salzig,  kühlend  und  etwas  am- 
moniakalisch  schmecken,  an  der  Luft  verwittern  und  Ammoniak 
entbinden,  in  der  Wärme  leicht  schmelzen ,  sodann  unter  Wasser 
und  Ammoniak  -  Entwicklung  sich  in  doppelt  phosphors.  Natron 
umwandeln  ,  das  als  eine  glasähnliche  Masse  zurückbleibt.  Es  löst 
sich  leicht  in  Wasser,  die  Auflösung  entbindet  in  der  Wärme  Am¬ 
moniak.  Dieses  Salz  wird  nicht  selten  als  Reagens  gebraucht. 

Das  Natrium  verhält  sich  zum  Schwefel,  wie  das  Kalium.  Das 

Einfach  -  Schwefelnatrium  Na  =  49,2062  —  59,12  Na  -f-  40,88  S,  wird 
anf  dieselbe  Art  bereitet,  wie  das  entsprechende  Schwefelkalium.  Das 
hydrothions.  Natron  wird  durch  Auflösen  des  Vorigen  in  Wasser  be¬ 
reitet,  und  krystallisirt  bei  hinlänglicher  Goncentration  in  rechtwink¬ 
ligen  vierseitigen  Säulen  mit  vierseitiger  Zuspitzung.  Geschmack  und 
alkalische  Reaction  hat  es  mit  dem  entsprechenden  hydrothions.  Ka¬ 
li.  gemein.  In  einer  Retorte  erhitzt,  schmelzen  die  Krystalle  in  ihrem 
Ivrystallwasser,  und  verwandeln  sich  unter  Wasserentbindung  in 
ein  weisses  Pulver,  Einfach-  Schwefelnatrium  ,  welches  beim  Glühen 
gelblich  wird,  indem  sich  Natron  und  zweifach  Schwefelnatrium 
erzeugt.  Das  hydrothions.  Natron  ist  ein  an  der  Luft  deliquesciren- 
des  Salz,  in  Wasser  leicht,  in  Weingeist  wenig  löslich,  daher  aus 
der  conc.  wässrigen  Lösung  durch  Alkohol  zum  Theil  fällbar. 


231.  Mit  der  Schwefels,  liefert  das  Natron,  wie  das 
Kali,  zwei  Yerbindungsstufen.  Das  einfach  Schwefels .  Na- 


Schwefels.  Kairo  u. 
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lro/L ,  schwefels.  Natron,  Glaubersalz,  S ulfas  Sodae  ciyslalli- 
saius ,  Nairum  sulfuricum  crystallisalum ,  Sal  mirabile  Glaube - 

ri ,  Sulfas  natricus  cum  Aqua  NaSH‘°  =201,0858  —  IQ, 39 Na 

4-24,85  S  +  55, 7Ö  H,  wurde  von  Glaub  er  im  J.  1Ö58 
entdeckt,  und  Wundersalz  (Sal  mirabile)  genannt.  Es 
kommt  sehr  häufig  in  der  Natur  vor,  und  zwar  in  vielen 
Salzquellen  und  Mineralwässern,  wie  im  Karlsbaderbrun¬ 
nen  ,  wo  es  Friedrich  H  o  f  f  m  a  n  n  im  J.  1 1  o4  gefun¬ 
den  hat,  ausgewittert  in  Gruben,  auf  grossen  Ebenen  und 
ganzen  Gegenden,  wie  in  der  Dauphine,  in  Lappland 
und  in  Sibirien;  ein  sehr  reines,  wasserfreies,  nur  mit 
etwas  kohlens.  Natron  vermengtes  Schwefels.  Natron  fin¬ 
det  man  in  Spanien  bei  Aranjuez;  in  der  Schweiz  ist  es 
von  Gimbernat  krystallisirt  gefunden  worden ;  im  Glau¬ 
berit  ist  es  fast  zur  Hälfte  mit  Schwefels.  Kalk  vermischt. 
Glaubersalz  wird  aber  auch  aus  solchen  gradirten  Salz- 
soolen  bei  eingetretener  Frostkälte  gebildet,  welche  schwe¬ 
felsaure  Bittererde  enthalten  ,  indem  durch  wechselseitige 
Zerlegung  salzs.  Talkerde  und  Schwefels.  Natron  entsteht, 
welches  bei  dieser  T.  und  Concentration  heraus  krystalli¬ 
sirt.  In  Frankreich  wird  durch  Zerlegung  des  Kochsalzes 
mit  Schwefels.,  zu  Fahlun  in  Schweden  durch  Zersetzung 
des  Grubenwassers  und  der  Mutterlauge  des  Eisenvitriols 
durch  salzs.  Natron  Glaubersalz  im  Grossen  gewonnen. 
An  einigen  Orten  lässt  man  zu  diesem  Zwecke  mit  Koch¬ 
salzlauge  befeuchtete,  Schwefelkies  haltige  Alaunschiefer 
verwittern,  laugt  die  Masse  aus  und  erhält  beim  Krystal- 
lisiren  der  concentrirten  Lauge  Glaubersalz  (das  abei  häu¬ 
fig  mit  Metalloxyden  verunreiniget  ist).  Endlich  wii  1  das 
Schwefels.  Natron  bei  der  Bereitung  des  Salmiaks  und  der 
Salzsäure  als  Nebenproduct  erzeugt.  Der  bei  der  Salzsäu¬ 
rebereitung  in  der  Retorte  bleibende  Rückstand  ist  aber 
saures  Schwefels.  Natron,  er  wird  daher  gepulvert ,  mit 
kochendem  Brunnenwasser  in  einem  steingutenen  Gefasse 
übergossen  ,  aufgelöst  und  die  Auflösung  mit  einer  hin¬ 
reichenden  Menge  einfach  kohlens.  Natrons  neutralisirt 
oder  ihr  Überschuss  an  Schwefelsäure  mittelst  Kreide  ent- 
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lernt,  worauf  sie  filtrit,  abgedampft  und  krystallisirt  wird. 
—  Dieses  gereinigte  Schwefels .  Natron 9  Natrum  sulfuricum 
crystallisalnm  depuratum 9  schiesst  in  wasserhellen,  quadra¬ 
tischen  Octaedern,  rhombischen  Säulen  oder  unregelmäs¬ 
sig  sechsseitigen  gestreiften  Prismen  mit  2,  4,  Öseitigen  Zu¬ 
spitzungen  an,  welche  zuweilen  ungewöhnlich  gross  sind. 
Es  schmeckt  anfangs  kühlend,  später  bittersalzig,  verwit¬ 
tert  an  der  Luft  und  verfallt  zu  einem  weissen  Pulver, 
wobei  es  sein  Krystallwasser  verliert,  das  55, 76  Proc. 
beträgt,  und  das  trockene  oder  wasserfreie  Schwefels.  Natron 

(Sulfas  Sodae  siccaius ),  KaS  =  89,2002  —  43,82  Na  -f-  5Ö,  18  S, 
darstellt.  Übergiesst  man  dieses  Pulver  mit  der  eben  an¬ 
gegebenen,  zu  seiner  Kristallisation  nothigen  Menge  Was¬ 
ser,  so  erstarrt  es  unter  Wärmeentwicklung  zu  einer  Salz¬ 
masse.  Die  Krystalle  schmelzen  leicht  in  ihrem  Wasser, 
das  trockne  Salz  braucht  aber  eine  hohe  Temperatur  zum 
feurigen  Fluss.  100  Th.  Wasser  von  0°  T.  lösen  12,17,  von 
18°  48,  von  25°  100,  von  32Q  270,  von  33°  die  grösste 
Menge  ,  nämlich  322  Th.  Indem  100  von  50°, 4  nur  202,35 
Th.  krystallisirtes  Glaubersalz  zurückzuhalten  im  Stande 
sind,  und  das  übrige  in  KryStallen  absetzen,  welche  aber 
weniger  Krystallwasser  enthalten,  härter  und  luftbestän¬ 
dig  sind  und  nur  bei  hoher  I\  schmelzen.  Dieselben  Kry¬ 
stalle  schiessen  auch  beim  Erkalten  des  geschmolzenen 
Glaubersalzes  an.  Sie  sind  entweder  viereckige  Tafeln  mit 
zugeschärften  Kanten,  oder  vierseitige  Säulen  mit  zwei 

Flächen  zugeschärft,  und  bestehen  aus  NaS-f-IÜ.  In  Al¬ 
kohol  ist  das  Glaubersalz  unlöslich,  das  trockene  Salz  ent¬ 
zieht  demselben  Wasser  und  ist  mithin  ein  Entwässerunes- 
mittel  desselben.  Das  käufliche  Glaubersalz  entwickelt  man¬ 
chesmal  beim  Zusammenreiben  mit  Ätzkali  Ammoniak; 
seine  Auflösung  wird  durch  reines  und  kohlens.  Kali  ge¬ 
trübt  und  setzt  kohlens.  Bittererde,  kohlens.  Kalk  oder 
Fhonerde  ab,  oder  sie  liefert  mit  Schwefels.  Silberlösung 
einen  käsigen  Niederschlag  (Chlorsilber),  indem  sie  Koch¬ 
salz  oder  salzs.  Talkerde  enthält.  Die  gelbliche  oder  grün¬ 
liche  Farbe  desselben  weiset  nicht  selten  auf  Verunreinig 
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gnng  mit  Metalloxyden  (Eisen,  Kupfer)  hin,  deren  Ge¬ 
genwart  in  der  Auflösung  durch  Hydrothionwasser,  Gall- 
äpfeltinctur ,  eisenblaus.  Kali,  Ammoniak  und  einen  blan¬ 
ken  Eisenstab  angezeigt  wird.  Es  wird  häufig  als  Arznei¬ 
mittel  benutzt;  da  es  aber  durch  Kalk-,  Baryt-,  Blei-, 
Quecksilbersalze  u.  dergl.  zersetzt  wird,  so  müssen  diese 
Salze  bei  seiner  Anwendung  vermieden  werden.  Bei  Blei¬ 
vergiftungen  ist  es  mit  grossem  Nutzen  gebraucht  wor¬ 
den,  es  ist  auch  das  beste  Antidotum  gegen  salzs.  Baryt.  Das 
trockene  Salz  ist  noch  einmal  so  stark ,  als  das  krystalli- 
sirte.  Das  Glaubersalz  wird  auch  zu  verschiedenen  techni¬ 
schen  Zwecken,  als  zur  Sodabereitung,  zum  Glasschmel¬ 
zen  u.  dgl.  m.  verwendet. —  Diejenigen  Mineralquellen,  de¬ 
ren  vorwaltender  Bestandtheil  das  schwefels.  Natron  bildet, 
die  Glaubersalzwasser,  sind  gewöhnlich  wasserklar,  durch¬ 
sichtig,  salzig  bitterlich  schmeckend,  meistens  geruchlos, 
mit  Ausnahme  der  heissen,  welche  einen  eigenthümlichen, 
laugenhaften  und  animalischen  Geruch  haben,  und  derje¬ 
nigen,  die  reich  an  freier  Kohlensäure  sind,  welche  ein 
empfindliches  Prickeln  in  der  Nase  erregen.  Sie  enthal¬ 
ten  nebst  dem  Glaubersalz  andere  Schwefels.,  in  geringe¬ 
rem  Verhältnisse  auch  kohlens.  und  salzs.,  und  in  ganz 
kleiner  Menge  phosphors.,  flusss.  und  Salpeters.  Salze. 
Das  Mengenverhältnis  der  festen  Bestandteile  ist  ver¬ 
schieden;  jedoch  sind  oft  über  20  Gran  derselben  in  1 
Pfund  Wasser  enthalten;  andere  liefern  aber  beim  Ein¬ 
dampfen  derselben  Menge  kaum  einige  Grane.  Die  kalten 
sind  gewöhnlich  reich  an  freier  Kohlensäure,  während 
die  heissen  mehr  oder  weniger  Stickgas  und  animalische 
Stoffe  enthalten.  Sie  zerfallen  in  alkalische  Glaub  er  s  alz  Was¬ 
ser,  wenn  sie  ziemlich  viel  kohlens.  Natron  beigemischt 
haben  (Karlsbad,  Sprudel,  Marienbad,  Kreuzbrunn),  und 
in  erdige  Glaubersalzwasser ,  wenn  nach  dem  Schwefels.  Na¬ 
tron  das  Bittersalz  und  andere  Schwefels.  Erden  vorwal¬ 
ten  (Bertrich). 

Wenn  man  10  Th.  wasserfreies,  einfach  Schwefels. 
Natron  mit  Ö,8Q5,  oder  mit  7  Th.  Schwefels,  von  1,850 
spec,  Gew.  übergiesst,  das  Salz  bei  gelinder,  allmälig  ver-? 
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starkter  Warme,  mit  sorgfältiger  Vermeidung  des  Ko¬ 
chens,  bis  zum  ruhigen  Flusse  schmilzt  und  erkalten  lässt, 
so  erhält  man  eine  Salzmasse,  welche  trocknes  oder  wasser¬ 
freies  saures  Schwefels.  Natron-  NaS2  =  139,3227  —  28,0(5  Na 

+  71,94  S  ist,  zur  Bereitung  der  wasserfreien  Schwefels, 
benutzt  wird,  beim  Auflösen  in  etwas  mehr  als  1  Th.  ko¬ 
chendem  Wasser  und  beim  Erkalten  der  filtrirten  Lösun°- 

in  Prismen  krystallisirles  zweifach  Schwefels.  Natron  NaSTD 

=  184,3143  —  21,21  Na  +  54,38  S  +  24,41  H  liefert. 

\ 

Selennatrium  und  die  Verbindungen  der  Selensäure 
mit  dem  Natron  sind,  so  wie  dgs  Jodnatrium,  jods.  und 
hydriods.  Natron,  ohne  Anwendung. 

282.  Das  Natrium  verbindet  sich  mit  dem  Chlorgase  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  ohne,  bei  erhöhter  T.  mit  Feuer¬ 
erscheinung,  zu  Chlornatrium.  Das  Chlornatrium ,  Natrium- 
chlorid }  salzs.  Natron ,  Küchensalz ,  Kochsalz Chloretum  Na- 
trii ,  Natrum  muriaticum ,  Hydro  chlor  as  Sodae ,  Sal  culinare , 
war  schon  den  ältesten  Aölkern  bekannt;  Duharmel  hat 
im  J.  1736  es  aus  Salz  und  Natron  zusammengesetzt  ge¬ 
funden,  seitdem  aber  durch  die  Untersuchungen  von 
Wiegleb,  Berthollet. ,  Ure,  Longchamp  und 
Berzelius  gezeigt  worden  ist,  dass  das  Kochsalz  kein 
Wasser  enthält,  und  seitdem  das  Chlor  als  einfacher  Kör¬ 
per  anerkannt  ist,  wird  das  Kochsalz  für  eine  Verbindung 
aus  Chlor  und  Natrium  angesehen,  und  durch  die  For¬ 
mel  NaGl  ==  73,3547  —  39,7  Na  -f- Ö0, 3  Gl  bezeichnet.  Man 
findet  bekanntlich  das  Kochsalz  ungemein  häufig  in  der 
Natur,  und  zwar  im  festen  Zustande,  als  Steinsalz,  in 
grossen  Flötzen  von  grauweisser,  röthlicher,  bläulicher 
Farbe,  dicht,  blättrig,  selten  in  Würfeln  krystallisirt,  als 
Sal  gemmae .  Einige  Salzminen  liefern  sehr  reines,  sogleich 
als  Handelswaare  brauchbares  Salz,  wie  die  zu  Wieliczka  in 
Galizien;  andere  geben  aber  ein  mit  Gyps,  etwas  Glauber¬ 
salz,  und  meistens  auch  mit  Erdharz  verunreinigtes  Stein¬ 
salz,  es  wird  daher  in  dieselben  Tagwasser  hineingeleitet, 
der  Salzstein  im  Berge  selbst  dadurch  ausgelaugt,  die  ge- 


I 


K  o  c  Ti  $  a  1  7.  333 

* 

sättigte  Lauge  durch  einen  tieferen  Stollen  abgeleitet,  und 
dann  wie  eine  Salzsoole  versotten  (im  Salzkammergute,  zu 
Hall  in  Tyrolu.  s.  f.).  In  Mexiko  findet  sich  bei  dem  Dorfe 
Istlan  eine  Ebene,  ausgezeichnet  durch  eine  Menge  kleiner 
und  grosser  Quellen  mit  köchendem  Wasser,  welches  bei 
einigen  so  klar  und  durchsichtig  ist,  wie  dest.  W. ,  bei  an¬ 
dern,  nur  einen  Fuss  entfernten,  trübe,  oder  vielmehr 
kochender  Schlamm  ist,  in  welchen  der  Boden  mit  aus¬ 
gewittertem  Kochsalz  überdeckt  ist,  so  dass  diese  salzrei¬ 
che  Erde  in  Fässer  gesammelt,  mit  Wasser  ausgelaugt, 
die  Lauge  durch  Verdunsten  in  flachen  Cisternen  krystal- 
lisirt  und  das  erhaltene  Salz  in  Handel  gesetzt  wird»  Das 
Kochsalz  kommt  ferner  aufgelöst  in  den  Salzsoolen  vor, 
und  wird  aus  denselben  als  Soolensalz  gewonnen.  Die  Salz¬ 
quellen  verdanken  ihren  Ursprung  unterirdischen  Salz¬ 
flötzen,  indem  das  sie  durchströmende  süsse  Wasser  sich 
mit  dem  Kochsalze,  der  saizs.  und  Schwefels.  Kalk-  und 
Bittererde  und  dem  Schwefels.  Natron  derselben  in  ver¬ 
schiedener  Menge  mehr  oder  weniger  sättiget,  und  eine 
Salzsoole  von  verschiedener  Löthigkeit,  welche  durch  die 
Grade  an  der  Salzspindel  bestimmt  wird,  zu  Tage  fördert. 
Ist  eine  solche  Salzsoole  zu  wenig  gesättiget,  ist  sie  nicht 
siedewürdig,  so  muss  sie  entweder  durch  Gefrieren  (Eis- 
gradirung) ,  oder  durch  Verdunsten  an  der  Atm.  ( Sonnen - 
gradirung,  Tcifelgradirung ,  Pritschengradirung  u.  dergl.)  auf 
die  gehörige  Löthigkeit  gebracht,  d.  h.  gradirt  werden. 
Das  Gradiren  einer  Soole  geschieht  gegenwärtig  dadurch, 
dass  man  sie  aus  Leitungsröhren  auf  hohe,  aus  Reisern  zu¬ 
sammengeflochtene  Wände  (Dom gradirung)  herabtropfen 
lässt,  wodurch  ihr  bei  der  grossen  Zertheilung  eine  gros¬ 
se  Oberfläche  gegeben,  und  die  Verdunstung  des  Wassers 
befördert  wrird.  Ist  die  Soole  sudwürdig,  so  wird  sie  in 
das  Siedhaus  (Pfannhaus) ,  und  zwar  zuerst  in  dieWärm- 
pfaune  geleitet;  aus  dieser  fliesst  sie  in  die  grosse,  aus 
gehämmerten  oder  gewalzten  Eisenplatten  zusammenge¬ 
schraubte  Sudpfanne  in  dem  Masse  nach,  als  hier  das  Was¬ 
ser  verdampft.  Sobald  sich  die  Salzhaut  bildet,  fängt  die 
Krystallisation  an,  die  grob-  oder  feinkörnigen  Krystalle 
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werden  in  bestimmten  Zeiträumen  mit  hölzernen  Krücken 
aus  den  Pfannen ,  und  zwar  zuerst  zum  Abtropfen  auf  ei¬ 
ne  schiefe  Ebene  herausgezogen,  dann  entweder  in  die¬ 
sem  losen  Zustande  oder  in  Salzstöcke  geformt,  in  gros¬ 
sen,  durch  das  Feuer  unter  der  Sudpfanne  geheizten  Kam¬ 
mern  (Pfieseln)  gedörrt.  Die  Mutterlauge  wird  von  Zeit 
zu  Zeit  in  die  Laabstube  abgelassen,  um  die  Pfanne  vom 
Pfannenstein  reinigen  zu  können,  dann  aber  entweder 
wieder  in  die  Siedpfanne  zurückgepumpt,  oder,  wenn  sie 
durch  ihr  grosses  spec.  Gew.  schon  einen  sehr  bedeuten¬ 
den  Gehalt  an  salzs.  Bittererde  u.  s.  w.  verräth,  in  eigenen 
Pfannen  zum  Mutterlaugensalze  eingedampft,  oder  zur  Sal- 
miakfabrication  ?  zur  Erzeugung  von  kohlens.  Bittererde ,  von 
Bittersalz ,  von  Brom  u.  dgl.  m. ,  benutzt,  oder  sie  wird  gar 
weggeschüttet.  Das  Kochsalz  wird  endlich  häufig  aus  dem 
Meerwasser,  welches  Kochsalz,  Schwefels.  Natron,  salzs. 
Kalk-  und  Bittererde  enthält,  durch  Eindämmen  dessel¬ 
ben  an  den  Ufern  in  Gräben,  Ableitung  des  durch  Ver¬ 
dunsten  an  der  Luft  in  den  einen  bereits  concentrirteft  in 
andere,  wo  es  zuletzt  in  Krystallen  anschiesst,  als  Meer- 
oder  Seesalz  gewonnen.  Das  noch  braune  Salz,  Boysalz , 
wird  entweder  in  kegelförmigen ,  mit  Stroh  bedeckten 
Haufen  der  Atm.  ausgesetzt,  damit  es  sich  von  den  zer- 
lliesslichen  Salzen  durch  das  Abfliessen  derselben  von  selbst 
reinigen  möge,  oder  es  wird  durch  Auflösen,  Filtriren, 
Klären,  Abdampfen  und  Krystallisiren  reiner  dargestellt. 

283.  Das  Kochsalz  krystallisirt  in  weissen  ,  mehr  oder 
weniger  durchsichtigen  Würfeln  oder  Octaödern,  am  häu¬ 
figsten  aber  in  trichterförmigen  vierseitigen  Pyramiden, 
die  aus  treppenförmig  über  einander  gelagerten  Würfeln 
entstanden  sind.  Sein  spec.  Gew.  ist  =  2,17.  Es  hat  ei¬ 
nen  angenehmen,  allgemein  bekannten  Salzgeschmack 
(schmeckt  es  bitterlich,  so  enthält  es  Schwefels.  Kalk-  oder 
Bittererde ,  von  Welcher  es  durch  Auswaschen  mit  einer 
gesättigten  Kochsalzlauge  gereiniget  werden  kann);  an 
der  Luft  ist  es  beständig  (wird  es  feucht,  so  enthält  es 
salzs.  Kalk-  oder  Talkerde);  auf  glühenden  Kohlen  ver- 
knistert  es  stark,  in  der .  Glühhitze  schmilzt  es  und  ver- 
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flüchtige!  sich  unverändert  in  weissen  Dampfen.  Es  ist, 
wie  Fuchs  gezeigt  hat,  in  kaltem  und  kochendem  Was¬ 
ser  völlig  gleich  auflöslich,  so  dass  ein  scheinbarer  Un¬ 
terschied  nur  der  Gegenwart  salzs.  Talk-  oder  Kalkerde 
zuzuschreiben  ist.  Diese  Salze  sind  nämlich  beim  Siede- 
puncte  der  Kochsalzlösung,  welcher  um  einige  Grade  den 
des  Wassers  übersteigt,  in  ihrem  Krystallwasser  flüssig ; 
sinkt  nun  dieT.,  so  können  sie  sich  nicht  mehr  darin  ge¬ 
löst  erhalten,  sie  entziehen  also  dem  Kochsalze  das  ihnen 
nöthige  Lösungsmittel,  wodurch  eine  verhältnissmässige 
Menge  Salz  herausfällt.  100  Th.  Wasser  lösen  37  Th.  Koch¬ 
salz  auf.  Der  reine  Alkohol  nimmt  gar  kein,  und  der 
wässrige  nur  wenig  Kochsalz  auf.  Die  Auflösung  in  Was¬ 
ser  oder  wässrigem  WTingeist  ist  salzs.  Natronlösung,  ge¬ 
bildet  durch  Zersetzung  des  Wassers  und  des  Chlorna¬ 
triums.  Das  Kochsalz  ist  eine  unentbehrliche  Würze  der 
Speisen,  wird  auch  als  Arzneimittel  angewendet  und  zur 
Bereitung  der  Salzs.  ,  des  Chlors  und  anderer  Präparate 
benutzt.  In  den  Künsten  ist  sein  Gebrauch  ebenfalls  sehr 
ausgebreitet.  —  Die  natürlichen  Kochsalzwasser  enthal¬ 
ten  nebst  dem  Kochsalz  salzs.  Talk-  und  Kalkerde,  schwe- 
fels. ,  kohlens.,  auch  phosphors.  Salze,  Eisen,  Spuren  von 
Mangan  ,  Kali,  Thonerde,  Brom,  Jod  und  Extractivstoff. 
Die  kalten  eisenhaltigen  ausgenommen,  welche  meistens 
an  kohlens.  Gas  reich  sind,  enthalten  die  andern  nur  we¬ 
nige  freie  Kohlens  ,  die  heissen  aber  mitunter  Stickgas 
und  Schwefelwasserstoffgas.  Die  verschiedenen  Arten  der¬ 
selben  sind  nebst  dem  Meerwasser  und  den  Soolquellen, 
die  eisenhaltigen  Kochsalzwasser  (mit  kohlens.  Eisen, 
Kissi ngen)  und  die  alkalischen  Kochsalzwasser  (mit 
kohlens.  Natron ,  W  i  e  s  b  a  d  e,n ,  Burdscheid). 

284*  Das  chlors.  Natron  s  Chloras  Sodae,  Nairum  muriaticuttl  oxy- 

•  •  •  •  * 

genatum ,  Soda  oxymuriaüca ,  29,6  Na  +  66,2  Gl  -J-  4,2  H ,  erhält 
man,  wenn  man  in  eine  Auflösung  von  1  Th.  krystallisirten  koh- 
lens.  Natron  in  3  I  h.  "VVasser  so  lange  Chloreas  leitet, »bis  die  fliis- 
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sigkeit  ganz  mit  Chlor  gcsattiget  ist,  und  die  letzten  Antheile  gas¬ 
förmig  entweichen,  worauf  man  die  Flüssigkeit  mit  Alkohol  behan¬ 
delt,  und  die  alkoholische  chlors.  Natronlösung  krystallisirt.  Oie 
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—  Natronglas. 

Theorie  ist  bekannt.  Das  chlors.  Natron  krystallisirt  in  Rhomboe¬ 
dern  und  geschobenen  vierseitigen  Säulen,  hat  einen  kühlenden  , 
etwas  stechenden  Geschmack ,  wird  an  der  Luft  feucht ,  lost  sich 
in  3  Th.  Wasser  auf,  und  kommt  in  seinen  übrigen  Eigenschaften 
mit  dem  chlors.  Kali  überein. 

285.  Das  Chlornatron ,  chlorigs.  Natron,  Chlorum  Natri ,  Natrum 
chloratum ,  Solutio  Natri  chlorosi ,  die  Labarrac/ueJ sclie  Flüssigkeit , 
wird  auf  die  Weise  bereitet,  dass  man  das  durch  Zersetzung  von 
66  Th.  Kochsalz  erhaltene  Chlorgas  durch  eine  Auflösung  von  288 
Th.  krystallisirten  kohlens.  Natron  streichen  lasst.  Die  erhaltene 
Flüssigkeit  besteht  sodann  aus  chlorigs.  Natron,  salzs.  und  doppelt 
kohlens.  Natron,  deren  Bilclungsweise  schon  aus  dem  Vorherge¬ 
henden  bekannt  ist.  Eine  solche  Flüssigkeit  besitzt  eine  hellgelbli¬ 
che,  bisweilen  rosenrothe  (Mangansäure)  Farbe,  einen  schwachen 
Chlorgeruch,  entwickelt  beim  Erhitzen  nur  wenig,  beim  Zusatze 
einer  Säure  aber  viel  Chlor  und  kohlens.  Gas,  reagirt  alkalisch, 
entfärbt  jedoch  schnell  das  Papier  und  die  Iudigoaufiosung  (Bleich¬ 
flüssigkeit).  Beim  Abdampfen  derselben  bis  zum  Salzhäutchen  er¬ 
hält  man  eine  krystallinische  breiartige  Masse,  während  die  zu¬ 
rückbleibende  Lauge  kohlens.  Natron  zurückhält.  Diese  Flüssigkeit 
wird  zur  Zerstörung  schädlicher  Miasmen,  zur  Desinfection  alter, 
stinkender,  brandiger,  syphilitischer  und  anderer  fressender  Ge¬ 
schwüre,  zur  Bereitung  von  Mundwassern  u.  dgl.  m.  empfohlen. 
Es  wurde  auch  ein  ähnliches  trockncs  Chlornatron  durch  Leiten 
von  Chlorgas  auf  gepulvertes  und  schwach  befeuchtetes  kohlens. 
Natron  dargestellt,  zum  innerlichen  Gebrauche  vorgeschlagen. 

286.  Das  Natriumbromid ,  das  hydrobroms.  N atron  ,  ist,  so  wie 
das  Fluornatrium  und  fiusss. Natron,  ohne  Anwendung.  Werden  un¬ 
gefähr  3  Th.  Ki  eselsäure  entweder  mit  1  Th.  Natronhydrat,  oder  koh¬ 
lens.  Natron,  oder  mit  1  bis  2  Th.  kohlens.  Kali  undi  Chlornatrium 
zusammengeschmolzen,  so  erhält  man  kieseis.  Natron  (auf  welchen 
im  letzteren  Falle  Chlorkalium  als  Glasgalle  sich  ausscheidet),  oder 
das  Natronglas ,  welches  härter,  dauerhafter,  und  in  Wasser  und 
in  Säuren  nicht  so  leicht  auflöslich  ist,  als  das  Kaliglas.  Das  ge¬ 
wöhnliche  Glas  enthält  nebst  diesem  noch  andere  kieseis.  Salze, 
wie:  kieseis.  Kali,  Kalk,  Ahtunerde,  Bleioxyd,  Eisenoxydul  u.  s.  w. 
Bei  seiner  Bereitung  setzt  man  Salpeter,  Braunstein  oder  weissen 
Arsenik  zu,  um  die  braunfärbende  Kohle  und  das  grünfärbende  Ei¬ 
senoxydul  zu  oxydiren,  und  ein  farbeniose1;  Glas  zu  erhalten.  Zum 
Spiegelglas,  dem  reinen  Tafelglas  oder Kronglas,  nimmt  man  eben¬ 
falls  eine  Glasfritte  (das  Gemenge  der  zu  schmelzenden  Glasbe- 
standtheile)  mit  Natron,  den  man  zur  Sparung  des  Feuermaterials 
und  zur  Beförderung  ihrer  Schmelzbarkeit  Bleioxyd  zusetzt ,  wo¬ 
durch  zugleich  ein  schöneres  Glas  erzielt  wird.  Die  Glasfritte  zum 
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Flintglase  enthält  aber  eine  viel  grössere  Menge  Bleioxyd,  dem 
dieses  Glas  sodann  sein  ausserordentliches  Lichtbrechungsvermö¬ 
gen  verdankt.  Beide  Gläser  werden  zur  Verfertigung  achromati¬ 
scher  dioptrischer  Instrumente  verwendet.  Werden  der  bleioxyd¬ 
haltigen  Glasfritte  ,  welche  gewöhnlich  in  hessischen  Tiegeln  frü¬ 
her  geschmolzen  wird,  verschiedene  Metalloxyde  zugesetzt,  so  er¬ 
hält  man  gefärbte  Gläser  und  die  künstlichen  Edelsteine.  So  färbt 
das  Manganoxyd  das  Glas  violett,  das  Chromoxycl  grün,  der  Gold¬ 
purpur  roth,  das  Kobaltoxyd  blau  u.  s.  w.  Nicht  selten  werden  zu 
solchen  Fritten  auch  phosphors.  Alkalien  zugesetzt.  Die  Email¬ 
farben  bestehen  aus  Flintglas,  dem  bald  Kali,  bald  Kieselsäure  zur 
Veränderung  seines  Schmelzpunctes,  und  verschiedene  Metalloxyde 
und  phosphors.  Kalk  zur  Färbung  zugesetzt  werden.  Wird  der 
Glasfritte  Knochenasche  zugesetzt,  so  erhält  man  das  Bein-  oder 
Milchglas.  Das  Glas  wird  durch  Whsser,  durch  die  Mineralskuren 
und  durch  Kalilauge  um  so  leichter  angegriffen,  je  mehr  es  Basen, 
und  je  weniger  Kieselsäure  es  enthält,  besonders  trägt  grösserer 
Kali-  und  Kalkgehalt  zur  leichteren  Zersetzbarkeit  bei.  Manches 
Glaspulver  bräunt  feuchtes  Curcumapapier 5  manche  Säuren  grei¬ 
fen  gläserne  Abrauchschalen  ganz  besonders  an  (heisses  Vitriolöl), 
und  lassen  dabei  das  aus  dem  Glase  aufgelöste,  sodann  als  Rück¬ 
stand  auf  denselben  zurück.  Manche  Glasgefässe ,  in  denen  Ätz¬ 
lauge  aufbewahret  wird,  bekommen  plötzlich  eine  Menge  Sprünge 
n.  dgl.  m.  Das  grüne ,  an  Eisen,  Kalk  und  Alaunerde  sehr  reiche 
Glas  C BouteillenglasJ  mehrere  Stunden  in  einer  T.  erhalten,  in  der 
es  weich  wird  ,  geht  in  einen,  von  aussen  nach  innen  fortschreiten¬ 
den  krystallinischen  Zustand  über,  und  wird  endlich  in  das  Beau • 
mur  sehe  Porzellan  verwandelt,  welches  spec.  schwerer,  weit  här¬ 
ter  (am  Stahl  Funken  gebend),  beim  Temperaturwechsel  nicht  so 
leicht  sprengbar  und  strengflüssiger,  als  Glas,  ist,  eine  stängliche 
Bruchfläche,  eine  weisse  Farbe  hat,  und  nur  wenig  Licht  durch¬ 
scheinen  lässt.  Eine  Metamorphose,  welche  ohne  Zweifel  der  verän.» 
derten,  menr  krystallinischen  Aggregation  der  Atome  zuzuschrei- 
uen  ist.  Schmilzt  man  Quarz  mit  überschüssiger  Soda  zusammen 
(L  mit  2),  so  erhält  man  nach  Fuchs  das  TE asserglas  des  N atrons» 
Bei  noch  grösserem  Überschüsse  der  Soda  erhält  man  die  Natron - 
kies  elf euchtigkeit ;  wird  Kiesels,  in  einer  conc.  Natronlauge  gekocht, 
so  erhält  man  auch  auf  nassem  Wege  dieselbe  Verbindung.  Die 
Glasur  des  Porzellans  besteht  ebenfalls  grossentheils  aus  kieseis. 
x'iatron,  indem  sie  am  besten  aus  einem  Gemenge  von  27  Th.  ge¬ 
pulverten  Feldspath,  18  Th*.  Borax,  4  Th.  Kieselerde,  1  Th.  So¬ 
da,  1  Th.  Salpeter,  X  Th.  Thon,  welche  zusammengeschmolzen  , 
dann  noch  mit  5  Th.  Borax  versetzt,  und  auf  das  Porzellan  aufge¬ 
tragen  wird  ,  erzeugt  wird.  —  Zum  Emailliren  der  Metallgefässe , 
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z.  B.  Kupfer-  und  Eisengeschirre,  werden  ähnliche  Mischungen  ge 
braucht.  Die  gewöhnliche  Glasur  des  Töpfergeschirres  ist  kieseis. 
Natron  und  Kali  mit  Bleioxyd ,  dem  aber  wegen  seiner  Schädlich¬ 
keit  in  Frankreich  phosphors.  Eisen ,  in  Teutschland  eine  Glasur 
aus  Salpeter  ,  Kochsalz  und  Pottasche ,  oder  auch  aus  Kochsalz  al¬ 
lein  mit  Recht  substituirt  wird.  Es  wird  nämlich  Natron  aus  dem 
Salzgemenge  oder  dem  Kochsalze  durch  die  Masse  des  Geschir¬ 
res  ausgezogen,  welches  mit  der  Kiesels,  derselben  oberflächlich 
zu  einem  Glase  zusammenschmilzt.  —  Dass  sich  das  Natron  mit 
der  Alaunerde  auf  trocknem  und  nassem  Wege  vereinigen  lässt, 
ist  schon  bekannt.  Mit  der  Schwefels.  Alaunerde  liefert  das  Schwe¬ 
fels.  Natron  den  ZV  atr  onalaun  der  nach  1  homson  in  Südame¬ 
rika  natürlich  Vorkommen  soll,  in  Octaedern  krystallisiit ,  aber 
schon  nach  wenigen  Stunden  zu  einem  Mehle  zerfällt,  in  der  Roth- 
glühhitze  sein  WAsser  verliert  und  dabei  einen  in  Wasser  sein- 
leicht  löslichen  gebrannten  Alaun  gibt.  —  Das  Natrium  legirt  sich, 
wie  das  Kalium,  mit  andern  Metallen.  Mit  diesem  selbst  liefert  es 
eine  Legirung,  welche  in  allen  Proportionen  spröde,  silberweiss 
und  kristallinisch  ist.  Diejenige  von  10  Eh.  Kalium  mit  1  Th. 
Natrium  schwimmt  auf  dest.  Steinöl.  Da  man  das  Natrium  leichter 
aus  einem  Gemenge  von  kohlens,  Kali  und  Natron  mit  Kohle  dar¬ 
stellt,  dabei  aber  eine  Legirung  desselben  mit  Kalium  erhält, 
so  hat  man  den  Zeitpunct  zu  beobachten,  wo  das  in  Terpentinöl 
gelegte  Metallgemische  geschmeidig  wird,  und  scldiesst  es  sogleich 
in  verschlossenen  Gefässen  unter  Steinöl  ein,  weil  dann  der  gaii7.e 
Gehalt  an  Kalium  oxydirt  ist. 

Lithium,  L  =  8>0375. 

287.  Das  Lithium  wird  durch  die  reducirende  Kraft  der 
elektrischen  Säule  aus  Lithionhydrat  erhalten,  durch  die 
Reduction  desselben  mittelst  Kohle  oder  Eisen  auf  pyro- 
chemischem  Wege  ist  es  noch  nicht  dargestellt  worden. 
Es  kommt,  nach  Davy,  in  seinen  Eigenschaften  mit  dem 
Kalium  und  Natrium  ziemlich  überein,  nur  hat  sein  Atom 
unter  allen  Basenbildern  das  geringste  Gewicht,  auch  hat 
es  eine  einzige  Oxydationsstufe,  das  Lithion.  Das  Alkali 
Lithion  wurde  im  J.  1817  von  Aug.  Arfwendson  bei 
der  Analyse  einiger  schwedischer  Mineralien,  wie  des  Pe- 
talits ,  Spodumens,  edlen  Turmalins,  entdeckt,  und  ist 
nachher  im  Amblygonit,  Lepidolith  und  in  einigen  böh¬ 
mischen  Mineralquellen ,  wie  im  Karlsbader,  Eranzbadei 
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und  Marienbader,  ferner  im  Pyrmonter  Wasser,  iin  Was¬ 
ser  von  Hofgeismar  u.  s.  f. ,  wiewol  nur  als  grosse  Selten¬ 
heit,  von  Berzelius  und  andern  Chemisten  gefunden 
worden.  Es  ist  jedoch  im  reinen  Zustande  noch  nicht  be¬ 
kannt;  nach  Berzelius  besteht  es  aus  L=  18,0375  oder 
44,50  L  55,44  O.  und  ist  die  sauerstoffreichste  aller  be¬ 
kannten  Basen.  Das  Liihionhjdrat  LH  =  29,2854  wird  durch 
Zerlegung  der  kochenden  kohlens.  Lithionlösung  mit  Kalk¬ 
erdehydrat,  durch  Filtriren  und  Abdampfen  der  Lauge, 
als  eine  salzähnliche  Masse  erhalten,  welche  in  der  Luft 
nicht  feucht  wird,  aber  Kohlens.  anzieht,  einen  ätzenden 
alkalischen  Geschmack  hat ,  im  Bruche  krystallinisch  ist, 
schon  bei  schwacher  Glühhitze  schmilzt  und  in  Wasser 
und  Alkohol  schwer  löslich  ist.  Das  Lithionhydrat  muss, 
da  es  das  Platin  sehr  stark  angreift,  im  Silbertiegel  ge¬ 
schmolzen  werden;  sogar  das  kohlens.  Lithion  macht  den 
Platintiegel  stark  anlaufen.  Die  Lithionsalze  sind  den  Na¬ 
tronsalzen  sehr  ähnlich,  sie  unterscheiden  sich  von  den¬ 
selben  nur  durch  ihre  leichte  Schmelzbarkeit,  durch  die 
schwerlöslichen  Niederschläge,  welche  in  ihren  conc.  Lö¬ 
sungen  durch  kohlens.  und  phosphors.  Kali  und  Natron 
entstehen,  durch  die  purpurrothe  Flamme,  mit  der  ihre 
Auflösung  in  Alkohol  brennt,  und  durch  das  Rothfärben 
der  Löthrohrflamme.  Das  kohlens.  Lithion  erhält  man,  nach 
Scholz,  aus  dem  mährischen  Lepidolith  in  beträchtlicher 
Menge,  indem  man  die  durch  Digestion  des  Lepidolith- 
pulvers  mit  Schwefels,  gebildeten,  bis  zur  Trockne  abge¬ 
dampften  schwefels.  Salze  mit  ^  Kohlenpulver  zusammen— 
reibt,  mit  etwas  Terpenthinöl  zu  Kugeln  formt,  und  diese 
nach  dem  Trocknen  in  einem  Kohlentiegel  mit  Kohlen¬ 
pulver  bedeckt,  anhaltend  glüht.  Die  erhaltene  Masse  be¬ 
steht  aus  unlöslichen  Schwefelmetallen,  dem  Schwefel¬ 
lithium  und  Schwefelkalium,  das  erstereist  L  =  28,1510 
in  hohem  Grade  pyrophorisch ,  und  in  Wasser,  so  wie 
das  Schwrefelkalium ,  leicht  und  unter  Wasserzersetzung 
als  Schwefelwasserstoffs.  Lithion  löslich.  Die  hydrothions. 
Kali-  und  Lithionlösung  wird  hierauf  durch  Zusatz  von 
kohlens.  Ammoniak  zersetzt,  der  hydrothions.  Ammoniak 
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abdestillirt,  das  in  der  Retorte  rückständige  kohlensaure 
Salzgemische  bis  zur  Trockne  abgedampft,  zu  Pulver  zer¬ 
rieben  und  wiederholt  mit  kleinen  Portionen  kalten  Was¬ 
sers  ausgesüsst,  wodurch  das  kohlensaure  Kali  abgewa¬ 
schen  wird,  das  kohlensaure  Lithion  aber  zurückbleibt» 

•  i • 

—  Das  kohlensaure  Lithion,  LC  =  45,0812,  ist  weiss, 
schmilzt  bei  schwacher  Glühhitze,  gesteht  beim  Erkal¬ 
ten  zu  einer  schmelzartigen  oder  krystallinischen.  Masse  , 
schmeckt  und  reagirt  schwach  alkalisch ,  und  krystallisirt 
in  kleinen,  an  der  Luft  etwas  fatiscirenden  Prismen.  Das 
geschmolzene  Salz  löst  sich  sehr  schwer  in  AVasser,  leich¬ 
ter  ist  das  feingepulverte ,  besonders  in  heissem  Wasser, 
löslich.  1  Th.  Lohlens.  Lithion  benöthiget  100  Th.  kaltes 
Wasser,  seine  Lösung  in  1000  Th.  reagirt  aber  noch  al¬ 
kalisch.  In  kohlens.  Wasser  ist  es  in  grösserem  Verhält¬ 
nisse  auflöslich,  beim  Abdampfen  einer  solchen  Lösung 
fällt  es  aber  grösstentheils  heraus.  In  Alkohol  ist  es  un¬ 
löslich.  Die  ferneren  Verbindungen  des  Lithiums  und  Li- 
thions  bieten  dem  Arzte  nur  wenig  Interesse  dar. 

,  h  *  ■"  j  -  v 


Barium,  Ba  =  85,688. 

288.  Das  Barium,  Barytium,  auch  Plutonium,  von  Davy 
im  J.  1808  zuerst Jdargestellt,  kommt  in  der  Natur  nur  als 
Oxyd,  am  häufigsten  mit  Schwefels.  (Schwerspath^,  sel¬ 
tener  mit  Kohlens.  (WÜtherit) ,  und  nach  B  r  a  c  o  n  n  o  t  in 
dem  Mineralwasser  von  Luxeuil  in  Frankreich  vor,  und 
wird  aus  dem  Hydrate  der  von  Scheele  im  J.  1774  ent¬ 
deckten  Baryterde,  welche  mit  Wasser  zu  einem  Brei  an¬ 
gerührt  und  auf  (als  negativen  Leiter  dienendes)  Quecksil¬ 
ber  gelegt  worden  ist,  mittelst  der  \  olta  sehen  Batteiie 
als  Amalgam  erhalten,  aus  welchem  sodann  durch  Destil¬ 
lation  in  mit  Hydrogengas  gefüllten  gläsernen  Gelassen 
bei  möglichst  gelinder  Hitze  das  Quecksilber  ausgeschie¬ 
den  wird.  In  einer  eisernen  Röhre  glühende  ätzende  Ba¬ 
ryterde  wird  auch  durch  darüber  geleitete  Kaliumdämpfe 
reducirt,  und  dadurch  ein  Gemenge  von  Barium  mit  Ka¬ 
liumsuboxyd  erhalten ,  aus  welchem  das  Quecksilber  das 
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Baryterde. 

Barium  auszieht.  —  Das  durch  die  Destillation  von  dem 
Quecksilber  möglichst  gereinigte  Barium  ist  dem  Silber  ähn¬ 
lich,  besitzt  einige  Dehnbarkeit,  indem  es  sich  platt  schla¬ 
gen  lasst ,  überzieht  sich  an  der  Luft  schnell  mit  einer 
weissen  Binde,  schmilzt  noch  vor  dem  Glühen,  reducirt 
in  der  Glühhitze  das  Glas,  ohne  sich  zu  verflüchtigen,  ist 
spec.  schwerer  als  Wasser  und  conc.  Schwefels.,  oxydirt 
sich  in  Wasser  mit  Heftigkeit  unter  Hydrogengasentwick- 
lung,  und  lasst  bei  seinem  Verschwinden  Barytwasser  zu¬ 
rück.  Man  kennt  zwei  Oxydationsstufen  des  Bariums,  die 
Baryterde  und  das  Bariumsuperoxyd. 

28Q.  Die  reine  Baryterde  ?  die  wasserleere  Baryterde  ,  das 
reine  Bariumoxyd,  Ba  =  Q5,Ö88  —  89,55  Ba  +  10,45  O. ,  wird 
entweder  durch  Verbrennen  von  Barium  in  trockenem 
Oxygengas,  wobei  dunkelrothe  Lichtentwicklung  Statt  fin¬ 
det,  oder  gewöhnlich  durch  Schmelzen  und  heftiges  Glü¬ 
hen  von  Salpeters.  Baryt  in  einem  Tiegel  von  Platin,  von 
Silber  oder  Porzellan ,  welche  aber  sämmtlich  davon  et¬ 
was  angegriffen  werden,  oder  auch  durch  Weisssrlühen 
von  kohlens.  Baryterde,  die  mit  0,10  feinem  Kohlenpulver 
und  etwas  Leinöl  oder  Tragantschleim  zu  Kugeln  geformt 
worden  ist,  in  einem  gut  bedeckten  Kohlentiegel ,  wobei 
die  Baryterde  meistens  mit  etwas  Kohle  gemengt  zurück¬ 
bleibt  ,  dargestellt.  —  Die  wasserfreie  Baryterde  hat  eine 
graulichweisse  Farbe,  ist  leicht  zerreiblich  und  schmilzt 
nur  in  dem  Flämmchen  des  Knaligasgeblases  oder  im 
Brennpuncte  des  Brennspiegels.  Mit  Wasser  angefeuchtet 
erhitzt  sie  sich  ungemein  stark,  und  zerfällt  nachher  zu 
einem  feinen  weissen  Pulver,  welches  beim  Befeuchten 
mit  mehr  Wasser  zu  einer  steinharten  krystallinischen  Mas¬ 
se  erhärtet.  In  überschüssigem  kochenden  Wasser  ist  sie 
auflöslich,  die  Auflösung  setzt  beim  Abdampfen  und  star¬ 
ken  Abkühlen  in  verschlossenen  Gefässen  die  Baryterde  in 
Krystallen  ab.  Dieses  krystallisirte  Baryt  er  dehydrat  schiesst 
in  vier-  oder  sechsseitigen  Säulen  an,  wobei  es  so  viel 
Wasser  aufnimmt,  dass  es  mehr  als  doppelt  so  viel  als 
die  angewendete  wasserfreie  Baryterde  wiegt,  hat  ein  spec. 
Gew.  von  4,0,  einen  scharfen,  ätzenden,  laugenartigen 
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Geschmack,  reagirt  alkalisch  und  ist  giftig.  In  der  War 
me  schmilzt  es  in  seinem  Krystallwasser ,  welches  allm'ä- 
lig  entweicht,  und  das  Ifydrat  ohne  Krystallwasser  in  Gestalt 
eines  weissen,  um  die  Hälfte  leichteren  Pulvers  zuriick- 
l'asst.  Bei  einer  der  Schmelzhitze  des  Silbers  nahe  kom¬ 
menden  T.  geht  es  in  den  Feuerfluss  über,  fliesst  wie  Ol, 
und  erstarrt  sodann  beim  Ausgiessen  zu  einer  krystallini- 
schen  Masse,  welche  reines  Baryterdehydrat,  BaH  =  10Ö,Q3Ö 

_ 89,48  Ba-U  10,52  H,  ist.  Das  krystallisirte  und  das  reine 

Hydrat  zieht  aus  der  Luft  Köhlens,  an,  und  zerfällt  zu  ei¬ 
nem  weissen  Pulver  (kohlens.  Baryterde).  Das  reine  Hy¬ 
drat  erfordert  20  Th.  kaltes  und  2  Th.  siedendes  Wasser 
zur  Auflösung;  seine  wässrige  Lösung  ist  wasserklac,  rea¬ 
girt  alkalisch  und  heisst  Barytwasser.  Kommt  dieses  mit 
der  freien  Luft  in  Berührung,  so  überzieht  es  sich  mit  ei¬ 
ner  Rinde  von  kohlens.  Baryterde,  die  zu  Boden  fällt,  so¬ 
gleich  aber  wieder  von  einer  andern  neu  gebildeten  er¬ 
setzt  wird,  bis  alle  in  der  Lösung  befindliche  Baryterde 
diese  Umwandlung  erlitten  hat.  Lässt  man  das  Barytwas¬ 
ser  langsam  gefrieren ,  so  krystallisirt  das  Hydrat  in  gros¬ 
sen  regelmässigen  Krystallen  heraus.  1  I  h.  Laiyteidehy- 
dratistHn  150  bis  200  Th.  Alkohol  löslich.  Das  Barytwas¬ 
ser  dient  als  Reagens  auf  Kohlens.  Die  Baryterde  zeich¬ 
net  sich  auch  durch  ihre  starke  V.  zur  Schwefels.,  wel¬ 
che  die  aller  andern  Salzbasen  übertrifft,  ganz  besonders 
aus,  und  da  die  daraus  entstehende  Verbindung  in  Was¬ 
ser  gänzlich  unlöslich  ist,  so  dient  die  Baryterde  zur  Aus¬ 
mittlung  und  quantitativen  Bestimmung  der  Schwefels, 
und  selbst  des  Schwefels.  Die  übrigen  Baryterdesalze  sind 
in  Wasser  theils  löslich,  theils  unlöslich;  die  löslichen 
sind  giftig,  alle  sind  ungefärbt,  wenn  die  Säure  keine 
Farbe  hat,  und  haben  ein  beträchtliches  spec.  Gew.  Ei¬ 
nige  sind  in  Alkohol  löslich.  Mit  Ausnahme  der  Schwefels. 
Baryterde  sind  fast  alle  in  Salpeters,  und  Salzs.  auflöslich. 

290.  Das  Bariumsuperoxyd ,  Ba  =  115,688  —  81,08  Ba  +  18,92  O. 
erhält  man,  nachThenard,  dem  Entdecker ,  beim  Durchleiteu 
von  mittelst  Kalihydrat  von  Kohlens.  und  Wasser  befreitem  Oxy- 
gengas,  durch  in  einer  Porzellanröhre  glühende,  ätzende,  wasser- 
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Bariumsuperoxydhydrat. 

freie  Baryterde,  als  eine  schmutziggraue  Masse,  welche  zu  Pulver  zer¬ 
rieben  und  mit  Wasser  gemischt,,  ohne  Wärmeentwicklung  in  ein  fei¬ 
nes  schnee weisses  Pulver,  in  Bariumsuperoxydhydrat ,  wahrschein¬ 
lich  Bail*5  verwandelt  wird.  Dieses  Hydrat  kann  ganz  leicht  nach  L  i  e- 
big  auf  die  Art  dargestellt  werden,  dass  man  iTh.  reine  Baryterde  in 
einem  Platintiegel  bis  zum  Glühen  erhitzt,  worauf  man  sodann  allmä- 
lig  1  Th.  gepulvertes  chlors.  Kali  streut.  Die  Baryterde  verbrennt 
sichtbar  auf  Kosten  des  O.  im  chlors.  Kali  zu  Superoxyd,  Die  erhal¬ 
tene  Masse,  ein  Gemenge  von  Chlorkalium  mit  Bariumsuperoxyd, 
wird  durch  Auswaschen  mit  Wasser  von  salzs.  Kali  befreit,  sodann 
gut  ausgepresst,  und  ander  Luft  (ohne  Wärmeanwendung)  getrock¬ 
net.  Nach  de  Saussure  schiesst  das  Bariumsuperoxydhydrat  in 
messbaren  Krystallen  aus  mit  Kohlensäure  freier  atm.  Luft  durch 
längere  Zeit  in  Berührung  gewesenem  Barytwasser  an.  Beim  Vermi¬ 
schen  von  oxygenirtem  Wasser  mit  Barytwasser  erhält  man  das  Su¬ 
peroxydhydrat  in  krystallinischen  seidenartigen  Schuppen.  J)urch 
diesen  Körper  wurde  das  oxygenirte  Wasser,  oder  das  Hydrogen¬ 
superoxyd  entdeckt.  Wird  nämlich  eine  verdünnte  Säure  mit  dein 
Hydrate  des  Bariumsuperoxydes  zusammengebracht,  so  verbindet 
sich  die  Baryterde  mit  der  Säure,  das  Wasser  aber  und  das  O. , 
welche  zugleich  ausgeschieden  werden,  bilden  das  oxygenirte  Was- 
( ser.  Übergiesst  man  aber  das  Hydrat  des  Superoxydes  mit  gewis¬ 
sen  Metallsalzlösungen,  z.  B.  Salpeters.  Manganoxyd,  Zinnoxyd, 
Kupferoxyd  oder  Nickeloxyd,  so  verbindet  sich  die  ßaryterde  mit 
der  Säure  ,  und  das  Metalloxyd  wird  superoxydirt.  Das  Hydrat  des 
Superoxydes  schmeckt  und  reagirt  alkalisch,  indem  es  in  Baryterde 
und  O.  zerfällt. 

2Q1.  Mit  der  Salpetersäure  verbindet  sich  die  Baryt¬ 
erde  zu  Salpeters.  Baryt.  Der  Salpetersäure  Baryt,  Nilras  Ba - 

rytae ,  Baryta  nitrica,  BaN  =  103,3916  —  58,4  Ba  --f~  4R6  SN, 

wird  künstlich  dargestellt,  indem  man  8  Th.  ein  ge¬ 
schlämmten  Schwerspath,  1  Th.  feinstes  Kohlenpulver 
und  2  Th.  Harz  oder  Pvoggenmehl  durch  sorgfältiges  Zu¬ 
sammenreiben  sehr  genau  mengt,  sodann  in  einem  hessi¬ 
schen  Tiegel  durch  |  Stunden  in  einem  Windofen  weiss 
glüht,  die  geglühte  Masse,  ein  Gemenge  von  Schwefel¬ 
barium,  Schwerspath  und  Kohle,  in  kochend  heissem 
Wasser  anflöst  und  so  lange  mit  verdünnter  Salpeters, 
in  kleinen  Parthien  versetzt,  als  noch  Hidrothiongas  ent¬ 
wickelt  wird.  Hie  heisse  Auflösung  des  Salpeters.  Barytes 
wird  filtrirt ,  und  nachdem  der  unlösliche  Rückstand  auf 
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Salpeters,  und  Loh  lens.  Baryt. 

dein  Für  rum  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen  wor¬ 
den  ist,  abgedampft,  krystallisirt,  die  erhaltenen  Krystalle 
aber  durch  XJmkrystallisiren  gereiniget.  Man  kann  auch 
kohlens.  Baryt  mit  Salpeters,  zersetzen,  und  durch  Ab¬ 
dampfen  und  Krystallisiren  der  Lauge  Salpeters.  Baryt 
Bereiten.  Der  s alpet ers.  Barrl  schiesst  in  weissen,  an  der 
Atm.  beständigen  Octaedern  an.,  welche  scharf  und  bitter 
schmecken,  Q  Th.  kaltes ,  nicht  ganz  3  Th  heisses  Was¬ 
ser  zur  Auflösung  bedürfen,  in  Alkohol  unlöslich  sind* 
beim  Erwärmen  verknistern ,  sodann  schmelzen,  in  der 
Glühhitze  aber  zersetzt  werden ,  und  entweder  Salpeter¬ 
gas-Baryterde,  oder  wenn  sie  vollkommen  durchgebrannt 
sind,  reine  wasserfreie  Baryterde  zurücklassen,  und  mit 
brennbaren  Körpern  nur  schwach  verpuffen.  Man  gebraucht 
di  eses  Salz  alsBeagens  auf  Schwefels  und  schwefelsaurem 
Salze,  und  zur  Darstellung  der  Baryterde  und  des  Baryt¬ 
wassers. 

292.  Die  kohlens.  Baryterde ,  Carbonas  Barytae  >  RaC  — 
123,3317,  kommt  in  der  Natur  unter  dem  Namen  Withe- 
rit,  und  zwar  nicht  selten  in  doppelt  sechsseitigen  Pyra¬ 
miden  krystallisirt  vor,  bildet  sich  schnell  beim  Aussetzen 
von  Baryterde,  Barythydrat  und  Barytwasser  an  die  Atm., 
und  wird  künstlich  bereitet  durch  theihveise  Zerlegung 
des  Schwerspathes  mit  überschüssigem  kohlens.  Kali  auf 
trocknem  oder  nassem  Wege,  wodurch  schwefels.  Kali  ent¬ 
steht,  das  mittelst  Wasser  entfernt  wird  ,  während  die  mit 
Schwerspath  verunreinigte  kohlens.  Baryterde  zurück¬ 
bleibt.  Reiner  erhält  man  dieselbe  durch  Fällen  des  salzs. 
oder  salpeters.  Barytes  mit  kohlens.  Kali,  Natron  oder  Am¬ 
moniak.  —  Die  künstliche  kohlensaure  Baryterde  ist  gewöhn¬ 
lich  ein  weisses  Pulver,  wiewol  sie  auch  schon  krystallisirt 
dargestellt  wordemist,  von  3,763  spec.  Gew.,  während  die 
natürliche  ein  spec.  Gew.  von  4,  331  hat;  sie  ist  im  Ofen¬ 
feuer  unschmelzbar,  in  VFasser  fast  unlöslich,  daher  ge¬ 
schmacklos,  dessen  ungeachtet  aber  nach  Orfila  ein 
tödliches  Gift  (indem  sie  ohne  Zweifel  im  Magensafte  lös¬ 
lich  ist),  in  kohlens.  Wasser  ist  sie  etwas  löslich.  Mittelst 
Kohle  wird  die  Kohlens.  derselben  in  der  Weissglühhitze 
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Schwefelba'riura. 

zu  Kohlenoxydgas  desoxydirt,  wodurch  reine  Baryterde 
ausgeschieden  wird. 

293.  Die  haustische,  wasserfreie,  glühende  Baryterde 
wird  durch  Phosphor  zum  Theil  desoxydirt,  wodurch 
phosphors.  Baryterde  und  Phosphorbarium  gebildet  werden. 
Beim  Zersetzen  des  Wassers  mit  Phosphorbarium  wird 
unter  Phosphorwasserstoffgasentwicklung ,  unlcrphospho- 
rigs.  Baryt  erzeugt,  und  beim  Fallen  einer  salzs.  oder  Sal¬ 
peters.  Lösung  mit  einfach  phosphors.  Ammoniak  erhält 
man  einfach  phosphors.  Baryterde ,  als  einen  weissen  pulvri¬ 
gen  Niederschlag,  der  in  Salpeters,  auflöslich  ist. 

294.  Schwefelbarium ?  Ba  =  104,8045  —  80,99  Ba  +  19,01 
S,  erhält man,  wenn  man  über,  in  einer  Glasröhre  glühende 
reine  Baryterde,  Sch  wefelwasserstoffgas  oder  Kohlensulfid¬ 
dampf  so  lange  strömen  lässt,  als  sie  von  der  Erde  ver¬ 
schluckt  werden  (in  letzterem  Falle  bekommt  man  aber  mit 
koblens.  Baryterde  verunreinigtes  Schwefelbarium);  oder 
wenn  man  ein  Gemenge  von  Schwefel  und  kaustischer 
Baryterde  in  einer  Betörte  glüht;  oder  wenn  man  ein  Ge¬ 
menge  von  geschlämmter  schwefels.  Baryterde  mit,  fei¬ 
nem  Koklenpulver  in  einem  bedeckten  Tiegel  durch  län¬ 
gere  Zeit  weissglüht.  Im  Grossen  wird  es  nach  Liebig 
leichter  auf  die  Art  dargestellt,  dass  man  5  Th.  feingepul¬ 
verten  Schwerspath  mit  1  Th.  Kohlenpulver,  und  so  viel 
Mehlkleister  vermischt,  als  zum  Formen  der  Masse  in 
Cylinder  nöthig  ist;  nachdem  diese  getrocknet  sind,  wer¬ 
den  sie  in  einem  Windofen,  dessen  Zug  sich  abschliessen 
läs  st,  auf  eine  hohe  Lage  Kohlen  schichtweise  mit  Kohlen 
eingelegt.  Nachdem  die  ganze  Kohlenmasse  in  Brand  ge- 
rathen  ist,  wird  de*’  Luftzug  abgeschlossen ,  so  dass  das 
Feuer  langsam  ausgeht,  und  der  Ofen  erkaltet.  Nach  Ö 
Stunden  können  die  völlig  durchgebrannten  Cylinder  her¬ 
ausgenommen  werden,  sie  bestehen  nun  aus  reiner  Ba¬ 
ryterde  und  Zweifach  -  Schwefelbarium.  WTrden  aber 
die  Cylinder  der  starken  Weissglühhitze  ausgesetzt,  so 
bestehen  die  gebrannten  Cylinder  aus  Einfach  -  Schwefel¬ 
barium  ,  welches  aber  während  des  Erkaltens  auf  der 
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Oberfläche  wieder  in  Schwefels.  Baryterde  sich  umgewan¬ 
delt  hat.  Das  Einfach-Schwefelbarium  lost  sich  in  kochen¬ 
dem  Wasser  leicht  als  hydrothions.  Baryt  auf,  welcher 
beim  Erkalten  seiner  gesättigten  farblosen  Lösung  in  glän¬ 
zenden  Krystallen  anschiesst,  bitter  und  alkalisch  schmeckt, 
ätzend  wirkt,  an  der  Luft  gelb  wird  und  beim  Zusatz  von 
Sauren  Hydrothiongas  entwickelt.  Die  übrigen  Schwefe¬ 
lungsstufen  des  Bariums  sind  noch  nicht  genau  bekannt. 

u 

ur 

Berzelius  beschreibt  ein  Fünffach- Schwefelbarium  Ba, 
welches  54  Proc.  Schwefel  enthält  und  dem  Fünffach-Schwe¬ 
felkalium  proportional  ist. 

295.  Schwefels.  Baryterde ,  Schwefels.  Baryt,  Schwerspath , 
S ulfas  Barytae ,  Spatum  ponderosum ,  Baryta  sulf  urica  nativa , 

Sulfas  baryticus ?  BaS  —  145.8045  —  05,643  Ba  -}-  34^357  S. 
Der  Schwerspath  wurde  lange  für  Schwefels.  Kalkerde  ge¬ 
halten  ,  bis  Scheele  die  Grundlage  desselben  entdeckte. 
Er  kommt  von  allen  Barytverbindungen  am  häufigsten  in 
der  Natur  vor,  bildet  in  Steyermark,  Sachsen  u.  dgl.  gan¬ 
ze  Gebirgsadern ,  findet  sich  auch  häufig  verschieden  kry- 
stallisirt,  am  gewöhnlichsten  in  geschoben  vierseitigen 
Tafeln,  und  erzeugt  sich  beim  Zusammentreffen  von 
Schwefels,  oder  einem  Schwefels.  Salze  mit  Baryterde, 
oder  einem  Barytsalze.  Er  hat  ein  spec.  Gew,  von  4  bis 
4,47,  ist  in  Wasser,  selbst  wenn  es  freie  Säure  enthält,  un¬ 
löslich  ,  löst  sich  in  kochender  conc.  Schwefels,  auf,  und 
schiesst  beim  Erkalten  der  Lösung  in  Nadeln  an,  welche 
so  wie  die  Auflösung  durch  Wasser  in  Schwefels.,  die  sich 
auflöst,  und  in  zu  Boden  sinkenden,  unauflöslichen ,  neu¬ 
tralen,  schwefels.  Baryt  zerfallen.  Der  Schwerspath  zer¬ 
springt  in  Feuer,  und  wird  mürbe  (eine  Eigenschaft,  die 
man  zum  Pulvern  desselben  benutzt),  schmilzt  aber  erst 
bei  strenger  Weissglühhitze  zu  einem  Email.  Er  wird  mit 
Kohle  gemengt,  in  der  Glühhitze  desoxydirt,  indem  er 
nach  dem  Grade  und  der  Dauer  der  Hitze  entweder  das 
O.  d  er  Schwefels,  und  des  Bariumoxydes  zugleich  an  die 
Kohle  abgibt,  und  sich  ganz  in  Schefelbarium  um  wan¬ 
delt,  oder  indem  nur  das  O.  der  Schwefels,  ganz,  und  das 
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der  Baryterdel  nur  zum  Theil  zur  Kohlenoxydgasbildung 
verwendet  wird,  wobei  also  Zweifach  -  Schwefelbarium 
und  reine  Baryterde  Zurückbleiben  müssen,  oder  indem 
auch  die  Schwefels,  nur  zum  Theil  zersetzt  wird,  wodurch 
nur  ein  Theil  in  Schwefelbarium  umgewandelt  wird,  wäh¬ 
rend  der  andere  unzersetzt,  als  Schwefels.  Baryt  mit  dem 
vorigen  und  mit  der  Kohle  gemengt  bleibt.  Die  kohlens. 
Alkalien  entziehen  dem  Schwerspath  sowol  auf  trocknem, 
als  auf  nassem  Wege  nur  unvollständig  die  Schwefelsäu¬ 
re ,  daher  der  auf  diese  AVeise  gebildete  kohlens.  Baryt 
immer  mit  Schwerspath  gemengt  ist.  Der  Schwefels.  Ba¬ 
ryt  wird  in  der  Glühhitze  auch  durch  Hydrogengas  redu- 
cirt.  Schwerspath  mit  Tragantschleim  zu  einem  steifen 
Teige  angemacht,  dann  getrocknet  und  zwischen  Kohlen 
geglüht,  gibt  den  bononischen  Leuchtsteia  (schon  seit  dem 
J.  1Ö02  bekannt),  der  in  einem  luftdicht  verschlossenen 
Glase  verwahrt  ,  nach  dem  Aussetzen  an  das  Sonnenlicht 
im  Dunkeln  mit  gelbem  Scheine  leuchtet.  Der  Schwer¬ 
spath  wird  zur  Bereitung  mehrerer  Barytsalze  in  der 
Pharmaoie  gebraucht.  Hierzu  müssen  vollkommen  weisse , 
weder  mit  Quarz,  noch  mit  Metalloxyden,  noch  mit  an¬ 
dern  in  Säuren  löslichen  Körpern  verunreinigte  Stücke 
ausgesucht  werden,  welche  sodann  geglüht,  mit  kaltem 
Wasser  abgelöscht  und  gepulvert  werden.  —  Mit  dem  Jod 
bildet  das  Barium  ein  Jodbarium ,  das  beim  Erhitzen  an 
der  Atm.  in  Baryterde  und  Jod  zerfällt. 

296.  In  dem  reinen,  trocknen. Chlorgas  verbrennt  das 
Barium  zu  Chlorbarium.  Das  Bariumchlorid '.3  Barium  chloratum y 
BaGl  =  129,053  —  Ö5.Q37  Ba^J-  34,003  CI,  wird  auch  durch 
Erhitzen  von  reiner  Baryterde  in  Chlorgas  unter  Oxygen- 
gas-Entbindung,  oder  durch  Erhitzen  von  kaustischer  Ba¬ 
ryterde  in  salzsaurem  Gas  unter  Erscheinung  eines  rothen 
Feuers  und  Wasserdampfentwicklung,  oder  durch  Glühen 
von  salzs.  Baryt  unter  Entweichung  von  Wasserdämpfen, 
als  eine  weisse,  schmelzbare,  durch  Schwefel  in  der  Glüh¬ 
hitze  zum  Theil  in  Bariumsulfurid  umstaltbare,  durch  Auf¬ 
lösung  in  Wasser  in  salzs.  Baryt  sich  umwandelnde  Masse 
erhalten,  und  ist  von  Berzelius  am  genauesten  unter- 
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sucht  worden.  Der  salzs.  Baryt,,  ehe  '  salzsaure  Schwer  erde  , 
Marias  Barytae ,  Ifydrochloras  Barytae ,  Baryta  muriatica , 
Terra  ponderosa  salila ,  wurde  zuerst  Von  Scheele  im  J. 
1775  duich  Auflösen  des  kohlens.  Baryts  in  Salzs.  darge¬ 
stellt;  in  der  iolge  haben  sich  besonders  Wiegleb, 
Westrumb,  Trommsdorff,  Driessen  und’  Bu¬ 
ch  o  1  z  mit  seiner  Bereitung  beschäftiget.  Der  salzs.  Baryt 
wird  nach  der  österr.  Pharm,  durch  Zerlegung  der  (auf 
die  bereits  bekannte  Weise  aus  dem  Schwefelbarium 
bereiteten)  hydrothions.  Barytlösung  mittelst  verdünnter 
Salzs.  gebildet.  Seine  Lösung  wird,  nachdem  der  Schwe¬ 
fel,  der  schwefels.  Baryt  und  die  Kohle  durch  Absetzen 
und  iiltriren  entfernt  sind,  in  einem  gläsernen  oder  por¬ 
zellanenen  Gefässe  bis  zur  Trockne  abgeraucht;  das  trock¬ 
ne  Salz  wird  durch  starkes  Glühen  in  einem  Schmelztie¬ 
gel  in  Bariumchlorid  umgewandelt,  um  es  von  den  viel¬ 
leicht  beigemengten  Mangan-,  Eisen-,  Kupfer-,  Spiess- 
glanz-  und  Arsenchloriden  (welche  bei  dieser  T.  zumTheil 
fliicntig  sind,  und  beim  Glühen  sammt  dem  Wasser  als 
sichtbarer  Rauch  entweichen  oder  dadurch  unlöslich  wer¬ 
den  und  bei  der  nachherigen  Auflösung  desselben  Zurück¬ 
bleiben)  zu  befreien.  Die  durch  Auflösen  der  geglühten 
Masse  in  dest.  Wasser  erhaltene  Salzlösung  wird  abge- 
lauoht  und  krystallisirt.  Die  zuletzt  anschiessenden  Kry- 
stalle  sind  grösstentheils  krystallinischer  salzs.  Strontian, 
und  daher  zu  beseitigen ;  die  ersteren  werden  in  gläser¬ 
nen  Gefassen  aufbewahrt.  Der  salzs.  Baryt  wird  auch  auf 
die  Art  erhalten,  dass  man  ein  Gemenge  von  2  Th.  Schwer- 
spath  und  1  Th.  salzs.  Kalk  in  einem  Tiegel  so  lange 
bei  der  Rothgliihhitze  schmilzt,  bis  eine  Probe  an  einem 
feuchten  Orte  nicht  mehr  feucht  wird,  worauf  die  ausge¬ 
gossene  und  gepulverte  Masse  in  ihrem  sechs-  bis  achtfa¬ 
chen  Gewichte  kochenden  Wassers  einige  Mal  aufgekocht, 
dann  schnell  durch  genässte  Leinwand  collirt,  der  Rück¬ 
stand  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen  und  die  klare 
Flüssigkeit  krystallisirt  wird.  Die  erhaltenen  Krystalle  w  er¬ 
den  durch  Ausglühen  und  Umkrystallisiren  gereiniget. 
Man  kann  de  i  ScKwerspath  mittelst  kohlens.  Kali  in  koh- 


Salzs.  Baryt.  34Q 

Jens.  Baryt  umwandeln  und  durch  Zersetzung  desselben 

mit  Salzsäure  ebenfalls  salzsauren  Baryt  bereiten.  _  Der 

salzsaure  Baryt  bildet  völlig  weisse,  durchsichtige,  ge¬ 
schobene,  vierseitige  Tafeln ,  häufig  mit  abgestumpften 
Ecken,  bei  schnellem  Abdampfen  nur  kleine  schuppige  Kry- 
stalle,  hat  einen  unangenehm  bittern  und  scharf  salzigen 
Geschmack,  wirkt  ekelerregend  und  giftig,  bleibt  an  der 
Atm.  unverändert,  beim  Glühen  verliert  er  sein  Krystall- 
wasser  und  wird  in  Chlorbarium  umgewandelt.  100  Th. 
Wasser  von  0°  T.  lösen  32,62  Th.  Chlorbarium  auf,  und 
für  jeden  Grad  darüber  0,2711  Th.  mehr.  100  Th.  Wasser 
lösen  bei  -f-  15°  43,5  Th.  krystallisirten  salzs.  Baryt  auf, 
und  beim  Siedepunct  der  gesättigten  Auflösung,  bei  105,5° 
also,  78  Th.  In  mit  Salzs.  gesäuertem  Wasser  ist  er  we¬ 
niger  und  in  conc.  Salzs.  ganz  unlöslich,  daher  er  auch 
dadurch  aus  seiner  Lösung  zum  Theil  gefällt  wird.  Der 
wasserfreie  Alkohol  nimmt  davon  nur  seines  Gewich¬ 
tes  auf,  leichter  wird  er  vom  wässrigen  aufgelöst.  Brennt 
eine  solche  Lösung  angezündet  mit  Purpurflamme,  so  ent¬ 
hält  sie  salzs.  Strontiau.  Die  metallischen  Verunreinigun¬ 
gen  werden  zum  Theil  aus  der  Farbe  des  Salzes,  aus  sei¬ 
nem  Verhalten  an  der  Atm.  erkannt,  und  durch  Ätz¬ 
ammoniak,  Schwefelwasserstoffwasser,  Galläpfeltinctur , 
blausaures  Eisenkali  u.  dgl.  m. ,  ausgemittelt.  Der  salzs. 
Baryt  wird  als  Arzneimittel  in  sehr  geringen  Dosen  ange¬ 
wendet,  und  dient  als  empfindlichstes  Beagens  für  Schwe¬ 
felsäure  zur  Ausmittlung  und  quantitativen  Bestimmung 
derselben.  Bei  seinem  innerlichen  Medizinalgebrauche 
muss  die  Vermischung  mit  schwefels.,  kohlens.,  phosphors. 
und  bernsteins.  Salzen  sorgfältig  vermieden  werden,  und 
bei  einer  zufälligen  Vergiftung  mit  demselben  dient  eine 
Glaubersalzlösung,  schnell  gereicht,  als  Gegenmittel.  — 
Mit  dem  Brom  bildet  das  Barium  das  Brombarium,  welches, 
so  wie  der  hydrobroms.  Baryt  mit  dem  salzsauren  Baryt,  mit 
dem  Chlorbarium  einigeÄhnlichkeit  hat.  Die  übrigen  Ver¬ 
bindungen  des  Bariums  sind  entweder  gar  nicht,  oder 
nicht  genau  bekannt,  oder  ohne  Anwendung. 
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350  Strontium  und  Strontian. 

Strontium,  Sr  =  54,7285. 

29 7.  Das  Strontium ,  von  Davy  im  J.  1808  zuerst  dar¬ 
gestellt,  Kommt  in  der  Natur  nur  als  Oxyd  und  zwar  in 
geringer  Menge,  als  Schwefels.  (Cölestin)  oder  Köhlens. 
Strontian  (Strontianit  und  Arragonit),  und  dm  Karlsba¬ 
der,  Königswarter,  Pyrmonter  Mineralwasser  in  ganz  un¬ 
bedeutender  Menge  vor.  Es  ist  dem  Barium  sehr  ähnlich, 
wird  auf  dieselbe  Art  dargestellt,  und  hat  wie  jenes  zwei 
Oxydationsstufen,  das  Oxyd  und  das  Superoxyd.  —  Die 
iS tronti anerde  >  das  Strontiumoxyd  >  Sr  =  04,7285  —  84,55  Sr 
+  15,45  O. ,  hat  ihren  Namen  von  Strontion  in  England, 
wo  sie  als  Köhlens.  Salz  zuerst  im  J.  1787  gefunden  wur¬ 
de,  wird  auf  dieselbe  Art  bereitet,  wie  die  reine  Baryter¬ 
de,  und  ist  eben  so  unschmelzbar.  —  Bas  Stroniianerdehy- 
draty  Srlf  besteht  aus  85,21  Sr-f-  14,79  Ö  ,  seine  Auflösung 
in  Wasser  heisst  Strontianwasser >  und  setzt,  wenn  sie  mit 
Hülfe  der  Warme  gesättiget  ist,  beim  Erhalten  nadelför¬ 
mige  oder  blättrige  Krystalle,  krystallisirtes  Strontianhy - 
dual,  welches  0,68  Proc.  Krystallwasser  enthält,  ab.  Die 
Strontianerde  ist  leichter,  nicht  so  ätzend,  wie  die  Baryt¬ 
erde,  nicht  giftig,  und  steht  derselben  in  seiner  Y.  zu  den 
Säuren,  mit  denen  er  öfters  ganz  andere  Salze  bildet, 

nach.  —  Die  Stronti ansalze  unterscheiden  sich  von  den  Ba- 

,  * 

rytsalzen  durch  die  Krystallform,  durch  ihr  geringeres  spec. 
Gew.,  durch  ihre  Unschädlichheit,  durch  ihre  leichte¬ 
re  Auflöslichheit  in  Alkohol,-  durch  die  Fähigkeit,  die 
Flamme  desselben  und  anderer  brennender  Körper  pur- 
purroth  zu  färben,  und  durch  die  Zerlegbarheit  mittelst 
Baryterde.  Auch  liefert  die  Strontianerde  mit  der  Kiesel¬ 
flusssäure  ein  auflösliches,  die  Baryterde  aber  damit  ein 
unlösliches  Salz.  — Das  Strontiumsuperoxydhydrat,  SrH,  fällt 
nach  Thenar  d  beim  Vermengen  von  Strontianwasser  mit 
oxygenirtem  Wasser  in  wie  Perlmutter  glänzenden  Schup¬ 
pen  nieder.  —  Strontianit  oder  kohlens.  Strontian  wurde  bis 
zum  J.  1790  für  Witherit  gehalten,  von  dem  er  sich  durch 
sein  geringeres  spec.  Gew.,  durch  die  Zersetzbarkeit  im 
Feuer,  und  etwas  grössere  Löslichkeit  in  W’asser  unter- 
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scheidet.  Er  besteht  aus  SrC,  und  dient  zur  Bereitung 
der  Strontiansalze.  —  Der  Salpeters.  Strontian  wird  in  der 
Feuerwerkskunst  zum  rothen  Feuer  benutzt.  —  Das  Schwe¬ 
felstrontium,  Sr=74,8450 — 73,13  Sr-f-26,87  S,  ist  ein  Leucht- 
stein,  liefert  beim  Auflösenim  Wasser  hydrothions.  Strontian, 
der  mit  Sauren  ein  mit  Purpurflamme  brennendes  Hydro- 
thiongas  entwickelt,  und  verschiedene  Strontiansalze  lie¬ 
fert.  —  Der  Schwefels.  Strontian  oder  Cölestin,  SrS  —  1 14,8450 

—  5Ö  Sr  -{-  44  S,  unterscheidet  sich  vom  Schwerspath  durch 
das  geringe  spec.  Gewicht  —  3,5  bis  3,9,  und  durch  wie- 
wol  nur  geringere  Auflöslichkeit,  er  wird  zur  Bereitung 
des  Schwefelstrontium  verwendet.  —  Das  Strontiumchlorid, 

Sr-Ql  und  der  s alzs au? e  Strontian,  SrGlff  Jf  sind  von  den 
entsprechenden  Bariumverbindungen  leichter  zu  unter¬ 
scheiden,  indem  ersteres  in  IQ  Th.  absolutem  Alkohol 
löslich  ist,  welcher  sodann  mit  rother  Flamme  brennt,und 
letzterer  in  langen,  sechsseitigen,  an  derAtm.  zerfliessli- 
chen  Nadeln  krystallisirt ,  welche  in  Wasser  viel  löslicher 
sind,  als  die  salzs.  Barytkrystalle  ,  daher  aus  einer,  beide 
Salze  enthaltenden,  Lauge  zuletzt  anschiessen ,  und  nur 
0,75  kaltes,  und  jedes  Verhältniss  heisses  Wasser  zur  Auf¬ 
lösung  bedürfen.  Die  übrigen  Strontiumverbindungen 
müssen  hier  übergangen  werden. 

Calcium,  Ca  =  25;6019- 

*  \  '  ’  '  * 

298.  Das  Calcium ,  von  D  a  v y  im  J.  1808  entdeckt, 
wird  auf  dieselbe  Art  aus  dem  Kalkhy»drat,  wie  das  Ba¬ 
rium  aus  dem  Baryterdehydrat  bereitet,  ist  silberweiss, 
stark  glänzend,  entzündet  sich  an  der  Luft  leicht,  und 
verbrennt  zu  Kalkerde.  Auch  von  dem  Calciutn  kennt 
man  zwei  Oxydationsstufen. 

299-  Das  reine  Calciumoxyd ,  die  wasserfreie  Kalkerde , 

der  reine,  lebendige,  auch  gebrannte  oder  ungelöschte  Kalk , 

•  * 

der  Atzkalk ,  Oxydum  Calcii ,  Calcium  oxydaturn ,  Calx  cica , 
Calcana  usta,  Oxydum  calci  cum,  Ca  =  35,6019  —  71,91  Ca  4- 

28,09  O. ,  ist  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt,  in- 
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dessen  bewies  zuerst  Black  im  J.  175Ö  seine  chemische 
Eigenthümlichkeit;  und  die  Ausmittlung  seiner  Zusam¬ 
mensetzung  ist  das  Werk  Bavy’s  und  Berzelius.  Die 
Kalkerde  kommt  in  allen  drei  Naturreichen,  aber  immer 
mit  Sauren  verbunden  vor.  Am  häufigsten  findet  sie  sich 
im  Mineralreiche  wrie  mit  Kohlensäure  als  Kalkspath, 
Kalkstein,  Marmor,  Kreide  u.  s.  w. ,  in  ganzen  ältern 
und  jüngern  Gebirgszügen;  mit  Schwefels,  als  Gyps  ,  An¬ 
hydrit;  mit  Salzsäure  in  den  Mineralwässern  im  Meerwas- 
-ser  u.  s.  w.  als  salzs.  Kalk;  ferner  mit  Salpeters.,  mit  Ar¬ 
seniksäure,  mit  Phosphors.,  mit  Elusss. ,  mit  Kiesels,  ei¬ 
ne  Menge  Mineralien  bildend.  Im  Pflanzenreiche  kommt 
sie  überdiess  mit  vielen  organischen  Säuren  in  Verbin¬ 
dung  vor,  und  im  Thierreiche  bildet  sie  die  Basis  der  fe- 

j 

steil  Theile,  als  der  Knochen,  der  Austerschalen,  der  Eier¬ 
schalen,  der  Krebsaugen  oder  Krebssteine  u.  s.  f.,  und  selbst 
die  Grundlage  der  festen  krankhaften  Producte.  Im  Gros¬ 
sen  bereitet  man  den  Kalk  durch  Glühen ,  sogenanntes 

Brennen,  des  gemeinen  Kalksteines  in  Meilern,  Gruben 

•  • 

oder  in  eigenen  Ofen,  den  Kalköfen  (liegende  —  stehen¬ 
de),  wobei  die  Kohlensäure  und  das  Wasser  entweicht, 
und  der  Kalk  mit  Kiesels.,  Thonerde,  Bittererde,  Eisen¬ 
oxyd,  Manganoxyd,  manchmal  auch  mit  Kohle  verunreini¬ 
get  zurückbleibt,  aber  dessen  ungeachtet  zu  vielen  tech¬ 
nischen  und  pharmaceu tisch en  Zwecken  brauchbar  ist. 
Zu  genauen  Versuchen  benöthiget  man  jedoch  reine  Kalk¬ 
erde,  und  diese  wird  im  Kleinen  aus  weissem  Marmor, 
aus  reinen  weissen  Kalkspathkrystallen ,  aus  Austerscha¬ 
len,  durch  so  lange  fortgesetztes  Glühen  zwischen  Koh¬ 
len  in  einem  guten  Windofen,  oder  in  Tiegeln  (Platintie¬ 
gel)  dargestellt,  bis  eine  Probe  mit  Salzsäure  nicht  mehr 
braust.  Zur  Beförderung  der  Entwicklung  der  Kohlen¬ 
säure  befeuchtet  man  gegen  Ende  der  Operation  die  Mas¬ 
se  mit  Wasser,  indem  die  sich  entbindenden  Wasser¬ 
dämpfe  die  Köhlens,  mit  fortreissen.  Die  reine  Kalkerde 
wird  in  gut  verkorkten  Glasflaschen  aufbewahrt.  Der  Kalk 
ist  von  der  Asche  des  Brennmaterials,  die  sich  daran 
hängt,  und  zuweilen  mit  der  Kalkerde  zusammenschmilzt, 
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mit  einer  grauen  oder  bräunlichen  Rinde  bedeckt,  die  ab¬ 
geschabt  werden  muss;  auch  zeigt  er,  wenn  er  zu  wenig 
gebrannt  (halb  roh )  ist „  beim  Zerbrechen  in  der  Mitte  ei¬ 
nen  unverbrannten  Kern  (Köhlens.  KalK),  der  sodann  von 
dem  gebrannten  abgesondert  werden  muss.  Ist  der  zum 
Brennen  verwendete  Kalk  mit  Kiesels,  und  Alaunerde  ver¬ 
unreiniget  gewesen,  und  die  T.  beim  Brennen  zu  sehr  ge¬ 
steigert  worden,  so  erhält  man  einen  oberflächlich  mehr 
oder  weniger  verglasten  Kalk,  der  an  Ätzkraft  und  an 
Vermögen  in  Wasser  zu  zerfallen  sehr  verloren  oder  die¬ 
selben  ganz  eingebüsst  hat,  und  todtgebrannter  Kalk  heisst. 

300.  Der  reine  lebendige  Kalk  ist  weiss  ,  leicht  zerreib¬ 
lich,  in  Ofenfeuer  unschmelzbar,  nur  in  dem  Flammchen 
des  Knallgasgebläses,  durch  starke  galv.  Säulen,  und  im 
Brennpuncte  des  Brennspiegels  verglasbar,  somit  höchst 
feuerbeständig;  er  hat  ein  spec.  Gewicht  von  2,300,  keinen 
Geruch,  einen  scharfen,  doch  nicht  sehr  ätzenden  Ge¬ 
schmack,  wirkt  auf  thierische  Substanzen  zerstörender  als 
auf  vegetabilische,  reagirt  stark  alkalisch,  und  zieht  an  der 
Luft  Feuchtigkeit  und  Köhlens,  an,  zerfällt  allmälig  zu  ei¬ 
nem  Pulver,  welches  an  der  Luft  zerfallener  Kalk  genannt 
wird.  Zum  Wasser  hat  die  Kalkerde  eine  sehr  starke  V. ;  mit 
dem  dritten  Theil  ihres  eigenen  Gewichtes  Wasser  über- 
gossen,  liefert  sie  durch  Einsaugen  desselben  unter  star¬ 
ker  Temperaturerhöhung  (so  dass  sich  Schwefel,  und  in 
Glasröhren  eingeschlossenes  Schiesspulver  dabei  entzün¬ 
det),  unter  im  Finstern  bemerkbarer  Lichtentwicklung, 
unter  Zischen  (wie  wenn  Wasse”  auf  heissen  Sand  gegos¬ 
sen  würde),  und  unter  Verbreitung  eines  eigenen  laugen¬ 
artigen  Geruches,  ein  weisses  voluminöses  Pulver,  das 
Kalkhydrat ,  CäH  =:  46,85  —  76  Ca  +  24  hl.  Dieses  unter¬ 
scheidet  sich  vom  zerfallenen  Kalk  dadurch,  dass  dieser 
nebst  dem  Hydrate  auch  kohlens.  Kalk,  und  zwar  um  so 
mehr  davon  enthält,  je  langer  er  an  der  Luft  gelegen  ist, 
Es  heisst  gewöhnlich  gelöschter  Kalk ?  Calx  exstincta , 

Übergiesst  man  die  reine  Kalkerde  mit  mehr  Wasser,  als  zu  ih¬ 
rem  Löschen  erfordert  wird,  so  erhärtet  sie  beim  Austrocknen  zu 
einer  festen,  zusammenhängenden  Masse.  Die  beim  Löschen  ent- 
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stehende  Erhitzung  (welche  bei  grossen  Kalkraasscn* selbst  Feuers¬ 
gefahr  veranlasst)  und  Bewegung  sind  um  so  heftiger,  je  reiner 
die  Kalkerde  ist;  todtgebrannter  Kalk  löscht  sich  gar  nicht ,  und 
zu  wenig  gebrannter  (halb  roher)  nur  theilweise  und  langsam.  Rei¬ 
ne  Kalkerde  mit  Eis  oder  Schnee  gemengt,  oder  zusammengerie¬ 
ben,  schmilzt  dieselben  und  entwickelt  noch  Wärme. 

301.  Das  Kalkhydrat  schmeckt  viel  weniger  scharf  als 
der  Ätzkalk,  verliert  in  der  Hitze  sein  Wasser,  zieht  an 
der  Luft  Köhlens,  an,  und  verwandelt  sich  nach  längerer 
Zeit  in  kohlens.  Kalk.  Nach  Phillips  bedarf  der  Kalk 
bei  15°  beiläufig  750  Th.  Wasser  zu  seiner  Lösung;  in 
kochendem  Wasser  ist  er  noch  schwerer  löslich.  Bei  sei¬ 
ner  Lösung  erhält  man  zuerst  eine  weisse  trübe  Flüssig¬ 
keit,  welche  nebst  dem  aufgelösten  auch  fein  zertheilten 
Kalk  enthält,  Kalkmilch  heisst,  und  zur  Reinigung  der 
Luft  von  kohlensauren  und  andern  sauren  Gasarten  sehr 
brauchbar  ist.  Die  filtrirte,  vollkommen  gesättigte  und 
klare  Auflösung  heisst  Kalkwasser',  Aqua  Calais  s.  Calca - 
riae  ,  hat  einen  herben,  zusammenziehenden  Geschmack, 
reagirt  stark  alkalisch,  überzieht  sich  an  der  Luft  mit  ei¬ 
nem  Häutchen  von  kohlensaurem  Kalk,  welches  ehemals 
Kalkrahm  ( Cremor  Calcis)  genannt  wurde.  Sie  setzt  beim 
Verdunsten  unter  der  Luftpumpe  neben  Schwefelsäure, 
welche  das  Wasser  verschluckt,  hach  Gay-Lussac 
sechsseitige  Säulen,  krystallisirtes  Kalkhydrat,  ab.  Um  Kalk¬ 
wasser  von  stets  gleicher  Güte  und  Feinheit  vorräthig  zu 
halten,  ist  es  nothwendig  dasselbe  mit  dest.  Wasser  oder 
wenigstens  mit  Regenwasser  zu  bereiten,  und  in  Flaschen 
auf  dem  aus  der  Kalkmilch  abgesetzten  Kalkhydrat,  gut 
vor  dem  Zutritte  der  Luft  verwahrt,  stehen  zu  lassen,  bei 
jedesmaligem  Gebrauche  das  klare  Wasser  mit  einem  He¬ 
ber  abzunehmen,  und  im  erforderlichen  Falle  schnell  zu  ül- 
triren.  Das  Kalkwasser  wird  innerlich  und  äusserlich  am 
besten  für  sich  allein  als  Arzneimittel  angewendet,  und 
dient  auch  als  Fveagens  auf  arsenige  Säure,  auf  Kohlens., 
Phosphors.,  Kleesäure,  auf  Quecksilbersublimat  u.  dgl.  m. 
Die  Kalkerde  wird  im  gemeinen  Leben  ,  in  Fabriken  und 
Künsten  ungemein  häufig  gebraucht.  Mit  feinerem  oder 
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gröberem  Quarzsand  vermengt  und  mit  Wasser  abge¬ 
löscht,  liefert  sie  den  unentbehrlichen,  allmalig  zu  einer 
steinharten  Masse  erhärtenden  Mörtel.  Für  den  Ackerbau 
ist  sie  ein  wichtiges  Düngungsmittel  dadurch,  dass  sie  die 
in  der  Erde  enthaltenen  organischen  Überreste  schnell 
zerlegt,  und  durch  diese  Zersetzung  zur  Ernährung  der 
Pflanzen  tauglicher  macht,  auch  dadurch,  dass  sie  die 
Köhlens,  aus  der  Atm.  begierig  einsaugt,  und  dieselbe 
sodann  den  Pflanzen  wieder  als  Nahrungsstoff  abtritt.  — 
Das  Calciumsuperoxydhydrat ,  CaÖ,  kommt  in  Hinsicht  sei¬ 
ner  Bereitungsart  und  seinerEigenschaften  mit  dem  Stron¬ 
tiumsuperoxydhydrat  überein. 

302.  Mit  den  Säuren  bildet  die  Kalkerde  di q  Kalksalze, 
welchem  Wasser  theils  löslich,  theils  unlöslich,  in  Salpeter¬ 
säure  aber  sämmtlich  löslich  sind.  Sie  unterscheiden  sich 
von  den  Baryt-  und  Strontiansalzen  durch  ihr  geringes  spec. 
Gew.,  durch  ihre  Zerfliesslichkeit  an  der  Luft,  ihre  leich¬ 
tere  Löslichkeit  in  Alkohol,  durch  die  gelbe,  roth  eingefass¬ 
te  Flamme,  mit  welcher  die  alkoholische  Lösung  brennet, 
durch  den  herberen  Geschmack,  durch  die  Auflöslichkeit 
des,  in  ihren  conc.  Lösungen  mittelst  Schwefels,  oder  Schwe¬ 
fels.  Salze  entstandenen,  voluminösen  Niederschlages(Gips) 
in  viel  Wasser  und  in  Salpeters.,  und  durch  den  weissen 
Niederschlag,  der  in  ihren  noch  so  verdünnten  neutralen 
Lösungen  mittelst  Klees,  oder  klees.  Alkalien  entsteht. 

303.  Mit  dem  Hydrogen  und  Stickstoff  verbindet  sich 
das  Calcium,  wie  es  scheint,  nicht.  Die  Kalkerde  bildet  mit 

der  Salpeters,  den  salpelers.  Kalk ,  CaN,  w  eich  er  auch  Kalk¬ 
salpeter,  Mauersalpeier  genannt  wird,  und  sich  in  einigen 
Quellwassern,  und  oft  an  Mauern  ausgewittert  findet. 
Er  bildet  sich  ebenfalls  in  den  Salpeterplantagen,  und 
stellt  in  wasserfreiem  reinen  Zustand  eine  weisse,  durch 
Insolation  leuchtende  Masse,  Balduin’s  Phosphor,  dar, 
welche  scharfund  bitter  schmeckt,  mit  brennbaren  Kör¬ 
pern  schwach  verpufft,  in  der  Hitze  ihre  Säure  unter 
Zersetzung  derselben  verliert,  beim  Auflösen  in  Wasser 
und  Abdampfen  der  gesättigten  Lösung  sechsseitige,  mit 
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langen  Pyramiden  zugespitzte  Säulen  liefert,  die  an  der 
Luft  zerfliessen,  in  der  Wärme  wie  Öl  schmelzen,  und  in 
Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich  sind. 

304.  Der  einfach  kohlens.  Kalk,  Carbonas  Calcis  ,  Calca - 
•  •  •  . 

via  carbonica ,  CaC  =03,2450  —  5Ö,4Ca+  43,6  C,  kommt 
in  verschiedenen  Graden  von  Reinheit  in  der  Natur  sehr 
häufig  als  Kalkstein,  Marmor,  Mergel,  Kalkspath,  Kreide, 
Tropfstein  u.  s.  w.  vor,  findet  sich  in  den  Schalen,  Gehäu¬ 
sen  und  Knochen  der  Thiere,  und  wird  durch  die  Kunst 
beim  Glühen  des  kleesauren  Kalks  ganz  rein  erhalten.  Er 
hat  über  100  secundäre  Krystallformen,  deren  Grundform 
ein  Rhomboeder  ist.  B  e  c  q  u  e  r  e  1  undPelouze  haben 
mittelst  einer  schwachen  elektrischen  Säule  aus  einer  Auf¬ 
lösung  von  i  Th.  Kalkerde,  3  Th.  Zucker  in  6  Th.  Was¬ 
ser  einen  in  spitzen  Rhomboedern  krystallisirenden ,  aus 
Ca  CH5  bestehenden,  kohlens.  Kalk  künstlich  dargestellt 
(welcher  durch  Alkohol  in  CaCH3  umgewandelt  wird). 
Er  unterscheidet  sich  von  dem  kohlens.  Baryt  und  Stron- 
tian  durch  sein  geringes  spec.  Gew.  =2,7,  und  durch  die 
leichte  Zersetzbarkeit  im  Feuer,  worin  er  seine  Kohlens. 
verliert,  und  in  lebendigen  Kalk  umgewandelt  wird.  Von 
Wasser  soll  er  1Ö 00  Th.  zur  Auflösung  erfordern.  Die  o i- 
ficin eilen  Krebssteine,  Austern-,  Eierschalen  u.  dgl.,  ver¬ 
danken  ihre  Wirksamkeit  grösstentheils  der  kohlens,  Kalk¬ 
erde.  —  Der  saure  kohlens.  Kalk  wird  erhalten  durch  Auflösen 
des  einfach  kohlens.  Salzes  in  kohlens.  Wasser,  er  kommt 
auch  beinahe  in  jedem  guten  Brunnen-  und  Quellwasser, 
noch  mehr  in  allen  Säuerlingen  vor,  fallt  aber  nach  dem 
Entweichen  der  überschüssigen  Kohlens.  durch  längeres 
Stehen  oder  Püitteln,  oder  schneller  durch  Erhitzen,  wieder 
als  einfach  kohlens.  Kalk  heraus,  wodurch  die  Tropfstei¬ 
ne,  Pfannensteine,  die  Incrustazionen  in  den  Wasserlei¬ 
tungsröhren  u.  dgl.  m.  gebildet  werden.  Die  saure  kohlens. 
Kalklösung  färbt  die  Lackmustinctur  roth,  reagirt  auf  die 
k  ernambuktinctur  alkalisch,  und  bräunt  auch  Curcuma 
und  Rhabarber  bei  grossem  Überschuss  von  Kohlensäure. 

305.  Wirft  man  auf,  in  einem  langhalsigen  Glaskolben 
über  der  Weingeistflamme  erhitzte  reine  Kalkerde  kleine 
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Stückchen  Phosphor,  so  schwillt  sie  auf,  wird  chocolade- 
braunund  verwandelt  sich  in  phosphors. Kalkerde undPhos- 
phorcalcium.  Der  überschüssige  Phosphor  wird  mit  sorg¬ 
fältiger  Vermeidung  zu  grosser^  Hitze '(indem  sonst  aller 
Phosphor  entweicht ,  [und  Kalkerde  zurückbleibt)  abde- 
stillirt.  Das  Phosphorcalcium  zersetzt  das  Wasser  sehr  schnell 
und  leicht,  entwickelt  daraus  Phosphorwasserstoffgas,  und 
lasst  unterphosphorigs.  Kalkerde  in  Wasser  zurück.  Es 
entzündet  sich,  wenn  es  feucht  wird,  daher  es  sorgfältig 
vor  aller  Feuchtigkeit  verwahrt  werden  muss.  Mit  Salzs. 
übergossen,  entbindet  es  selbstentzündliches  Phosphor¬ 
wasserstoffin  grosser  Menge,  daher  es  auch  zu  seiner  Be¬ 
reitung  benutzt  wird.  Die  Kalkerde  bildet  mit  der  Phos¬ 
phors.  4  Verbindungsstufen,  wovon  zwei  von  besonde¬ 
rem  Interesse  für  uns  sind. 

306.  Der  basisch  phosphors.  Kalk,  zwei  Drittel  phosphors. 

Kalk ,  Ca'i  —  196,0367  —  54,3  Ga  -f-  45,7  P,  macht  die 
Grundlage  der  Knochen  jener  Thiere  aus,  die  ein  inneres 
Skelet  haben,  bildet  einen  Bestandteil  des  Blutes,  der 
Milch,  des  Fleisches,  des  Eiweisses  u.  dgl.  m. ,  mancher 
thierischer  Steine,  des  Zahnsteines,  der  verschiedenen 
Goncretionen  und  krankhafter  Verknöcherungen;  findet 
sich  auch  natürlich  als  Apatit  (Spargelstein),  Chrysolith, 
und  zwar  oft  in  ganzen  Massen  wie  in  Estramadura,  wo 
c  er  als  Baustein  benutzt  wird.  Künstlich  erhält  man  ihn 
durch  Fällung  einer  mit  Ammoniak  versetzten  salzs.  Kalk¬ 
lösung  mit  phosphors.  Ammoniak,  oder  einer  reinen  salzs. 
Kalklösung  mit  überschüssigem  einfach  phosphors.  Am¬ 
moniak.  Dasselbe  ist  im  frisch  gefällten  Zustande  eine 
durchscheinende,  gallertartige,  nicht  krystallinische  Mas¬ 
se,  welche  nach  dem  Trocknen  ein  weisses,  geschmack¬ 
loses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver  liefert,  das  nach  Saus¬ 
sure  erst  bei  378°  W.  zu  einet;  porzellanartigen  Masse 
schmilzt.  Der  natürliche  kommt  krystallisirt  vor,  und  hat 
ein  spec.  Gew.  von  3,0  bis  3,2.  Dieses  Salz  wird  zwar 
für  sich  nie  als  Arzneimittel  angewendet,  es  ist  aber  der 
Hauptbestandtheil  der  Knochenasche,  des  weissgebraun- 
ten  Hirschhorn  (zur  Decoctio  alba  Sjrdenhami ,  zum  James - 
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puloer  9  zum  Album  grae cum).  Es  wird  durch  Schwefelsäu¬ 
re  in  übersauren  phospors.  Kalk  und  in  schwefelsauren 
Kalk  zersetzt,  auf  dieselbe  Weise  scheint  es  sich  in  Salzs. 
und  Salpeters,  aufzulösen.  Der  ubersaure  phosphors.  Kalle 
wird  erhalten  durch  Zerlegung  der  Beinasche  mittelst 
Digestion  mit  ungefähr  0,8  conc.  Schwefels,  und  12  Th. 
Wasser,  Filtriren  durch  Leinwand,  Auswaschen  und  Aus¬ 
pressen  des  Rückstandes,  Abdampfen  der  Flüssigkeit,  Ab¬ 
giessen  derselben  von  dem  niedergefallenen  Gipse,  weite¬ 
res  Abdampfen  und  Erhitzen  bis  zum  Austreiben  der  bei¬ 
gemischten  Schwefels.,  wo  er  als  ein  wasserhelles,  hartes, 
sehr  saures,  leicht  schmelzbares,  an  der  Luft  zerfliessendes 
Glas,  Phosphorglas,  zurückbleibt.  Beim  Glühen  mit  Koh¬ 
le  wird  die  überschüssige  Saure  zu  Phosphor  reducirt, 
der  in  die  Vorlage  übergeht.  Er  kommt  in  manchenHarn- 
concretionen ,  im  Harne,  in  manchen  Bezoarden  vor.  Er 
ist  zerfliessend ,  sehr  löslich  in  Wasser,  diese  Lösung  rö- 
thet  Lackmus,  und  krystallisirt  in  glimmerartigen  Blätt¬ 
chen.  Durch  den  Weingeist  wird  die  überschüssige  Phos¬ 
phors.  diesem  Salze  entzogen,  wodurch  es  in  anderthalb 
phosphors.  Kalk  umgewandelt  wird.  Der  einfach  phosphors. 
Kalk  ist  immer  mit  etwas  zwei  Drittel  phosphors.  Kalk 
verunreiniget,  in  welchen  er  sich  auch  sehr  gerne  ver¬ 
wandelt. 

307.  Das  Einfach  -  Schwefelcalcium ,  Ca  =  45,7184  —  5Ö 
Ca»-f~44S,  wird  auf  dieselbe  Art  dargestellt  wie  das  ent¬ 
sprechende  Schwefelbarium,  und  ist  eine  weisse  in’s  Röth- 
liche  ziehende  Masse,  welche  durch  Insolation  im  Dunkeln 
leuchtet,  und  daher  ehemals  Cant  on’s  Phosphor  genannt 
wurde,  keinen  Geruch,  aber  einen  hepatischen  Geschmack 
hat,  in  der  Weissglühhitze  schmilzt,  gewöhnlich  mit  un- 
zersetztem  Schwefels.  Kalk  gemengt  erhalten  wird,  und 
in  diesem  Zustande  Schwefelkalk ,  Kalkschwefelleber ,  Hepar 
Calcisp  Hepar  Sulfur  is  calcareum,  Sulfureium  Calcii  cum  Sulfate 
calcico  heisst.  Es  ist  zwar  seit  dem  siebzehnten  Jahrhun¬ 
derte  bekannt,  seine  Zusammensetzung  wurde  aber  erst 

im  J.  1818  durch  Vauquelin,  und  genauer  noch  durch 
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Berzelius  ansgemittelt.  Es  ist  in  Wasser  schwer  löslich, 
indem  es  500  Theile  zur  Auflösung  bedarf,  diese  Losung 
ist  farblos,  hat  einen  hepatisch  alkalischen  bittern  Ge¬ 
schmack,  entwickelt  mit  Säuren  Hydrothionsäure,  und  lie¬ 
fert  beim  Abdampfen  im  luftleeren  Raum  weisse  Krystalle 
von  hydrothions.  Kalk ■,  welche  beim  Erhitzen  unter  Wasser¬ 
dampfentwicklung  Einfach-Schwefelcalcium  zurucklassen. 
Es  wird  wie  die  Kalischwefelleber  innerlich  angewendet, 
und  dient  zur  Bereitung  des  Liquor  hydro  -  sulfuveticus  pro 
balrieo ,  welcher  nach  der  österr.  Ph.  aus  einem  Gemische 
von  1  Unze  Schwefelkalk,  1  Quentchen  Weinsaure  und 
4  Pf  Brunnenwasser,  durch  starkes,  \  Stunde  ununter  ^ro- 
dien  fortgesetztes  Schütteln  in  einer  gut  verschlossenen 
Glasflasche  bereitet,  durch  zwölfstündige  Ruhe  von  dem 
sich  absetzenden  weius.  und  Schwefels.  Kalk  befreit  und 
geklärt ,  und  sodann  sogleich  in  das  schon  bereitete  laue 

Bad  gebracht  wird.  Zu  einem  Bade  von240  •  ass  ,°  er 
800  Pf.  Wasser  sind  12  Pf.  von  dieser  Flüssig  eit  er  or 

derlich.  Die  Kalkschwefelleber  wird  auch  zur  Darstellung 

der  Hydrothiongas  haltigen  Dampfbäder,  von  Salben  ge¬ 
gen  die  Krätze  u.  s.  w.  verwendet.  Ausserdem  wird  dami 
Hahnemanns  Probeflüssigkeit  bereitet. 

-Wird  Kalkerdehydrat  mit  Schwefel  und  Wasser  gekocht,^  so 
setzen  sich ,  wenn  die  mit  Schwefel  noch  nicht  ganz  gesättigte 
Flüssigkeit  langsam  abgekühlt  wird ,  rothgelbe  ,  nadelförmige  Vier¬ 
oder  sechsseitige  Prismen  ab  ,  welche  nach  dem  Trocknen  im  luft¬ 
leeren  Raume  au  der  Luft  unverändert  bleiben,  in  feuchtem  Zustan¬ 
de  sieh  oxydiren  ,  scharf  alkalisch  und  hepatisch  schmecken  ,  ö3,S9 
Proc.  Krystallwasser  enthalten ,  das  sie  beim  gelinden  Erhitzen  im 
luftleeren  Raume  verlieren,  wodurch  sie  ein  weisses  Pulver,  wei- 

fach-Schwefelcalcium ,  Ca,  liefern.  Den  hydrothionigs  Kalk  nach 
Berzelius  Fünffach  -  Schwefelcalcium ,  erhält  man  beim  Kochen 
von  lebendigem  Kalk,  oder  besser  Einfach  -  Schwefelcalcium  ,  mi 
Wasser  und  Schwefel,  als  eine  rothgelbe,  nicht  krytallisirbare  Flüs¬ 
sigkeit,  welche  bei  den  Bleichereien  zum  Bleichen  gebrauc  1  wir  , 
beim  Trocknen  im  luftleeren  Raum  eine  schön  gelbe  Masse  ,  bei 
der  Destillation  Schwefel  und  Einfach-Schwefelcalc.um  liefert,  u 
bei  der  Zersetzung  mit  Salzs.  1  M.  Gew.  hydrothions.  Gas  - 
wickelt ,  und  4  M.  Gew.  Schwefel  fallen  lässt,  daher  zur  erei  un 
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der  Schwefelmilch  sehr  geeignet  ist.  —  Die  Arsenikkalkschwefel¬ 
leber,  welche  durch  Erhitzen  von  Schwefelarsen  mit  reiner  oder 
kohlens.  Kalkerde  bereitet  wird,  ist  der  wirksame  Bestandtheil 
der  orientalischen  enthaarenden  Salben  oder  des  Rhusma. 

308.  Der  Schwefels.  Kalk ,  CaS  —  85,7184  —  42  Ca  -f-  58  S, 
Sulfas  Calcis ,  Calcaria  sulf urica ,  kommt  in  der  Natur  un¬ 
ter  dem  Namen  Anhydrit  im  wasserfreien  Zustande  mit  ei¬ 
nem  spec.  Gew.  =2,9,  unter  dem  Namen  Gips ,  Alabaster, 
Marienglas ,  Frauenglas ,  Lapis  specularis ,  Selenit  u.  s.  f.  als 

Hydrat  derb,  oder  krystallisirt  =  CaSH2  —  32,9  Ca  +  46,3 

S -j- 20,8  H  mit  einem  spec.  Gew.  =2,2  bis  2,4,  und  in  sehr 
fielen  Quell-  und  Mineralwassern  aufgelöst  vor.  Her  An¬ 
hydrit  wird  ebenfalls  krystallisirt  gefunden,  das  durch 
gelindes  Glühen  des  Gipses  in  wasserfreiem  Zustande 
dargestellte  Salz  erscheint  aber  als  ein  weisses  Pulver  und 
heisst  gebrannter  Gips.  Her  wasserfreie  Gips  lasst  sich  mit 
Wasser  zu  einem  plastischen  Brei  anmachen,  der  un¬ 
ter  Yolumsvergrösserung  bald  erhärtet  (indem  er  das  Hy¬ 
drat  bildet),  daher  wegen  diesen  beiden  Eigenschaften 
zum  Abformen,  auch  als  Kitt,  Sparkalk  (Mörtel)  zuAestri- 
chen  u.  dergl.  benutzt  wird,  und  mit  etwas  gebranntem 
Kalk,  allerlei  Farben  und  Leimwasser  angemacht,  zu  ei¬ 
ner  Art  künstlichen  Marmor  erhärtet,  die  unter  dem  Na¬ 
men  Stucks  ,  Stucco ,  bekannt  ist.  Wird  der  Gips  beim 
Brennen  einer  stärkeren  Glühhitze  ausgesetzt,  so  backt  er 
zusammen,  und  verliert  damit  die  Eigenschaft,  das  Wasser 
zu  binden,  also  damit  zu  erhärten,  und  heisst  dann  todt - 
gebrannter  Gips.  Her  wasserfreie  Schwefels.  Kalk  schmilzt 
bei  sehr  heltiger  Glühhitze  vollständig  zu  einem  weissen 
Email ;  wird  er  aber  mit  Kohle  geglüht,  so  verwandelt  er 
sich  in  Einfach  -  Schwefelkalium.  Her  gewässerte  schwe¬ 
ieis.  Kalk  löst  sich  nach  Buchholz  in  4Ö0  kaltem,  und 
eben  so  viel  heissem  Wasser  auf.  Has  Gipswasser  hat  einen 
schwachen,  unangenehm  bittern  Geschmack,  liefert  beim 
Krystallisiren  weisse  atlasartige,  nicht  sehr  feste,  beina¬ 
he  geschmacklose  Nadeln,  und  entwickelt  in  Berührung 
mit  organischen  Körpern  leicht  Hydrothionsäure. 
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Das  Jodcalcium ,  Calcium  io  datum  3  Jodetum  Calcii ,  Calcaria 
hydriodica ,  Ilydriodas  Calcis ,  wird  entweder  durch  unmittelbare 
Verbindung  der  Hydriodsäure  mit  Kalkhydrat  und  Austrocknen  des 
erhaltenen  Salzes,  oder  durch  Zersetzung  des  hydriods.  Eisenoxy- 
dul’s  mit  koldens.  Kalk  dargestellt,  und  bildet  eine  weisse,  leicht 
schmelzbare,  beim  Luftzutritte  in  der  Hitze  sich  zersetzende  Mas¬ 
se.  welche  an  der  Luft  zu  hydriods.  Kalkerde  zerfliesst,  die  mit 
dem  salzs.  Kalk  in  mehreren  Eigenschaften  übereinkommt,  und 
als  antiscrophulöses  Arzneimittel  benutzt  wird.  —  Die  jodigs. 
Kalkerde ,  der  Jodkalk,  Calcaria  jodosa ,  Jodetum  Calcis,  Calca¬ 
ria  jodata,  wird  beim  Zusammenreiben  von  gleichen  Mischungs¬ 
gewichten  Jod  und  trocknem  Kalkhydrat  bereitet,  ist  ein  schwar¬ 
zes  Pulver  von  schwachem  Jodgeruch  aber  sehr  herbem  Geschmack, 
welches  in  Wasser  zu  einer  dunkelbraunen  Flüssigkeit  sich  auf¬ 
löst.  Durch  Wärme  wird  es  unter  Jodentwicklung  in  jodsaure  Kalk¬ 
erde  umgewandelt,  ist  aber  überhaupt  leicht  zu  zersetzen,  und 
bleicht.  Es  wird  als  Arzneimittel  benutzt.  — -  Die  jodsaure  Kalk¬ 
erde,  Calcaria  jodica ,  Jodas  Calcis,  wird  entweder  durch  unmit¬ 
telbare  Verbindung  der  Jodsäure  mit  Kalkwasser,  oder  mittelst 
Zersetzung  von  jods.  Kali  oder  Natron  durch  ein  lösliches  Kalk¬ 
salz  dargestellt.  Sie  erscheint  als  ein  weisses  körniges  Pulver,  wel¬ 
ches  in  Wasser  sehr  schwer  löslich  ist,  auf  glühenden  Kohlen  ver¬ 
pufft  und  nicht  bleicht.  Sie  wird  häufiger  als  die  jodigs.  Kalkerde 
als  Arzneimittel  verwendet.  , 

309.  Das  Chlorcalcium ,  Calciumchlorid ,  Chlor elum  Calcii, 
Ca£l  =  Ög,8ÖÖ9  —  3Ö,7  Ca~f-Ö3,3  CI,  welches  nach  densel¬ 
ben  5  Methoden,  wie  das  Chlorbarium  erhalten,  und  über- 
diess  bei  der  Bereitung  des  ätzenden  und  kohlens.  Ammo¬ 
niaks,  mit  reiner  oder  kohlens.  Kalkerde  gemengt,  alsMe- 
benproduct  gewonnen  wird,  hauen  schon  im  fünfzehnten 
Jahrhunderte  die  beiden  fl  o  1 1  a  n  d  als  Rückstand  bei  der 
Ausscheidung  des  Ammoniaks  aus  dem  Salmiak  gekannt , 
und  fixen  Salmiak,  Sal  ammoniacum  fix  um  genannt.  Im  acht¬ 
zehnten  Jahrh.  wurde  durch  Bergmann,  K  i  r  w  a  11  und 
"Wenzel  seine  Zusammensetzung  aus  Salzsäure  und  Kalk 
# ausgemittelt ,  die  wegen  Abwesenheit  des  W^assers,  duich 
die  neuere  Chemie  auf  das  Chlor  und  Calcium  zurückge¬ 
führt  wurde.  Das  reine  Chlorcalcium  ist  eine  völlig  weisse, 
durchscheinende  feste  Masse  mit  krystallinischem  (jefüge. 
Das  aus  dem  Rückstände  bei  der  Salmiakoereitung  datge- 
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stellte  enthalt  Kalkerde,  leuchtet  im  Finstern  nach  voraus- 
gegaugener  Insolation,  und  heisst  Ho  mberg’scher  Phos¬ 
phor.  Das  Chlorcalcium  hat  eine  ausgezeichnet  grosse  V. 
zum  Wasser,  es  zerfliesst  an  der  Luft,  entzieht  das  Was¬ 
ser  den  meisten  übrigen  Körpern,  und  ist  daher  ein  vor¬ 
züglich  guter  hygroscopischer  Körper,  der  zum  Trock¬ 
nen  von  Luftarten,  zur  Entwässerung  des  Alkohols, 
Äthers,  und  als  Düngungsmittel  für  gewisse  Bodenarten 
ganz  besonders  geeignet  ist.  Zu  pharmaceutischen  Arbei¬ 
ten  wird  der  bei  der  Bereitung  des  Ätzammoniaks  blei¬ 
bende  kalkhaltige  Rückstand  verwendet,  nur  wird  er  mit 
Wasser  ausgezogen,  die  Auflösung  entweder  mit  Salz¬ 
säure  gesättiget,  oder  einige  Zeit  der  Luft  ausgesetzt  (da¬ 
mit  der  überschüssige  Kalk  als  kohlens.  Kalk  sich  ausschei¬ 
det),  hierauf  filtrirt,  verdampft,  und  das  trockne  Salz  in 
einem  eisernen  Geschirre  oder  Tiegel  so  lange  geschmol¬ 
zen  ,  bis  sich  nichts  Flüchtiges  mehr  entwickelt.  Hierbei 
zerfliesst  es  anfangs  in  dem  zurückgehaltenen  Wasser,  und 
schäumt  dabei  stark  auf,  nachher  wird  die  Masse  wieder  fest 
und  schmilzt  erst  in  der  Rothglühhitze.  Sobald  die  Mas¬ 
se  ruhig  fliesst,  giesst  man  sie  aus,  pulvert  sie  noch  warm 
In  einem  erwärmten  eisernen  Mörser,  und  bewahret  das 
Pulver  sogleich  in  luftdicht  verschlossenen  Flaschen  an 
einem  trockenen  Orte  auf.  Das  geschmolzene  trockne 
Chlorcalcium  erhitzt  sich,  wenn  es  mit  Wasser  in  Berüh¬ 
rung  kommt,  sehr  stark.  Es  absorbirt  Ammoniakgas, 
schwillt  dabei  auf,  und  zerfällt  zu  Pulver,  welches  sich 
in  Chlo  rgas  entzündet,  wobei  Salzs. ,  Stickgas  und  Sal¬ 
miak  gebildet  werden.  Bei  der  Verbindung  von  Chlor¬ 
calcium  mit  Wasser  entsteht  salzs.  Kalk.  Der  salzs.  Kalk , 
Marias  Calcis ,  Calcaria  muriatica  >  Hydro  chlor  as  calcicas  ? 
CaGlHH5=  137,35,  findet  sich  aufgelöst  im  Meerwasser, 
ln  den  Soolcjuellen ,  und  überhaupt  fast  immer  in  solchen 
Quellwässern,  welche  kein  kohlens.  Kali  oder  Natron 
enthalten,  wird  durch  Zerlegung  der  reinen  kohlensauren 
Kalkerde,  der  Kreide,  der  Austerschalen  u.  s.  f.  mittelst 
Salzsäure  oder  durch  Aullösen  und  Krystallisiren  des 
Chlorcalciums  dargestellt,  und  schiesst  nur  schwer  in  ge- 
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streiften,  sechsseitigen  Prismen  an ,  welche  einen  schar¬ 
fen,  sehr  pikanten  nnd  bittern  Geschmack  haben,  an 
der  Luft  schnell  zerfliessen  (Kalköl),  in  0,25  Th.  kalten 
Wasser  mit  sehr  starker  Kälteerregung  löslich  sind,  beim 
Vermischen  mit  Schnee  unter  einer  noch  grösseren  Ernie¬ 
drigung  der  Temperatur  flüssig  werden;  in  Alkohol  sich 
leicht  auflösen;  beim  gelinden  Erwärmen  in  den  Wasser¬ 
fluss ,  in  der  Glühhitze  in  den  Feuerfluss  übergehen  und 
zu  Chlorcalcium  schmelzen.  Die  alkoholische  Auflösung 
brennt,  angezündet,  mit  einer  gelbrothen  Flamme;  die 
wässrige  Lösung  liefert  beim  Abdampfen  eine  trockne, 
weisse,  voluminöse,  poröse  Masse,  welche  so  wie  die  (aus 
einer  so  weit  concentrirten  Lösung,  dass  ein  Tropfen  auf 
einem  kalten  Blech  sogleich  erstarrt)  durch  Gefrieren  dar¬ 
gestellte  Masse  zur  Frostmischling,  in  Ermanglung  des 
krystallisirten  Salzes,  am  geeignetsten  ist.  Die  salzs.  Kalk¬ 
erde  wird  nur  selten  als  Arzneimittel  angewendet,  dient 
aber  als  Reagens  auf  Kleesäure  und  Traubensäure.  Ihre 
Lösung  darf  weder  auf  die  Probepapiere ,  noch  auf  Ätz¬ 
ammoniak,  noch  auf  Schwefelwasserstoff,  noch  aui  blau¬ 
saures  Eisenkali  u.  s.  w.  eine  Rückwirkung  zeigen;  ist  sie 
gesättiget,  so  bringt  sie  mit  einer  gesättigten  Lösung  von 
kohlens.  Kali  zusammengegossen,  das  chemische  Wun¬ 
derwerk  (miraculum  chemicumj  hervor,  indem  beide  Flüs¬ 
sigkeiten  sich  gegenseitig  zerlegen  und  sogleich  zu  einer 
festen  Masse,  durch  Absorption  des  vorhandenen  Was¬ 
sers  ,  erstarren.  — .  Wird  eine  Auflösung  von  salzs.  Kalk 
mit  Kalkhydrat  gekocht,  sodann  kochend  heiss  filtrirt  und 
dem  Erkalten  überlassen,  so  schiesst  ein  dreifach  basischer 
salzs.  Kalk  in  langen,  schmalen,  platten  und  dünnen Kry- 
stallen  an,  welche  4Q  Procent  Krystallwasser  enthalten, 
durch  Wasser  und  Alkohol  in  Kalkhydrat  und  salzs.  Kalk 
zerfallen  und  nach  dem  Schmelzen  eine  starre  Masse  lie¬ 
fern,  die  Calciumoxyd- Calciumchlorid  ist  und  mit  dem 
Rückstände  von  der  Ammoniakbereitung  auch  darin  über¬ 
einkommt,  dass  sie  durch  Bestrahlung  im  Finstern  leuch¬ 
tend  wird. 
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310.  Die  chlorig saure  Kalkerde,  den  Chlorkalk,  das 
Bleichpulvar ,  Calcaria  chlor osa ,  Chloretum  Calcis ,  Calcaria 

chlorata,  3  CaGl  -f-  CaGl  d-lD,  meistens  auch  noch -f- Ca, 
hat  C  h.  1  ennant,  der  im  Jahre  1/99  zu  Glasgow  ein 
Patent  darauf  nahm,  erfunden;  sie  wird  wegen  ihrer 
häufigen  technischen  Anwendbarkeit  seit  der  Zeit  fa- 
Lriksmässig  dargestellt.  Zu  diesem  Zwecke  werden  Kam¬ 
mern  von  Mauer  werk  aufgeführt,  in  welchen  sich  auf 
Gerüsten  über  einander  stehende  Breter  befinden.  Man 
bringt  auf  diese  frisch  bereitetes  Kalkhydrat  und  leitet 
in  die  Kammer  durch  die  Decke  derselben  so  lange 
Chloigas  hinein,  als  der  Kalk  noch  etwas  verschluckt, 
oder  bis  sich  Überschuss  von  Chlorgas  in  der  Kammer 
zeigt.  Gewöhnlich  dauert  diess  zwei  Tage.  —  Im  Kleinen 
leitet  man  das  Chlorgas  durch  ein  weites  Verbindungs¬ 
rohr  in  einen,  mit  frischem,  mit  Wasser  völlig  gesättig¬ 
ten  Kalkhydrat  zum  Theil  gefüllten,  geräumigen  Cylinder 
oder  grosse  Flasche,  unter  öfterem  Umrühren,  so  lange, 
bis  die  Masse  einen  starken  Chlorgeruch  verbreitet.  Man 
erhält  durch  beide  Operationen  chlorigs.  Kalk  mit  Chlor¬ 
calcium.  Lässt  man  das  Chlorgas  unter  öfterem  Schütteln 
in  Kalkmilch  strömen,  so  erhält  man  diese  Producte  im 
flüssigen  Zustande,  die  Bleichßi’issigkeit ,  welche  sich  aber 
sehr  bald  selbst  in  verschlossenen  Gefässen  zersetzt.  Wird 
abei  Chlorgas  in  kochende  Kalkmilch  geleitet,  so  erhält 

man  chlors.Kalk  mit  salzs.  Kalk,  5  CaGlH-f-  CaGl.  Mit  der 
Ausmittlung  dieser  Verbindungen  haben  sich  besonders 
Gay-Lussac,  W elter,  Morin,  B  erzelius,  Lie- 
big  u.  m.  a.  beschäftiget.  Nach  U  r  e  absorbiren  28,5 
Kalkhydrat  24  bis  28,  und  überhaupt  um  so  mehr  Chlor, 
je  stäiker  der  Druck,  und  je  mehr  Wasser  zugegen  ist. 
Die  Güte  des  Chlorkalks  wird  gewöhnlich  durch  Gay- 
Lus  sacs  oder  Morins  Chlorometer,  dessen  Probe¬ 
flüssigkeit  eine  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  gesättig¬ 
te  Indigoauflösung  ist,  bestimmt;  nach  Ma  rege  au  eig¬ 
net  sich  eine  salpetersaure  Quecksilberoxydlösung  von  be¬ 
stimmter  Sättigung ,  welche  mittelst  etwas  überschüssiger 
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Salzsäure  zersetzt,  das,  dem  Gewichte  nach  bereits  be¬ 
kannte,  Quecksilberchloriir  abgesetzt  enthält, besser  dazu. 
Duflos  hat  aber  eine  mit  schwefligs.  Gas  gesättigte  Auf¬ 
lösung  von  l  Th.  Chlorbarium  in  Q  Th.  Wasser  brauch¬ 
barer  gefunden  und  Zenneck  empfiehlt  sein  Myzogaso- 
meter  zur  Bestimmung  der  Wirksamkeit  desselben.  —  Der 
Chlorkalk  ist  ein  weisses  Pulver,  welches  nach  Chlor  riecht, 
widerlich  scharf  schmeckt,  an  der  Luft  Kohlensäure  anzieht, 
Chlor  entwickelt  und  zerfliesst,  am  Lichte  Oxygengas  ent¬ 
bindet,  und  nach  und  nach  ganz  in  salz.  Kalkumgewandelt 
wird.  Beim  Erhitzen  desselben  wird  anfangs  Chlor-,  dann 
aber  auch  Oxygengas  entwickelt,  und  der  anfangs  gebilde¬ 
te  chlors.  Kalk  wird  dadurch  ebenfalls  in  salzs.  Kalk  ver¬ 
wandelt.  Der  Chlorkalk  löst  sich  bei  20°  in  10  Th.  Wasser, 
bildet  die  Bleichflüssigkeit ,  und  lasst  den  überschüssigen 
Kalk  mitAusnahme  einer  kleinenMenge  zurück.  Der  trocke¬ 
ne  und  flüssige  Chlorkalk  wirken  bleichend  und  überhaupt 
zersetzend  auf  viele  organische  Substanzen,  wie  Chlorna¬ 
tron.  Diese  Wirkungen  werden  durch  die  Zersetzung  des¬ 
selben  mittelst  freier  Säuren  beschleuniget  und  verstärkt. 
Er  wird  zur  Zerstörung  übler  Gerüche  organischen  Ur¬ 
sprungs,  daher  bei  übelriechendem  Athem  (Zeltchen),  Fuss- 
ausdünstungen,  Geschwüren  und  bei  der  Section  sehr  wi¬ 
derlich  riechender  Leichen  benutzt.  Hierzu  wird  die  Leiche 
gewöhnlich  einige  Zeit  vor  der  Untersuchung  in  mit  flüs¬ 
sigem  Chlorkalk  getränkte  Tücher  eingehüllt,  und  bei  der 
Öffnung  derselben  die  verschiedenen  Höhlen  mit  filtrirter 
Bleichflüssigkeit  besprengt.  In  den  Krankensälen,  A  ieh- 
ställen  u.  dgl.  m.  wird  er  nicht  allein  in  dieser  Absicht, 
sondern  auch  zur  Zerstörung  der  Miasmen  angewendet. 
Man  lässt  zu  diesem  Zwecke  das  trockne  oder  angefeuch¬ 
tete  Pulver  frei  an  der  Luft  stehen,  oder  man  übergiesst 
es  mit  Essig,  mit  verdünnter  Schwefels.,  oder  man  ver¬ 
mengt  es  zu  gleichen  Theilen  mit  saurem  schwefels.  Kali 
(den  Bückstand  der  Salpetersäurebereitung),  und  stellt  es 
an  den  zu  reinigenden  Ort.  Die  Auflösung  des  Chlorkalks 
wird  auch  bisweilen  äusserlich ,  wie  die  Labarraque  sehe 
Flüssigkeit,  zum  Auswaschen  ansteckender  Geschwüre 
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angewendet.  Er  wird  zum  Eutfuseln  des  Branntweins,  zur 
Beieitung  des  clilors.  Kalis  u.  dgl.  m.  gebraucht.  Durch 
ihn  hat  die  Schnellbleicherei  einen  neuen  Aufschwung 
bekommen,  und  den  Grad  der  Vollkommenheit  erreicht, 
auf  dem  sie  jetzt  steht.  In  den  Bergwerken  ist  er  bereits 
zur  Sicherung  vor  brennbarem  Gas  benutzt  worden.  — 
Der  chlorsaure  Kalk  ,  Calcaria  chlorica ,  Chloras  Calcis ,  wird 
durch  unmittelbares  Zusammenmischen  von  Chlorsäure 
und  Kalk  rem  erhalten.  Er  krystallisirt ,  zerfliesst  an  der 
Luft,  schmilzt  bei  gelinder  Wärme  in  seinem  Krystall- 
wasser,  schm  eckt  bitterlich  herb,  ist  in  Wasser  und  W  ein« 
geist  leicht  löslich,  verpufft  schwach  mit  brennbaren  Kör¬ 
pern  und  bleicht  nicht. 

311.  Das  Fluorcalcium 3  aus  52,43  Ca  -f-  47,57  F  beste¬ 
hend,  findet  sich  im  Mineralreich  und  in  thierischen  Or¬ 
ganismen.  Als  Flussspath  kommt  es  sehr  häufig  in  Wür¬ 
feln  und  Octaedern  krystallisirt  und  verschieden  gefärbt 
vor.  Durch  die  Kunst  erhält  man  diese  Verbindung  ent¬ 
weder  im  gallertartigen  oder  körnigen  oder  flockenarti¬ 
gen  Zustande  mittelst  Zusammenmischen  von  Kalksalz¬ 
lösungen  mit  Lösungen  von  flusss.  Salzen,  oder  mittelst 
Zersetzung  des  frisch  gefällten  kohlens.  Kalkes,  oder  mit¬ 
telst  Fällung  concentrirter Kalksalzlösungen  durch  Fluss¬ 
säure.  Es  ist  in  Wasser  unlöslich,  geschmacklos,  das  na¬ 
türliche  phosphorescirt  oft  beim  Erwärmen,  Reiben  oder 
durch  Bestrahlung  (Chlorophan).  Es  fordert  zwar  eine 
ziemlich  heftige  Glühhitze  zum  Schmelzen,  befördert  aber 
durch  sein  Hinzukommen  die  Schmelzbarkeit  der  meisten 
erdigen  Fossilien,  daher  es  auch  als  Schmelzmittel  häufig 
benutzt  und  Fluss  genannt  wird.  Es  gibt  mit  kaltem  Vi¬ 
triolöl  eine  durchsichtige,  fadenziehende  Flüssigkeit  (das 
Kiesels,  haltende  braust  damit  auf,  und  zeigt  diese  Erschei¬ 
nung  nicht),  welche  erst  bei  40°  zersetzt  und  dadurch  un¬ 
durchsichtig  wird.  In  Flusss.  ist  es  sehr  wenig  auflöslich. 

Bei  basisch  at senichts .  Kalh  scheidet  sich  beim.  Zusammentreffen 
von  wässriger  arsenichter  Säure,  oder  einer  arsenichts.  Salzlösung 
mit  überschüssigem  Kalkwasser,  oder  einer  Kalksalzlösung  ,  als  ein 
weisses,  sehr  schwer  lösliches  Pulver  ab,  welches  nur  in  freien 
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Säuren  und  in  Ammoniak  oder  in  Ammoniaksalzlösungen  sich  wie¬ 
der  auflöst.  Der  basisch  arseniksaure  Kalk  ist  ein  ähnliches  Pulver, 
das  aber  mit  Ammoniak  ein  unlösliches  Doppelsalz  liefert,  und 
kommt  in  der  Natur  als  Pharmacolith  in  Nadeln  oder  haarförmigen 
Krystallen  vor.  Übrigens  kann  man  sowol  die  arsenichle  Säure  als 
die  Arseniksäure  mit  der  Kalkerde,  analog  der  phosphoriehten  und 
Phosphorsäure,  in  mehreren  Verhältnissen  verbinden. 

Magnesium,  Mg  —  15,8352- 

312.  Das  Magnesium,  Magnium,  auch  Talcium,  wurde  als 
Amalgam  von  H.  Davy  dargestellt,  in  reinem  Zustande 
ist  es  aber  erst  im  J.  1830  von  Bussy  nach  derselben 
Art  aus  dem  Chlormagnesium  reducirt  worden,  nach 
welcher  Wohl  er  früher  schon  das  Älumium >  GlycAum 
und  Yttrium  hergestellt  hatte.  Man  findet  dieses  Metall 
ziemlich  häufig  in  der  Natur  als  Oxyd  mit  Wasser,  mit 
Säuren  und  anderen  Körpern.  Das  Magnesium  wird  nach 
Liebig  am  besten  auf  folgende  Weise  erhalten:  Das 
wasserfreie  Chlormagnesium  (welches  man  aus  einem  Ge¬ 
mische  von  gleichen  Theilen  Salmiahlösung  und  salzs. 
Bittererde  durch  Abdampfen  und  Glühen  der  trockenen 
Masse  in  einem  glühenden  Platintiegel ,  bis  aller  Salmiak 
ausgetrieben  ist  und  dieselbe  ruhig  Messt,  bereitet)  wird 
in  eine  an  dem  einen  Ende  zugeschmolzene,  gerade  3  bis 
4  Linien  w'eite  Glasröhre,  auf  deren  Boden  10  bis  20  erb¬ 
sengrosse  Kugeln  von  Kalium  sich  bereits  befinden,  ein¬ 
getragen ;  das  Kalium,  über  glühenden  Kohlen  geschmol¬ 
zen,  wird  im  Augenblicke  des  Flüssigwerdens  durch  Nei¬ 
gung  der  Bohre  zwischen  das  Chlormagnesium  laufen 
gelassen;  die  Pveduction  erfolgt  sogleich  unter  Feuer¬ 
erscheinung.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Masse  in  Was¬ 
ser  gebracht,  wobei  sich  salzsaures  Kali  auflöst,  und  das 
reducirte  Magnesium  in  Form  von  Kügelchen  zurück¬ 
bleibt. —  Das  Magnesium  ist  silberweiss,  stark  glänzend , 
dehnbar,  an  der  Luft  beständig;  durch  Erhitzen  in  der¬ 
selben  leicht  entzündet,  verbrennt  es  mit  grossem  Glan¬ 
ze  zu  Oxyd.  Es  schmilzt  unter  einer  Chlorkaliumdecke 
nahe  beim  Schmelzpuncte  des  Silbers.  In  Wasser  erleidet 
es  keine  Veränderung;  von  Säuren  wird  es  unter  Eyclro- 
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gengasentwicklung  aufgelöst.  Das  Oxyd  desselben  heisst 
Talkerde  und  ist  seit  dem  Anfänge  des  vorigen  Jahrhun- 
dertes  in  Verbindung  mit  Kohlensäure  von  Rom  aus  als 
Universalmedizin  bekannt  gemacht  worden.  Zehn  Jahre 
nachher  fand  man,  dass  dieses  Pulver,  welches  man  für 
Kalkerde  gehalten  hatte ,  aus  dem  Bittersalze  dargestellt 
wird,  und  1755  bewies  zuerst  Black,  dass  es  eine  eigene 
Erde  sei.  Sie  wurde  am  genauesten  von  Hisinger  und 
Berzelius  untersucht.  Die  Talkerde  kommt  in  allen 
drei  Naturreichen  vor. 

313.  Das  reine  Magnesiumoxyd  oder  die  reine  Magnesia, 
Bitter  er  de ,  1  alkerde  ,  Magnesium  oxy  datum  ,  Magnesia  pura  s, 

usta,  s.  calcinata ,  Mg  =  25,8352 Öl, 29  Mg -{- 38,71  O,  er¬ 
hält  man,  indem  man  kohlens.  Bittererde  in  einem  Tiegel 
bis  zum  Entweichen  aller  Kohlensäure,  oder  bis  zum  Auf¬ 
hören  des  Brausens  einer  herausgenommenen  Probe  glüht. 
Während  des  Glühens  bemerkt  man  im  Tiegel  eine  von  der 
Entwicklung  der  Kohlens.  und  der  Wasserdämpfe  verur¬ 
sachte  (der  beim  Sieden  einer  tropfbaren  Flüssigkeit  wahr¬ 
nehmbaren  ähnliche)  Bewegung  des  ungemein  zarten  Pul¬ 
vers.  Die  gebrannte  Bittererde  stellet  ein  weisses,  lockeres, 
zart  anzufühlendes  Pulver  dar,  welches  ein  spec.  Gew.  von 
2,3,  keinen  Geschmack  und  Geruch  hat,  und  an  der  Duft 
sehr  langsam  Kohlensäure  anzieht.  Sie  reagirt  mit  Was¬ 
ser  befeuchtet  deutlich  alkalisch,  und  bildet  in  dieser  Hin¬ 
sicht  den  Übergang  von  den  Alkalien  zu  den  Erden.  Sie 
ist  für  sich  gänzlich  unschmelzbar,  selbst  im  Brennpuncte 
des  Brennspiegels,  und  macht  durch  ihr  Hinzukommeri 
andere  schmelzbare  Erdgemenge  strengflüssiger.  Die  ge¬ 
brannte  Bittererde  wird  häufig  als  Arzneimittel  gebraucht, 
besonders  wichtig  ist  ihre  Anwendung  gegen  Vergiftun¬ 
gen  mit  den  kiäftigen  Mhneral—  und  organischen  Säuren. 
Sie  kann  noch  kohlens.  Bittererde  enthalten,  und  wird 
dann  mit  Säuren  brausen.  Ist  sie  mit  Kalk  verfälscht,  so 
liefert  eine  neutrale  Lösung  in  Salzsäure  mit  klees.  Kali 
klees.  Kalk. 

314.  Mit  Wasser  bildet  die  Talkerde ,  ohne  sich  zu  erhi¬ 
tzen,  ein  festes  Hydrat ,  MgH  —  ÖQ,Ö8  Mg  +  30,320,  welches 
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sich  natürlich,  in  weissen,  glänzenden  Schuppen  krystal- 
lisirt,  in  Serpentin  von  Hoboken  in  Nordamerika  und  auf 
den  Orkney -Inseln  findet,  und  in  diesem  Zustande  kei¬ 
ne  Kohlensäure  aus  der  Luft  anzieht;  welches  durch  die 
Kunst  aus  einem  wässrigen  Bittererdesalz  durch  über- 
schüssiges  Kali  oder  Natron  gefällt  und  ausgesüsst,  als  ein 
weisses  Pulver  erscheint,  das  die  Köhlens,  aus  der  Luft 
anzieht,  in  Säuren  leichter  als  reine  Magnesia  löslich, 
daher  auch  als  Arzneimittel  brauchbarer  ist,  und  bei  100° 
getrocknet,  eine  halbdurchsichtige,  zusammenhängen¬ 
de,  weiche,  sehr  spröde  Masse  liefert,  die  in  der  Glüh¬ 
hitze  ihr  Wasser  verlieret.  Übrigens  ist  die  reine  Talk¬ 
erde  in  kaltem  Wasser  leichter  löslich  als  in  kochendem. 
Nach  Fife  werden  36,000  Th.  kochenden  Wassers  erfor¬ 
dert,  um  1  Th.  gebrannte  Bittererde  aufzulösen,  da  sich 
dieser  hingegen  in  5142  Th.  Wassers  von  +  15°  auflösen 
lässt,  und  ein  alkalisch  reagirendes  Magnesiawasser  lie¬ 
fert.  Die  Bittererde  neutralisirt  die  Säuren,  hat  nach  den 
6  feuerbeständigen  Alkalien  die  grösste  V.  zu  denselben, 
übertrifft  in  dieser  Beziehung  manchmal  den  Ammoniak, 
wiewol  sie  umgekehrt  auch  von  diesem  zum  Theil  aus 
ihren  Lösungen  niedergeschlagen  wird,  und  bildet  bitter¬ 
schmeckende  Salze,  woher  sie  auch  den  Namen  Bitterer¬ 
de  hat.  Die  Bitter  er  desaize  sind  an  der  Luft  theils  bestän¬ 
dig,  theils  zerfliesslich,  sie  sind  in  Wasser  mehr  löslich 
als  unlöslich,  ihre  verdünnten  Lösungen  werden  durch 
die  feuerbeständigen  wässrigen  Alkalien  gefällt,  und  der 
Niederschlag  ist  im  Überschüsse  des  Fällungsmittels  nicht 
wieder  löslich.  Der  reine  Ammoniak  verhält  sich  zu  den¬ 
selben  nach  der  bereits  angegebenen  Art,  und  bildet  mit 
der  Bittererde  gerne  Doppelsalze.  Der  einfach  kohlens. 
i  Ammoniak  fällt  in  concentrirter  Lösung,  und  im  Über - 
i  schuss  alle  Bittererde  aus  einer  gesättigten  Bittererde- 
!  Salzlösung  als  kohlens.  Bittererdeammoniak,  welches  in 
von  kohlens.  Ammoniak  befreitem  Wasser  wieder  löslich 
ist.  Die  einfach  kohlens.  Kali-  oder  Natronlösung  fällt  in 
i  der  Kälte  nur  wenig  kohlens,  Bittererde  aus  einer  neutra¬ 
len  Bittererdesalzlösung,  während  der  andere  Theil  als 
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saures  Salz  gelöst  bleibt,  und  erst  hei  fortgesetztem  Sie¬ 
den  als  kohlens.  Bittererde  mit  Bittererdehydrat  nieder¬ 
fällt.  Das  empfindlichste  Reagens  auf  Bittererde  ist  das 
phosphors.  Natron  bei  Gegenwart  von  Ammoniak,  indem 
es  dieselbe  inGestalt  von krystallinischen, körnigen,  schwer 
löslichen  phosphors.  Bittererde  -  Ammoniak  fallt.  Durch 
salpetersaures  Kobaltoxyd  werden  Magnesiasalze  vor  dem 
Löthrohre  roth  gefärbt. 

315.  Mit  dem  Hydrogen  und  Stickstoff  hat  man  das  Magne¬ 
sium  bisher  nicht  verbinden  können.  Die  Salpeters.  Bittererde , 

MgN _ 27  Mg  +  73  N ,  kommt  in  geringer  Menge  in  meh¬ 

reren  Brunnenwassern ,  mit  salpeters.  Kalk  und  Alauner¬ 
de  in  der  Kalkhöhle  bei  Jeffersonville  in  Nordamerika 
vor,  bildet  sich  mit  dem  Kalksalpeter  in  Bittererde  hal¬ 
tigen  Salpeterplantagen,  krystailisirt  mit  Wasser  in  gescho¬ 
ben  4seitigen  Säulen  oder  Nadeln  von  1,736  spec.  Gew. r 
welche  schnell  zertliessen,  leicht  schmelzen,  bitter,  ste¬ 
chend  schmecken,  in  Wasser  sich  leicht,  in  Alkohol  nicht 
auflösen,  und  nur  schwach  mit  brennbaren  Körpern  ver¬ 
puffen. 

316.  Die  kohlens.  Bitter  er  de }  kohlensaure  Magnesia ,  Mag¬ 
nesia  carbonica ,  Magnesia  alba,  Magnesia  Salis  amari ?  Car- 
bonas  Magnesiae,  Carbonas  magnesicus  cum  Hydrate  magnesico , 

(3  Mg  CH)  -h  (Mgff)  =  231,2639  —  44,68  Mg  +■  35,86  C 

1Q,4Q H,  auch  basisch  kohlens.  Magnesia,  dreiviertel-koh- 
lens.  Bittererde  genannt,  wird  sehr  häufig  als  Arzneimit¬ 
tel  gebraucht.  Im  Anfänge  des  achtzehnten  Jahrhundertes 
wurde  unter  dem  Namen  Pulvis  Comilis  Palm ,  ein,  durch 
Eindicken  der  Salpetermutterlauge,  Ausglühen  undAuslau- 
gen  des  trocknen  Rückstandes  zu  Rom  bereitetes,  weis- 
ses  Pulver,  durch  Dr.  Coserle  in  Deutschland  bekannt. 
Slevogt  zeigte  1709,  dass  sich  dasselbe  Pulver  aus  der 
Mutterlauge  des  Salpeters  durch  Pottasche  abscheiden 
lasst,  Friedrich  Hoff  mann  schlug  im  J.  1732  die 
Mutterlauge  des  Kochsalzes  zur  Gewinnung  desselben 
vor;  sein  Vorschlag  blieb  aber  unbenutzt,  so  dass  bis  zum 
J.  1755  eine  sehr  unreine,  aus  Magnesia,  Kalk,  und  Gips 
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bestehende  Magnesia,  unter  dem  Namen  Magnesia  Nitri , 
allgemein  angewendet  wurde.  Durch  Black  wurde  zu¬ 
erst  Friedrich  Hoffmanns  Vorschlag  die  Magnesia 
aus  der  Mutterlauge  des  Kochsalzes  und  des  Meerwassers 
( 'Magnesia  Muriae)  zu  bereiten  ausgeführt,  und  zugleich 
auch  gezeigt,  dass  man  sie  aus  dem  Epsomersalze  (engli¬ 
schen  Salze,  aus  der  schwefelsauren  Bittererde)  ebenfalls 
abscheiden  kann;  ein  Verfahren ,  das  in  England  mittelst 
besonderer  Handgriffe  so  günstige  Resultate  lieferte,  dass 
die  englische  Magnesia  lange  der  in  andern  Ländern  be¬ 
reiteten  vorgezogen  wurde.  Gegenwärtig  wird  sie  in  unse 
ren  Fabriken  von  stets  gleicher  Beschaffenheit  und  eben 
so  grosser  Leichtigkeit  wie  die  in  England  bereitet;  wozu 
die  Versuche  Buchholz’s,  und  die  Untersuchungen  Ber- 
zelius  nicht  wenig  beigetragen  haben.  Die  kohlens.  Mag¬ 
nesia  erhält  diese  Vorzüge,  wenn  das  gebrauchte  Bitter¬ 
salz  sehr  rein,  die  Lösung  desselben  sehr  verdünnt  ist, 
wenn  zur  Fällung  das  stöchiometrische  Verhältniss  von 
kohlens.  Kali  ebenfalls  in  sehr  verdünnter  Lösung  und 
sehr  rein  angewendet  wird,  wenn  endlich  der  Nieder¬ 
schlag  sehr  gut  ausgesüsst  und  weder  zu  langsam  noch 
zu  schnell  getrocknet  wird.  Vorzüglich  locker  soll  sie 
ausfallen,  wenn  sie  während  des  Trocknens  gefroren  ist. 
Die  österr.  Ph.  schreibt  daher  vor :  Ein  Pfund  reine  Schw  e¬ 
fels.  Bittererde  in  einem  zinnernen  oder  silbernen  Gefässe 
in  20  Pf.  kochendem  destill.  Wasser  aufzulösen  und  zu 
filtriren,  zu  gleicher  Zeit  aber,  und  auf  dieselbe  Art  eine 
siedendheisse  Lösung  von  1  Pf.  reinem  einfach  kohlens. 
Kali  in  20  Pf.  Wasser  zu  bereiten,  die  Auflösungen  so¬ 
gleich  unter  beständigem  Umrühren  mit  einer  hölzernen 
Spatel  zusammen  zu  mischen,  und  das  Gemische  durch 
einige  Zeit  (I  Stunde)  zu  kochen,  worauf  es  der  Ruhe  und 
dem  Erkalten  überlassen,  oder  besser  sogleich  durch 
Leinwand  colirt  wird.  Die  auf  der  Leinwand  zurückblei¬ 
bende  Masse  wird  mit  kochendem  dest.  Wasser  gut  aus¬ 
gesüsst,  bei  gelinder  Wärme  getrocknet  und  aufbewahrt. 
Eine  gut  bereitete  Magnesia  alba  ist  blendend  weiss,  leicht, 
locker  und  ganz  geschmacklos.  Die  in  Fabriken  (wie  die 
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in  Böhmen  aus  dem  Saidsehützer- ,  Seidlitzerwasser ,  mit¬ 
telst  alkalischem  Mineralwasser  dargestellte  und  die  engli¬ 
sche)  bereitete  kommt  gewöhnlich  in  länglich  viereckigen 
Stücken  vor,  die  sich  sanft  anfühlen,  und  sehr  leicht  zer¬ 
reiben  lassen.  Sie  lost  sich  nach  Fife  in  kaltem  Wasser 
mehr  als  in  heissem  auf,  indem  sie  zur  Lösung  Q000  Th. 
siedendes,  und  nur  2500  Th.  Wasser  von  18°  T.  for¬ 
dert.  In  kohlens.  Wasser  ist  sie  leicht  (in  48  Th.)  löslich, 
und  man  erhält  dadurch  eine  klare  Flüssigkeit,  welche 
zweifach  kohlensaure  Magnesia  enthält,  einen  bittern  Ge  ¬ 
schmack  hat,  unter  dem  Namen  Aqua  Magnesiae  s.  alcalina 
gasosa  als  Arzneimittel  benutzt  wird,  beim  Erhitzen  sich 
trübt,  beim  freiwilligen  Verdampfen  die  Hälfte  Kohlens. 
mit  dem  Wasser  verliert,  und  einfach  kohlens.  Magnesia 
in  kleinen  sechsseitigen  Prismen  mit  gerade  angesetzten 
Endflächen  zurücklässt.  Diese  einfach  oder  neutrale  kohlens . 

Biitererde  y  MgCIF  =  87,2227  —  29,6  Mg  +  31,5  G  +  38,9  H, 
verliert  in  trockener  Luft  ihr  Krystallwasser ,  wird  da¬ 
durch  milchweiss  und  undurchsichtig,  erhält  aber  ihre 

Form  und  Kohlens.,  besteht  sodann  aus kMgC  53,479? oder 

aus  48,3  Mg -f-  51,7  C,  und  kommt  mit  der  natürlichen  koh¬ 
lens.  Bittererde,  dem  Magnesit 9  völlig  überein.  Die  gewäs¬ 
serten  Krystalle  sind  in  48  Th.  Wasser,  wie  auch  in  kal¬ 
ten  Laugen  von  kohlens.,  Schwefels.,  salzs.  und  Salpeters. 
Kali  und  Natron  u.  m.  löslich,  und  ^schiessen  beim  frei¬ 
willigen  Verdunsten  solcher  Lösungen  unverändert  wie¬ 
der  an.  Werden  diese  Flüssigkeiten  erhitzt,  so  fällt  die 
kohlens.  Bittererde  nieder,  löset  sich  aber  beim  Abküh¬ 
len  derselben  zum  Theil  oder  ganz  wieder  auf.  Bei  der 
Glühhitze  lassen  alle  Arten  von  kohlens.  Bittererde  die 
Säure  und  das  Wasser  fahren,  und  die  reine  Erde  bleibt 
zurück. 

Die  officinelle  kohlens.  Bittererde  darf  weder  Kurkumapapier  im 
feuchten  Zustande  (kohlens.  Natron  oder  Kali)  bräunen,  noch  dem 
damit  digerirten  reinen  destillirten  Wasser  einen  merklichen  Ge¬ 
schmack,  noch  irgend  eine  Reaction  (auf  Schwefels,  oder  salzs.  Sal¬ 
ze)  mittheilen  j  die  unter  Brausen  mit  verdünnter  Salpeters,  be- 


Phosphors.  Bitterere!  e. 


373 


reitete  Lösung  darf  keinen  Rückstand  lassen  und  durch  Baryt  und 
Silberlösung  nicht  getrübt  werden.  Die  Kiesels,  bleibt  beim  Auf¬ 
lösen  der  geglühten  Erde  in  verdünnter  Salpeters,  oder  Schwefels, 
zurück.  Die  Kalkerde  wird  aus  der  Lösung  durch  klees.  Kali  ge¬ 
fällt.  Die  Thonerde  theilt  der  Schwefels.  Lösung  einen  süsslichen 
Geschmack  mit ,  und  Kall  fällt  aus  derselben  Alaun.  Das  Stärk- 
mehl  gibt  mit  kochendem  Wasser  Kleister.  Die  Metalloxyde  ,  wie 
Eisen- ,  Mangan-  u.  s.  w.  Oxyd ,  färben  die  Magnesia  bräunlich 
oder  rothlich,  und  werden  in  den  Lösungen  durch  die  entsprechen¬ 
den  Reagentien  erkannt.  In  einer  Magnesia  von  Köln  fand  Horst 
Selen,  wahrscheinlich  (nach  Berzelius)  aus  dem  Bittersalze, 
welches  durch  Rösten  von  Schwefelkies  und  Selen  haltigen  Talk¬ 
schiefern  bereitet  wurde.  Man  unterscheidet  im  Handel  auch  eine 
Magnesia  alba  levior  (kalt  gefällt  und  weniger  Hydrat  haltend)  und 
eine  Magnesia  alba  ponderosior  (heiss  aus  concentrirten  Lösungen 
mit  Überschuss  von  kohlens.  Alkalien  gefällt,  mehr  Hydrat  und 
etwas  kohlens.  Natron  oder  Kali  haltend).  —  Borsaure  Bittererde 
kommt  im  Boracit  vor. 

317.  Die  einfach  phospkors.  Bittererde  ,  welche  als  ein 
sparsamer  Begleiter  des  phorphors.  Kalkes  in  thierischen 
Körpern,  in  etwas  grösserer  Menge  in  den  Samen  der 
Getreide-  und  Grasarten  und  im  Wagnerit  vorkommt, 
wird  aus  Bittererde  und  Phosphors.,  oder  aus  essigs.  Bit¬ 
tererde  und  Phosphors. ,  oder  aus  Schwefels.  Bittererde  und 
phosphors.  Natron  dargestellt,  indem  sie  aus  diesen  wäss¬ 
rigen  Gemischen  nach  einiger  Zeit  in  sechsseitigen  Pris¬ 
men  oder  Nadeln  anschiesst,  die  an  der  Luft  verwittern, 
einen  schwachen  kühlenden  Geschmack  haben,  im  Feuer 
zu  einem  durchsichtigen  Glase  schmelzen,  und  nach 
Graham  in  kaltem  Wasser  mehr  als  im  heissen  löslich 
sind,  daher  beim  Kochen  der  gesättigten  Lösung  sich  zum 
Theil  abscheiden.  (Nach  Biffault  als  halb  -  phosphors. 
Bittererde).  —  Wo  immer  phosphorsaure  Bittererde  mit 
Ammoniak  oder  mit  einem  Ammoniaksalze  zusammen¬ 
trifft,  bildet  sich  ein  in  Wasser  äusserst  schwer,  und 
in  einer  Lauge  von  phosphors.  Ammoniak  gar  nicht  auf- 
lösliches  Doppelsalz  von  phosphors.  Bittererde  -  Ammoniak , 

=  1 1, 65 NH3 14, 00  Mg +  48, QO P  4-25,45  0,  nach  Lind¬ 
bergs  o  n,  welches  als  ein  weisses  sandiges  Pulver,  oder  in 
vierseitigen  Säulen  mit  vier  Flächen  unregelm  ässig  zuge- 
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spitzt  erscheint,  luftbeständig,  geschmacklos,  in  Essigs, 
leicht  löslich  ist,  im  Feuer  mit  Verlust  des  Ammoniaks 
zu  einem  durchsichtigen  Glase  von  pyrophosphorsaurer 
Bittererde  schmilzt,  in  einigen  thierischen  Goncretionen 
sich’ findet,  einen  Hauptbestandtheil  gewisser  Arten  von 
Blasensteinen  ausmacht,  und  manchmal  aus  faulendem 
Harne  krystallisirt.  4 

318.  Das  Schwefelmagnesium ,  Mg  —  35,9517  • —  44,05 
Mg -f-  55,95  S ,  ist  noch  sehr  wenig  bekannt.  Die  Schwefels. 
Bittererde )  Bittersalze }  Sulfas  Magnesiae >  Magnesia  sulf urica 
Sal  amarus  9  Sal  caiharticus  3  anglicus  ?  Sulfas  magnesicus  cum 
Aqua ,  Saidschützer ,  Seidlitzer  ?  Epsomer  -  Salz  j  englisches  Pur- 

girsalz ,  MgSH 7  =  154,0871  — 10,70  Mg  -f-  32,40  S  +  30,90  H, 
wurde  im  J.  1Ö95  von  dem  Engländer  Neh  emias  Grew 
entdeckt,  und  aus  dem  Epsomerwasser  durch  Verdampfen 
desselben  dargestellt;  Hoyle  fand  es  hierauf  in  der  Mut¬ 
terlauge  des  Meerwassers  im  J.  1710.  In  neuerer  Zeit  ha¬ 
bensich  mit  seiner  Untersuchung  besonders  Henry,  Gay- 
Lus  sac  und  Berzelius  beschäftiget.  Es  findet  sich  in 
der  Natur  ausgewittert  in  manchen  Höhlen,  in  den  Klüf¬ 
ten  der  Schweizeralpen  ( Gletschers  alz) ,  in  Bergwerksstol¬ 
len,  auf  manchen  Mauern  und  Gesteinen.  In  der  grossen 
Kalkhöhle  bei  Jeffersonville  in  Amerika  wittert  es  in  un¬ 
geheurer  Menge  aus ,  und  ersetzt  sich  nach  dem  Abkra¬ 
tzen  in  4  —  5  Wochen  wieder.  In  den  Quecksilbergruben 
von  Idria  bildet  das  ausgewitterte  Bittersalz  unter  den  Na¬ 
men  Halotric  hon  oder  Haars  alz  einen  langhärigem  Pelzwer¬ 
ke  ähnlichen  Beschlag.  Die  aus  mildem  Gneus  erbauten 
Stadtmauern  von  Freiberg  in  Sachsen  blühen  alle  Som¬ 
mer  von  ausgwittertem  Bittersalze.  Im  Meerwasser  kommt 
das  Bittersalz  theils  schon  gebildet ,  und  theils  als  salzs. 
Bittererde  vor.  In  mehreren  Quellen  Englands  ausser  Ep- 
som,  in  vielen  deutschen  Salzsoolen  ist  es  ebenfalls  ge¬ 
funden  worden;  es  macht  den  wirksamen  und  vorwalten¬ 
den  Bestandteil  der  Bitterwasser  aus.  In  diesen  Quellen 
sind  ausser  dem  vorherrschenden  Bittersalze,  Schwefels. 
Natron,  manchmal  auch  Gips,  dann  salzs.  und  kohlens. 


Schwefels.  Bittererde. 
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Talk-,  Kali  undStrontianerde,  kleine  Antheile  von  Eisen, 
Mangan,  Salpeters,  und  pliosphors.  Salze  und  harziger 
Extractivstoff  als  feste  Bestandtheile  enthalten.  Sie  sind 
in  der  Regel  klar,  durchsichtig,  von  eigenth Tunlich  bit¬ 
tersalzigem  Geschmack,  der  besonders  nach  längerer  Be¬ 
rührung  mit  der  Luft  stark  hervortritt.  Ihr  Gehalt  an  koh- 
lens.  Gas  und  kohlens.  Salzen  ist  meistens  nur  gering;  von 
ersterem  sind  oft  in  1  Pf.  Wasser  kaum  einige  Kubikzolle 
zu  finden;  solche  Wasser  werden  daher  durch  Versen¬ 
dung  und  dergleichen  weniger  als  andere  Mineralwasser 
verändert.  Machst  den  Kochsalzquellen  sind  sie  die  an 
festen  salinischen  Bestandteilen  reichhaltigsten  Mineral¬ 
wasser,  indem  1  Pf.  Wasser  nicht  selten  mehr  als  100 
Gran  davon  liefert.  Zu  Saidschütz,  Seidlitz,  Püllna  in 
Böhmen,  zu  Epsom  in  England  u.  s.  w.  finden  sich  diese 
Quellen,  und  werden  daselbst  auch  zur  Gewinnung  der 
kohlens.  Bittererde  und  des  Bittersalzes  benutzt.  Man 
raucht  sie  nämlich  zu  letzterem  Zwecke  bis  zum  Krystal- 
lisationspuncte  ab ,  und  lässt  die  abgedunstete  Lauge  un¬ 
ter  beständigem  Umrühren  (um  ein  von  der  Mutterlauge 
möglichst  reines  Salz  zu  erhalten)  in  kleinen  Krystal- 
len  anschiessen.  In  diesen  Krystallen  wird  das  Bittersalz 
noch  mit  Glaubersalz  verunreinigt,  und  daher  beträcht¬ 
lich  verwitternd,  in  Handel  gesetzt.  Das  Bittersalz,  wel¬ 
ches  aus  der  Mutterlauge  der  Seesalzsiedereien  durch  Zu¬ 
satz  von  Schwefelsäure  oder  Eisenvitriol  bereitet  wurde, 
wird  durch  die  anhängende  salzs.  Bittererde  gewöhnlich 
an  der  Luft  feucht.  Da  ein  bedeutender  Theil  des  im  Han¬ 
del  vorkommenden  Bittersalzes  aus  Schwefelkies  halten¬ 
dem  Talkschiefer  durch  Rösten,  durch  Verwittern  der 
gerösteten  Gesteine  an  der  Luft  (Luftsalz),  und  durch  Äus- 
laugen  und  Krystallisiren  (wie  in  der  Nachbarschaft  von 
Nizza  in  Italien)  dargestellt  wird,  so  erhält  dieses  öfter 
Schwefels.  Eisen  oder  Kupferoxyd  (auch  Selens.),  von  wel¬ 
chen  es  durch  gelindes  Glühen  und  Aussetzen  an  die  Luft, 
oder  durch  Kochen  mit  Kalk  oder  Magnesia,  und  durch 
Umkrystallisiren  gereiniget  werden  kann.  In  Schweden 
bereitet  man  nach  Bergmanns  Vorschläge  das  Bitter- 


376 


Bittersal*. 


salz  aus  der  Mutterlauge  des  Alauns.  —  Das  reine  Bittersalz 
krystallisirt  beim  langsamen  Verdunsten  seiner  Lauge  an 
der  Atm.  in  grossen  vierseitigen  Säulen,  welche  0,53 
Wasser  enthalten,  an  der  Atm.  sich  nicht  verändern,  ei¬ 
nen  widerlich  bittern  Geschmack  haben,  beim  gelinden 
Erhitzen  in  den  Wasserfluss  übergehen,  nach  dem  Ver¬ 
dampfen  des  Krystallwassers  ein  trocknes  weisses  Pulver, 

wassevleeres  Bittersalz  ?  MgS  —  75,Q518  —  34  Mg  -f-  ÖÖ  S,  dar¬ 
stellen,  welches  erst  bei  heftiger  Glühhitze  zu  einem  trü¬ 
ben  Glase  schmilzt,  und  mit  wenig  Wasser  unter  Erhi¬ 
tzung  einen  starren  Klumpen  bildet,  der  sich  nur  sehr 
langsam  in  Wasser  löst,  da  im  Gegentheile  die  Krystal- 
le  in  3  Th.  kalten  und  nur  1,3  Th.  kochenden  Wasser 
sehr  schnell  sich  lösen,  und  welches  mit  Kohle  innig  ge¬ 
mengt,  in  der  AVeissglühhitze  zu  Schwefelmagnium  re- 
ducirt  werden  soll.  In  Weingeist  ist  das  Bittersalz  unlös¬ 
lich.  Die  Bittererde  wird  durch  alle  feuerbeständigen  rei¬ 
nen  Alkalien  aus  der  Bittersalzlösung  als  Hydrat,  durch 
einfach  kohlens.  Kali,  Natron  und  Lithion  nur  bei  der 
Siedhitze  als  kohlens.  Salz  mit  Hydrat  gefällt.  Die  sauren 
kohlens.  Alkalien  bewirken  ebenfalls  nur  nach  anhalten¬ 
dem  Kochen,  oder  durch  freiwilliges  langsames  Verdun¬ 
stendes  Gemisches  einen  pulverigen  oder  krystallinischen 
Niederschlag,  daher  kommt  in  manchen  alkalischen  Was¬ 
sern  auch  kohlens.  Bittererde  gelöst  vor.  Ausser  dem,  dass 
das  Bittersalz  selbst  als  Purgirmittel  gebraucht  wird,  dient 
es  in  den  Apotheken  zur  Bereitung  der  kohlens.  und  rei¬ 
nen  Magnesia. 

Es  wird  nicht  selten  mit  Glaubersalz  verfälscht,  indessen  verwit¬ 
tert  ein  solches  Salz  an  der  Luft  sehr  stark,  und  liefert  mit  Kohle 
geglüht  Schwefelnatrium.  Die  Untersuchungen  desselben  mit  Ätzkalk, 
mit  Barytwasser,  mit  kohlens.  Kali  können  als  Bestätigung  und  letz¬ 
teres  auch  zur  quantitativen  Bestimmung  des  vorhandenen  Glauber¬ 
salzes  dienen.  Das  Bittersalz  bildet  gerne  Doppelsalze.  So  schiesst 
aus  einem  Gemische  von  Bittersalz  und  Duplicatsalz  zuletzt  schxvp- 
fels.  Bittererde  -  Kali  an,  und  ein  ähnliches,  in  schiefen  rhombi¬ 
schen,  oft  zolldicken  Säulen  mit  abgestumpften  Seiten,  stumpfen 
Randkanten  und  Ecken  krystallisirtes,  an  der  Luft  nicht  verwittern- 
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des  Doppelsalz  kommt  nach  Geiger  von  einigen  deutschen  Sali¬ 
nen  (Schönebeck)  als  Bittersalz  im  Handel  vor.  Künstliches 
Bitterwasser  wird  nach  Döbereiner  durch  Lösen  von  275  Gran 
Schwefels,  und  5  Gran  kohlens.  Bittererde  in  16  Unzen  kohlens. 
oder  Selters  -  Wasser  und  schnelles  Durchseihender  Flüssigkeit 
durch  Leinwand  bereitet. 

S19.  Das  Chlormagnesium ,  dessen  zweckmässigste  Be¬ 
reitung  schon  angegeben  wurde,  und  das  auch  durch 
über  glühende  Bittererde  geleitetes  Chlorgas  erhalten 
wird,  wird  durch  Glühhitze  nicht  zersetzt,  aber  durch 
Wasser,  mit  dem  es  sich  starker  als  Kalk  erhitzt,  unter 
allen  Umständen  in  salzs.  Bittererde  verwandelt,  welche 
6ich  auch  in  einigen  Mineralwassern ,  in  Salzsoolen  und 
im  Meerwasser  findet,  nur  schwierig  in  schnell  zerüiess- 
lichen  Nadeln  krystallisirt,  bitter  und  scharf  schmeckt, 
in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich  ist,  in  der  Glüh¬ 
hitze  die  Salzsäure  fahren,  die  Bittererde  zurück,  und 
sich  nicht  in  Chlormagnium  verwandeln  lässt.  Mit  wäss¬ 
rigen,  einfach  kohlens.,  feuerbeständigen  Alkalien  bei  der 
Siedhitze  zersetzt,  liefert  sie  die  Magnesia  Muriae.  Kie¬ 
sels.  Bittererde  kommt  im  Talk,  Talkschiefer  (daher  der 
Name  Talkerde),  Chrysolith,  Meerschaum,  Speckstein, 
Aphit,  Hornblende,  Augit,  Diallag,  Paulit,  Anthophyl- 
lit  u.  dgl.  m.  vor. 

Schwere  Metalle,  Metalle  der  Erze. 

Tellur,  Tellur ium .  Te  =  80,2121. 

320.  Dieses  Metall,  welches  sich  im  Mineralreich  ziemlich  selten 
als  gediegen  Tellur,  Schrifterz,  Gelberz,  Blättererz,  Tellurwis- 
muth  und  zwar  bisher  beinahe  nur  in  Siebenbürgen  und  Ungarn 
findet,  wurde  vom  Freiherrn  v.  Reichenstein  im  J.  1782  ent¬ 
deckt,  von  Klaproth  1798  als  eigenthümliches  Metall  bestätiget, 
und  nach  unserm  Planeten  Tellus  benannt;  von  R.  v.  Gersdorff, 
dann  von  AV  e  h  r  1  e  und  Berzelius  wurde  es  in  grösserer  Men¬ 
ge  reiner  und  auf  einfachere  Weise  dargestellt,  wodurch  man  seine 
Eigenschaften  genauer  kennen  gelernt  hat.  Nach  Berzelius  wird 
es  am  zweckmässigsten  aus  dem  vonWehrle  kürzlich  entdeckten 
Tellurwismuth  von  Schemnitz  in  Ungarn  durch  allmäliges  Erhitzen 
bis  zum  hellen  Rothglühen  eines  öiit  Öl  zu  einem  steilen  Teige  au- 
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gemachten  Gemenges  von  gereinigtem  pulvrigen  Erze  mit  dem  dop¬ 
pelten  Gewichte  kohlens.  Kali  in  einem  gut  zu  verschliessenden  Tie¬ 
gel;  durch  Auswaschen  der  erhaltenen  porösen  gepulverten  Masse 
auf  einem  Filter  mit  ausgekochtem  und  wieder  erkalteten  W. ;  durch 
Zersetzung  der  durchgegangenen,  anfangs  purpurrothen  Auflösung 
von  Tellurkalium  in  W.  mittelst  durchgeleiteter  atm.  Luft;  und 
durch  Destillation  des  gefällten  mit  siedendem  W.  gewaschenen  , 
getrockneten  und  geschmolzenen  Tellurs  in  einem  ovale»  Porzel- 
langefässe,  welches  in  ein  Porzellanrohr  gesetzt  ist,  und  über  das 
fahrend  dem  Glühen  beständig  ein  Strom  Hydrogengas  darüberge¬ 
leitet  wird,  dargestellt.  Das  sonst  schwer  zu  verflüchtigende  Tel¬ 
lur  lässt  sich  auf  diese  Weise  leicht  destilliren,  und  sammelt  sich 

in  dem  kälteren  Theile  des  Rohres ,  das  kaum  merklich  geneigt 

» 

seyn  darf,  so  dass  das  Metall  von  der  Stelle  fliesst,  wo  es  zuerst 
condensirt  wird.  Im  Porzellangefässe  bleibt  ein  kleiner  Regulus  , 
welcher  aus  Tellurgold  besteht,  und  oft  Tellurkupfer,  Tellureisen 
und  Tellurmangan  enthält,  die  in  die  Auflösung  des  Tellurkalium 
übergehen,  und  gefällt  werden ,  während  das  Schwefel-  und  Selen» 
tellur  mit  dem  Kali  gelöst  bleiben.  —  Das  Tellur  hat  eine  weiss¬ 
graue  Farbe,  metallischen  Glanz,  ist  stark  blättrig,  spröde,  von 
(3,25  spec.  Gew.,  leitet  die  El.  wie  die  übrigen  Metalle,  ist  leicht 
schmelzbar,  krystallisirt  gern  in  Rhomboedern,  und  ist  ziemlich 
flüchtig.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft  oxydirt  es  sich  leicht  zu  Hel¬ 
luriger  Säure,  die  sich  als  weisser  Rauch  verflüchtiget;  wird  es 
auf  Kohle  durch  die  Flamme  des  Lothrohres  oxydirt,  so  wird  die¬ 
se  blau.  In  Salpeters,  und  Königswasser  ist  es  leicht  löslich.  Durch 
die  neuesten  Untersuchungen  desselben  von  Berzelius  kennen 
wir  zwei  Oxydationsstufen,  das  Telluroxyd  oder  die  tellurichte 
Säure,  und  die  Tellursäure.  —  Die  teilurige  Säure  (Telluroxyd) , 
Te  =  100,2121 ,  hat  zwei  isomerische  Modifikationen  ,  von  denen 
die  a  teilurige  Säure  durch  Erhitzen  des  Metalls  an  der  Luft  ent¬ 
steht,  und’ aus  einer  mit  Wasser  gefällten  und  filtrirten  Lösung 
des  Tellurs  in  Salpeters.,  beim  Erwärmen  als  eine  Krystallrinde 
sich  absetzt ,  leicht  schmelzbar  ist,  und  im  geschmolzenen  Zustan¬ 
de  durchsichtig ,  dunkelgelb ,  nach  dem  Erkalten  weiss  und  kry- 
stallinisch  ist,  anfangs  keinen,  später  einen  metallinischen  Ge-> 
schmack  hat,  feuchtes  Lackmus  erst  nach  langer  Berührung  rothet, 
und  in  Salpeters,  nur  sehr  schwer ,  in  kohlens.  Alkalien  nur  bei 
fortgesetztem  Sieden  löslich  ist.  —  Die  b teilurige  Säure  wird  als 
Hydrat  aus  dem  auf  trocknem  oder  nassen  Wege  bereiteten  tellu- 
rigs.  Kali  oder  Natron,  durch  Salpeters,  gefällt,  und  erscheint  so 
als  ein  weisser  flockiger  Niederschlag,  welcher  auf  einem  Filter 
mit  eiskaltem  Wasser  ausgewaschen,  und  an  der  Luft  (jedoch  nicht 
Über  12°  C.  T.)  getrocknet  werden  kann ,  löst  sich  ziemlich  leicht 
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in  W. ,  schmeckt  metallisch,  röthet  Lackmus  schnell,  löst  sich 
leicht  in  Sauren ,  auch  in  Salpeters. ,  leicht  in  kohlens.  Alkalien 
unter  Austreibung  der  Kohlens. ,  im  Ammoniak  u.  s.  w.  Sie  wird 
bei  20°  C.  selbst  im  wasserhaltigen  Zustande  in  die  vorige  umgewan¬ 
delt.  Die  Hellurige  Säure  liefert  mit  Basen  eigene  Salze  in  mehreren 
Sättigungsstufen  auf  1  M.  G.  Base,  1,2  und  4  M.  G.  Säure,  die 
mit  alkalischer  Base  krystallisiren.  Die  geschmolzenen  Quadri- 
tellurite  bilden  alle  ein  durchsichtiges  Glas ,  während  die  andern 
beim  Erkalten  ganz  ausgezeichnet  krystallisiren.  Die  Tellursäure  , 

Te  =  72,78  Te -f- 27,22  O.,  bildet  sich  auf  nassem  Wege  durch 
Königswasser,  aber  unvollkommen  ,  entsteht  dagegen  auf  trocknem 
Wege  durch  Behandlung  teiluriger  Säure  mit  Salpeter,  und  wird 
am  besten  aus  dem  tellurs.  Baryt,  durch  Digestion  mit  einem  Vier¬ 
tel  seines  Gewichts  conc.  Schwefels.,  die  zuvor  mit  W.  verdünnt 
worden,  als  Flüssigkeit  erhalten,  die  filtrirt  und  durch  freiwilli¬ 
ges  Verdunsten  in  platt  gedrückten ,  sechsseitigen  Prismen  mit 
ganz  stumpfer  vierseitiger  Zuspitzung  krystallisirt  wird.  Sie  ent¬ 
hält  aber  dann  23,5  Proc.  W. ,  welche  sie  bei  100°  C.  nicht,  noch 
weit  unter  der  Glühhitze  nur  zum  Theil  (’/j  oder  15,6  Proc.),  ohne 
desshalb  ihre  Krystallisation  und  Löslichkeit  in  W.  einzubiissen , 
bei  noch  höherer  T.  aber  ganz  verliert  und  dabei  in  ein  citronen- 
gelbes ,  in  allen  Flüssigkeiten  unlösliches  Pulver  umgewandelt  wird, 
welches  a Tellurs .  ist,  die  mit  Basen  auch  eigene  Salze  bildet,  und 
daher  von  der  vorigen  oder  ^ Tellurs .  verschieden  ist.  Bei  noch  stär¬ 
kerer  Erhitzung  der  Tellurs,  verliert  sie  O. ,  und  hinterlässt  ein 
schneeweisses  Pulver  teilurige  Säure.  —  Mit  dem  H.  bildet  unter 
allen  Metallen  das  Tellur  allein  eine  gasförmige  Säure,  welche 
beim  Auflösen  von  Tellurkalium  in  WAsser  als  hydrotellurs.  Kali 
(eine  purpurfarbige  Flüssigkeit)  erzeugt  wird,  und  von  dem  Kali 
durch  verdünnte  Schwefels,  oder  Salzs.  als  Tellurwasserstojjgas , 

TeH  oder  Ö  =  98,476  Te +  1,524  H,  getrennt  werden  kann.  Dieses 
Gas  ist  ungefärbt,  von  unangenehmen  Geruch,  rothet  feuchtes  Lack¬ 
mus  ,  verbrennt  angezündet,  in  Berührung  mit  der  Luft,  mit  bläu¬ 
licher  Flamme  zu  Wasser  und  telluriger  Säure,  bildet  mit  VVas- 
ser,  von  welchem  es  verschluckt  wird,  die  wässrige  Hydrotellur- 
säure  welche  durch  atm.  Luft  in  VVasser  und  metallisches  Tellur 
zersetzt  wird  ;  mit  Alkalien  die  hydrotellurs.  Salze  bildet,  die  schwe¬ 
ren  Metalle  aber  aus  ihren  Lösungen  als  Tellurmetalle  mit  dunk¬ 
ler  Farbe  niederschlägt.  — -  Mit  dem  Schwefel  und  Selen  verbindet 
sich  das  Tellur  sehr  leicht,  und  findet  sich  in.  dieser  Verbindung 
schon  in  der  Natur;  gegen  die  übrigen  Stoffe  verhält  sich  dasselbe 
analog  den  entsprechenden  Schwefel-  und  Selen-Verbindungen  ,  so 
dass  das  Tellur,  wenn  es  die  El.  nicht  leiten  würde,  diesen  beiden 
Stoffen  angereiht  werden  müsste.  Einige  Tellurpräparate  wurden 
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bereits  als  den  entsprechenden  Antimonpräparaten  ähnliche  Körper 
zum  Arzneigebrauche  vorgeschlagen. 

Tantal,  Tantalum ,  Ta  =  115,3715. 

321.  Das  Tantal  j  ein  äusserst  seltnes  Metall,  welches  von  H  a- 
tchet  im  Jahre  1801  in  einem  amerikanischen  Fossile  gefunden, 
und  Columbium  genannt  ward,  wurde  ein  Jahr  später  von  Eke- 
berg  in  zwei  schwedischen  Fossilien,  dem  Tantalit  und  Ytter- 
tantalit,  neuerdings  entdeckt  und  mit  diesem  Namen  bezeichnet, 
der  bald  allgemein  angenommen  wurde,  nachdem  im  J.  1809  die 
Identität  beider  durch  Wollaston  nachgewiesen  worden  war. 
Es  wird  aus  dem  tantalflusss.  Kali  auf  ähnliche  Art,  wie  der  Kie¬ 
sel  aus  dem  kieselflusss.  Kali,  reducirt,  indem  es  aus  seinem  Oxy¬ 
de  sehr  schwer  herzustellen,  und  nur  als  eine  poröse  Masse  mit 
metallischem  Strich  zu  erhalten  ist.  Das  Tantal  erscheint  nach  dem 
Auswaschen  mit  Wasser  und  der  Entfernung  des  llusss.  Kali  als 
ein  schwarzes  Pulver,  welches  nach  dem  Trocknen  unter  dem  Po- 
lirstahle  einen  sehr  charakteristischen  Metallglanz  annimmt,  die 
El.  nur  sehr  schwierig  leitet,  im  Ofenfeuer  noch  nicht,  aber  nach 
Childern  durch  eine  galv.  Batterie  zu  rothlichgelben  Körnern 
geschmolzen  worden  ist.  Es  wird  von  Salpeters,  und  Königswasser, 
so  wie  von  einer  reinen  Kalilauge  nicht  angegriffen  ;  ist  überhaupt 
nur  in  der  Flusssäure  unter  Hydrogengasentwicklung  löslich,  oxy- 
dirt  sich  aber  beim  Schmelzen  mit  reinen  und  kohlens.  feuerbe¬ 
ständigen  Alkalien ,  und  entzündet  sich  noch  unter  der  Glühhitze 

sofort  zu Tantalsänrej  ÖPa  =  88,494  Ta-f-  11,506  O. ,  der  höchsten 
Oxydationsstufe  derselben,  sehr  lebhaft  verbrennend.  Diese  ist  ein 
weisses  unschmelzbares,  geruch- und  geschmackloses,  der  Kiesel¬ 
säure  ähnliches  Pulver,  welches  mit  Ausnahme  der  Flusss.  auf  nas¬ 
sem  Wege  weder  in  Säuren  noch  Alkalien  löslich  ist,  aus  den  auf 
trocknem  Wege  bereiteten  tantals.  Alkalien  wird  sie  durch  Säuren 
als  eine  weisse ,  angequollene  Masse  ,  die  der  ^Kiesels,  analog  sich 
verhält,  gefällt.  Durch  Glühen  der  Tantalsäure  mit  Kohle  erhält  man 
das  Tantaloxy  d  oder  die  tantalichte  Säure,  Ta  =  92,024 Ta-f-  7,976 
o.,  ein  braunes  Pulver ,  welches  erhitzt  zu  Tantals,  verbrennt.  Das 
Tantal  verbrennt  sowol  im  Schwefeldampfe  als  im  Chlorgase  mit 
Lebhaftigkeit  zu  Schwefel-  und  Chlor  -  Tantal.  Die  Auflösung  des 
Tantals  in  Flusss.  stellt  nach  dem  Abdampfen  zur  Trockene  das  feuer¬ 
beständige  Fluor- Tantal  dar,  welches  durch  Auflösen  in  Wasser 
zu  Tantalfiusss.  sich  umwandelt,  und  als  solche  mit  Basen  eigene 
Salze  bildet,  die',  wenn  sie  feuerbeständig  sind,  im  Feuer  Tantal- 
ßuormetalle  liefern. 
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Titan,  Titanium ,  Ti  r=z  30,3686* 

322*  Das  Titan  oder  Menakan  wurde  zuerst  in  geringer  Menge 
i.  J.  1791  von  Gregor  im  Menakanit  entdeckt  und  später  auch 
im  Rutil,  Anata’s  Oisanit ,  Titaneisen  und  Sphen  gefunden.  Seit 
einiger  Zeit  hat  man  es  auch  noch  an  mehreren  Orten  in  Hoch¬ 
ofenschlacken  in  England  und  Deutschland  gefunden,  und  zwar  in 
Gestalt  ausserst  harter,  kupferfarbiger ,  fast  unschmelzbarer  Wür¬ 
fel ,  die  man  schon  früher  bemerkt,  aber  für  Kupferkies  gehalten 
hatte,  und  von  denen  Wollaston  zeigte,  dass  sie  reines  Titan 
Von  5,3  spec.  Gew.  sind.  Auch  im  Glimmer,  im  Sande  des  Platten- 
see’s,  in  vielen  Feldspath-  und  Serpentinarten  soll  es  oft  in  gerin¬ 
ger  Menge  Vorkommen.  Es  ist  sehr  schwer  zu  reduciren  und  läuft 
an  der  Luft  schon  bei  gewöhnlicher  T.  an.  Es  scheint  auch  ein  Ti¬ 
tanoxyd  zu  bilden,  indessen  ist  nur  eine  Oxydationsstufe  genau 
bekannt,  die  Titansäure Ti— 60,293  Ti -f- 39,707  O. ,  eine  schwa¬ 
che  Säure ,  welche  in  reinem  Zustande  als  weisses  Pulver  erscheint, 
geschmacklos,  in  Säuren  unlöslich  ist,  beim  Glühen  vorübergehend 
gelb  wird,  und  mit  Basen  auf  trocknem  Wege  sehr  leicht  zersetz¬ 
bare  titans.  Salze  bildet.  Mit  dem  Phosphor  und  Schwefel  hat  man 
das  Titan  bereits  verbunden  ;  mit  dem  Chlor  liefert  das  Titan  eine 
weisse,  schwere,  dem  Libav?schen  Geist  ganz  ähnliche  Flüssigkeit, 
welche  mit  Ammoniak  ein  braunrothes  Pulver  Chlortitan  -  Ammo¬ 
niak  gibt,  das  beim  Erhitzenjin  einer  Ammoniak  -  Atmosphäre  me¬ 
tallisches  Titan  zurücklässt.  In  der  Flusss.  ist  die  Titans,  zu  Ti- 
tanßusss.  löslich,  welche  beim  Abdampfen  bis  zur  Syrupsconsistenz 
krystallinisches  Fluortitan  >  s  oder  Titanfluorid,  liefert. 

Chrom,  Chromium ,  Cr  =  35,1819* 

323*1  Dieses] Metall ,  welches  seinen  Namen  von  ^pcopa  (Farbe), 
wegen  der  färbenden  Eigenschaft  seiner  Oxyde  erhalten  hat,  wur¬ 
de  von  Vauquelin  i.  J.  1797  im  sibirischen  (später  auch  in  Bra¬ 
silien  gefundenen)  rothen  Bleispathe  (natürliches  chroms.  Bleioxyd) 
entdeckt.  Es  findet  sich  am  häufigsten  als  Oxyd  ,  mit  Eisenoxydul 
und  Oxyd  verbunden,  im  Chromeisenstein  in  Frankreich,  Steyer- 
markf,  Böhmen,  Schlesien,  Schweden,  in  Nordamerika,  auf  der 
kleinen  Insel  Vache,  südlich  von  St.  Domingo,  auch  auf  der  schott¬ 
ländischen  Insel  Unst,  und  ausserdem  noch  in  einigen  Edelsteinen, 
denen  es  ihre  Farbe  gibt,  z.  B.  im  Smaragd,  Spinell,  böhmischen 
Granat,  und] fin  (geringer  Menge  auch  in  den  Meteorsteinen  und 
Platinerzen.  Das  Chrom  ist  nur  selten  im  metallischen  Zustande 
dargestellt  worden.  Es  ist  ein  weissgraues,  höchst  sprödes  und 
ausserst  strengflüssiges  ,  im  reinen  Zustande  wahrscheinlich  nicht 
magnetisches,  leicht  reducirbares  Metall,  das  sich  an  der  Luft, 
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selbst  beim  Erhitzen,  nicht  verändert ,  ein  spec.  Gew.  von  5,9  hat, 
von  Salpeters,  und  selbst  von  Königswasser  fast  gar  nicht,  oder 
nur  sehr  wenig  angegriffen,  von  Flusssäure  aber  unter  Hydrogen- 
gasentwicldung ,  besonders  mit  Hülfe  der  Wärme,  vollständig  als 
Chromoxyd  aufgelöst  wird.  Man  kennt  aber  zwei  Oxydationsstufen 
des  Chroms.  Das  Chromoxyd  grüne  Chromoxyd ,  früher  Ckrom- 

oxydul ,  Gr  =  70,109  Cr -f- 29,891  O.,  hat  als  Hydrat  eine  grünlich¬ 
graue  Farbe,  die  beim  starken  Trocknen  grün  und  nach  dem  Glü¬ 
hen,  wobei  sich  eine  starke  Feuererscheinung  zeigt,  dunkelgrün 
wird,  indem  dadurch  reines  „  wasserfreies  Oxyd  entsteht.  Es  löst 
sich  als  Hydrat  in  Säuren  leicht  auf,  und  die  Auflösung  hat  selbst, 
wenn  sie  verdünnt  ist,  eine  dunkel  smaragdgrüne  Farbe,  beim 
durchscheinenden  Kerzenlichte  erscheint  sie  aber  violett ;  als  rei¬ 
nes  Oxyd  ist  es  nur  in  Schwefelsäure  mit  Hülfe  der  Wärme  auf¬ 
löslich.  Die  Chromoxydsalzlösungen  werden  durch  reine  und  koh- 
lens.  Alkalien  gefällt,  der  mehr  oder  weniger  grüne  Niederschlag 
löst  sich  aber  in  einem  Überschuss  des  Fällungsmittels  wieder 
auf.  Man  erkennt  das  Chromoxyd  und  dessen  Verbindungen  sehr 
leicht  an  der  schönen  smaragdgrünen  Farbe,  welche  dadurch  den 
Glasflüssen  vor  dem  Lothrohr  mitgetheilt  wird.  Es  wird  jetzt 
sehr  häufig  als  grüne  Farbe,  besonders  in  der  Email-  und  Porzel¬ 
lanmalerei,  angewendet.  Das  dunkelbraune  Pulver,  welches  man 
durch  mässiges  Glühen  des  Oxydes  unter  Umrühren  an  der  Luft 
erhält,  ist  entweder  Chromperoxyd  oder  chromsaures  Chromoxyd. 

—  Die  Chromsäure ,  Cr  =  53,975  Cr  -f-  46,025  O.,  bildet  sich  , 
ausser  der  eben  angegebenen  Wbise,  auch  wenn  Chromoxyd 
(Chromeisenstein)  mit  einer  Base  (mit  Kali)  bei  Zutritt  der  Luft 
geschmolzen  wird ,  oder  wenn  Fluorchrom  durch  Wasserdämpfe 
zerlegt  wird.  Im  ersteren  Falle  erhält  man  ein  chroms.  Salz  (Kali 
das  durch  Kieselflusss.  Chroms,  liefert),  im  letzteren  die  reine 
Chroms,  als  eine  zinnoberrothe ,  wollige  Krystallvegetation ,  wel¬ 
che  einen  sauren  schrumpfenden  Geschmack  hat  ,  die  Haut  gelb 
färbt ,  an  der  Atm.  zerfliesst  ,  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  ist", 
beim  Erhitzen  schmilzt,  und  dann  unter  lebhafter  Feuererschei¬ 
nung  sich  in  grünes  Chromoxyd  umwandelt.  Mit  der  Schwefels, 
bildet  sie  eine  Doppels.,  in  kleinen  rubinrothen  Krystallen  an- 
schiessend,  welche  beim  Erhitzen  sehr  schnell  in  Schwefels.  Chrom¬ 
oxyd  sich  umwandelt.  Durch  die  meisten  oxydirbaren  Körper 
wird  sie  zu  Chromoxyd  desoxydirt ,  und  dadurch  leicht  erkannt. 
Mit  den  Basen  bildet  die  Chroms,  die  chroms.  Salze welche  sich 
vorzüglich  durch  ihre  schönen  Farben  auszeichnen.  Die  chroms. 
Alkalien  und  Erden  sind,  so  wie  viele  chroms.  schwere  Metalloxy¬ 
de,  gelb ,  die  übrigen  chroms.  schweren  Metalloxyde  haben  eine 
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verschieden  nüancirte  rothe  Farbe.  Das  einzige  in  der  Natur  vor¬ 
kommende  chroms.  Salz  ist  der  rothe  Bleispatfi ;  die  übrigen  wer¬ 
den  durch  die  Kunst,  durch  Zerlegung  der  chroms.  Kalilösung 
mittelst  doppelter  Wahlverwandtschaft  gebildet.  —  Das  neutrale 

gelbe  chroms .  Kali ,  Chromas  Lixivae ,  KGr  =  48  K  +  52  Cr,  kry- 
stallisirt  in  citronengelben  in  2  Th.  kalten  und  in  jedem  Verhält¬ 
nisse  heissen  Wasser  löslichen  ,  und  sein  40,000faches  Gewicht 
Wasser  noch  gelbfärbender,  bitter  und  unangenehm  schmecken¬ 
den,  in  Alkohol  unlöslichen  rhomboidalen  Prismen,  deren  Auflö¬ 
sung  durch  Schwefels.,  Salzs. ,  Salpeters,  dunkelrothgelb  gefärbt 
wird,  indem  sich  das  folgende  Salz  bildet.  Das  saure  rothe  chroms . 
Kali  krystallisirt  in  schönen,  morgenrothen,  durchsichtigen  10  Th. 
kaltes  Wasser  zur  Lösung  erfordernden  Säulen  oder  Tafeln.  Beide 
werden  in  den  Farbenfabriken  häufig  benutzt,  sind  auch  als  Arz¬ 
neimittel  empfohlen  und  angewendet  worden,  und  dienen  als  Rea- 
gentien.  Ersteres  ist  oft  bis  zur  Hälfte  seines  Gewichtes  mit  Sal¬ 
peter  verfälscht,  und  wird  zu  Brenncylindern  empfohlen.  _  Das 

Phosphorchrom  ist  durch  Reduction  des  phosphors.  Chromoxydes 
mit  Kohle,  das  Schwefelchrom  durch  Zersetzung  des  Chlorchroms 
mittelst  Schwefel  in  der  Glühhitze ,  das  Chr  omchlorür  durch  Ab¬ 
dampfen  einer  Chromoxydlösung  in  Salzs.  und  durch  Glühen  des 
trocknen  Salzes  und  das  Chromchlorid 3  eine  blutrothe  sehr  flüch¬ 
tige  Flüssigkeit,  welche  mit  Ammoniak  das  Chlorchrom  -  Ammo¬ 
niak  liefert,  aus  welchen  in  der  Hitze  mittelst  Ammoniak  metalli¬ 
sches  Chrom  abgeschieden  wird,  dargestellt  worden. _  Das  Fluor¬ 

chrom  wird  aus  einem  Gemenge  von  chromsaurem  Blei  und  Was¬ 
ser  und  Kieselsäure  freien  Flussspath  mittelst  möglichst  conc. 
Schwefels,  bei  gelinder  Wärme  als  Gas  ausgeschieden,  das  sich 
in  einer  gut  erkälteten,  ganz  trocknen  Vorlage,  zu  einer  gelben, 
dampfenden  Flüssigkeit  concentrirt,  welche  durch  Wasser  in  Chroms, 
und  Flusss.  zerlegt  wird. 

Vanadin,  Vanadium  3  V  =  85,5840- 

324-  Dieses  Metall,  welches  von  Sefström,  Director  der  Berg¬ 
werksschule  zu  Fahlun,  im  J.  1830  in  einer  Eisensorte,  die  sich 
durch  ausserordentliche  Weichheit  auszeichnete,  entdeckt  wurde, 
hat  von  Berzelius  nach  der  scandinavischen  Gottheit  Vanadios 
seinen  Namen  erhalten.  Es  ist  seit  dem  von  AVöhler  in  einem 
Mineral  von  Zimapan  in  Mexico,  und  von  Johnston  zu  Wan- 
lockhead  in  Schottland  als  vanadinsaures  Bleioxyd  von  dreierlei 
Art  auf  Gallmei  gefunden  worden.  Ans  der  Vanadinsäure  erhält 
man  dasselbe  durch  Reduction  mittelst  Hydrogengas  bei  heller 
Rothglühhitze  in  metallischem  Zustande ,  in  welchem  es  mit  dem 
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Molybdän  die  meiste  Ähnlichkeit  bat,  leichter  wird  es  aus  dem 
Chlorvanadin  -  Ammoniak  dargestellt.  Es  ist  nicht  völlig  silber- 
vreiss,  von  starkem,  aber  nicht  gleichförmigen  Metallglanze,  lei¬ 
tet  die  El.  ,  ist  aber  völlig  ungeschmeidig.  In  der  Luft  und  im 
Wasser  oxydirt  es  sich  nicht,  aber  beim  Aufbewahren  wird  es  all- 
mälig  weniger  glänzend  und  erhält  einen  Stich  ins  Rothe.  Von  ko¬ 
chender  Schwefels.,  Salzs.  und  tlusss.  wird  es  nicht  aufgelöst, 
wol  aber  von  Salpeters,  und  von  Königswasser,  die  Auflösung  ist 
schön  dunkelblau.  Von  Ätzkalilauge  wird  es  selbst  bei  der  Sied¬ 
bitze  nicht  aufgelöst.  Es  zersetzt  kohlens.  Kali  in  der  Glühhitze 
nicht,  und  wird  weder  aus  sauren  noca  alkalischen  Lösungen  duich 
Zink  metallisch  gefällt.  In  seinen  Verbindungen  hat  es  die  meiste 
Ähnlichkeit  mit  den  entsprechenden  Verbindungen  des  Molyb¬ 
däns  und  Chroms.  Es  bildet  mit  O.  ein  Suboxyd,  ein  Oxyd  und 
eine  Säure.  Das  Suboxyd  V  =  89,538  V  -+-  10,462  O.  ist  schwarz 
und  haKmetallglänzend ,  unschmelzbar  an  der  Luft,  durch  Erhi¬ 
tzen  entzündlich,  verbrennt  es  wie  Zunder  zu  schwarzem  Oxyde, 
der  Luft  ohne  Erhitzung  ausgesetzt,  oxydirt  es  sich  ebenfalls  und 
färbt  sodann  das  Wasser  grün  (vanadins.  Vanadinoxyd),  es  ist 
nur  in  Salpeters,  mit  blauer  Farbe  unter  Stickstoffoxydgasentwick- 
lung  vollständig  auflöslich.  Das  V anadinoxyd  3  die  vanadiniclile 
Säure. ,  v  =  81,058  V-h  18,942  0.  ,  ist  in  reinem  Zustande  schwärz, 
erdig,  beim  Schmelzpuncte  des  Glases  noch  unschmelzbar,  in  Säu¬ 
ren  schwer  löslich;  das  Hydrat  eine  grauweisse,  leichte,  sich 
schwer  in  Wasser  absetzende  Masse,  die  beim  Trocknen  im  luft¬ 
leeren  Raume  ein  grauweisses?,  an  der  Luft  aber  ein  bläuliches, 
in  Säuren  leichter  lösliches  Pulver  liefert,  das  man  auch  beim  Auf¬ 
bewahren  des  trocknen  Oxydes  in  lufthaltigen  Gefässen  erhält.  Beim 
Glühen  wird  es  hoher  oxydirt  und  grün.  Mit  den  Säuren  bildet  das 
Vanadinoxyd  die  blauen  Vanadinoxydsalze mit  den  Alkalien  die  ba¬ 
sischen  braunen  vanadinichts.  Salze.  Die  V anadinsäureJ  V  =  74,045 
-j-  25,955  O.  ,  durch  Erhitzung  des  vanadins.  Ammoniaks  beim  Zutritt 
der  Luft  dargestellt,  erscheint  als  ein  ziegelrothes  oder  rostgelbes  Pul¬ 
ver,  welches  bei  anfangender  Rothglühhitze  schmilzt  und  beim  Er¬ 
starren,  das  unter  Erglimmen  geschieht,  ein  Aggregat  von  Krystal- 
len  liefert.  Sie  ist  stark  glänzend,  hat  eine  rothe,  ins  Orange  zie¬ 
hende  Farbe,  und  ist  an  dünnen  Kanten  gelb  durchscheinend;  sie 
ist  nicht  flüchtig ,  rothet  feuchtes  Lackmuspapier,  ist  in  Wasser 
sehr  schwer  löslich ,  daher  geschmacklos ,  in  Alkohol  ganz  unlös¬ 
lich.  Sie  bildet  gerne  Doppels,  braunrothe  Pulver,  oder  rothe  ci- 
tronengelbe,  oder  farblose  Flüssigkeiten,  die  durch  theilweise  Des¬ 
oxydation  der  Vanadins,  an  der  Luft  grün  werden.  Die  Vanadin¬ 
säure  wird  leicht  durch  oxydirbare  Körper,  sowol  auf  nassem  als 
trocknem  Wege,  desoxydirt,  wodurch  im  ersteren  Falle  blauge- 
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färbte  Flüssigkeiten  erhalten  werden.  Vor  dem  Löthrohre  gibt  die 
Vanadins,  mit  Borax  und  Phosphorsalz  eine  schöngrüne  Perle.  Mit 
den  Basen  bildet  die  Vanadins,  die  Vanadins .  Salze ,  welche  fast 
sämmtlich  in  Wasser  löslich,  in  Alkohol  aber  unlöslich,  und  ge- 
wohnlich  gelb  gefärbt  sind,  die  sauren  sind  immer  oranienroth 
oder  gelb,  die  neutralen  bisweilen  farblos,  bisweilen  stark  gelb, 
werden  beim  Vermischen  mit  einer  Säure  roth.  Das  Vanadins.  Vana- 
dinoxyd  ist  bald  purpurfarben ,  bald  grün,  bald  oraniengelb  (nach 
dem  verschiedenen  quantitativen  Verhältnisse  der  Säure  zum  Oxyde, 
und  umgekehrt),  und  wird  theils  durch  höhere  Oxydation  des  Oxyds" 
an  der  Luft,  theils  durch  unmittelbare  Verbindung  von  Säure  und 
Oxyd  auf  trocknem  und  nassem  Wege  gebildet.  Das  Vanadin  bildet 
mit  dem  Chlor  ein  flüssiges  und  flüchtiges  Vanadinchlorid, ,  das  eine 
hellgelbe  Farbe  hat,  in  Wasser  als  eine  gelbliche  Flüssigkeit  sich 
auflöst  ,|  die  bald  unter  Chlorentwicklung  grün  und  blau  wird ,  mit 
Ammoniak  eine  weisse  Salzmasse  gibt,  die  in  der  Hitze  durch  Am¬ 
moniak  zersetzt  wird,  und  metallisches  Vanadin  zurücklässt.  Die 
übrigenj  Verbindungen  sind  von  geringer  Wichtigkeit. 

Molybdän,  Molybdaenum  ,  Mo  =  59,8525. 

325.  Das  Molybdän ,  welches  bisher  bloss  im  Wasserblei  und 
als  molybdänsaures  Blei  in  dem  Kärnthner  gelben  Bleispathe  ge¬ 
funden  worden  ist ,  wurde  im  Jahre  1778  von  Scheele  aus  er- 
sterem  als  Säure  ausgeschieden,  und  aus  dieser  von  Hielm  i.  J. 
1782  als  Metall  dargestellt.  Nach  Berzelius  reducirt  sich  das¬ 
selbe  ziemlich  leicht,  wenn  man  geschmolzene  Molybdänsäure  im 
Kohlentiegel  vor  dem  Gebläse  erhitzt.  Es  wird  im  geschmolzenen 
Zustande,  wiewol  selten,  als  ein  silberweisses ,  sehr  glänzendes , 
unter  dem  Hammer  etwas  dehnbares  Metallkorn  erhalten  ,  häufiger 
bekommt  man  es  aber  als  graues  metallisches  Pulver,  das  beim 
Drücken  Politur  annimmt,  und  sehr  schwer  schmelzbar  ist.  Es  hat 
ein  spec.  Gew.  zwischen  7,5  und  8,6.  An  der  Luft  oxydirt  es  sich 
nur  beim  Glühen  zu  Oxyd ,  bei  länger  fortgesetzter  Hitze  zu  mo- 
lybdans.  Oxyd,  und  endlich  zu  Molybdäns. ;  Salzs.,  verdünnte 
Schwefels,  und  selbst  Flusss.  lösen  das  Molybdän  nicht  auf;  von 
conc.  Schwefels,  wird  es  unter  Entwicklung  von  schweflichter  Säure 
in  eine  braune  Masse  verwandelt.  Salpeters,  und  Königswasser  lösen 
es  aber  leicht  als  Molybdänsäure  auf,  wenn  eine  hinreichende  Men¬ 
ge  Saure  vorhanden  war;  wird  weniger  Salpeters,  angewandt,  so  er¬ 
hält  man  nur  Salpeters.  Molybdänoxyd.  Das  Molybdän  hat  drei  Oxy¬ 
dationsstufen  ,  von  denen  die  zwei  niedrigem  Salzbasen  sind ,  die 
höhere  aber  eine  Säure  darstellt ,  die  jedoch  gegen  stärkere  Säuren 
sich  basisch  verhält.  —  Das  Molybdänoxydul 3  Mo  =:  85,684  Mo  -f- 
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14/116  O.j  ist ,  wenn  es  aus  einer  Auflösung  eines  molybdäns.  Al- 
l.ali’s,  die  durch  Salzs.  gesäuert  und  mit  Zink  behandelt  worden 
ist,  vermittelst  überschüssigem  Ammoniak  gefallt  worden  ist,  als 
Hydrat  schwarz,  verwandelt  sich  beim  Erhitzen  an  der  Luit  in 
Molybdäns.  ,  muss  also  im  luftleeren  Raum  getrockngt  werden,  wird 
von  Salzs.  leicht  aufgelöst,  und  liefert  damit  eine  sehr  dunkel¬ 
schwarze,  bei  starker  Verdünnung  braune  Auflösung,  die  mit  Am¬ 
moniak  gesättiget,  mit  Schwefelwasserstoff  -  Ammoniak  einen  gelb¬ 
braunen  Niederschlag  liefert,  der  sich  in  einem  Überschuss  des 
Fällungsmittels  vollständig  auflöst,  wenn  kein  Zinkoxyd  in  der 
Auflösung  vorhanden  warf  vor  dem  Löthrohr  ertheilt  es  demPhos- 
phorsalz  eine  grüne,  dem  Borax  eine  braunrothe  Farbe.  Das  Mo¬ 
lybdänoxydul  liefert  mit  flüchtigen  oder  im  Feuer  zersetzbaren 
Säuren  in  der  Glühhitze  in  Molybdänsäure  sich  umwandelnde  Sal¬ 
ze  f  übrigens  haben  all e  Molybdähoxydulsalze  eine  mehr  oder  weni¬ 
ger  dunkelbraunrothe  Farbe.  D as  Molybdänoxyd ,  Mo  =  74,954  Mo 
+  250,046  0.,  erhält  man  auf  trocknem  Wege,  wenn  man  ein  mo¬ 
lybdäns.  Alkali  mit  salzs.  Ammoniak  erhitzt  und  die  geglühte  Mas¬ 
se  mit  Wasser  behandelt,  als  ein  braunschwarzes,  in  Säuren  un¬ 
lösliches  Pulver.  Sein  Hydrat  ist  frisch  gefällt,  voluminös  braun 
oder  rostgelb,  löst  sich  zumTheil  in  reinem  Wasser  zu  einer  bräun¬ 
lichen,  das  Lackmuspapier  röthenden  Flüssigkeit,  wird  an  der  Luft 
durch  Oxydation  grün  oder  blau,  und  färbt  sodann  das  V\  asser 
grün,  liefert  mit  Säuren  braune  Molybdänoxyd  Salzlösungen ,  und 
mit  kohlens.  Alkalien  hellbraune  Niederschläge  und  Lösungen, 
weiche  an  der  Luft  nach  und  nach  in  molybdäns.  Alkalien  verwan¬ 
delt  werden.  Die  Molybdäns .  Mo  =  66,612  Mo  +  33,388  O.,  wird 
aus  den  vorigen  Oxydationsstufen  durch  fortgesetztes  Erhitzen 
oder  Behandeln  des  Molybdäns  mit  hinreichender  Salpetersäure 
dargestellt ,  und  erscheint  als  eine  weisse  Masse  oder  in  seiden- 
glänzenden  Nadeln  krystallisirt,  ist  leicht  zu  einer  gelben  Flüssig¬ 
keit  schmelzbar,  beim  Zutritte  der  Luft  auch  leicht  sublimirbar , 
und  bildet  dann  entweder  eine  blassgelbe  krystallinische  Masse, 
oder  lange  glänzende  Nadeln  und  Schuppen.  Sie  ist  in  Wasser  sehr 
wenig  löslich,  rothet  feuchtes  Lackmuspapier,  und  bildet  vor  dem 
Schmelzen  mit  Säuren  lösliche  Doppels.,  mit  Alkalien  auf  tiock 
nem  und  nassem  VVFge  lösliche  molybdäns.  Salze ,  die  meist  faib- 
ios  oder  gelb  sind,  durch  salzs.  Zinnoxydul  grünlichblau  (molyb¬ 
däns.  Molybdänoxyd)  gefällt,  und  beim  Rochen  mit  Molybdän, 
Molybdänoxydul  oder  Oxyd  und  Zusatz  von  Salzs.  schon  dunkel¬ 
blau  gefärbt  werden.  —  Mit  dem  Phosphor ,  mit  dem  Schwefel ,  dem 
Chlor,  Jod ,  Fluor  ist  das  Molybdän  in  festen  Verbindungen  dar¬ 
gestellt  worden,  die  aber  keine  Anwendung  haben. 
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Wolfram,  Wolframium  ,  W  =  118,3200. 

326*  12 as  "Wolfram  findet  sicli  in  kleiner  Menge  oxydirt,  und 
mit  Kalk  verbunden  im  Tungstein,  daher  auch  Tungsteinmetall 
genannt,  und  etwas  häufiger  mit  Eisen  und  Mangan verbunden  im 
Wolfiam.  Scheele  und  Bergmann  haben  es  als  unreine  Saure 
in  dem  Tungstein  zuerst  im  J.  1781  entdeckt,  daher  Scheel, 
Scheelium  genannt.  Die  Bruder  d’Elhuyart  stellten  daraus  im 
J.  1786  das  Metall  dar.  Es  wird  durch  heftiges  Glühen  des  Wolf¬ 
rams.  Ammoniaks  in  einem  Kohlentiegel  reducirt,  ist  stahlgrau, 
sehr  hart,  spröde  und  zugleich  eines  der  schwersten  Metalle, 
denn  sein  spec.  Gew.  ist  17,63  —  17,6,  äusserst  schwer  schmelz¬ 
bar,  daher  nur  sehr  selten  als  glänzendes  Metallkorn  zu  erhalten. 
Durch  die  Luft  wird  es  nicht  verändert,  aber  beim  Glühen  an 
derselben  oxydirt  es  sich  zu  Wolframs.,  besonders  im  pulverför¬ 
migen  Zustande,  in  welchem  es  beinahe  wie  Zunder  verbrennt. 
Man  kennt  sein  Verhalten  zu  Säuren  noch  nicht.  Das  Wolfram- 
oxjd  ,  \V  =  85,541  W  -f- 14,459  O.  ,  wird  auf  trocknem  WAge  er¬ 
halten,  wenn  man  wolframsaure  Alkalien  mit  Salmiak  erhitzt  und 
die  geglühte  Masse  mit  Wasser  behandelt,  es  ist  schwarz,  biswei¬ 
len  von  dem  anhängenden  Alkali  gelblich,  oxydirt  beim  starken 
Glühen  an  der  Luft  zur  Säure,  und  scheint  sich  mit  Säuren  nicht 
zu  verbinden.  Vor  dem  Löthrohr  erhält  das  Phosphorsalz  durch 
dasselbe  eine  schön  blaue,  der  Borax  eine  gelbe  oder  rothe  Farbe. 

Die  Wolframsäure,  W =79, 773  W  +  20,227  O. ,  erhält  man  durch 
Erhitzung  des  Metalles  oder  Wolframoxydes ,  an  der  Luft  als  ein 
gelbliches ,  in  der  Hitze  citronengelbes  oder  grünliches  unschmelz¬ 
bares  Pulver,  welches  in  Wasser  unlöslich  und  geschmacklos  ist, 
befeuchtetes  Lackmuspapier  kaum  röthet,  von  Säuren  nicht  aufge¬ 
löst  wird ,  aber  mit  Alkalien  lösliche  wolframsaure  Salze  liefert, 
aus  deren  Lösungen  viele  Säuren  die  Wolframs,  fällen.  Die  Wolf¬ 
rams.  Erden  und  Metalloxyde  sind  grosstentheils  unlöslich,  daher 
werden  die  löslichen  Wolframs.  Alkalien  durch  diese  Oxyde  und 
ihre  Salze  gefällt.  Eine  gesättigte  wolframsaure  Alkalilösung  wird 
durch  einen  blanken  Zinkstab  schön  blau  gefärbt.  Vor  dem  Löth¬ 
rohr  verhält  sich  die  Wolframs,  und  ihre  Verbindungen  wie  das 
Oxyd.  Mit  dem  Phosphor ,  dem  Schwefel ,  Chlor  und  Fluor  hat 
man  das  Wolfram  bereits  verbunden,  die  Übrigen  Verbindungen 
desselben  sind  aber  noch  wenig  bekannt. 

Antimon,  Spiessglanz,  Antimonium  Stibium Sb  =  80^6452. 

327.  Das  Antimon,  Regulus  Antimonii wurde  zuerst 
im  fünfzehnten  Jahrhunderte  durch  Basilius  Valent i- 
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nus  bekannt,  der  seine  Darstellung  in  dem  Currus  trium - 
phalis  Aniimonii  beschrieben  hat,  die  Erze  desselben  wa¬ 
ren  aber  schon  den  Alten,  und  der  Name  Antimonium 
schon  im  achten  Jahrhunderte  bekannt.  Es  wurde  beson¬ 
ders  von  Alchemisten  des  sechzehnten  Jahrhundertes  auf 
die  verschiedenste  Weise  bearbeitet,  um  daraus  Gold  her¬ 
zustellen ,  für  dessen  „Mutter“  sie  das  Antimon  ansahen. 
Durch  sorgfältige  und  erfolgreiche  Untersuchungen  seiner 
Yerbindungen  haben  sich  von  unsern  Zeitgenossen  beson¬ 
ders  Thenard,  Proust,  Berzelius  und  H.  Rose 
ausgezeichnet.  Es  kommt  fast  in  allen  Ländern  voi  ,  und 
findet  sich  bisweilen  im  gediegenen  Zustande  (meistens 
mit  etwas  Arsen,  selten  mit  Silber) ,  bisweilen  oxydirt, 
als  Weissspiessglanzerz  und  Spiessglanzocher ,  am  häu¬ 
figsten  aber  geschwefelt,  als  Grauspiessglanzerz  seltner, 
wie  zu  Malaczka  in  Ungarn,  als  Rothspiessglanzerz.  Das 
metallische  Spiessglanz,  der  Spiessglanzkönig ,  wird  im¬ 
mer  aus  dem  rohen  oder  Schwefelspiessglanze  und  zwar, 
entweder  durch  Entziehung  des  Schwefels  mittelst  ande¬ 
rer  Metalle,  wie  mit  Eisen,  Zinn,  Silber  u.  agb?  daher 
Regulus  Aniimonii  marlialis  ,  jovicilis ,  lunalis  u.  dergl. ,  oder 
durch  vorläufige  Oxydation  des  Schwefels  und  des  Spiess- 
glanzes  und  Reduction  des  gebildeten  Antimonoxydes  mit 
Kohle  oder  kohlenhaltigen  Körpern  (wie  mit  Weinstein, 
daher  Regulus  Aniimonii  oegeiabilis)  bereitet.  Im  Grossen 
wird  der  Schwefelspiessglanz  gewöhnlich  mit  der  Hälf¬ 
te  Kohle  gemengt,  in  zweckmässigen  Röstvorrichtim- 
gen  so  lange  bei  gelinder  Hitze  geröstet,  als  noch  der 
Geruch  von  schwefliger  Säure  bemerkt  wird.  Die  er¬ 
haltene  graue,  noch  etwas  Schwefelantimon  enthaltende 
Spiessglanzasche  wird  nun  zwischen  Kohlen  in  dem 
Schachte  eines  zweckmässig  vorgerichteten  Windofens 
niedergeschmolzen,  worauf  man  den  Spiessglanzkönig 
mit  einer  Schicht  von  Schwefelspiessglanz  bedeckt  be¬ 
kommt.  Oder  es  werden  in  einem  bereits  weissglühenden 
Tiegel  eine  gewisse  Menge  Abfälle  von  metallischem 
Schmiedeisen  (auch  Roheisengranalien),  oder  eine  be¬ 
stimmte  Quantität  kleiner  Nägel  geworfen,  und  wenn 
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auch  diese  weissglühen,  setzt  man  doppelt  so  viel  Schwe¬ 
felantimon  zu,  bedeckt  den  Tiegel  und  erhält  die  Masse 
einige  Zeit  im  Flusse,  worauf  sie  nach  dem  Ausgiessen 
und  Erkalten  unter  einer  Decke  von  Schwefeleisen  me¬ 
tallisches  Antimon  liefert,  das  durch  Umschmelzen  mit 
einer  hinreichenden  Menge  rohen  Spiessglanzes ,  oder 
besser  Spiessglanzasche  von  seinem  Eisengehalte  (durch 
Schwefelung  oder  Oxydation  desselben)  befreit  werden 
kann;  oder  man  setzt  der  fliessenden  Masse  gleich  §  Th. 
trockenen  Salpeter  allmälig  zu,  wobei  sie  verpufft.  Nach 
Berzelius  ist  das  folgende  Verfahren  das  zweckmäs- 
sigste:  4  Th.  Schwefelantimon,  3  Th.  roher  Weinstein 
und  H  Th.  Salpeter  werden  fein  gerieben  und  sehr  ge¬ 
nau  gemischt.  Die  Masse  wird  dann  nur  in  kleinen  Por¬ 
tionen  in  einen  glühenden  Tiegel  hineingeworfen ,  und 
nach  beendigter  Verpuffung  lasst  man  sie  vollständig 
schmelzen.  Je  schneller  diess  geschieht,  um  so  weniger 
Antimon  geht  verloren.  Man  kann  nachher  die  geschmol¬ 
zene  Masse  ausgiessen,  wobei  das  Salz  auf  einer  steiner¬ 
nen  Platte  ausgeschlagen  und  das  geschmolzene  Metall, 
welches  am  Boden  des  Tiegels  liegt,  in  einen  Giesspu¬ 
ckel  gegossen  wird;  oder  man  lässt  im  Kleinen  alles  im 
Tiegel  erkalten  und  zerschlägt  diesen  nachher.  Der  Koh¬ 
lenstoff,  der  Weinst,  und  der  Schwefel  des  rohen  Spiess¬ 
glanzes  werden  bei  dieser  Reduction  auf  Kosten  des  Sal¬ 
peters  oxydirt,  wobei  das  Antimon  ausgeschieden  wird, 
und  die  geschmolzene  Salzmasse  zu  Boden  sinkt.  Diese 
Salzmasse  enthält  ein  Gemenge  von  Schwefels,  und  koh- 
lens.  Kali  mit  Schwefelkalium,  worin  eine  nicht  unbedeu¬ 
tende  Menge  von  Schwefelantimon  aufgelöst  ist.  Man  er¬ 
hält  etwa  nur  den  vierten  Theil  des  angewandten  Schwe- 
felspiessglanzes ,  obgleich  in  diesem  das  Metall  in  dem 
Verhältnis  von  4:  11  mit  dem  Schwefel  verbunden  war. 
Aber  auch  dieser  König  ist  Eisen,  Schwefel  und  zuweilen 
auch  etwas  Arsen  haltig,  und  muss  fein  gepulvert  durch 
Umschmelzen  mit  der  Hälfte  oder,  wenn  er  sehr  unrein 
ist,  mit  dem  gleichen  Gewichte  Antimonoxyd  gereiniget 
werden.  Die  genannten  Stoffe  gehen  hierbei  als  Oxyde 
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in  die  Schlacken,  während  der  sich  am  Boden  des  Tie¬ 
gels  sammelnde  Regulus  rein  wird. 

Die  meisten  Antimonerze  führen,  wie  Serullas  gezeigt  hat, 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  (Lg  bis  2  Procent)  Arsen  mit 
sich,  welches  bei  dem  metallischen  Antimon  zurückbleibt,  und 
auch  die  daraus  zu  bereitenden  pharmaceutischen  Präparate,  den 
krystallisirten  Brechweinstein  und  die  destillirte  Spiessglanz- 
butter  selbst  nicht  ausgenommen  (Elsner),  übergeht.  Nach  Lie- 
big  ist  der  mit  Weinstein  und  Salpeter  bereitete  Spiessglanz- 
könig  vollkommen  arsenfrei.  Um  aber  dessen  ganz  sicher  zu  seyn, 
soll  man  fein  gepulvertes  Schwefelantimon  in  concentrirter  Salz¬ 
säure  auf  lösen,  und  die  mit  einigen  Tropfen  Salpeters,  versetzte 
klare  Auflösung  mit  Wasser  fällen  ,  indem  in  dem  niederfallenden 
Algarotlipulver  nach  gehörigem  Auswaschen  auch  nicht  die  geringste 
Spur  von  Arsen  enthalten  ist,  welches  daher  zur  Darstellung  eines 
ganz  reinen  Königs  der  geeignetste  Körper  ist.  Zur  Entdeckung  des 
Arsens  wird  das  reine  oder  Schwefel  -  Antimon  mit  3|Th.  Salpeter 
verpufft,  oder  durch  Kochen  mit  Salpeters,  in  Arseniksäure  ver¬ 
wandelt,  welche  in  ihren  Lösungen  sodann  durch  die  bereits  be¬ 
kannten  Reagentien  aufgefunden  wird.  Die  andern  Metalle  bleiben 
bei  der  Verpuffung  mit  3  Th.  Salpeter  im  Rückstände,  welcher 
vom  Eisen  eine  gelbe,  vom  Mangan  eine  grüne  Farbe  erhält,  durch 
Blei  zwar  seine  weisse  Farbe  für  sich  nicht  verliert,  aber  beim 
Übergiessen  mit  wässriger  Hydrothions.  eine  schwarze  Farbe  an¬ 
nimmt.  Wird  aber  das  Antimon  mit  verdünnter  Salpeters,  oxydirt, 
und  die  ungefärbte  Flüssigkeit  von  dem  gebildeten  unauflöslichen 
Antimonoxyde  abgegossen,  so  wird  sie  beim  Vermischen  mit  ei- 
senblaus.  Kali,  mit  Galläpfeltinctur ,  mit  Schwefels.  Natron  u.  s.  w. 
ihren  Eisen-,  Blei-  u.  d.  m.  Gehalt  zu  erkennen  geben. 

328.  Das  reine  Antimon  hat  eine  silberweisse  Farbe  (das 
im  Handel  vorkommende  ist  mehr  bläulichweiss) ,  starken 
Glanz,  strahlig  blättrige  Textur,  feinblättrigen  oder  kör¬ 
nigen  Bruch  (das  käufliche  ist  oft  grossblättrig,  so  dass  die 
Blätter  beinahe  Durchgänge  sind) ,  krystallisirt  leicht  in 
Würfeln,  deren  primitive  Form  nach  Hauy  octaedrisch 
ist,  und  bildet  beim  Erstarren  in  dem  Giesspuckel  auf  der 
Basis  des  Kegels  einen  Stern  mit  Strahlen,  die  von  der 
Achse  ausgehen  (Regulus  Antimonii  stellatus).  Es  hat  ein  spec. 
Gew.  6,702  —  6,86,  und  nur  eine  unbeträchtliche  Härte,  ist 
aber  spröde  und  leicht  zu  pulvern,  An  der  Luft  verändert 


Antimon. 


391 


es'sicli  nicht.  Es  schmilzt  leicht  und  ist  beim  Ausschluss  der 
Luft  wenig  oder  nur  erst  in  der  Weissgliihhitze  flüchtig. 
Wird  es  beim  Zutritte  der  Luft  erhitzt,  so  kommt  es  ins 
Kochen,  entzündet  sich  beim  Rothglühen,  und  glimmt 
unter  Ausstossung  eines  dicken  weissen  Rauches,  der  sich 
auf  den  kalten  ihn  umgebenden  Körpern,  und  auf  ihm 
selbst  (beim  Aufhören  der  äussern  Erhitzung)  oft  als  weis- 
se  glänzende  Krystalle  condensirt  und  absetzt,  die  ehe¬ 
dem  Flores  Antimomi  argen! ei  oder  Nix  Antimonii  genannt 
wurden,  und  die  nach  dem  Grade  der  Hitze  und  des 
Luftzutrittes  bald  Antimonoxyd  bald  antimonichte  Säure 
sind.  Man  kann  das  Antimon  unter  fortgesetzter  Erhi¬ 
tzung  beim  Zutritte  der  Luft  ganz  und  vollständig  ver¬ 
flüchtigen.  Durch  Salpeters,  wird  das  Antimon  leicht  oxy- 
dirt,  aber  nicht  aufgelöst,  da  alle  drei  Oxydationsstufen 
des  Antimons  in  derselben  unlöslich  sind.  A  on  Salzs.  wird 
es  selbst  beim  Erhitzen  kaum  angegriffen ,  obgleich  das 
Schwefelantimon  darin  löslich  ist.  Sein  bestes  Lösungs¬ 
mittel  ist  Königswasser ,  worin  es  sich  als  Antimonoxyd 
und  zum  Theil  als  antimonichte  Säure  ganz  auflöst.  Die¬ 
se  Lösung  setzt  beim  Erkalten  manchmal  feine  Krystalle 
von  Chlorblei  ab,  und  lässt  mit  Ammoniak  übersättiget 
beim  Zusatz  von  überschüssigem  Schwefelwasserstoff-  Am¬ 
moniak  nicht  selten  einen  schwarzen  Bodensatz  zurück  , 
welcher  Schwefeleisen,  Schwefelblei  oder  eie  anderes,  das 
metallische  Antimon  verunreinigendes,  Metall  ist.  Das  rei¬ 
ne  Antimon  wird  zur  Darstellung  einiger  Antimonverbin¬ 
dungen  gebraucht.  Die  8 — 10  Gr.  schweren  Antimonku¬ 
geln,  Pilulae  Antimonii  aeternae ,  und  die  aus  Antimon  mit 
etwas  Zinn  bereiteten  Brechbecher,  Pocula  emetica  3  sind 
mit  Recht  ausser  Gebrauch  gesetzt  —  Das  Antimon  bil- 
mit  O.  ein  Oxyd  und  zwei  Säuren.  Die  grauen  Flocken, 
welche  sich  bei  Entladung  der  el.  Säule,  wenn  Antimon 
als  positiver  Leiter  dient,  abscheiden,  und  in  Salzs.  mit 
Zurücklassung  von  metallischem  Antimon  löslich  sind, 
sind  nach  Berzelius  ein  Suboxyd  desselben. 

329.  Das  Antimonoxyd ,  ^-b  19R2Q04 —  84,32 Sb -f- 15,68 
O. ,  soll  im  unreinen  Zustande  als  Spiessglanzasche  schon 
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von  Pedacius  Dioskorides  durch  Rösten  des  Schwe- 
felspiessglanzes  dargestellt  worden  seyn;  indessen  ist  diese 
zuerst  von  A  e  t  i  u  s  im  sechsten  Jahrhunderte  bestimmt  an¬ 
geführt,  und  ihre  Darstellungsweise  erst  im  achten  Jahrh. 
von  Geber  genau  beschrieben  worden.  Als  Spiessglanz- 
glas  (Fitrum  Antimonii)  scheint  es  zuerst  von  Basilius 
Yalentinus  dargestellt  worden  zu  seyn,  als  Spiessglanz- 
scifran,  Metallsafran  soll  es  aber  nicht  von  diesem,  sondern 
von  R  u  1  a  n  d  dem  altern  (daher  Crocus  metallorum  Rulandi) 
erfunden  worden  seyn.  Als  Algarothpuloer  ,  welches  lange 
(bis  1800)  für  reines  Antimonoxyd  gehalten  ward,  wurde 
von  Algarothi  und  Paracelsus  entdeckt,  Proust 
lehrte  aber  1802  daraus  das  reine  Oxyd  bereiten.  Im  J. 
180Q  zeigte  Buchholz,  dass  man  durch  Auslaugen  Salpe¬ 
ters.  Antimonoxydes  mit  Wasser  das  letztere  von  der  Sal¬ 
peters.  trennen  kann.  Die  wahre  Zusammensetzung  des¬ 
selben  und  der  verschiedenen  Oxydationsstufen  des  Anti¬ 
mons  überhaupt  lehrte  Berzeliusim  J.  1811.  Das  Anti¬ 
monoxyd  kommt  in  der  Natur  als  Antimonblüthe  in  weis- 
sen,  diamantglänzenden,  geraden  rhombischen  und  sechs¬ 
seitigen  Säulen  krystallisirt  vor,  und  wird  in  glanzenden 
Nadeln,  als  Spiessglanzblumen  beim  Verbrennen  des  Anti¬ 
mons  an  der  Luft  künstlich  erzeugt.  Es  wird  aber  auch 
gebildet,  wenn  Schwef'elspiessglanz  beim  Zutritte  der  Luft 
geröstet  wird;  auch  wenn  die  dadurch  entstandene  anti- 
monige  Säure  (Spiessglanzasche)  durch  Schmelzen  für  sich 
zu  Fitrum  Antimonii  (zu  unreinem  Antimonoxyd),  oder 
durch  Schmelzen  mit  einer  gewissen  Menge  Schwefelanti- 
mön  zu  reinerem  Oxyd  desoxydirt  wird;  oder  wenn 
Schwefelantimon  nur  mit  so  viel  Salpeter  (gleiche  Thei- 
le)  verpufft  wird ,  dass  das  O.  der  vorhandenen  Salpeters, 
nur  zur  Bildung  dieser  Oxydationsstufe  hinreicht,  die 
man  sodann  durch  wiederholtes  Auskochen  mit  Wasser 
etwas  zu  reinigen  sucht  (Oxjdum  Antimonii  fus cum ,  Crocus 
metallorum).  Rein  erhalt  man  es ,  wenn  das  Algarothpul- 
ver  (basische  salzsaure  Antimonoxyd)  mit  kohlens.  Kali 
digerirt,  gewaschen  und  getrocknet  wird;  oder  wenn 
4  Th.  Antimonium  diaphoreticum  mit  3  Th.  metallischem  An- 
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timon  innig“  gemengt,  fest  in  einen  Tiegel  gepackt,  und 
eine  halbe  Stunde  bei  lebhaftem  Feuer  geschmolzen  wer¬ 
den.  Das  durch  Vertheilung  des  O.  entstandene  Antimon¬ 
oxyd  wird  von  dem  überschüssigen  Metalle,  welches  den 
untern  Raum  des  Tiegels  einnimmt,  getrennt,  gewaschen 
und  getrocknet.  Wird  reines  Antimon  mit  conc.  Salpe¬ 
ters.,  die  vorher  mit  dem  vierfachen  Gewichte  dest.  W. 
verdünnt  worden  ist,  bei  70  —  80°  G.  behandelt,  und  das 
dadurch  erhaltene  basische  Oxydsalz  mit  dest.  Wasser 
ausgewaschen,  dann  mit  einer  sehr  verdünnten  kohlens- 
Natronlösung  ausgekocht,  der  nun  nicht  mehr  sauer  rea- 
girende  Bodensatz  mit  dest.  Wasser  neuerdings  ausgewa¬ 
schen  und  getrocknet,  so  erhält  man  ebenfalls  reines  An¬ 
timonoxyd.  —  Dasselbe  ist  ein  graulich  oder  gelblich- 
weisses  Pulver,  geruch-  und  geschmacklos,  wirkt  aber 
stark  brechenerregend,  ist  luftbeständig ,  schmilzt  in  der 
Rothglühhitze  zu  einer  gelblichen  Flüssigkeit,  erstarrt 
beim  Erkalten  zu  einer  perlgrauen  krystallinischen  as¬ 
bestartigen  Masse,  ist  beim  heftigen  Glühen  flüchtig, 
condensirt  sich  aber  an  kälteren  Körpern  in  weissen  glän¬ 
zenden  Nadeln  ( Flores  Antimonii  argentei).  In  Wasser  ist 
es  unlöslich.  In  Berührung  mit  der  Luft  an  einer  Kante 
schnell  erhitzt,  entzündet  es  sich,  und  verbrennt  wie  Torf 
zu  antimoniger  Säure;  vor  dem  Löthrohre  wird  es  auf 
Kohle  leicht  zu  Metall  reducirt.  In  Salzs.  ist  es  leicht  lös¬ 
lich  und  bildet  auch  mit  andern  Säuren  Antimonoxyd&alze , 
welche  brechenerregend,  farblos  oder  blassgelb ,  in  Was¬ 
ser  tbeils  löslich,  theils  unlöslich  sind.  Die  löslichen  zer¬ 
fallen  durch  viel  Wasser  in  saure  lösliche  und  basische 

schwer  oder  unlösliche,  welche  zu  Boden  fallen,  und  nur 
.  \  7 
bei  grossem  Überschüsse  von  Wasser  zum  Theil  aufge¬ 
löst  werden;  durch  Schwefelwasserstoffgas  werden  sie 
orange  gefärbt  und  gefällt,  der  rothbrauneNiederschlag  ist 
in  mit  Ammoniak  übersättigtem  Schwefelwasserstoff-Am¬ 
moniak  völlig  auflöslich. Durch  Eisen,  Zink,  Kadmium  wird 
das  Antimon  metallisch  herausgefällt;  das  eisenblausaure 
Kali  bewirkt  keinen  Niederschlag,  wenn  beide  Lösungen 
im  conc.  Zustande  zusammengemischt  werden.  Gegen 


i 


Aatimonoxy  d. 


I 


3Q4 


die  Alkalien  verhält  sich  das  Oxyd  wie  eine  schwache 
Säure.  Übergiesst  man  Algarothpulver  mit  kaustischem 
Kali,  so  wird  ein  Theil  des  Oxydes  aufgelöst,  aber  der 
grössere  Theil  verliert  in  wenig  Augenblicken  seine  vo¬ 
luminöse  Beschaffenheit,  und  fallt  zu  einem  feinen,  grau¬ 
lichen,  kryslallinischen  Pulver  zusammen,  welches  eine 
neutrale,  in  Wasser  schwer  lösliche  Verbindung  von  An¬ 
timonoxyd  mit  Kali  ist.  Dieselben  Erscheinungen  brin¬ 
gen  Natron  und  Ammoniak  hervor.  Das  Spiess glanzglas  ist 
eine  braunrothe,  glasglänzende  und  klingende  Masse, 
ohne  Geruch  und  Geschmack;  unlöslich  in  Wasser;  in 
Salzsäure  unter  Hydrothiongas -Entwicklung  löslich;  das 
Antimonoxyd  ist  in  demselben  mit  einem  verschiedent¬ 
lich  grossen  Verhältnis  von  Schwefelantimon  vermischt 
und  häufig  auch  arsenhaltig.  Der  Spiessglanzsafran  ist  ein 
braunes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver ,  luftbestän¬ 
dig  und  unlöslich  in  Wasser.  Mit  Salzsäure  entwickelt  er 
Schwefelwasserstoffgas  und  besteht  nach  B  e  r  z  el  iu  s  und 
H.  Hose  aus  1  M.  G.  Antimonoxyd  mit  2  M.  G.  Schwe¬ 
felantimon  und  mit  veränderlichen  Mengen  von  Antimon¬ 
oxyd-Kali.  Das  Antimonoxyd  ist  weder  in  reinem  Zu¬ 
stande,  noch  als  Spiessglanzglas  [und  Metallsafran  zum 
medizinischen  Gebrauche  geeignet ;  einige  Antimonoxyd¬ 
salze  werden  aber  als  Arzneimittel  benutzt  und  zu  ihrer 
Darstellung  dient  sodann  gewöhnlich  der  Metallsafran. 

330.  Di e  anlimonichte  Säure j  Sb  =  201,2904-  —  80,13  Sb  -f-  19,87 
O. ,  wird  gebildet  beim  anhaltenden  Glühen  eines  durch  Verpuffen 
von  1  Th.  Antimon  mit  2^  Th.  Salpeter,  oder  von  I  Th.  Schwefel¬ 
antimon  mit  2\  Th.  Salpeter  (also  bei  der  Darstellung  des  Anti- 
monium  diaplioreticumj  erhaltenen  Gemisches,  oder  beim  Glühen 
der  reinen  Antimons.,  beim  Verbrennen  des  Antimonoxydes,  oder 
beim  anhaltenden  Rosten  des  Schwefelantimon  unter  Luftzutritt 
(als  Spiessgianzasche  ,  Cinis  Antimonii ,  mit  Schwefelantimon). 

Die  anti/nonichte  Saure  durch  Glühen  der  Antimons,  dargestellt , 
ist  ein  schneeweisses  Pulver,  nimmt  in  der  Hitze  eine  gelbe  Farbe 
an,  ist  aber  unschmelzbar,  nicht  flüchtig  und  weit  schwieriger  re- 
ducirbar  als  das  Antimonoxyd,  röthet  Lackmuspapier  nicht ,  und 
ist  in  Wasser  und  Säuren  unlöslich.  Wird  sie  aber  aus  ihrer  auf 
trockuem  Wege  bereiteten,  und  in  Wasser  gelösten  Verbindung 
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mit  Kali,  durch  eine  Säure  gefällt,  so  rothet  sie  Lackmus,  ist  in 
conc.  Salzs.  löslich,  setzt  sich  aber  bei  der  Verdünnung  der  Lo¬ 
sung  sogleich  wieder  ab,  in  Salpeters,  ist  sie  aber  auch  dann  gar 
nicht,  und  in  conc.  Schwefels,  nur  wenig  löslich.  Die  antimonichte 
Säure  bildet  mit  den  Alkalien  auf  trocknem  und  nassem  Wege  an - 
timonichts.  Salze,  welche  farblos  sind,  durch  Säuren  zersetzt  wer¬ 
den,  und  dabei  einen  Niederschlag  geben,  der  sich  in  dem  Über¬ 
schüsse  der  Säure  nicht  merklich  löst,  durch  Schwefelwasserstoff 
pomeranzengelb  gefärbt,  und  durch  Digestion  mit  Eisen  und  Salzs. 
m  ein  schwarzes  Pulver  (metallisches  Antimon)  umgewandelt  wird. _ 

Die  Antimonsäure,  Sb  =  211,2904  — 76,54  Sb  +  23,66  0.,  bildet 
sich  beim  Verpuffen  von  Antimon  oder  Schwefelantimon  mit  über¬ 
schüssigem  Salpeter,  und  wird  rein  erhalten,  wenn  Antimon  in  Kö¬ 
nigswasser  gelöst,  die  Lösung  zur  Trockne  abgedampft,  die  trock¬ 
ne  Masse  mit  conc.  Salpeters,  versetzt,  und  bei  einer  T. ,  die  nicht 
bis  zum  Glühen  steigen  darf,  so  lange  erhitzt  wird,  bis  alle  Sal¬ 
peters.  verdampft  ist.  Sie  stellt  sodann  rein  ein  blassgelbes  (mit 
Salpeters,  noch  verunreinigt,  ein  dunkelgelbes)  Pulver  dar,  welches 
in  Wasser  unlöslich,  geschmack-  und  geruchlos,  ohne  Wirkung 
auf  Lackmus  und  unlöslich  in  Säuren  ist.  Sie  wird  auf  nassem 
Wege  mit  Hülfe  der  Siedhitze  von  reinen  Alkalien  aufgelöst,  mit 
den  kohlens.  Alkalien  verbindet  sie  sich  unter  Ausscheidung  von 
Köhlens,  bloss  auf  trocknem  Wege  zu  antimons.  Salzen.  Säuren 
schlagen  aus  den  Lösungen  derselben  die  Antimonsäure  als  ein 
weisses  Pulver  nieder,  welches  Lackmus  rothet,  und  ohne  Wär¬ 
meanwendung  sowol  von  der  Salzs. ,  als  von  Ätzkalien  aufgelöst 
wird.  Die  Lösung  in  Salzs.  wird  bei  Verdünnung  mit  wenig  Was¬ 
ser  getrübt  und  gefällt,  bei  Gegenwart  von  vielem  Wasser  bleibt 
sie  klar.  Diese  Antimonsäure  wird  in  die  andere  bei  gelinder  Hi¬ 
tze  umgewandelt  und  dadurch  citronengelb ,  wird  aber  die  Hitze 
bis  zum  Glühen  gesteigert,  so  wird  die  Antimonsäure  zu  antimo- 
nichter  Säure  desoxydirt.  Die  antimonichte  Säure  und  Antimon¬ 
säure  werden  nur  in  folgenden  Verbindungen,  und  da  nur  sel¬ 
ten  ,  als  Arzneimittel  benutzt.  Ein  ,  in  England  noch  gegenwärtig 
benutztes  Präparat  ist  das  Dr.  James  -  Pulver ,  Pulvis  antirnonialis , 
Pharm.  Lond. ,  welches  lange  als  Arcanum  verkauft  wurde.  Man 
erhält  es,  wenn  man  ein  Gemenge  von  1  Th.  gepulverten  Sclr  e- 
lelantimon  mit  2  Th.  geraspeltem  Hirschhorn  in  einen  glühenden 
liegel  wirft,  und  so  lange  umrührt,  bis  keine  Dämpfe  (Antimon- 
oxyd,  schwefelige  Säure,  und  wenn  der  Tiegel  bedeckt  war,  auch 
Kohlensuliiddampf)  mehr  erscheinen  und  die  Masse  grau  ist,  wor¬ 
auf  sie  nach  dem  Erkalten  zu  Pulver  zerrieben,  in  einem  ver¬ 
schlossenen  Tiegel  noch  durch  2  Stunden  roth  geglüht  wird.  Es 
ist  ein  Gemenge  von  phosphorsaurem  Kalk  und  Spiessglanzasche. 
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—  Werden  2%  Gewichttheile  Salpeter  mit  1  Theil  rohen  Spiess¬ 
glanz  nach  und  nach  in  einen  glühenden  Tiegel  eingetragen,  so 
verpufft  und  verbrennt  das  Gemenge  lebhaft  unter  Bildung  weis- 
ser  Dämpfe  (Antimonoxyd  schweflige  Säure) ,  und  wird  sie  hierauf 
noch  ungefähr  ^  Stunde  lang  im  Glühen  erhalten  ,  so  ei’hält  man 
ein  Gemenge  von  antimonigs.  und  antimons.  Kali,  Schwefels.,  sal- 
petrigs.  und  etwas  freiem  Kali,  mit  einigen,  die  (sonst  weisse)  Mas¬ 
se  gewöhnlich  färbenden  Metalloxyden,  und  meistens  auch  mit  ar¬ 
seniksaurem  Kali.  Die  Theorie  dieser  Oxygenationen  des  Anti¬ 
mons,  des  Schwefels  und  der  dem  Schwefel  -  Antimon  beigemischt 
gewesenen  Metalle  von  der  einen  ,  und  der  Desoxydation  des  Sal¬ 
peters  von  der  andern  Seite  ist  bekannt.  Den  höheren  Grad  der 
Oxygenation  des  Antimons  erklärt  der  im  Überschüsse  angewand¬ 
te  Salpeter  und  die  Bildung  der  antimonichten  Säure  ,  das  anhal¬ 
tende  Glühen  nach  dem  Verpuffen;  die  entweichenden  weissen 
Dämpfe  entstehen  aber  durch  die  allmälige  Oxydation  der  genann¬ 
ten  Stoffe.  Diese  Masse  wurde  nun  ehemals  unter  dem  Namen  un- 
ausgesüsstes  schweisstrcibendes  Spiessglanz  ( Antimonium  diaphore- 
ticum  non  ablutumj ,  zum  Theil  selbst  als  Arzneimittel  gebraucht, 
grösstentheils  aber  zur  Bereitung  der  folgenden  verwendet.  Wird 
nämlich  dieselbe  gepulvert,  so  lange  mit  heissem  W.  ausgelaugt, 
bis  dieses  durch  das  Aufhören  seiner  Wirkung  auf  Salpeters.  Ba¬ 
rytlösung  die  gänzliche  Entfernung  der  Schwefels,  anzeigt,  so  er¬ 
hält  man  nach  dem  Trocknen  des  Rückstandes  ein  feines,  weisses  , 
geschmackloses,  nicht  brechenerregendes  Pulver,  das  ausgesüsste 
schweisstreibende  Spiessglanz  ( Antimonium  diaphoreticum  ablu¬ 
tumj  ,  ein  Gemenge  von  saurem  antimonichts.  und  antimonsaurem 
Kali.  Die  Absiisswasser  nehmen  das  Schwefels.,  Salpeters.,  salpe- 
trigs.  und  das  freie  Kali,  ferner  etwas  antimonigs.  und  antimons., 
und  nicht  selten  nebst  allen  diesen  noch  das  arseniksaure  Kali  auf. 
Sie  wurden  entweder  zur  Bereitung  der  Materia  perlata  Kerkringii 
verwendet,  indem  man  die  Fällung  der  beiden  Säuren  des  Anti¬ 
mons  durch  Trennung  von  dem  Kali  mittelst  Essigsäure  bewirkte, 
oder  es  wurde  durch  Krystalfisation  derselben  der  Spiessglanzsalpe- 
ter  bereitet ,  oder  sie  wurden  sogleich  zur  Trockenheit  abgeraucht, 
und  das  trockene  Salzgemenge  unter  dem  Namen  eingedickter 
Spiessglanzsalpeter  fNitrum  stibiatum  inspissatumj  benutzt.  Durch 
Verpuffen,  sodann  länger  fortgesetztes  St.)  Glühen  eines  Gemen¬ 
ges  von  1  Th.  metallischem  Antimon  und  2%  Th.  Salpeter,  und 
durch  Behandlung  der  erkalteten  gepulverten  mit  dest.  W.  über¬ 
gossenen,  Masse  mit  überschüssiger  Schwefels,  hat  man  einen  schwe¬ 
ren  weissen  Bodensatz  bereitet,  der  “nach  dem  Auswaschen  dem 
Trocknen  und  sehr  feinen  Pulvern  unter  dem  Namen  Spiessglanz- 
weiss  ( Cerussa  AntimoniiJ  gebraucht  wurde.  Dieses  weisse,  ge- 
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schmacklose,  in  Wasser  unlösliche  Pulver  war  ein  Gemenge  von 
antimonichter  Säure  und  Antimonsäure  in  einem  nach  dem  Grade 
und  der  Dauer  der  Hitze  während  des  Glühens  verschiedenen  Ver¬ 
hältnisse,  und  in  einem  nach  der  Beschaffenheit  der  angewende¬ 
ten  Körper  verschiedenen  Grade  von  Reinheit.  —  Das  Antimon 
ist  weder  mit  dem  H. ,  noch  mit  dem  Stickstoff  und  Kohlenstoff 
bisher  verbunden  worden;  auch  kennt  man  kein  kohlens.  Antimon- 
oxyd.  Mit  dem  Phosphor  verbindet  sich  das  geschmolzene  Antimon 
leicht  und  unmittelbar;  das  Phosphorantimon  ist  ein  weisses,  sprö¬ 
des,  glänzendes  Metallkorn.  Das  Antimonoxyd  verbindet  sich  auf 
nassem  Wege  nur  in  sehr  geringer  Menge  mit  der  Phosphors.,  auf 
trocknem  Wege  schmilzt  es  damit  zu  einem  Glase. 

331.  Das  Antimon  hat  drei  bestimmte  Schwefelungs¬ 
stufen  ,  welche  den  drei  Oxydationsstufen  desselben  ganz 
proportional  sind.  Von  dem  ersten  Schwefelantimon  Kennt 
man  zwei  Modificationen. 

y 

332.  Erstes  Schwefelantimon  =  Sb.  K.  Das  graue  Schwe¬ 
felantimon,  rohes  Spiessglanz,  Schwefelantimon  (ohne  Zusatz), 
Antimonium  sulfuratum  nigrum ,  Antimonium  s.  Stibium  cruclum, 

nt 

Sulfur etum  Stibii,  SulfidumStibii,  Sb  =  221,03 QQ  —  72,77  Sb  ] 
27,23  S. ,  wurde  schon  von  den  Alten  zum  Schwarzfärben 
der  Augenbraunen,  von  den  Alchemisten  zum  Reinigen  des 
Goldes  von  andern  Metallen,  unter  dem  Namen  Lupus  me- 
tallorum ,  häufig  gebraucht.  Die  genauere  Kenntniss  des¬ 
selben  verdankt  man  den  berühmten  Chemisten  Berg¬ 
mann,  V  autfuelin,  Proust,  H.  Rose  uiid  Berze- 
lius.  Das  Grauspiessglanzerz ,  welches  in  grosser  Men¬ 
ge  fast  in  allen  Ländern  sich  findet,  braucht  bloss  auf  me¬ 
chanische  Art  von  der  Gebirgsart  gereiniget  zu' werden, 
um  als  Stibium  venale  in  Handel  gesetzt  werden  zu  können. 
Hierzu  wird  das  gepochte  Erz  in  steinerne  Krüge,  Töpfe 
oder  Tiegel  gebracht,  die  über  andere,  in  die  Erde  ein¬ 
gegrabene  Krüge  gestellt,  durch  rings  herum  angeleg¬ 
tes  Feuer  erhitzt  werden.  Dadurch  kommt  das  Erz  in  Fluss 
und  läuft  durch  ein  im  Boden  der  oberen  Krüge  befindli¬ 
ches  Loch  in  die  untern,  während  die  nicht  geschmolze¬ 
ne  Gangart  in  den  obern  zurückbleibt.  Es  bildet  auf  die¬ 
se  Weise  nach  dem  Erstarren  dicke  runde  Kuchen,  die 
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auswendig  schwarzgrau ,  auf  dem  Bruche  mehr  bleifarbig 
und  aus  einer  Menge  krystallinischer  langer  Nadeln  zu¬ 
sammengesetzt  sind.  Der  obere  Theil  derselben  ist  schwam¬ 
miger,  leichter  und  unreiner  (wird  daher  nöthigenfalls 
abgeschlagen)  als  der  untere.  Es  hat  weder  Geschmack 
noch  Geruch,  ein  spec.  Gew.  von  4,7 — *5,0,  ist  sehr  sprö¬ 
de,  daher  leicht  zu  pulvern,  liefert  gewöhnlich  ein  schwärz¬ 
liches  Pulver,  und  enthält  sehr  häufig  Eisen,  Blei,  Man- 
gan,  Arsen.  Diese  Verunreinigungen  werden  zum  Theil 
schon  durch  die  mehr  weissgraue  Farbe,  durch  das  kör¬ 
nige,  blättrige  oder  kurze  feinstrahlige  Gefüge  oder  durch 
den  geringeren  Metallglanz  u.  s.  w.  erkannt,  volle  Ge¬ 
wissheit  gibt  aber  die  bereits  bekannte  chemische  Prü¬ 
fung.  Das  Liptauer  und  Rosenauer  ungarische  Schwefel¬ 
antimon  ist  frei  von  Arsen.  AVegen  dieser  gewöhnlichen 
Verunreinigung  des  käuflichen  Schwefelantimons  und  sei¬ 
ner  Verwendung  als  Arzneimittel  und  zur  Bereitung  der 
meisten  Antimonpräparate,  bereitet  man  dasselbe  nicht 
selten  künstlich  durch  Zusammenschmelzen  eines  innigen 
Gemenges  von  21  Th.  gepulverten  reinen  metallischen  An¬ 
timon  mit  7,78  Th.  Schwefelblumen,  unter  einer  zolldi¬ 
cken  Lage  verknisterten  Kochsalzes  (zur  Abhaltung  des 
Luftzutrittes).  Man  erhält  aber  auch  Schwefelantimon , 
wenn  man  Antimonoxyd  mit  gleichen  Theilen  Schwefel 
sorgfältig  gemengt  erhitzt,  indem  der  Schwefel  zum  Theil 
als  schweflige  Säure  entweicht.  —  Das  reine  Schwefelan¬ 
timon  hat  eine  dunkelgraue  Farbe,  metallischen  Glanz  und 
strahligen  Bruch,  ist  fein  gepulvert,  rothbraun ,  an  der 
Luft  und  im  Wasser  unveränderlich.  Nach  Büchner 
zieht  jedoch  das  Pulver  auch  bei  gewöhnlicher  T.  aus 
der  Luft,  wiewol  nur  langsam,  O.  an,  so  dass  nach  eini¬ 
ger  Zeit  der  Weinstein  daraus  Antimonoxyd  auszieht.  Es 
schmilzt  weit  unter  der  Glühhitze,  kocht  bei  sehr  hoher 
T.,  und  lässt  sich  daher  in  verschlossenen  Gefässen  sub- 
limiren  und  destilliren.  Es  wird  in  sehr  fein  gepulvertem 
Zustande  (Pulvis  subtilissimus  s.  Älcohol  Antimonii  crudi )  als 
Arzneimittel  benutzt. 

333.  Wird  das  Schwefelantimon  in  Berührung  mit  der 
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Luft  gelinde  erhitzt  (geröstet),  so  verbindet  sich  sowol 
das  Antimon  als  der  Schwefel  mit  dem  Oxygen  derselben, 
und  während  letzterer  grösstentheils  als  schweflige  Säure 
entweicht  und  zum  Theil  auch  sublimirt  wird,  bleibt  das 
Antimon  als  Oxyd,  oder  (beim  anhaltenden  gelinden  Er¬ 
hitzen  oder  Todtrösten)  als  antimonige  Säure  mit  etwas 
Schwefelantimon  zurück,  und  stellt  sodann  das  graue  An¬ 
timonoxyd?  oder  die  Spiessglanzasche  (Oxydurn  Stibii  griseum , 
Cims  Antimonii)  dar.  Ein  grauliches,  geschmack-  und  ge¬ 
ruchloses  Pulver,  das  bei  verstärkter  Hitze  unter  Ver¬ 
flüchtigung  von  etwas  Spiessglanzoxyd  (flores  Antimonii) 
nach  dem  geringeren  oder  grösseren  Verhältnisse  des  bei¬ 
gemengten  Schwefelantimons  schwerer  zu  einer  schön 
hyacinthfarbigen,  oder  leichter  zu  einer  mehr  dunkel  ge¬ 
färbten  glasigen  Masse  ( Fitrum  Antimonii)  schmilzt.  Das 
Schwefelantimon  wird  in  conc.  Salzs.  unter  Hydrothion- 
gas- Entwicklung  mit  Hülfe  der  Wärme  vollständig  auf¬ 
gelöst;  durch  längere  Digestion  mit  Salpeters,  wird  es  in 
Schwefels,  und  Antimons,  verwandelt.  In  den  kaustischen, 
den  hydrothions.  und  den  kohlens.  Alkalien  ist  das  Schwe¬ 
felantimon  bei  der  Siedhitze,  und  zwar  in  ersterem  in 
grosser  Menge  ( auf  nassem  THege  bereitete  Spie  ss glanzleb  er) 
löslich,  fällt  aber  aus  der  Lösung  in  den  kohlens.  Alka¬ 
lien  beim  Erkalten  fast  ganz,  aus  der  Lösung  in  den  erste- 
ren  beim  Erkalten  und  Verdünnen  grösstentheils,  und 
beim  Zusatz  von  Säure  ganz  mit  mehr  Schwefel  wieder 
nieder.  Wird  es  auf  trocknem  Wege  mit  reinen  oder  koh¬ 
lensauren  Alkalien  verbunden,  so  erhält  man  die  zerftiessli - 
che  Spiessglanzleber ?  oder  antimonhaltige  Schwefelleber  (He¬ 
par  Antimonii  humidum)  ?  wird  aber  ein  inniges  Gemenge 
von  gleichen  Theilen  (von  jedem  1  Pf.)  Schwefelantimon 
und  gut  getrocknetem  Salpeter  nach  und  nach  durch  Ein¬ 
trägen  in  einen  glühenden  Tiegel  verpufft,  so  erhält  man 
nach  dem  Ausgiessen  und  Erkalten  in  den  Giesspuckel 
ein  von  dem  vorigen  wesentlich  verschiedenes  Präparat , 
unter  dem  Namen  Hepar  Antimonii  sic  cum  s.  officinale.  Eine 
niemals  homogene,  sondern  stets  in  zwei  oder  mehrere 
verschiedenartige  Schichten  getheilie  Masse,  welche  aus 


400  Zerfliessliche  S  p  i  e  s  s  g  1  anz  1  e  b  e  r. 

Schwefels.  Kali,  einer  auflöslichen  Y erbindung  (ein  Schwe¬ 
felsalz)  von  Schwefelantimon  mit  Schwefelkalium  und  ei¬ 
nem  unauflöslichen  Gemenge  von  Antimonoxyd  mit  Schwe¬ 
felantimon  und  Antimonoxyd-Kali  ( Crocus  metallorunx)  zu¬ 
sammengesetzt  ist. 

Die  geringe  Menge  O.  des  vorhandenen  Salpeters  kann  nämlich 
nur  einen  Theil  Schwefel  in  Schwefels.,  und  nur  einen  Theil  Anti¬ 
mon  in  Antimonoxyd  umwandeln,  daher  wird  ein  Theil  des  noch  im 
Überschüsse  übrigen  Schwefelantimons  durch  das  (aus  dem  zersetz¬ 
ten  Salpeter  frei  gewordene,  und  von  der  gebildeten  Schwefels,  und 
dem  bereits  vorhandenen  Antimonoxyde  nicht  ganz  wieder  gebun¬ 
dene  oder)  noch  freie  Kali  zersetzt ;  das  Antimon  bildet  mit  dem 
O.  des  Kali’s  neues  Antimonoxyd,  und  das  reducirte  Kalium  mit 
dem  [Schwefel  Schwefelkalium;  beide  gehen  dann  mit  dem  noch 
unzersetzten  Schwefelantimon  die  genannten  in  Wasser  theils  un¬ 
löslichen,  theils  löslichen  Verbindungen  ein. 


Wird  diese  Masse  gepulvert  und  zur  Bereitung  des 
Crocus  metallorum  mit  der  nöthigen  Menge  kochenden 
Wassers  hinlänglich  bis  zur  völligen  Geschmacklosigkeit 
ausgewaschen,  so  erhält  man  eine  heisse  Auflösung  von 
Schwefels,  und  hydrothions.  Kali  mit  Schwefelantimon  und 
Antimonoxyd-Kali,  welche  beim  Erkalten  das  aufgenom¬ 
mene  Schwefelantimon  grösstentheils  als  mit  Antimonoxyd 
verunreinigten  Kermes  wieder  fallen  lässt,  und  nachher 
bei  dem  Zusatze  von  Säuren  eine  Art  Goldschwefel  lie¬ 
fert.  —  Eie  zerfliessliche  Spiess glanzleb  er  wird  entweder  aus 
gleichen  Theilen  Schwefelantimon  und  einfach  Schwefels. 
Kali  mit  Kohle,  oder  aus  einem  Gemenge  von  3  Th.  koh¬ 
lensaurem  Kali  und  8  Th.  Schwefelspiessglanz  durch  Zu¬ 
sammenschmelzen  in  einem  hessischen  Tiegel  und  Aus¬ 
giessen  der  ruhig  fliessenden  Masse  in  einen  Giesspuckel 
dargestellt.  Sie  ist  im  trocknen,  frisch  bereiteten  Zustan¬ 
de  rothbraun,  geruchlos,  von  ekelhaft  scharfemGeschmack, 
heftig  brechenerregend,  wird  an  der  Luft  durch  Anzie¬ 
hen  von  Feuchtigkeit  und  O.  olivengrün,  zerfliesst,  färbt 
die  Haut  rothbraun,  und  erhält  den  Geruch  nach  Schwe¬ 
felwasserstoffgas.  Wird  sie  mit  Wasser  ausgekocht,  so 
lässt  sie  eine  Verbindung  des  Antimonoxyd  es  mit  Schwe- 
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felantimon  und  Antimonoxyd  -  Kali  (eine  Art  Crocus  me- 
tallorum)  zurück.  Die  heisse  Auflösung  enthält  hydrothion- 
saures  Kali  mit  vielem  Schwefelantimon  und  etwas  An- 
timonoxyd-Kali,  setzt  beim  Erkalten  das  Schwefelantimon 
grösstentheils  als  Kermes  ab,  und  liefert  nachher  mit  Säu- 
ren  eine  Art  Goldschwefel. 

'  ,  *  c 

.  D.;S  wird  bei  dieser  Schwefelleberbereitung  durch 

I  w  18  ge,blldet>  Welches>  ™  Kalium  reducirt,  sich  mit  der 
nothigen  Menge  Schwefel  aus  dem  Schwefelantimon  verbindet,  wo- 

durch  von  diesem  mehr  unversetzt  bleiben,  und  weniger  Antimonoxyd 

f.  i,  Gt  WeLrde“  mUSS’  ds  bei  der  trocknen  Schwefelleber 5  Schwe- 
iels  kann  aber  luer  gar  nicht. entstehen,  indem  das  Schwefelantimon 

”?  da!  ,VOn  ?”  Köhlens,  geschiedene  Kali  bloss  den 

Schwefel  und  das  O.  gegen  einander  austauschen.  Eine  solche  zusam¬ 
mengeschmolzene  Masse  wird  also  aus  K-t-gb’-r-Sb  zusammen»«- 
setzt  .eya  Lasst  man  4  oder  5  Tb.  Schwefelspiessglanz  mit  1  Th 
kohlens.  Ra.  fliessen,  so  findet  man  „ach  dem  Erkalten  eine  dem 
Ansehen  nach  glasartige,  in  Wasser  unlösliche  Masse  von  schwarz- 
.  brauner  Farbe,  von  metallischem  Glanz  und  Ansehen,  welche  un¬ 
ter  dem  Namen  Regulus  Antimomi  medicinalis ,  Antimonium  dia - 
phoreucum  rubrum  Rubinus  Antimonii,  bekannt  war,  und  fein 
gerieben,  mit  lochendem  Wasser  abgespühlt,  ein  Pulver  von  dun- 
kelrother  Farbe  bildete,  das  eine  Verbindung  von  Antimonoxyd 
c  Schwefe  kalinm  mu  Schwefelantimon  im  Überschüsse  war. 
.rd  nach  S  ch  1 1  p  p  e  ein  Gemenge  von  8  Th.  wasserleeren 
Schwefels.  Natron,  4  Th.  Schwefelantimon  und  2  Th.  Kohle  in 
einem  verschlossenen  Tiegel  geglüht,  die  erhaltene  Masse  in  Was- 
ser  gelost  die  Lösung  mit  1  Th.  Schwefel  gekocht,  sodann  fillrirt 
und  durch  Erkalten  krystallisirt;  oder  wird  ein  Gemenge  von  12  Th 
trocknen  kohlens.  Natron ,  7  Th.  Schwefel,  12  Th.  Schwefelanti- 
mon  und  12  Th.  Kohle  bei  massigem  Feuer  in  einem  gut  bedeck¬ 
ten  liegel  zusammengeschmolzen,  die  ruhig  fliessende  Masse  ans¬ 
gegossen  ,  nach  dem  Erkalten  in  der  zur  Sättigung  der  Lange  hin¬ 
reichenden  Menge  kochenden  Wasser  aufgelöst,  die  siedende  Lau- 
ge  mit  ganz  wenig  Schwefel  versetzt,  nach  dessen  Lösung  heiss 
filtnrt  und  dem  Erkalten  überlassen ;  so  erhält  man  Krystalle  von 
hydrolhiomgsaurem  Antimonoxyd  -  Natron  ,  oder  geschwefeltes  hr- 
drothions.  Antimonoxyd  -  Natron ,  oder  krystallisirtes  SchWefelan- 
n  atiium,  oder  Atitimonsulßd -  Schwe/elnalrium  mit  Wasser, 
Oxydum  ISatrii  et  Antimonii  hydrothionosum  s.  Natrum  sulfura- 
lo  -  hydrotluonicum  antimoniatum  s.  Natrium  sulfurato  -  stibiatum 
crj  stallisalum  s.  Sulfurelum  Natrii  sulfantimoniatum  cum  Acjua . 
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Dieses  Salz  wird  leichter  auf  nassem  Wege  dargestellt,  indem  man 
in  einer  kohlensäurefreien  concentrirten  Ätznatron  -  Lauge  zuerst 
1  Th.  fein  gepulvertes  Schwefelantimon ,  dann  etwas  weniges  mehr 
als  \  Th.  (=  0,503)  Schwefelblumen  durch  Kochen  auflöst,  die 
gesättigte  Lauge  heiss  filtrirt,  und  theils  durch  Erkalten,  theils 
durch  Abdampfen  krystallisirt.  Die  auf  alle  diese  Arten  erhaltenen 
Krystalle  müssen,  nachdem  sie  von  der  unkrystallisirbaren  Mut- 
terlauge  getrennt  worden  sind,  durch  Auflösen  in  möglichst  ge¬ 
ringer  Menge  dest.  Wassers  und  Umkrystallisiren  reiner  darge¬ 
stellt  werden.  Das  Salz  schiesst  sodann  in  ungefärbten  durchsich¬ 
tigen  Tetraedern  oder  zusammengehäuften  rhomboidalen  Tafeln 
an,  welche  luftbeständig  sind  (nicht  seilen  überziehen  sie  sich  an 
der  Luft  doch  mit  einem  kermesartigen  Beschläge)  ,  anfangs  einen 
stechend  salzigen  und  kühlenden  ,  nachher  aber  widerlich  metal¬ 
lisch  -  schweflichten  Geschmack  haben,  nicht  alkalisch  reagiren, 
in  3  Th.  W.  bei  der  gewöhnlichen  T.  leicht  und  vollständig  lös¬ 
lich,  in  Weingeist  aber  unlöslich  sind.  Die  wässrige  Lösung  wild 
selbst  durch  Weingeist  zersetzt,  indem  dieser  ein  weisses  Salz 
sogleich  niederschlägt,  während  die  rückständige  Flüssigkeit  sich 
schnell  gelb  färbt,  und  fortwährend  weissliche ,  bald  orange  sich 
färbende  Flocken  absetzt.  Durch  verdünnte  Säuren  wird  aus  der 
wässrigen  Lösung  unter  Schwefelwasserstoßentwicklung  ein  stets 
gleichförmiger  Goldschwefel  niedergeschlagen,  und  das  Salz  ist  da¬ 
durch  ganz  vorzüglich  zu  dessen  Bereitung  ,  geeignet.  Es  besteht 

nach  Schlippe  aus  19,16  Na 50,80  •Sh  -f-  9,84  S  -f-  90,00  H. 

—  Die  Spiessglanzkalkschwefelleber ,  die  antimonhaltige  Kalkschwe - 
felleb  er  3  die  kalkerdige  Spiess glanz  leb  er ,  der  Schwefelspiess glanz¬ 
kalk  3  Hepar  Antimonii  calcareum  y  Calcaria  sulfurato  -  stibiata , 
Sulfur elum  Calcii  stibiatum }  wurde  zuerst  von  dem  praktischen 
Arzt  H  offmann  in  Mainz  dargestellt,  und  als  Geheimmittel  sehr 
theuer  verkauft.  Westrurab  erkannte  im  Jahre  1793  seine  Zu¬ 
sammensetzung,  worauf  bald  von  Bremser,  Gottling  und 
Bucholz  zweckmässigere  Bereitungen  angegeben  wurden.  Nach 
Bucholz  glüht  man  ein  Gemenge  von  16  Th.  reiner  Kreide, 
4  Th.  Schwefelantimon  und  4  Th.  Schwefel,  welches  noch  zur 
Abhaltung  der  Luft  mit  einer  Schichte  von  Kreide  bedeckt  wird, 
durch  ^  oder  ganze  Stunde  lang.  Es  bildet  sich  auf  die  schon  be¬ 
kannte  Weise  Schwefelcalcium  mit  schwefelsaurem  Kalk,  welches 
sich  dann  mit  dem  Schwefelantimon  verbindet.  Oder  es  wird  ein 
Gemenge  von  16  Th.  gereinigter  Austerschalen  (Conchae  pr aepa- 
rataej  mit  4  Th.  Schwefel  und  2  Th.  metallischem  Antimon  in 
einem  Tiegel  mit  einer  Schichte  gereinigter  Austerschalen  bedeckt, 
und  i  Stunde  hindurch  geglüht.  Die  von  der  Austerschalendecke 
befreite  Masse  wird  in  kleinen,  gut  verschlossenen  Gläsern,  die  ei 
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ne  Drachme  fassen,  aufbewahrt.  Das  Antimon  vereiniget  sich  hier 
unmittelbar  mit  einem  Theil  Schwefel,  wahrend  der  andere  Theil 
mit  dem  Kalk  das  gipshaltige  Calciumsulfuret  bildet.  Dieses  Prä¬ 
parat  wird  nicht  selten  als  innerliches  Arzneimittel  benutzt,  und 
hat  bald  eine  braune,  bald  eine  graulichgelbe  Farbe,  je  nach  der 
Dauer  des  Glühens.  Beim  langem  Glühen  grösserer  Massen  zer- 
theilt  sich  das  Schwefelantimon  feiner,  wodurch  es  sich  in  der 
Farbe  mehr  dem  Kermes  nähert.  Es  ist  geruchlos ,  wenn  es  tro¬ 
cken  ist  5  wird  es  feucht,  so  zersetzt  es  sich,  und  entwickelt  Hy- 
drothiongas.  Da  nun  diess  an  der  Luft  geschieht,  so  muss  es  in 
sehr  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt  werden.  In  Wasser 
ist  es  grossentheils  auflöslich;  je  mehr  es  sich  auflöst,  desto  besser 
ist  es.  Man  erhält  nach  Bucholz  eine  Aqua  CaLcariae  sulfurato- 
stibiatae  zum  medizinischen  Gebrauch,  indem  man  1  Drachme  die¬ 
ses  Präparates  mit  2  Pf.  Wasser  auf  I  Pf.  einkocht  und  fdtrirt. 
Aus  dieser  Lösung  fällen  Säuren  unter  Schwefelwasserstoff-Entwick- 
lung,  Goldschwefel.  Die  abfiltrirte  rückständige  Lauge  zeigt  neu- 
trahsirt  durch  ihre  Wirkung  auf  klees.  Kali  die  Gegenwart  der 
Kalksalze  an.  Hat  das  Präparat  durch  schlechte  Aufbewahrung  die 
durch  die  Feuchtigkeit  und  das  O.  der  Luft  eingeleitete  Zerse¬ 
tzung  erlitten,  so  zeigt  es  diese  Löslichkeit,  und  diese  Erfolge 
überhaupt  entweder  nur  in  geringem  Grade,  oder  gar  nicht  melm. 
Aus  seinen  Eigenschaften  gehen  die  Rücksichten  hervor,  die  man 
bei  seiner  Anwendung  und  Verordnung  zu  nehmen  hat. 

334.  B.  Das  rothe  Schwefelantimon  }  der  braune  Spiess - 
glanzschwefel >  das  gefällte  Schwefelantimon ,  das  ro/he  hjdro - 
thionsaure  Spiessglanzoxyd  9  der  Mineralkermes  9  Kermes-  oder 
C artheuserpulver ,  Antimonium  sulfuralum  rubeum  s.  fuscum , 
Sulfur  stibiatum  rubeum ,  Sulfuretum  Stibii  praecipitatum ,  Oxy- 
dum  Stibii  hy dro sulfur at um  rubrum ,  Kermes  minerale ,  Kermes , 

Pulvis  Carthusianorum ,  Sh  =  221,639 9  —  72,77  Sh  +  27,23 
S. ,  unterscheidet  sich  im  reinen  Zustande  von  den  vori¬ 
gen  nur  durch  seine  höchst  feine  Zertheilung  und  durch 
einen  geringen  hygroskopisch,  also  lose  gebundenen  Was¬ 
sergehalt,  ist  aber  häufig  mit  Antimonoxyd  vermengt  und 
mit  Schwefelnatrium  verunreiniget.  Die  erste  Erwäh¬ 
nung  dieses  Präparates  machte  G  1  a  u  b  e  r  im  Jahre 
1Ö5g,  als  eines  Universalmittels.  Eine  deutlichere  Vor¬ 
schrift  zu  dessen  Bereitung  gab  sodann  Lemery  1707. 
Das  Präparat  wurde  aber  nur  wenig  beachtet,  bis  es  1713 
von  dem  Cartheuser-Bruder  S  im  on  in  Paris,  unter  dem 
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Namen  Alkermes  aurificum  minerale 3  alä  ein  von  dem  Wund¬ 
ärzte  de  la  Ligerie  ihm  vertrautes  Geheimmittel  be¬ 
reitet,  und  1714  bei  einem  schon  verloren  geglaubten, 
dem  Ersticken  nahen  brustkranken  Mönchsbruder ,  auf 
Anrathendes  Wundarztes  de  la  Ligerie,  mit  dem  be¬ 
sten  Erfolg  angewendet  worden  war.  Denn  nun  wurde  es 
unter  dem  Namen  Gartheuserpulver  (Poudre  chartreux)  von 
dem  Senior  der  medizinischen  Facultät,  Thuillier  und 
Lemery  d.  j. ,  öffentlich  so  gerühmt,  dass  der  Regent 
Frankreichs,  Herzog  von  Orleans,  das  Geheimniss  sei¬ 
ner  Bereitung  dem  genannten  Wundarzte  abkaufen  und 
öffentlich  bekannt  machen  liess.  Es  zeigte  sich  aber  hie¬ 
bei,  dass  es  das  schon  von  Glaub  er  und  Lemery  em¬ 
pfohlene  Mittel  war ,  dessen  Bereitung  durch  einen  fran¬ 
zösischen  Officier,  Gastanny,  dem  Wundarzte  geheim- 
nissvoli  war  mitgetheilt  worden.  Die  genauere  Kenntniss 
dieses  Präparates  erhielten  wir  durch  Proust,  Thenard, 
Bucholz,  Robiquet,  Henry  d.  j. ,  aber  ganz  vor¬ 
züglich  durch  Gay-Lussac,  Berzelius  und  H.  Rose. 
Es  wird  immer  durch  die  Kunst  erzeugt.  Man  hat  zu  sei¬ 
ner  Darstellung  die  verschiedenartigsten  Methoden  in  ^  o  1  - 

schlag  gebracht,  welche  sich  im  Allgemeinen  auf  drei, 
auf  die  Bereitung  aus  der  auf  trocknem  ,  auf  die  Dar¬ 
stellung  aus  der  auf  nassem  Wege  bereiteten  Spiessglanz- 
schwefelleber ,  und  auf  die  Gewinnung  aus  der  Brech¬ 
weinsteinlösung,  zurückführen  lassen.  Nach  der  österr.  Ph . 
wird  es  nach  Gl  uze  l’s,  in  Paris  im  J.  1808  gekrönter, 
Vorschrift  auf  die  zweite  Art  dargestellt,  indem  man  in 
einem  eisernen  Kessel  1  Unze  sehr  fein  gepulvertes  Schwe¬ 
felantimon  mit  2  Pfund  gereinigtem  einfach  kohlens.  Na¬ 
tron  und  20  Pf.  dest.  Wasser  durch  §  Stunde  kocht,  die 
heisse  gelbliche  Flüssigkeit  in  erwärmte  irdene  Schüsseln 
filtrirt ,  und  in  diesen  gut  zugedeckt,  langsam  erkalten 
lässt.  Nach  beendigter  Ausscheidung  sammelt  man  den 
abgesetzten  Kermes  auf  ein  Filtrum,  wäscht  ihn  mit  frisch 

gekochtem  und  ohne  Berührung  mit  der  Atm.  wieder  (aber 

nicht  vollständig)  erkalteten  also  luftleeren  (und  warmen) 
dest.  Wasser,  sorgfältigst  aus ,  trocknet  ihn  bei  einer  T. 
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von  -f-  20°  R.  und  bewahret  ihn  dann  in  gut  verstopften 
Gläsern  auf.  —  Es  löst  sich  nur  ein  kleiner  Theil  des 
Schwefelantimons  auf,  dabei  wird  etwas  Köhlens,  ausge¬ 
schieden  und  dafür  hydrothions.  und  Antimonoxyd  -  Na¬ 
tron  gebildet.  Das  Schwefelantimon  fällt  beim  Erkalten 
in  höchst  fein  zertheiltem  Zustande  wieder  heraus  ,  und 
bald  folgt  auch  das  Antimonoxyd  nach  (daher  man  mit 
dem  Filtriren  nicht  säumen  muss,  wenn  man  oxydfreien 
Kermes  erhalten  will).  Wird  sodann  die  vom  Kermes  ab- 
fdtrirte  Flüssigkeit,  welche  beim  Zusätze  von  Säuren  nebst 
der  Köhlens,  auch  Hydrothions.  liefert,  mithin  hydrothions. 
Natron  gelöst  enthält,  mit  der  nöthigen  Menge  dest.  Was¬ 
ser  verdünnt,  über  den  Rückstand  der  ersten  Filtration  in 
dem  eisernen  Kessel  neuerdings  aufgekocht,  und  das  wei¬ 
tere  Verfahren  wie  früher  beobachtet,  so  erhält  man  ei¬ 
ne  neue  Menge  Kermes.  Der  nach  dieser  Methode  darge-  1 

stellte  Kermes  besteht  gewöhnlich  aus  63,2  Sb -j- 27, 3  §b 

+  9,511  -f-  etwas  Na. 

Auf  der  Löslichkeit  des  Schwefelantimon  in  kaustischem  Alkali  be¬ 
ruht  eine  andere,  früher  gebräuchliche  Bereitungsart  ( naediWestrumh J. 
Die  Auflösung  ist  wenig  gefärbt,  etwas  in’s  Gelbe  schillernd  ;  wird 
sie  aber  im  gesättigten  Zustande  verdünnt,  so  färbt  sie  sich  allma- 
lig,  und  die  ganze  Masse  gesteht  nach  und  nach  zu  einer  rothbrau- 
nen,  durchsichtigen  Gallerte,  ganz,  als  wenn  sie  Kieselsäure  enthiel¬ 
te.  Diese  Gallerte  ist  durch  die  Verdünnung  ausgeschiedener  Ker¬ 
mes.  Wird  in  die  Schwefelantimon  haltende  Lauge  kohlens.  Gas 
hineingeleitet ,  so  iällt  viel  Kermes  heraus  ( nach  Ilensmann ).  In 
den  hydrothions.  Alkalien  lost  sich  das  Schwefelantimon  schon  in 
der  Digestionswärme  unter  Schwefelwasserstoffgas  -  Entwicklung, 
und  die  gesättigte  Lösung  gelatinirt  gleichfalls  durch  Verdünnung 
mit  Wasser.  —  Man  bereitet  den  Kermes  nach  Berzelius  aus  der y 
aus  einem  innigen  Gemenge  von  1  Th.  kohlens.  Kali  mit  2’/3  Th. 
Schwefelantimon  zusammengeschmolzenen  zerfliesslichen  Spiessglanz- 
leber,  indem  man  die  erkaltete  braune  Masse  zu  Pulver  zerreibt,  mit 
Wasser  auskocht  und  die  heisse  Flüssigkeit  filtrirt,  bei  ihrem  Er¬ 
kalten  scheidet  sich  Kermes  als  braunes  Pulver  ab,  das  abfiltrirt, 
mit  warmem  Wasser  ausgewaschen  und  schnell  in  gelinder  Wärme 
getrocknet  wird.  Das  Schwefelantimon  ist  h  ier  in  dem  heissen  hy¬ 
drothions.  Kali  aufgelöst,  und  fällt  beim  Erkalten  grosstentheils 
in  sehr  fein  zertheiltem  Zustande  wieder  heraus.  Die  Auflösung 
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der  Schwefelleber  enthalt  aber  Antimouoxydkali ,  welches  sich 
ebenfalls  wieder  grossentheils  daraus  absetzt,  nach  H.  Rose  je¬ 
doch  um  einige  Stunden  später,  als  der  Kermes  ,  und  zwar  als  ein. 
weisser  Niederschlag ,  der  im  warmen  Wasser  wiewol  schwer  lös¬ 
lich  ist.  Filtrirt  man  daher  den  Kermes  bald  nach  seiner  Ausschei¬ 
dung  ab,  so  erhält  man  ihn  davon  rein.  —  Nach  Bucholz  werden 
32  Gthle.  Spiessglanz,  7  Gthle.  Schwefel  und  48  Gthle.  gut  getrock¬ 
nete,  gereinigte  Pottasche  fein  gepulvert  und  sorgfältig  gemengt, 
in  einem  hessischen  Tiegel  geschmolzen  ,  unter  öfterem  Umrühren 
durch  10  Minuten  im  Flusse  erhalten,  dann  ausgegossen,  nach 
dem  Erstarren  gepulvert,  mit  250  Gthle.  Wasser  in  einem  bedeckten 
eisernen  Topfe  so  lange  gekocht,  bis  noch  160  Gthle.  Flüssigkeit 
übrig  sind,  diese  darauf  siedendheiss  durch  Leinwand  oder  Fliess¬ 
papier  in  ein  Gefäss  filtrirt,  worin  sich  500  Gthle.  kaltes  Wasser 
befinden.  Wenn  sich  der  Kermes  gehörig  abgelagert  hat,  wird  er 
auf  die  bereits  bekannte  Weise  ausgewaschen  und  getrocknet.  Die 
auf  diese  Art  bereitete  antimonhaltige  Schwefelleber  unterscheidet 
sich  von  der  vorigen  dadurch,  dass  sie  Schwefels.  Rali  und  dreifach 
Schwefelkalium  vermöge  des  Zusatzes  von  freiem  Schwefel  enthält, 
und  liefert  daher  einen  mit  Sulfur  auratum  oder  mit  dem  dritten 
Schwefelantimon  vermengten  Kermes.  —  Nach  einer  andern,  von 
Bucholz  angegebenen  Methode,  werden  gleiche  Theile  Schwefels. 
Natron  und  Schwefelantimon  mit  %  —  */4  Kohlenpulver  so  lange 
im  Tiegel  gelinde  erhitzt,  bis  die  Masse  ruhig  fliesst.  Den  Rück¬ 
stand  zieht  man  mit  kochendem  Wasser  aus,  filtrirt,  und  lässt  den 
Kermes  durch  Erkalten  absetzen.  Die  Kohle  reducirt  das  schwefel¬ 
saure  Natron  zu  Schwefelnatrium,  dieses  bildet  mit  dem  Schwefel¬ 
antimon  ein  lösliches  Schwefelsalz ,  aus  welchem  sich  der  Kermes, 
wie  bekannt,  absetzt.  —  Nach  Fab  roni  wird  ein  feinpulvriges  in¬ 
niges  Gemenge  von  X  Th.  Schwefelantimon  mit  3—4  Th.  rohem 
Weinstein  so  lange  im  Tiegel  gelinde  geglüht,  als  sich  noch  weis- 
se  Dämpfe  bilden.  Das  aus  dem  AAeinstein  erzeugte  kohlenhaltige 
kohlens.  Kali  wird  durch  das  Schwefelantimon,  wie  bekannt,  zer¬ 
setzt,  und  das  Schwefelsalz  setzt  beim  Erkalten  seiner  Lösung  den 
Kermes  ab.  Beide  diese  Yerfahrungsarten  liefern  einen  antimonoxyd¬ 
freien  Kermes ,  indem  bei  der  vorigen  das  Schwefelnatrium  sich 
nicht  auf  Kosten  des  Schwefelantimons  bildet,  und  bei  dieser  die 
vorhandene  Kohle  die  Bildung  von  Antimonoxyd  hindert.  Endlich 
wird  Schwefelantimonhydrat  in  sehr  reinem  Zustande  erhalten,  wenn 
man  eine  Auflösung  von  Brechweinstein  mit  Schwefelwasserstolfgas 
oder  mit  einem  hydrothionsauren  Alkali  niederschlägt,  indem  das 
im  Brechweinsteine  vorhandene  Antimonoxyd  in  Schwefelantimon 
verwandelt  wird,  wrelclies  als  feuerrothe,  flockige  Masse  sich  ab¬ 
scheidet 
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335.  Der  mineralische  Kermes  (nach  derÄhnlichkeit  sei¬ 
ner  Farbe  mit  den  Kermeskörnern,  Grana  Chermes }  dem 
vegetabilischen  Kermes,  so  genannt),  ist  ein  zartes,  leich¬ 
tes,  braunrothes  Pulver  (seine  Farbe  variirt  von  hellbraun, 
selbst  hellrothgelb  bis  ins  dunkelbraun  nach  seiner  Lo¬ 
ckerheit  oder  Dichtigkeit;  je  verdünnter  die  Lösung,  um 
so  lockerer,  feiner  zertheilt  und  heller  gefärbt  fällt  der 
Kermes  nieder,  und  umgekehrt),  das  sich  weder  körnig, 
noch  sandig  anfühlen  lasst,  geschmack-  und  geruchlos 
und  in  Wasser  unlöslich  ist.  Der  Kermes  zieht  im  feuch¬ 
ten  Zustande  begierig  O.  an,  daher  die  Nothwendigkeit 
der  angeführten  Art  des  Auswaschens  und  des  schnellen 
Trocknens.  Durch  kochendes  Wasser  erleidet  er  (nach 
Vogel)  ebenfalls  beim  Zutritte  der  Luft  eine  Oxydation, 
daher  das  Aussüsswasser  nur  lau  seyn  darf.  Wird  er  bei 
abgehaltenem  Luftzutritte  erhitzt,  so  erhält  man  durch 
Aggregationsveränderung  graues  Schwefelantimon;  hier¬ 
bei  entwickelt  sich  ein  unbestimmtes,  nicht  stöchiometri¬ 
sches  Verhältniss  Wasser ,  das  nur  mechanisch  darin  ent¬ 
halten  war.  An  der  Luft  erhitzt,  erleidet  er  dieselben  Ver¬ 
änderungen,  wie  das  graue  Sclrwefelantimon.  Er  löst  sich 
leicht  in  Ätzkali  oder  Ätznatronlauge  und  in  hydrothions. 
Kali  und  Natron ,  schwerer  in  reinem  und  Schwefelwas¬ 
serstoff-Ammoniak.  In  kochender  Salzs.  löst  er  sich  voll¬ 
ständig  ohne  Rückstand  unter  Hydrothiongas- Entwick¬ 
lung  auf.  Die  Verunreinigungen  mit  andern  Schwefelme¬ 
tallen  werden  auf  dieselbe  Art  ausgemittelt ,  wie  beim 
grauen  Schwefelantimon.  Freier  Schwefel,  bei  unzweck¬ 
mässiger  Bereitung  beigemischt,  sublimirt  sich  beim  Er¬ 
hitzen  des  Kermes  in  einem  Glaskölbchen.  Das  beige¬ 
mengte  Antimonoxyd  gibt  sich  durch  schmutzig  weisse 
Puncte  oder  Körnchen  zu  erkennen,  und  die  Weinstein¬ 
lösung  zieht  dieselben  aus.  Der  Kermes  ist  ein  sehr  ge¬ 
schätztes,  viel  kräftigeres  Arzneimittel,  als  das  graue 
Schwefelantimon ,  was  grossentheils  seiner  sehr  feinen 
Zertheilung  und  meistens  wol  auch  seinem  Gehalte  an  An¬ 
timonoxyd  zuzuschreiben  ist.  Er  soll  in  Pillenform  nicht 
mit  Metallsalzen  oder  derlei  Chloriden,  in  Mixturen  nicht 
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mit  Säuren  oder  sauren  Säften  verordnet  werden,  indem 
er  dadurch  zersetzt  wird.  In  Säften  längere  Zeit  (zwei 
oder  mehrere  Tage)  aufbewahrt,  wird  er  durch  die  ein¬ 
getretene  Gahrung  in  Antimonoxyd  umgewandelt,  die 
Säfte  werden  zugleich  von  Hydrothiongas  übelriechend 
und  brechenerregend. 

\\ 

336.  Das  zweite  Schwefelantimon,  Sb  —  241,7504  —  66,72 
Sb  + 33,28  S. ,  erhält  inan,  wenn  antimonigsaures  Kali  in 
Salzs.  aufgelöst,  und  durch  die  stark  verdünnte  Lösung 
ein  Strom  Schwefelwasserstoffgas  durchgeleitet  wird,  als 
einen  feuerrothen  Niederschlag,  welcher  nach  dem  Trock¬ 
nen  bei  stärkerer  Hitze  Schwefel  fahren  lässt  und  in  Salzs. 
unter  Hydrothiongas -Entwicklung  und  mit  Zurücklassen 
von  Schwefel  sich  auflöst.  Es  hatkeine  Anwendung,  kommt 
aber  mitunter  mit  Kermes  und  Goldschwefel  gemengt  vor. 

337.  D as  dritte  Schwefel antimon ,  der  pomeranzenfarhene 
Spiessglanzschwefel,  das  hydrothionigs.  Antimonoxyd,  der  Gold¬ 
schwefel,  Spiess glanz  -  Goldschwefel ,  Antimonium  sulfuratum 
auvanliacum  ,  Sulfur  stibialum  auraniiacum ,  O xy dum  Antim o- 
nii  hydrothionosum ,  Sulfur  auratum,  Sulfur  auratum  Antimo- 

n 

nii,  Sb  —  261,8729  —  6l,5Q  Sb +  38,415,  wurde  im  fünf¬ 
zehnten  Jahrhunderte  von  B  asilius  V alentinu.s  ent¬ 
deckt,  denn  Glaub  er,  der  lange  für  den  Entdecker  des¬ 
selben  gehalten  wurde,  machte  erst  im  J.  1 654  die  Berei¬ 
tung  seines  Sulfur  purgans  universale ,  oder  seiner  PanaCea 
antimonialis ,  bekannt.  Sein  Verfahren ,  welches  darin  be¬ 
stand,  eine  klare  Abkochung  von  den  Schlacken  des  Spiess- 
glanzkonigs  mit  Essig  zu  fällen,  wurde  wegen  der  hefti¬ 
gen  Wirkungen  des  Präparates  bald  dahin  abgeändert, 
dass  man  die  Fällung  nicht  auf  einmal ,  sondern  in  drei 
Zeiträumen  durch  nur  theihveise  zugesetzten  Essig  be¬ 
wirkte,  wodurch  man  den  Sulfur  auratum  primae ,  secundae 
et  tertiae  s.  ultimae  praecipitationis ,  von  einander  trennen, 
und  den  letzteren  als  den  mildesten  (mehr  Schwefel  als 
Spiessglanz  enthaltenden  und  lichter  gefärbten)  zum  Arz¬ 
neigebrauche  verwenden  konnte.  Im  J.  1 76 1  wurde  von 
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Hirsch  ing  zuerst  versucht ,  den  Goldschwefel  durch  ei¬ 
ne  einzige  Fällung  als  ein  brauchbares  Arzneimittel  dar¬ 
zustellen,  und  seitdem  haben  sich  mit  der  Verbesserung 
seiner  Darstellung  besonders  Wiegleb,  Göttiin 
Westrumb,  Halmemann,  Trommsdorff  und 
Bucholz,  und  mit  dieser  und  der  Untersuchung  sei¬ 
ner  Zusammensetzung  vorzüglich  Proust,  Thenard 
Berzelius  und  H.  R  os  e  beschäftiget.  Es  kommt  in  der 
Natur  nicht  vor,  und  wird,  wie  der  Kermes,  entweder 
aus  der  auf  nassem,  oder  aus  der  auf  trocknem  We«e  be¬ 
reiteten  Spiessglanzleber  künstlich  bereitet,  nur  nimmt 
maii  hier  zur  Bereitung  derselben  Schwefel,  und  stellt  aus 
ihrer  sehr  verdünnten  Lösung  den  Goldschwefel  immer 
durch  Fällung  mittelst  verdünnter  Säuren  dar.  Bei  uns 
werden  7  Gthle  fein  gepulvertes  Schwefelantimon  mit  11 
Gthlen  gereinigter  Schwefelblumen  innig  gemengt  in  einer 
(aus  36  Gthle.  einfach  kohlens.  Kali  mit  60  Gthlen  leben¬ 
digen  Kalk  und  der  nöthigen  Menge  Wasser  bereiteten 
und  filtrirten)  Ätzlauge  bis  zur  gänzlichen  Auflösung  ge¬ 
kocht,  die  heisse  orangegelbe  Flüssigkeit  wird  filtrirt,  mit 
vielem  Wasser  verdünnt,  und  so  lange  mit  stark  verdünn¬ 
ter  Schwefels,  tropfenweise  versetzt,  als  sie  noch  damit 
einen  gelbrothen  Niederschlag  liefert,  worauf  man  die 
rückständige  Lauge  decantirt,  den  Niederschlag  mit  war¬ 
mem  reinen  Wasser  gut  aussüsst,  an  einem  schattigen 

Orte  trocknet,  und  zu  Pulver  zerrieben  im  Schatten  auf- 
bewahret. 


Hier  wird  durch  Wechselwirkung  von  Ätzkali,  Schwefel  und 
Wasser  hydrothionige  Saure  und  etwas  unterschweflige  Säure  -e- 
bildet ,  welche  sich  samrat  dem  Schwefelantimon  mit  dem  Kali  und 
Wasser  zu  einer  Auflösung  vereinigen,  die  beim  Zusatze  von 
Schwefels,  zersetzt  wird,  indem  diese  das  Kali  sowol  den  Säuren 
als  dem  Schwefelantimon  entzieht.  Die  beiden  Säuren  zerfallen  im 
Momente  der  Trennung  von  dem  Kali  in  Schwefelwasserstoffgas, 
welch, es  grosstentheils  entweicht  und  in  Schwefel,  der  mit  dem, 
seines  Lösungsmittels  beraubten  Schwefelantimon  vereinigt ,  als’ 
Sulfur  auratum  zu  Boden  fällt.  Die  rückständige  Lauge  enthält 
schwefelsaures  Kali,  etwas  unterschwefligsaures  Kali  und  Hydro- 
thiongas.  —  Die  zweckmässigste  Art,  den  Goldschwefel  zu  berei- 
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ten,  ist  aber  obne  Zweifel  die  von  Schlippe  zuerst  ausgeführte , 
nach  welcher  krystallisirtes  liydrothionigs.  Antimonoxyd  -  Natron  in 
dem  dreifachen  Gewichte  Wasser  gelöst,  die  Auflösung  filtrirt,  und 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefällt  wird;  indem  bei  diesem  Ver¬ 
fahren  ein  Goldschwefel  von  stets  gleicher  Beschaffenheit  erhalten 
-wird.  _  Nach  Berzelius  werden  5  Th.  graues  Schwefelan¬ 

timon  mit  4  Th.  kohlens.  Kali  und  1  Th.  Schwefel  zusammenge¬ 
schmolzen.  Das  erhaltene  Schwefelantimon  -  Kalium  mit  Antimon¬ 
oxyd  -  Kali  und  sclivvefcls.  Kali  löst  man  in  kochendem  Wasser, 
und  fällt  die  noch  heiss  fdtrirte  Lösung  mit  verdünnter  Schwefels. 
Die  Wirkung  der  Stoffe  auf  einander  ist  hier  dieselbe  ,  wie  bei  je¬ 
der  andern  zerfliesslichen  Antimonschwefelleber-Bildung ,  nur  wird 
hier  durch  den  zugesetzten  Schwefel  Schwefels.  Kali  und  eine  hö¬ 
here  Schwefelungsstufe  des  Kaliums  erzeugt.  In  der  Lösung  bleibt 
nach  beendigter  Fällung  das  Antimonoxyd  als  saures  Schwefels. 
Antimonoxyd  zurück,  während  im  übrigen  dieselben  Umwandlun¬ 
gen  vor  sich  gehen,  die  oben  angegeben  worden  sind.  •  Nach 
Geiger  schmilzt  man  ein  Gemenge  von  24  Th.  doppelt  Schwefels. 
Kali,  12  Th.  Schwefelantimon  und  4|  Th.  Kohlenpulver  so  lange 
zusammen,  bis  eine  Probe  durch  Salzs.  gefällt  und  filtrirt,  nicht 
mehr  auf  Baryt losung  reagirt ;  worauf  die  Masse  iu  6  —  8  Th.  ko¬ 
chendem  W.  gelöst,  und  der  heissen  Lösung  etwas  weniges  Schwe¬ 
fel  zugesetzt  wird,  so  dass  sie  klar  und  nui*  wenig  gefärbt  durchs 
Filter  läuft.  Aus  der  filtrirten  Lösung  fällt  man  mit  verdünnter 
Schwefels,  den  Goldschwefel.  Mit  einfach  Schwefels.  Kali  kann  man 
auf  analoge  Weise  Kermes  bereiten.  —  Endlich  eihält  man  Gold¬ 
schwefel,  wenn  das  der  Antimonsäure  proportionale  Chlorantimon, 
oder  die  lösliche  Autimonsäure  selbst  mit  Schwefelwasserstoffgas 
behandelt  wird. 

338.  Der  Goldschwefel  ist  ein  leichtes  lockeres  Pulver, 
von  lebhafter  Orangefarbe,  geschmack-  und  geruchlos, 
unlöslich  in  kaltem  Wasser.  (Ist  er  mit  kochendem  Was¬ 
ser  ausgewaschen  worden,  so  ist  er  körnig  und  das  Was¬ 
ser  enthalt,  nach  Vogel,  Antimonoxyd  und  antimonige 
Saure;  war  die  Auflösung  nicht  gehörig  stark  verdünnt, 
so  ist  er  ebenfalls  schwerer  und  dichter.  Ist  seine  Farbe 
blass,  so  enthält  er  zu  viel  Schwefel;  ist  sie  dunkel,  so 
enthält  er  zu  wenig  Schwefel,  und  er  nähert  sich  mehr 
dem  Kermes.)  In  verschlossenen  G-efässen  erhitzt,  lielert 
er  etwas  Wasser,  es  sublimirt  sich  Schwefel  und  graues 
Schwefelantimon  bleibt  zurück.  Auf  dem  Feuer  bläht  er 


sich  auf,  der  überschüssige  Schwefel  verbrennt  mit  blauer 
Flamme,  und  das  Schwefelantimon  wird  in  Spiessglanz- 
asche  oder  Spiessglanzglas  umgewandelt.  In  Ätzkali,  Na¬ 
tron  oder  Ammoniak,  löst  er  sich  bei  gelinder  Wärme 
ganz  auf,  und  wird  durch  Sauren  wieder  gefällt.  Salzs. 
färbt  den  Goldschwefel  grau.  In  kochender  Salzs.  ist  er 
als  Kermes  mit  Zurücklassung  des  Schwefels  löslich.  Das 
kochende  Terpenthinöl  zieht  hingegen  den  Schwefel  aus, 
und  lässt  den  Kermes  zurück.  Man  könnte  den  Goldschwe¬ 
fel  diesem  verschiedenen  Verhaltenem  Folge  auch  für  ein 
Gemenge  von  Kermes  und  Schwefel  betrachten;  indessen 
bleibt  der  frei  beigemengte  Schwefel  bei  der  Lösung  in 
Ammoniak  zurück,  während  der  mit  dem  Kermes  zu  Gold¬ 
schwefel  verbundene  auch  mit  demselben  ganz  aufgelöst 
wird.  Seine  Verunreinigungen,  welche  mit  jener  des  Ker¬ 
mes  ziemlich  Übereinkommen,  werden  auf  dieselbe  Wei¬ 
se  entdeckt,  und  bei  seiner  Anwendung  als  Arzneimittel 
hat  man  dieselben  Umstände  zu  beachteii.  Er  wird  in  Al¬ 
kalien  gelöst,  wie  der  Kermes,  zum  Köthlichgelbfärben 
benutzt. 

/  * 

Mit  der  Schwefels,  bildet  das  Antimonoxyd  ein  weisses  neutra¬ 
les,  in  Wasser  ein  lösliches  saures  und  zurückbleibendes  basisches 
Schwefels .  Antimonoxyd ,  zerfallendes  Salz.  —  Mit  dem  Selen  und 
dem  Jod  lässt  sich  das  Antimon  unmittelbar  vereinigen.  Mit  dem 
Schwefelantimon  sublimirt  sich  das  Jod  in  einer  Verbindung,  wel¬ 
che  beim  Erstarren  glänzende,  durchsichtige,  blutrothe  Nadeln 
oder  Blätter  bildet,  einen  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack 
hat,  und  in  Wasser  in  Hydriods.  und  ein  zurückbleibendes  pome- 
ranzengelbes  Gemenge  von  Antimonoxyd,  Schwefel  und  ein  wenig 
Jodantimon  zerfällt. 

33Q.  Das  Chlor  bildet  mit  dem  Antimon  zwei  Verbin¬ 
dungen,  von  denen  die  eine  im  wasserleeren  Zustande  fest, 
die  audei e  tropfbar-flüssig  ist.——  Das  starre  Chlor antimon> 
das  Aritimonchlorür,  SbGl3  =  227,6879  —  54,845  Sb  -f.  45, 155 
CI,  erhält  man,  wenn  gepulvertes  Antimon,  oder  auch 
Schwefelantimon,  mit  einem  Überschüsse  von  ätzendem 
Quecksilbersublimat  destillirt  wird,  wobei  das  Antimon- 
chloriir  wasserfrei  übergeht  und  in  der  kalten  Vorlage  zu 
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einer  krystallinischen  Masse  erstarrt;  in  der  Retorte  bleibt 
im  ersten  Falle  reines  Quecksilber,  im  zweiten  Schwefel¬ 
quecksilber  (der  Cinnabaris  Antimonii  der  Alten)  zurück. 
Man  erhält  dasselbe  nach  H.  Pvose  auch  durch  Zersetzung 
von  erhitztem  Schwefelantimon  mittelst  darüber  geleite¬ 
tem  trocknen  Chlorgas;  nur  muss  man  es  von  dem  mit 
überdestillirtem  Chlorschwefel  durch  Verflüchtigung  des¬ 
selben  bei  sehr  gelinder  Wärme  reinigen.  Nach  Herze- 
1  ins  stellt  man  essehr  vortheilhaft  dar,  indem  man  trock- 
nes  Schwefels.  Antimonoxyd  mit  seinem  doppelten  Ge¬ 
wichte  trocknem  Kochsalz  destillirt ,  wobei  schwefelsau¬ 
res  Natron  in  der  P^etorte  zurückbleibt  und  das  wasserfreie 
Chlorür  übergeht.  Das  O.  des  Antimonoxydes  bildet  mit 
dem  Natrium  des  Chlornatriums  Natron ,  welches,  wäh¬ 
rend  das  Antimon  mit  dem  Chlor  vereinigt  überdestillirt , 
mit  der  Schwefelsäure  feuerbeständiges  Glaubersalz  bil¬ 
det.  _  Das  reine  Antimonchlor ür  ist  eine  feste,  weisse,  wei¬ 

che,  butterähnliche,  oder  auch  krystallinische  Masse,  von 
stechendem  Geruch  und  sehr  scharf  ätzendem  Geschmack, 
ist  sehr  flüchtig,  stösst  an  der  Luft  weisse  Nebel  aus,  zieht 
Feuchtigkeit  an ,  trübt  sich  und  zerfliesst.  Beim  gelinden 
Erwärmen  schmilzt  es  zu  einer  öligen  Flüssigkeit,  beim 
Erkalten  einer  Lösung  in  Chlorschwefel  schiesst  es  in 
vierseitigen ,  ziemlich  grossen  Säulen  an.  In  Wasser  zer¬ 
fällt  es  in  lösliches  saures  und  in  basisches ,  schwer  lösli¬ 
ches  salzs.  Antimonoxyd.  In  Salzs.  ist  es  ohne  Trübung 
löslich.  Dieses  Präparat  war  wegen  seiner,  bei  mittlerer 
T.  butterähnlichen  Consistenz,  früher  Butyrum  Antimonii 9 
und  von  Basilius  Valentinas,  seinem  Entdecker,  zu¬ 
gleich  mit  der  Lösung  in  Salzs.,  Spies s glanzöl ,  Oleum  An¬ 
timonii  >  genannt  worden. 

340.  In  Verbindung  mit  Salzsäure  ist  das  Antimon- 
chlorür  ein  Arzneimittel,  heisst  nach  der  österreichischen 
Pharm.  Murias  Stibii,  Stibium  muriaiicum ,  und  wird  auf  fol¬ 
gende  Weise  bereitet:  Ein  Gemenge  von  4  Th.  Spiess- 
glanzsafran  mit  12  Th.  getrocknetem  Kochsalz  wird  in 
einer  gläsernen  Reibschale  gut  zusammengerieben,  sodann 
in  eine  gläserne  Retorte  eingetragen  und  mit  einer  Mi- 
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schung  von  8  Th.  conc.  Schwefels,  und  4  Th.  desl  Was¬ 
ser  übergossen.  Man  legt  eine  Vorlage  an  und  destillirt 
bis  zur  vollkommenen  Trockenheit  des  Rückstandes.  Die 
erhaltene  Flüssigkeit  wird  in  einer  gut  verschlossenen 
Glasflasche  aufbewahrt,  der  Rückstand  in  der  Retorte  wird 
weggeworfen.  Die  Schwefels,  scheidet  auf  die  bekannte 
M  eise  Salzs.  aus  dem  Kochsalze  aus,  diese  gibt  zum  Theil 
ihr  Hydrogen  an  das  O.  des  Antimonoxydes  im  Crocus 
ab,  bildet  Wasser,  während  das  freigewordene  Chlor  mit 
dem  hergestellten  Antimon  sich  zu  Chlorantimon  verei¬ 
nigt,  und  mit  der  noch  unzersetzten  Salzs.  in  die  Vorlage 
übergeht.  Dieses  Präparat  ist  eine  ölartige  farblose  Fliis- 
s^keit  (vom  salzs.  Eisenoxyde  ist  sie  gewöhnlich  etwas 
gelblich),  reagirt  stark  sauer,  stösst  weisse  Dämpfe  aus 

•  ^’eIu  aus  der  Feuchtigkeit  an,  schmeckt  scharf  und 
atzend,  und  wird  als  Ätzmittel  benutzt.  Mit  Wasser  im 
geringen  Überschuss  versetzt,  wird  es  zersetzt,  indem  sich 
das  schwer  lösliche  basische  salzs.  Antimonoxyd,  oder  das 
Algarothpulver,  ausscheidet.  Dieses  Pulver  wurde  fast  <deich 
zeitig  von  Al  gar  othi  und  Paracelsus  im  sechzehn¬ 
ten  Jahrhunderte  entdeckt ,  und  als  Arzneimittel  von  er 
sterem  unter  dem  Namen  Pulfls  anglicus,  von  letzterem 
unter  dem  Namen  Mercurius  vitae  in  Gebrauch  gezogen 
Frisch  gefällt  erscheint  es  in  Flocken,  welche,  wenn* sie 
einige  Tage  mit  der  sauren  Flüssigkeit  stehen  bleiben 
sich  in  weisse,  silberglänzende  Blättchen  und  Nadeln  um¬ 
gestalten.  Beim  trocknen  bilden  sie  aber  das  Pulver,  wel¬ 
ches  nur  in  einem  grossen  Überschüsse  von  Wasser  lös¬ 
lich  ist,  und  in  einer  Retorte  erhitzt,  in  Antimonchlorür 
und  zuruck  bleibendes  Antimonoxyd  zerfällt,  welches  sich 
bei  verstärkter  Hitze  sublimirt.  Durch  kohlens.  Alkalien 
wird  es  in  reines  Antimonoxyd  verwandelt,  indem  sie 

demselben  die  Salzsäure  unter  Entwicklung  der  Kohlens. 
entziehen. 

341.  Das  flüssige  Chlorantimon,  das  wasserfreie  Antimonchlorid 

oder  Antimonsuperchlorid ,  ^thGl5  =  271,9529  _  42,155  Sb  -f- 

57,845  CI ,  wurde  zuerst  von  H.  Rose  beschrieben.  Es  wird  Ge¬ 
bildet,  wenn  Pulver  von  metallischem  Antimon  gelinde  in  Chlorgas 
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erhitzt  wird.  Das  Antimon  verbrennt  mit  Funkensprühen ,  und  es 
destillirt  eine  farblose  oder  schwach  gelbliche  Flüssigkeit  über, 
welche  höchst  unangenehm  riecht,  an  der  Luft  stark  raucht,  Feuch¬ 
tigkeit  anzieht,  sich  schwach  trübt,  krystallisirtes  Antimonchlorid. 
absetzt,  nach  dem  Zerfliessen  der  Krystalle  aber  sich  wieder  klärt. 
Wird  es  mit  viel  Wasser  vermischt,  so  zerfällt  es  in  Antimons,  und 
Salzs. ,  wovon  die  erstere  als  weisses  Pulver  ( Bezoar  minerale )  sich 

absetzt.  _  Das  Antimon  verbrennt  in  dem  Brom  dampfe  zu  Anti- 

monbromid.  —  Das  Antimonßuorid  wird  durch^ersetzung  des  Queek- 
silberfluorid’s  mit  Antimon  bereitet,  ist  eine  schneeweisse  starre 
Masse,  welche  aus  SbE3  nach  Dumas  besteht.  —  Die  Metalle  er¬ 
halten  durch  dieLegirung  mit  Antimon  gewöhnlich  mehr  Härte  und 
Sp  rödigkeit.  Das  Antimonkalium  oder  Natrium ,  durch  Weissglü- 
hen  von  Antimon  mit  saurem  weins.  Kali  oder  Natron  dargestellt, 

*  ist  im  frisch  bereiteten  gepulverten  Zustande  ein  sehr  empfindli¬ 
cher  Pyrophor,  besonders  bei  einem  Übermasse  von  Kohlenpul¬ 
ver,  wo  sie  sich  sogar  in  Berührung  mit  Wasser  unter  Explosion 
entzündet,  und  daher  zur  Entzündung  des  Schiesspulvers  unter 
Wasser  u.  dgl.  m.  verwendet  werden  kann.  War  das  zur  Legirung 
verwendete  Antimon  arsenhaltig ,  so  entwickelt  sie  mit  Avasser 
ein  mit  Arsenwasser§tofF  gemengtes  Hydrogen,  das  beim  Verbren¬ 
nen  Knoblauchgeruch  verbreitet ,  und  in  einer  Rohre  mit  Ätzsubli- 
matlösung  in  Berührung  gebracht,  arsenige  Säure  und  Calomel  als 
ein  die  Auflösung  überziehendes  Häutchen  erzeugt,  welches  später 
ein  metallisches  Ansehen  annimmt  (von  Arsenamalgam),  dann  wie¬ 
der  dunkler  wird,  und  endlich  verschwindet,  indem  die  durch 
Oxydation  neuerdings  gebildete  arsenige  Säure  aufgelöst  wird. 

M  a  n  g  a  n ,  Mariganum ,  Mn  =  34*5900. 

342.  Der  Braunstein das  schwarze  Manganoxyd,  wur¬ 
de  schon  in  den  ältesten  Zeiten  unter  dem  Namen  Magne¬ 
sia  vitrariorum  gebraucht,  aber  so  lange  für  eine  Art  Ei¬ 
senerz  gehalten ,  bis  Pott,  Scheele  und  Bergmann 
seine  Eigentümlichkeit  nachgewiesen  hatten,  und  es  dem 
schwedischen  Chemisten  Gähn  gelungen  war,  daraus  ein 
neues  Metall,  das  Manganesium,  darzustellen.  Dasselbe 
findet  sich  sehr  häufig  in  der  Natur,  besonders  im  Mine¬ 
ralreich  ,  wo  es  in  Verbindung  mit  Schwefel,  mit  O.  und 
im  oxydirten  Zustande  mit  Koblens.,  mit  Kiesels.,  mit 
Wasser  als  Graubraunsteinerz,  als  ein  Begleiter  vieler 
Eisenerze,  vorzüglich  der  Spatheisensteine  und  ihrer 
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durch  Verwitterung  entstandenen  Abarten,  z.  B.  des 
Brauneisensteins,  und  endlich  in  kleiner  Menge  als  viele 
Fossilien  färbender  Körper,  und  in  Mineralwässern  vor- 
hommt;  in  der  organischen  Natur  wird  es  grösstentheils 
m  Verbindung  mit  Eisen  in  sehr  geringer  Menge  gefun¬ 
den.  Ob  es  in  den  lebenden  Pflanzen  und  Tliieren  als  Me¬ 
tall  vorkommt,  ist  unbestimmt,  in  der  Asche  derselben 
wird  es  immer  als  Oxyd  gefunden.  Das  Manganoxyd  hält 
aber  das  O.  so  ausserordentlich  fest,  dass  das  regulini- 
sche  Mangan  nur  mittelst  Kohle  oder  kohlenhaltiger  Kör¬ 
per  in  den  höchsten  Hitzegraden  daraus  herzustellen  ist. _ 

Das  reine  Mangan  hat  eine  ins  Graue  fallende  Silberfar¬ 
be,  riecht  in  feuchter  Luft  oder  mit  feuchten  Fingern 
berührt  unangenehm ,  hat  einen  schwachen  Metallglanz, 
einen  feinkörnigen  Bruch;  ist  weniger  hart  als  Gusseisen,' 
lasst  sich  feilen;  ist  spröde,  lässt  sich  zu  einem  eisen¬ 
grauen,  metallisch  glänzenden  Pulver  zerreiben;  hat  ein 
spec.  Gew.  =  8,013,  ist  nicht  magnetisch,  erlangt  aber 
nie  Magneticität  sehr  leicht  durch  einen  geringen  Eisen¬ 
gehalt.  Zum  O.  hat  es  eine  sehr  starke,  den  Radicalen  der 
Alkalien  nahe  kommende  V.,  es  oxydirt  sich  an  der  Luft 
und  im  Wasser  schon  bei  gewöhnlicher  T.  unter  Verbrei¬ 
tung  eines  eigentümlichen  Geruches,  zu  einem  pulvri¬ 
gen  braunen  Oxyde,  und  muss  daher  unter  rectificirtem 
Steinöl  aufbewahrt  werden.  Von  wässrigen  Säuren  wird 
das  Mangan  schnell  und  unter  Hydrogengas -Entwicklung 
aufgelöst,  nur  die  Salpeters,  macht  eine  Ausnahme,  indem 
es  von  dieser  unter  Stickstoffgas -  Entbindung  aufgenom¬ 
men  wird.  Die  Auflösungen  enthalten  Manganoxydul.  Wir 
kennen  aber  fünf  Oxydationsstufen  des  Mangans ,  wovon 
zwei  Oxyde,  die  dritte  ein  Superoxyd,  und  die  zwei  höch¬ 
sten  Sauren  sind;  ausserdem  gibt  es  noch  eine  Verbin¬ 
dung  von  Oxyd  mit  Oxydul. 

.  343'  Das  Man8anoxydul ,  Mn  =  44,59  _  77,57  Mn  -f-  22,43  O., 
die  Grundtage  der  Mangansatze ,  wird  durch  gelindes  Glühen 
des  frisch  gefällten  lohlens.  Manganoxyduls  in  einer  Hydrogengas- 
Atmosphäre  rein  als  ein  grünlichgraues  Pulver,  welches  sich  an 
der  Atm.  bei  gewöhnlicher  T.  ailmälich,  hei  etwas  erhöhter  T. 
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unter  Feuererscheinung  schnell  hoher  oxydirt.  Aus  seinen  blasspfir- 
sichhlüthrothen  Salzen  wird  es  durch  reine  und  kohlens.  Alkalien 
weiss  niedergeschlagen,  im  ersteren  Falle  als  Oxydulhydrat ,  im 
zweiten  als  kohlens.  Oxydulhydrat,  welche  beide  durch  Oxydirung 
auf  Kosten  der  atm.  Luft  augenblicklich  bräunlich  werden.  Es  färbt 

die  Glasflüsse  nicht.  —  Das  Manganoxya ,  Mm  —  99,18 —  69,75  Mn 
-J-  22,43  O. ,  erhält  man  durch  Oxydation  des  Metalls  oder  Oxy¬ 
duls  an  der  Luft,  und  durch  heftiges  Glühen  der  höheren  Oxyda¬ 
tionsstufen.  Es  ist  schwarz,  im  gefällten  fein  zertheilten  Zustande 
aber  dunkelbraun,  gibt  mit  einigen  Säuren  dunkelgefärbte  oder 
rothe  Manganoxydsalze ,  mit  Salzs.  Chlorgas  und  salzsaures  Man- 
ganoxydul.  Es  kommt  als  Hydrat  in  der  Natur  und  im  Handel  vor, 
und  hat  im  krystallinischen  Zustande  eine  schwarze  Farbe,  aber 
auf  unglasirtem  Porzellan  einen  braunen  Strich ,  und  entwickelt 
beim  Erhitzen  viel  Wasser. 

344.  Das  Mangansuperoxyd,  der  Br aunstein,  Mn  =  5 4,59 
—  63,36  Mn-f  36,64  O. ,  Oxydum  Mangani  naiivum >  Manga- 
num  oxy datum  natwum ,  Superoxydum  mangameum ,  ist  ein 
in  Bergwerken  gegrabenes  Mineral.  Es  wird  in  den  Offi- 
cinen  nie  künstlich  bereitet,  in  den  chemischen  Labora¬ 
torien  aber  als  dunkelbraunes  Hydrat  öfter  erhalten.  Bis- 
weilen  kommt  es  rein  vor,  am  gewöhnlichsten  findet  es 
sich  aber  mit  Flussspath,  Manganoxydhydrat,  Eisenoxyd¬ 
hydrat  und  andern  Fossilien  gemengt.  Die  verschiedenen, 
im  Handel  vorkommenden  Sorten  sind:  a)  das  Weichman¬ 
ganerz ,  schwach  geschobene  vierseitige  Säulen,  meistens 
zu  strahligen  und  faserigen  Massen  zusammengewachsen, 
weich  und  oft  stark  an  Finger  und  Papier  abfärbend,  in 
Masse  eisenschwarz  mit  schwachem  Metallglanz,  in  Pulver 
schwarzgrau;  wird  bei  Krettnich  im  Saarbrück’schen  ge¬ 
brochen  ;  b)  das  Ilefelder  oder  gewöhnliche  Graubraunstein¬ 
erz,  ein  Weichmangan,  das  etwas  härter  als  das  vorige 
ist,  nicht  abfärbt,  in  Masse  stahlgrau  mit  starkem  Metall¬ 
glanze ,  in  Pulver  braun  ist;  c )  das  Hartmangan  oder  dich¬ 
ter  Braunstein,  derb,  glasritzend,  am  Stahle  Funken  ge¬ 
bend,  in  Masse  eisenschwarz  mit  geringem  Glanze,  in  Pul¬ 
ver  rothbraun,  ist  grösstentheils  Manganoxydhydrat.  Das 
Manganhyperoxyd  hat  weder  Geruch  noch  Geschmack 
und  verändert  sich  an  der  Luft  nicht.  Wird  Weichman- 
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ganerz  in  verschlossenen  Gefässen  geglüht,  so  entwickelt 
sich  anfangs  etwas  kohlens.  Gas,  indem  der  in  geringer 
Menge  vorhandene  Kohlenstoff  oxydirt  wird,  sodann  aber 
viel  reines  Oxygengas,  und  das  Superoxyd  wird  in  Oxyd, 
oder  bei  starkem  und  anhaltenden  Glühen  in  ein  rothbraunes 

Pulver  ,  in  Mangcinoxyd-  Oxydul  —  Mn  +  Mn,  verwandelt. 
Das  gewöhnliche  Graubraunsteinerz  gibt  mehr  Wasser 
und  weniger  Oxygengas,  und  der  dichte  Braunstein  mehr 
kohlens.  Gas  und  Wasser,  und  nur  zuletzt  etwas  Oxygen, 
aber  sehr  wenig.  Nach  Zenneck  prüft  man  die  Mangan¬ 
erze  auf  den  Superoxydgehalt  am  besten  mittelst  Salzs, 
(Chlorprobe),  oder  mittelst  Salzs.  und  Ammoniak  (Glilor- 
azotprobe).  Das  Hyperoxyd  wird  unter  Oxygen  -  Ent¬ 
wicklung  von  Sauren  zersetzt  4  und  bei  gewöhnlicher  T. 
in  Oxyd,  in  der  Warme  aber  unter  stärkerer  Oxygen- 
Entbindung  in  Oxydul  umgewandelt,  womit  sich  die  Säu¬ 
ren  verbinden.  Schwellige  Säure  wird  durch  dasselbe  oh¬ 
ne  Gasentwicklung  in  Schwefels,  und  Unterschwefels,  ver¬ 
wandelt,  welche  beide  sich  mit  dem  durch  Desoxydation 
entstandenen  Manganoxydul  vereinigen;  mit  salpetriger 
Saure  liefert  es  Salpeters.  Manganoxydul.  Einfache  metal- 
lische,  oder  nicht  metallische  leicht  oxydirbare  Stoffe  mit 
Superoxyd  gemengt,  in  günstige  Verhältnisse  versetzt, 
werden  auf  Kosten  desselben  oxydirt.  Leicht  oxydable 
Metalloxyde  werden  höher  oxydirt.  Werden  vegetabili¬ 
sche  oder  animalische  Stoffe,  z.  B.  Zucker,  Weinsäure, 
Oxalsäure,  zu  einem  Gemenge  des  Superoxydes  mit  einer 
Säure  zugesetzt,  so  werden  jene  durch  Oxygenation  zer¬ 
stört,  dieses  desoxydirt  und  ein  Manganoxydulsalz  gebil¬ 
det.  Wird  feingepulverter  Braunstein  in  einem  Gemenge 
von  Alkoholdampf  und  atm.  Luft  schwach  erhitzt,  so  wird 
jener  lebhaft  glühend  zu  Oxyd  desoxydirt  und  der  Alko¬ 
hol  in  Essigs,  verwandelt  werden.  Durch  die  atm.  Luft, 
durch  hoch  oxydirte  Körper,  und  insbesondere  Säuren, 
und  durch  eigene  theilweise  Desoxydation  wird  das  Su¬ 
peroxyd  bei  Gegenwart  einer  alkalischen  Base  inMangan- 
•  • 

säure  oder  Ubermangans.  verwandelt.  Aller  dieser  Eigen- 
thümlichkeiten  und  seines  natürlichen  ziemlich  häufigen 
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Vorkommens  wegen  wird  der  .Braunstein  vor  ähnlichen 
Körpern  sehr  häufig  zur  Bereitung  des  Oxygens,  des 
Chlors  und  ihrer  Verbindungen  ,  zum  Farben  der  Glas¬ 
flüsse  (Amethyst),  zum  Malen  auf  Fayence  und  Porzellan, 
oder  auch  zum  Entfärben  des  Glases  in  den  Glashütten 
(das  schwarze  Eisenoxydul  zu  braunem  Eisenoxyd  um¬ 
wandelnd) ,  als  sogenannte  Glasseife  (Magnesia  Vilrario- 
rum)  u.  dgl.  m. ,  benutzt.  Er  wird  aber  auch  auf  Seerei¬ 
sen  dem  Wasser  zugesetzt,  um  dasselbe  vor  der  Fäulniss 
organischer,  darin  enthaltener  Substanzen  zu  schützen, 
und  dient  manchesmal  als  äusserliches  und  innerliches 
Arzneimittel. 

345.  Die  Mangansäure,  Mn  =04,59  —  53,55  Mn  -f-  40,4-5 
O. ,  wird  gebildet,  w  enn  gleiche  Theile  Mangansuperoxyd 
und  Kali  (und  zwar,  besser  beim  Zutritte  der  Luft)  gelinde 
geglüht  werden.  Die  geglühte  graugrüne  Masse,  Schee- 
1  e’s  mineralisches  Chamäleon ,  gibt  mit  gekochtem  destillir- 
tem  Wasser  übergossen  ,  eine  grüne  Lösung,  welche  aus 
kohlens.  Manganoxydul ,  Ätzkali  und  mangans.  Kali  be¬ 
steht,  aus  welcher  das  letztere  durch  Abdampfen  im  luft¬ 
leeren  Baume  neben  conc.  Schwefels,  in  schönen  grünen 

Kr vs fallen  anschiesst,  welche  aber  an  der  Luft  bald  vio- 
*/ 

fett,  dann  roth,  und  sofort  immer  lichter  wird,  bis  sie 
nach  Abscheidung  eines  schwarzbraunen  Pulvers  ganz 
wasserklar  erscheint.  Durch  Brunnenwasser  und  Säuren 
wird  diese  Veränderung  schneller  bewirkt. 

346.  Die  Übermangansaure >  von  Mitscherlich  im 

•  •  • 

•  •  •  • 

Jahre  1831  entdeckt,  Oxy  mang  ansäure,  Mn  =  139,1 8  —  49i70 
Mn 4- 50,30  O.,  wird  gebildet,  wenn  das  grüne  mangans. 
Kali  mit  AVasser  behandelt  wird,  indem  es  in  einen  brau¬ 
nen  krystallinischen  Niederschlag,  derManganhyperoxyd- 
Kaii  ist,  und  in  eine  intensiv  rothe  übermangans.  Kalilö¬ 
sung  zerfällt,  aus  welcher  man  das  intensiv  rothe  Salz 
durch  Krystallisation  in  geraden  rhombischen  Prismen, 
abscheiden  kann.  Die  Mangans.  theilt  sich  hier  in  zwei 
Theile,  wrovon  der  eine  sein  O.  zum  Theil  an  den  andern 
abtritt,  und,  zu  Manganhyperoxyd  reducirt,  mit  dem  Kali 
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den  krystallinischen  braunen  Niederschlag  bildet,  der  beim 
Auswaschen  mit  "Wasser  als  Manganhyneroxydhydrat  zu- 
i  ück  bleibt ,  während  der  oxy<genirte  Th  eil  der  Mangans. 
mit  dem  Kali  das  genannte  Salz  darstellt.  Die  Säure  lässt 
sich  ahei  nach  Mitscherlich  nicht  isolirt  in  conc.  oder 
ki}  stallimscher  Gestalt  darstellen,  weil  sie  nach  ihrer 
T  rennung  von  oen  jBasen  bald  ihre  intensive  rothe  Darbe 
verliert,  in  Hyperoxydhydrat  und  O.  zersetzt  wird,  und 
ihr  O.  überhaupt  leichter  abgibt,  als  das  oxygenirte  Was¬ 
ser,  daher  auch  gefärbte  Stoffe  schnell  bleicht.  Dessen 
ungeachtet  will  sie  Fromherz  in  kleinen  nadelformi- 
gen ,  dunkel  carminrothen  Krystallen  (nach  Mitscher- 
1 1  c  n  das  Saiz)  dargestellt  haben.  Die  übrigen  üb  er  mang  ans . 
Salze  sind  grösstentheils  löslicher  als  das  überm  an  gans. 
Kali,  das  15 — 1Ö  Th.  W.  zur  Lösung  bedarf,  sind  aber 
ebenfalls  krystallisirbar  und  bleichen  nur  etwas  schwä¬ 
cher,  als  ciie  Säure  selbst.  Das  übermangans.  Kali  bildet 
sich  auch  beim  Aussetzen  einer  Auflösung  des  Chamä¬ 
leons  an  die  Luft,  indem  sie  Kohlensäure  anzieht,  und 
heim  Sättigungspuncte  des  überschüssigen  Kali’s  roth 
wird.  Durch  kohlens.  Wasser  und  durch  Säuren  über¬ 
haupt,  geschieht  diese  Veränderung  ebenfalls,  sobald  da3 
freie  Kali  neutralisirt  ist.  Die  übermangans.  Kalilösung 
wird  im  verdünnten  Zustande  durch  verdünnte  Kalilauge 
und  durch  Erhitzung  mit  mangans.  Kalilösung  langsamer 
oder  schneller  durch  mehrere  Farbeiinüancirungen  wie- 
der  grün,  beim  Zusatze  einer  Säure  nachher  abermals 
roth,  jedoch  mit  Absetzung  eines  braunen  Pulvers.  Das 

krystallisirte  übermangans.  Kali  besteht  aus  70,53  Mn  -f- 
29,47  K. 

Das  Ko  hie  nm  an,  g  an  ,  der  Mangangrapliit ,  .scheidet  sich  oft  heim 
Erstarren  des  übergaren  Gusseisens  aus,  und  wird  durch  anhalten¬ 
des  Glühen  des  Mangans  mit  Kohlen,  als  eine  dem  Graphite  ähnli¬ 
che,  abfärbende,  nur  stärker  glänzende  Masse  erhalten.  Der  Man- 
gankönig  enthalt  meistens,  und  die  Manganerze  sehr  häufig  Kohlen¬ 
stoff.  Das  Mangan  Vereiniget  sich  unmittelbar  mit  Chlor  unter  Feiier- 
erscheinung  zu  Manganchlorid.  Das  ManganchloriXr  wird  gewöhn- 
lieh  durch  Erhitzen  einer  eisenfreien  salzs.  Manganoxydullöstmg  in 
Verschlossenen  Gefässen  als  eine  blassnelkenbraune  .balbdurchsich- 
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t,i ge ,  an  der  Luft  zerAiesslichc  Masse  erhalten.  Das  Mangansuper- 
chlorid  hat  Dumas  als  eine  purpurrothe  Flüssigkeit  erhalten,  die 
mit  Wasser  in  Salzs. ,  und  schnell  sich  zersetzende  Mangans.  zerfällt. 
—  Das  Schwefelm an gan  oder  das  Schwarzmanganerz ,  Schwarzerz  , 

Mn  =  63,228  Mn -f-  30,772  S. ,  findet  sich  natürlich  als  eine  dunkel¬ 
stahlgraue,  zu  einem  grünlichbraunen  Pulver  zerreibliche  Masse 
von  blättrigem  Geiüge,  welche  beim  Glühen  kein  O.  liefert \  wiid 
künstlich  durch  Zusammenschmelzen  von  Schwefel  mit  einem  Man- 
ganoxyd  ,  oder  durch  Reduction  des  Schwefels.  Manganoxyduls  mit 
Kohle,  als  eine  grünliche  zerreibliche  Masse  dargestellt,  und  mit 
wässrigen  Säuren  vermischt  zur  Bereitung  von  Schwefelwasseistofl 
verwendet.  Von  Pelletier  ist  das  Manganphosphorid 3  und  von 
Wohler  das  gelbe  gasförmige  FLuormangan  bereitet  worden.  Man 
kennt  auch  einige  Legirungen  desselben. 

Zinn,  Staun  um  ,  Sn  =  73,ö2f)4- 

347.  Das  Zinn ,  auch  Jupiter  genannt,  ist  seit  den  älte¬ 
sten  Zeiten  bekannt,  und  wurde  schon  von  den  Phöniziern 
aus  Spanien  und  England  (Zinninsel)  als  Handelswaare  aus¬ 
geführt.  Es  kommt  aber  in  der  Natur  nie  gediegen  und  rein, 
sondern  am  häufigsten  oxydirt  mit  andern  Metalloxyden, 
als  Zinnstein,  dann  mit  Schwefel  im  Zinnkies  vor.  Die 
reichsten  Zinnwerke  sind  in  Japan,  in  Ostindien,  Mexi- 
*  co,  Chili,  in  Spanien,  England,  Sachsen,  Böhmen  und 
in  Sibirien.  Das  von  Mnlacca  soll  das  reinste,  das  von 
Banka  und  Mexico  sehr  rein,  das  in  England  selbst  ver¬ 
wendete  ebenfalls  sehr  rein  seyn.Das  von  daher  inHandel 
gesetzte  Zinn  ist  jedoch  nicht  reiner,  als  das  sächsische 
Zinn.  Das  Zinn  wird  im  Grossen  immer  aus  dem  Zinnstein 
ausgeschieden.  Nachdem  dieser  durch  Pochen,  Rösten  und 
Schlemmen  von  den  flüchtigen  fremden  Stoffen  und  der 
Gangart  möglichst  befreit  worden  ist,  wird  er  im  Kohlen¬ 
oder  Flamm feuer ,  in  Schacht-  oder  Flammöfen  reduciit, 

und  das  ausgeschmolzene  Zinn  durch  nochmaliges  Schmel¬ 
zen,  meistens  mit  Zuschlag  reichhaltiger  Schlacken,  ge- 
reiniget.  Das  leichtflüssige  Zinn  fliesst  nämlich  zuerst  (als 
grain-tin )  ab,  und  lässt  die  strengflüssigeren  Legirungen 
von  Zinn  mit  Arsen,  Antimon,  Eisen  und  Kupfer  zuruck, 
welche  sodann  bei  wiederholter  Säuerung  ein  bei  weitem 
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unreineres  Zinn  (ordinaiy -tin) ,  das  Blockzinn,  liefern.  Im 
Kleinen  wird  zerkleinertes  Zinn  mit  verdünnter  Salpeters, 
oxydirt,  und  das  von  der  Säure  getrennte  reine  Zinnoxyd 
mit  Kohle  und  schwarzem  Fluss  reducirt.—  Das  Zinn  hat 
eine  silberweisse  Farbe  (zieht  sie  ins  Blaue  oder  Graue, 
so  enthält  es  Kupfer,  Blei,  Eisen  oder  Antimon),  einen 
starken  Metallglanz,  grosse  Geschmeidigkeit  (der  Arsen¬ 
gehalt  macht  es  weisser,  aber  zugleich  härter)  und  etwas 
Klang.  Es  ist  weich ,  lässt  sich  schneiden,  zu  sehr  dün¬ 
nen  Platten  (Zinnfolie,  Staniol  zum  Belegen  der  Spiegel) 
ausdehnen,  aber  nicht  zu  feinem  Draht  ziehen;  beim  Bie¬ 
gen  gibt  es  einen  eigenen  starken  Laut  (Geschrei  des 
Zinns),  welches  vom  Zerreissen  des  Zusammenhanges 
seiner  Theile  herrührt,  und  bei  dem  unreinen  Zinn  nur 
schwach,  und  mehr  ein  schnell  sich  wiederholendes  Kni¬ 
stern  ist  (besonders  bei  Verunreinigung  mit  Blei  un  d  Ku¬ 
pfer);  es  hat  einen  hackigen  Bruch  (das  mit  Blei,  Kupfer 
oder  Eisen  verunreinigte  bricht :  leichter  und  mit  körni¬ 
ger  grauer  Bruchfläche) ;  beim  Biegen  oder  Reiben  theilt 
es  den  Fingern  einen  eigenen  Geruch  mit;  sein  spec.  Gew. 
ist  7,285,  nach  dem  Auswalzen  7,2Q3  ;  das  käufliche  hat 
gewöhnlich  ein  viel  höheres  ,  von  7,56  —  7,6.  Es  schmilzt 
bei  228°  C. ,  also  weit  unter  der  Rothglühhitze,  wird  aber 
kurz  vorher  so  spröde,  dass  es  sich  pulvern  lasst.  Das 
Zinn  ist  nur  in  sehr  starker  Weissglühhitze  flüchtig.  Wird 
es  im  geschmolzenen  Zustande  auf  eine  Form  von  Stein 
oder  Metall  ausgegossen,  so  erscheint  seine  Oberfläche 
wie  polirt  und  gleichsam  amalgamirt  (das  mit  Kupfer, 
Blei,  Eisen  verunreinigte  hat  eine  matte  Oberfläche  mit 
noch  matteren  Flecken,  die  auf  beginnende  Krystallisa- 
tion  hinweisen).  Wird  es  geschmolzen  in  eine  hölzerne , 
mit  Kreide  ausgestrichene  Büchse  ( Granulirbüchse)  gegos¬ 
sen,  bis  zum  Erstarren  so  schnell  als  möglich  geschüttelt, 
hierauf  die  feineren  Körner  von  dem  gröberen  Theile 
durch  ein  Sieb  getrennt  und  sodann  von  den  Unreinigkei¬ 
ten  durch  Auswaschen  mit  Wasser  gereiniget,  so  erhält 
man  granulirtes  Zinn ,  Slannum  granulatum  /  wird  es  aber 
in  einen  erwärmten  Mörser  gegossen,  schnell  zerrieben 
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und  das  feinere  Pulver  von  dem  gröberen  geschieden,  das 
sodann  durch  Wiederholung  desselben  Verfahrens  auch 
feiner  dargestellt  werden  kann ,  so  erhalt  man  das  gepul¬ 
verte  Zinn,  Pulvis  Stahni.  Das  Zinn  wird  auch  mit  den 
feinsten  Raspeln  gefeilt,  Stauaum  liinatwn,  Li, natura  Stanni, 
als  Arzneisnittel  angewendet. 

Reines  Zinn  muss  sich  in  Salzs.  ohne  Rückstand  vollständig  auf- 
losen.  Das  käufliche  lässt  gewöhnlich  ein  schwarzes  Pulver  zurück, 
welches  die  fremden  Metalle  (ßlei ,  Kupfer,  Wismuth)  enthält, 
überdiess  ist  dieses,  wie  neuere  Erfahrungen  erweisen,  immer  et-  - 
was  (0,001)  arsenhaltig.  Man  findet  die  fremden  Metalle,  wenn  man 
das  Zinn  mit  Salpeters,  digerirt  und  vollkommen  oxydirt,  in  der 
von  dem  Oxyde  durch  das  Filter  getrennten  Flüssigkeit.  Versetzt 
man  nämlich  dieselbe  mit  3 — 4  Th.  Wasser,  und  es  entsteht  ein 
weisser  Niederschlag  ,  so  enthält  cs  Wismuth ;  wird  sie  hierauf 
durch  Schwefels.  Kali  oder  Natronlösung  weiss  gefällt,  so  enthält 
es  Dlei ;  färbt  sie  sich  durch  im  Überschuss  zugesetzten  Ammo¬ 
niak  blau,  oder  bewirkt  eisenblaus,  Kali  einen  braunen  Nieder¬ 
schlag,  so  enthält  es  Kupfer}  schlägt  aber  das  eisenblaus.  Kali  die¬ 
selbe  blau  nieder,  so  ist  es  eisenhaltig;  bringt  kohlens.  Kali  darin 
einen  weissen  Niederschlag  hervor,  so  enthält  es  Zink;  bewirkt 
endlich  Kalkwasser  in  der  neutralisirten  Flüssigkeit  einen  weissen 
Pracipitat,  der  getrocknet  auf  glühenden  Kohlen  nach  Knoblauch 
riechende  Nebel  verbreitet ,  so  ist  es  arsenhaltig.  Der  Arsengehalt 
kann  aber  auch  durch  Auflösen  des  Zinns  in  Salzs.  und  durch  Un¬ 
tersuchung  des  entwickelten  Hyd  rogengases,  oder  durch  Prüfung 
der  aus  der  Lösung  sich  ausscheidenden  Flocken  ausgemittelt  wer¬ 
den.  Man  lässt  zu  demselben  Zwecke  das  Zinn  mit  Salpeter  ver¬ 
puffen,  löst  die  Masse  in  Salpeters,  auf,  und  schlägt  das  Arsen  aus 
der  Flüssigkeit  mit  Silbersolution  nieder,  der  braunrothe  Nieder¬ 
schlag  muss  aber  noch  mit  schwarzem  Flusse  geglüht  werden,  damit 
man  das  Arsen  im  metallischen  Zustande  bekommt, 

348-  Das  Zinn  hat  eine  ziemlich  starke  Verwandtschaft  zum 
Oxygen,  bleibt  zwar  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
lange  unverändert,  bekommt  aber  endlich  doch  eine  mattere  Far¬ 
be,  einen  Stich  ins  Gelbe,  welches  ein  beginnendes  Anlaufen  mit 
Regenbogenfarben  zu  seyn  scheint;  und  überzieht  sich  an  der 
Luft  geschmolzen  mit  einem  aschgrauen  Häutchen,  welches  sich 
nach  dem  Abnehmen  immer  wieder  erneuert,  ein  Gemenge  von 
metallischem  Zinn  und  Zinnoxyd  ist,  und  bei  höherer  Temperatur 
ganz  zu  einem  grauweissen  Pulver  verbrennt,  welches  Zinnasche 
genannt  wird.  Tn  einer  sehr  hohen  T.  entzündet  sich  das  Zinn  in 
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Berülirung  mit  der  Luft,  und  verbrennt,  wie  Antimon,  zu  weissen 
Zimiblumen.  Durch  Säuren  und  Alkalien  wird  es  ebenfalls  oxy- 
dht ,  und  im  oxvdirten  Zustande  sodann  nicht  selten  aulgelöst. 
Man  unterscheidet  aber  drei  Üxydationsstufen  des  Zinns,  das  Zixin- 
oxydul ,  das  Sesquioxyd  des  Zinns,  und  das  Zinnoxyd  oder  die 
Ziunsäure.  Nach  Lindes  wird  das  Zinn  in  der  Siedhitze  auch 
von  vielen  Salzlösungen  angegriffen  ;  so  wird  es  ohne  Fällung  als 
Oxyd  reichlich  aufgelöst  von  Alaun,  Salmiak,  und  saurem  Schwefels. 
Kali;  von  sälzs.  Baryt  und  Kalk,  von  einfach  und  doppelt  kohlens. 
und  von  Schwefels.  Kali,  von  Schwefels.  Natron,  Bittersalz,  Koch¬ 
salz,  weins.  Ammoniak  -  Kali  und  Borax  -  Weinstein  wird  es  nur 
oxydirt  und  nicht  gelöst;  von  zweifach  weins.  Kali,  von  weins. 
Kali  und  Natron  ,  und  von  Kochsalz  haltigem  Salpeter  wird  es  in 
Oxyd  verwandelt,  und  als  solches  zum  L* heil  auch  aufgelöst.  Die 
aus  solchen  zinnhaltigen  Lösungen  anschiessenden  Salze  sollen  aber 
zinnfrei  seyn. 

Das  Zinnoxydul  fStannum  oxydulatum ,  Oxyduluin  stanni- 
cumj,  Sn  =  83, 5294  —  88,028  Sn  +11,972  0.,  bildet  sieb,  wenn 
Zinn  mit  wässriger  Salzs.  zusammentrifft ,  unter  Hydrogengasent¬ 
wicklung,  und  das  in  der  Kälte  langsam,  in  der  Wärme  schnel¬ 
ler  erzeugte  Oxydul  löst  sich  sogleich  in  der  Salzs.  auf;  es  erzeugt 
sieb  auch  hei  der  Behandlung  des  Zinns  mit  verdünnter  Schwe¬ 
fels.  ebenfalls  unter  Hydrogengasentwicklung  ,  und  kann  aus  dem 
klees.  Zinnoxydul  durch  gelindes  Glühen  in  verschlossenen  Gelas¬ 
sen ,  bis  alle  Gasentwicklung  aufhört,  rein  dargestellt  werden.  AK 
weisses  Hydrat  erhält  man  es  durch  Fällung  seiner  Salzlösungen  mit 
Alkalien;  wird  dieses  bei  abgelialtenem  Luftzutritte  mit  AVasser 
anhaltend  gekocht  oder  für  sich  erhitzt,  so  bekommt  man  ebenfalls 
reines  wasserleeres  Oxydul.  Dasselbe  erscheint  entweder  als  eine 
schwarze  Masse,  oder  als  ein  graues^  geschmackloses,  in  Wasser 
unlösliches  Pulver  von  6,66  spec.  Gew. ,  welches  in  der  Glühhitze 
durch  Kohle  und  kohlenhaltige  Körper  reducirt  wird.  In  Säuren 
löst  es  sich  schwerer  auf,  als  das  Hydrat,  bildet  aber  damit,  so  wie 
dieses,  die  Zinnoxydulsalze }  welche  meistens  ungefärbt  odei  gelb¬ 
lich,  in  Wasser  tbeils  unlöslich,  theils  löslich  und  krystallisirbar 
sind.  Die  löslichen  haben  einen  unangenehm  metallischen  Ge¬ 
schmack.  Die  neutralen  Salze  zerfallen  durch  viel  Wasser  in  lös¬ 
liche  saure  und  unlösliche  basische.  Reine,  kohlens.,  bernsteins. , 
benzoes.  und  eisenblaus.  Alkalien  schlagen  seine  Lösungen  weiss 
nieder  und  das  durch  reine  Alkalien  gefällte  Zinnoxydulhydiat 
ist  im  Überschüsse  von  reinem  Kali  und  Natron  wieder  löslich. 
Durch  Hydrothions.  und  ihre  Salze  werden  sie  brämiliehschwarz, 
durch  Goldauflösung  violett  oder  purpurfarbig,  durch  Zink  baum¬ 
förmig  metallisch  gefällt.  An  der  Luft  ziehen  diese  Salze,  und  be-j 
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sonders  ihre  Lösungen,  begierig  O.  an,  und  sie  desoxydiren  die 
Qxydsalze  des  Eisens,  Kupfers,  Quecksilbers  und  Goldes. 

...  Das  von  F  u  c  h  s  kürzlich  entdeckte  Sesc/uioxyd  von  Zinn  •=. 
Sa,  wird  aus  einer  mit  Ammoniak,  neutralisirten  salzsauren  Zinn¬ 
oxydullösung  mittelst  einer  gesättigten  salzs.  Eisenoxydullösung 
bei  80°  G.  allmälig,  als  ein  weisses  ,  etwas  weniges  ins  Gelbe  fal¬ 
lendes  Pulver  gefällt,  das  in  Salzs.  gelöst  mit  Goldlösungen  voll- 
kommnen  Purpur  erzeugt  und  in  Atzammoniak  ohne  Rückstand 
löslich  ist. 

Das  Zinnoxyd ,  Zinnsäure  fStannurn  oxydatum ,  Acidum  stan~ 
nicumj ,  Sn  =  93,5294  —  78,616  Sn  +  21,384  O.,  kommt  in  der 
Natur  als  Zinnstein  vor,  und  erzeugt  sich  beim  Verbrennen  des 
Zinns,  oder  durch  allmälige  Oxydation  desselben  bei  der  gewöhnli¬ 
chen  T.  an  der  Luft,  oder  beim  Aussetzen  des  Zinnoxyduls  sei¬ 
nes  Hydrats ,  der  Zinnoxydulsalze  oder  ihrer  Lösungen  an  die 
Luft,  ferner  bei  der  Behandlung  des  Zinns  mit  Salpeters.,  beim 
Verpuffen  desselben  mit  Salpeter,  bei  der  Digestion  des  Zinns  mit 
kaustischen  Laugen  u.  s.  f.  Rein  wird  es  entweder  durch  Glühen 
des  ,  aus  der  salzs.  Zinnoxydlösung  mittelst  reiner  Alkalien  gefäll¬ 
ten  L Zinnoxydhydrates 3  oder  des  durch  verdünnte  Salpeters,  un¬ 
ter  heftiger  Einwirkung  und  Erzeugung  von  Salpeters.  Ammoniak 
gebildeten  a Zinnoxydhydrates  dargestellt.  Das  natürliche  Zinn¬ 
oxyd  krystallisirt  in  Octaedern,  hat  eine  lichte,  gelbliche  oder 
dunkle,  braune  oder  schwärzliche  Farbe,  und  ein  spec.  Gew.  von 
6  —  7.  Das  künstlichereine  Zinnoxyd  ist  ein  weisses,  beim  Erhb 
tzen  vorübergehend  gelblich  werdendes,  geschmackloses,  in  Was¬ 
ser  unlösliches  Pulver,  welches  Lackmus  nicht  rothet ,  und  in  der 
Weissglühhitze  durch  Kohle  und  kohlenhaltige  Körper  zu  reinem 
Zinn  reducirt  wird.  Die  beiden  Hydrate  erscheinen  entweder  als 
durchscheinende,  weisse,  leicht  zerreibliche  Massen,  oder  als 
weisse  seidenglänzende  Pulver  ,  und  rothen  angefeuchtetes  Lack¬ 
mus.  Das  natürliche,  das  geglühte  künstliche  reine  und  das  wäss¬ 
rige  aZinnoxyd  verbinden  sich  entweder  gar  nicht,  oder  nur  schwie¬ 
rig  mit  Säuren,  während  das  LZinnoxydhydrat  in  denselben  leicht 
löslich  ist.  Dieses  wird  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  an 
aZinnoxydhydrat  verwandelt,  und  dieses  wird  umgekehrt  durch 
concentrirte  Salzs.  zum  Theil,  und  durch  Glühen  mit  Alkalien 
ganz  in  bZinnoxyd  umgewandeit.  Das  Zinnoxyd  verbindet  sich  näm¬ 
lich  mit  den  reinen  und  kohlens.  Alkalien,  und  verhält  sich  zu  den 
Salzbasen  überhaupt  wie  eine  schwache  Säure ,  daher  man  diese 
Verbindungen  zinnsaure  Salze  nennen  kann  5  sie  sind  nur  im  han¬ 
sischen  Zustande  in  Wasser  löslich,  und  durch  die  meisten  Säuren 
^ersetzbar.  Die  Zinnoxydsalze  erhält  man  gewöhnlich  durch  höhere 
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Oxydation  der  Zinnoxydulsalze.  Die  löslichen  Zinnoxydsalze  sind 
farblos,  haben  einen  scharf  metallischen  Geschmack,  sind  schwe¬ 
rer  krystallisirbar ,  werden  durcli  Hydrothions.  und  ihre  Salze 
schmutziggelb  gefallt,  und  der  Niederschlag  ist  in  Schwefelwasser¬ 
stoff- Ammoniak  auflöslich  ;  Goldauflösung  bewirkt  keinen  Nieder¬ 
schlag.  Das  Zinnoxyd  schmilzt  mit  dem  Glase  und  mit  Bleioxyd 
zu  einem  milchweissen  und  undurchsichtigen  Schmelz ,  Email, 
und  wird  als  Zinnasche  zum  Poliren  der  aus  harten  Stoffen  verfer¬ 
tigten  Gegenstände  benutzt. 

349-  Das  Zinn  verbindet  sich  im  geschmolzenen  Zustande  un¬ 
mittelbar  mit  dem  Phosphor  zu  einem  silberweissen ,  etwas  dehn¬ 
baren  Metallkorn.  Mit  dem  Schwefel  lässt  sich  das  Zinn  in  drei 
Verhältnissen  Vereinigen,  und  zwar  zu  Einfach zu  anderthalb- 
und  zu  Doppelt  -  Schwefelzinn.  Das  doppelt  Schwefelzinn ,  Zinn- 
sulfid  im  maximuni ,  ist  das  Musivgold  f Aurum  mosaicum  s.  mu- 

sivum ,  Sn  =  113,7624  ■ —  64,63  Sn  -f-  35,37  S.,  welches  auf  viel¬ 
fältige  Art  dargestellt  wird,  indem  man  entweder  Zinnamalgam, 
oder  Zinn,  oder  Zinnoxyd,  oder  Chlorzinn  u.  dgl.  m.  ,  mit  über¬ 
schüssigem  Schwefel  erhitzt.  So  mengt  man  aj  gleiche  Theile 
Zinnfeile,  Schwefel  und  Salmiak;  bj  12  Th.  Zinn  mit  6  Th.  Queck¬ 
silber,  und  dieses  Amalgam  mit  7  Th.  Schwefel  und  6  Th.  Sal¬ 
miak;  cj  2  Th.  Zinnoxydul  und  1  Th.  Schwefel;  dj  10  Th.  ein¬ 
fach  Scliwefelzimi ,  5  Th.  Schwefel  und  4  Th.  Salmiak,  und  lässt 
eines  dieser  Gemenge  in  einem  Sublimirkolben  oder  verschlosse¬ 
nen  Tiegel  u.  dergl.  einige  Stunden  allmälich  dunkelroth  glühen. 

Das  Musivgold  bleibt  hierbei  immer  am  Boden  des  Gefässes ,  in 
Form  einer  goldglänzenden  schuppigen  Masse,  zurück;  manchmal 
sublimirt  sich  etwas  davon  in  krystailinischen  sechsseitigen  Blätt¬ 
chen.  Es  fühlt  sich  fettig  an  ,  färbt  stark  ab  ,  ist  geruch-  und  ge¬ 
schmacklos,  in  Wasser  und  Säuren  unlöslich,  lost  sich  in  Königs¬ 
wasser  und  in  kochender  Ätzkalilauge,  und  zerfällt  bei  der  Roth- 
glühhitze  in  bleigraues  Zinnsulfid  und  Schwefel.  Man  benutzt  es 
gegenwärtig  zum  Bronziren,  zur  Goldfarbe  des  Holzes,  zum  Be¬ 
streichen  des  elektr.  Reibzeuges  u.  s.  w. ;  früher  wurde  es  auch  als 
Arzneimittel  gebraucht.  Mit  dem  Jod  liefert  das  Zinn  das  röthlich- 
braune,  leicht  schmelzbare  und  flüchtige  Zinnjodid.  Mit  dem  Chlor 
bildet  das  Zinn  ein  Cblorür  und  ein  Chlorid.  Das  Zinnchlorür , 

Sn-Gl  =  117,7944 ,  erscheint  b  eim  Erhitzen  des  salzs.  Zinnoxyduls 
unter  abgehaltenem  Luftzutritte  als  eine  feste,  graue,  durchschei¬ 
nende  Masse ,  welche  vor  dem  Glühen  schmilzt ,  und  in  starker 
Hitze  sich  theilweise  verflüchtigt  und  zersetzt.  In  Wasser  wandelt 
sich  das  Zinnchlorür  in  salzs.  Zinnoxj dul  um ;  man  bereitet  dieses 
Salz  gewöhnlich  durch  Auflösen  von  metallischem  Zinn  in  Salzs. 
i?ait  Hülfe  gelinder  Wärme  bis  zur  völligen  Sättigung  und  Abdam. 
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pfen  der  Auflösung  zur  Kristallisation,  wobei  es  in  grossen  farb¬ 
losen  Iiry  stallen  anschiesst,  welche  einen  lierben ,  unangenehm 
metallischen  Geschmack  haben,  im  trocknen  Zustande  ziemlich 
luftbeständig  sind,  bei  vorwaltender  Säure  sich  in  Wasser  leicht 
auflosen,  im  neutralen  Zustande  aber  durch  Wasser  theilweise  in 
saures,  lösliches  und  in  unlösliches,  basisches,  salzs.  Zinnoxydul 
zerfallen.  Ihre  Lösung  zieht  schnell  O.  aus  der  Luft  an  ,  und  wan¬ 
delt  sich  (wenn  nicht  viele  Säure  vorwaltet,  unter  Abscheidung  von 
basischem  Salz)  in  salzs.  Zinnoxyd  um;  sie  desoxydirt  auch  andere 
Oxyde  und  Säuren,  und  das  Oxydul  setzt  sich  entweder  als  Ses- 
quioxyd  ab,  oder  wandelt  sich  ganz  in  Oxyd  um.  Es  wird  als  in¬ 
nerliches  Arzneimittel  gebraucht,  und  äusserlicli  als  Ätz-  und  Reiz¬ 
mittel  benutzt.  Übrigens  ist  seine  Anwendung  als  Beize  in  der  Fär¬ 
berei  zu  Lackfarben  u.  dgl.  m.  sehr  ausgebreitet.  Auch  dient  es  als 
Reagens  auf  Goldoxyd  (purpurfarbiger  Niederschlag)  und  auf  Subli¬ 
mat  (grauschwarzer  Präcipitat).  — ■  Das  Zinnchlorid ,  Libav’s  rau¬ 
chender  Geist  ( Spiritus  Juni  ans  Liha  viij  ,  Sn-Gl2  =  162,059/'  ,  er¬ 
zeugt  sich  beim  Verbrennen  des  Staniols  in  Chlorgas ,  worin  es 
bei  gewöhnlicher  T.  sich  entzündet  und  mit  rothem  Lichte  ver¬ 
brennt,  bei  der  Absorption  von  Chlorgas  durch  Zinnchlorür,  wel¬ 
che  bei  höherer  T.  ebenfalls  mit  Feuererscheinung  stattfindet  ,  bei 
der  Destillation  von  zertheiltem  Zinn  oder  Zinnamalgam  mit  Queck¬ 
silbersublimat  im  Überschuss,  und  beim  Erhitzen  des  concentrir- 
ten  salzs.  Zinnoxyds  mit  Vitriolöl  in  verschlossenen  Gefässen , 
wobei  jedoch  die  Vorlagen  immer  sehr  kalt  gehalten  werden  müs¬ 
sen.  Das  Zinnchlorid  ist  eine  wasserhelle  tropfbare  Flüssigkeit  von 
2,25  spec.  Gew. ,  welche  sehr  flüchtig  ist,  einen  stechend  ersticken¬ 
den  Geruch  hat,  an  der  Luft  stark  dampft,  ätzend  wirkt  mit  t/^  Th. 
Wasser  vermischt  J'est  und  butterartig  wird,  daher  Zinnbutter , 
Bu  ly  rum  Stanni ,  mit  mehr  Wasser  aber  das  flüssige  salzs.  Zinn¬ 
oxyd  darstellt.  Dieses  wird  gewöhnlich  durch  Auflösen  des  Zinns 
in  Königswasser,  oder  durch  Oxydation  des  salzs.  Zinnoxyduls 
bereitet,  krystallisirt  schwierig  in  kleinen  Krystallen ,  und  fällt 
die  Goldauflösung  nicht.  Es  wird  ebenfalls  in  der  Färberei  als  Bei¬ 
ze  gebraucht.  Wird  Zinnfolie  im  Bromdampfe  erhitzt,  so  verbrennt 
es  darin  zu  Zinnbromid.  Mit  den  übrigen  einfachen  nicht  metalli¬ 
schen  Stoffen,  das  Selen  ausgenommen,  ist  das  Zinn  noch  nicht 
verbunden  worden;  aber  mit  andern  Metallen  legirt  sich  das  Zinn 
sehr  gerne.  So  erhält  man  bei  der  Reduction  des  Zinnoxydes  mit 
schwarzem  Fluss  gewöhnlich  ein  kaliumhaltiges  Zinn,  und  das 
käufliche  Zinn  enthält,  wie  schon  erwähnt  wurde,  mehrere  Metalle. 
Mit  dem  Antimon  verbindet  sich  das  Zinn  bei  der  Reduction  des 
Schwefelantiinons  und  der  Regulus  jlntimonii  jouialis  war  früher 
officinel.  Das  Pewter  der  Engländer  (zu  Trinkgeschirren)  enthält 
/äs  Antimon  mit  1  Proc.  Wismuth  u lfd  4  Proc.  Kupfer. 
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350.  Das  I'F’isniwth ,  auch  Markasit,  Aschblei,  Marcasita 
genannt,  war  schon  den  Alten  bekannt,  wurde  aber  häu¬ 
fig  mit  Antimon,  Zinn  und  Blei  verwechselt,  bis  es  im  J. 
152 9  von  Agricqla,  und  genauer  im  achtzehnten  Jahr¬ 
hunderte  durch  S  t  a  h  1 ,  D  u  fa  y ,  P  o  1 1  u.  a.  als  eiu  eigen- 
thümliches  Metall  erkannt  würde.  Es  kommt  in  der  Natur 
meistens  gediegen,  dann  als  Wismuthglanz ,  Kupferwis¬ 
mutherz,  Nadelerz,  Silberwismutherz,  Tellurwismuth  und 
W"is m u t h o c h er,  aber  nicht  sehr  häufig,  vor.  Das  gediegene 
Wismuth  wird  im  Grossen  durch  Schmelzen,  eine  Art 
Saigerung,  von  der  Gangart  und  den  schwerflüssigen  Me¬ 
tallen  zum  Theil  gereiniget  und  in  Handel  gesetzt.  Che¬ 
misch  reines  Wismuth  bereitet  man  sich  durch  Auflösen 
des  gewöhnlichen  in  Salpetersäure,  durch  Fällen  der  Lö¬ 
sung  mit  Wasser  und  gelindes  Glühen  des  basischen  Sal¬ 
zes  mit  Kohle  und  schwarzem  Fluss.  Das  Wismuth  hat  ei¬ 
ne  silberweisse,  ins  Röthliche  spielende  Farbe,  viel  Glanz, 
ein  blättriges  Gefüge,  grosse  Neigung,  in  regelmässigen 
Octaedern  und  Würfeln  zu  krystailisiren,  und  ein  spec. 
Gew.  =  9,83  —  9,85.  Es  ist  hart,  wenig  klingend,  nicht 
sehr  spröde,  lässt  sich  zwar  pulvern,  ist  aber  auch  bei  vor¬ 
sichtigem  Hämmern  etwas  dehnbar  (lässt  sich  fletschen);  * 
es  schmilzt  lange  vor  dem  Glühen  bei  249°  C.,  dehnt  sich 
beim  Erstarren  so  stark  aus,  dass  es  nicht  selten  die  Glas¬ 
röhren  sprengt.  Es  verflüchtiget  sich  in  der  Weissglüh¬ 
hitze.  Es  löst  sich  in  Salpetersäure  leicht  und  vollständig 
auf,  die  mit  Wasser  stark  verdünnte,  vom  Niederschlag 
getrennte  Auflösung,  enthält  nebst  etwas  Wismuthoxyd, 
die  das  Wismuth  allenfalls  verunreinigenden  Metalle.  Da¬ 
her  kann  man  deren  Gegenwart  durch  die  entsprechen¬ 
den  Pveagentien  in  dieser  Lösung  ausmitteln.  Das  metal¬ 
lische  Wismuth  wird  zur  Bereitung  des  basisch  Salpeters. 
Wismuthoxydes  gebraucht,  wobei  seine  gewöhnliche  Ver¬ 
unreinigung  mit  Eisen  und  Arsenik  ziemlich  gleichgültig 
ist,  da  diese  Metalle  in  der  Auflösung  Zurückbleiben. 

351.  Die  V.  des  Wismuths  zum  O.  ist  ziemlich  gross  ;  es 


428 


Wismuth  und  Oxygen. 


verliert  an  der  Luft  bei  der  gewöhnlichen  T.  seinen  Glanz, 
beim  Schmelzen  an  derselben  verwandelt  es  sich  in  ein  dun¬ 
kelgraubraunes  Pulver,  i  n  Wismuthasche  (Ciriis  Bismuthi)  ß 
einem  Gemenge  von  Wismuthoxyd  mit  fein  zertheiltem 
metallischen  Wismuth ,  oder  nach  Berzelius  Wismuth- 
suboxyd ;  bei  der  Weissglühhitze  verbrennt  das  Wismuth 
in  Berührung  mit  der  Luft  mit  schwacher  blassblauer  Flam¬ 
me,  unter  Bildung  eines  weissen  geruchlosen  Bauches, 
welcher  sich  an  kalte  Körper  als  ein  gelbliches,  lockeres 
Pulver,  Wismuthblumen  (Flores  Bismuthi )  genannt,  anlegt, 
und  welcher  Wismuthoxyd  ist.  Dasselbe  Oxyd  erhält 
man  beim  anhaltenden  Erhitzen  der  Wismuthasche,  und 
es  bildet  sich  auch  beim  Auflösen  des  Wismuths  in  Salzs. 
unter  Hydrogengasentwicklung ,  in  heisser  Schwefels,  un¬ 
ter  Entwicklung  von  schwefligs.  Gas ,  in  massig  concen- 
trirter  Salpeters,  unter  Salpetergasentbindung.  Simon 
hat  auf  electro-chemischem  Wege  ein  schwarzes  Pulver  dar¬ 
gestellt  ,  welches  eine  niedrigere  Oxjdations stufe  des  Wis- 
muths,  und  zwar  jenes  Oxyd  seyn  soll,  das  sich  auf  trock- 
nem  Wege  beim  Behandeln  des  Wismuthoxydes  mit 
phosphors.  Ammoniak  -  Natron  im  Beductionsfeuer  des 
Löthrohrs  leicht  erzeugt.  Man  kennt  aber  gegenwärtig 
nur  zwei  Oxydationsstufen  des  Wismuths  genau,  das 
Oxyd  und  das  Superoxyd  desselben.  —  Ersteres  kommt 
als  Wismuthocher  in  der  Natur  vor,  man  erhält  es  rein 
durch  Glühen  des  basisch  Salpeters.  Wismuthoxydes  an 
der  Luft.  Das  reine  Wismuthoxyd ,  Bi  —  Q8,ÖQ  18 — 89,87 
Bi  -f-  10,13  O. ,  ist  ein  gelbes ,  geschmackloses  ,  in  Wasser 
unlösliches  Pulver,  welches  beim  Erhitzen  vorüberge¬ 
hend  pomeranzengelb  und  braun  wird,  in  der  Bothglüh- 
hitze  zu  einem  durchsichtigen  gelblichgrünen  Glas  von 
8,21  (nach  Schwartz  8,QÖ8)  spec.  Gew.  schmilzt,  und 
sich  in  starker  Weissglühhitze  (Wismuthblumen)  ver¬ 
flüchtiget.  Es  wird  schon  bei  gelinder  Glühhitze  mit  Koh¬ 
le  und  kohlenhaltigen  Körpern  reducirt.  Das  Wismuth - 
oxydhjdrat,  ein  weisses,  geschmackloses,  in  Wasser  unlös¬ 
liches  Pulver,  welches  beim  Erhitzen  sein  Wasser  ver¬ 
liert,  erhalt  man  beim  Fällen  der  Wismuthoxydsalzlö- 
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sungen  mit  reinem  Kali.  Die  Wismuthoxpdsalze  sind  un¬ 
gefärbt,  theils  löslich,  theils  unlöslich  in  Wasser;  die  lös¬ 
lichen  zerfallen  durch  Zusatz  von  viel  Wasser  gewöhnlich 
in  saure,  leichtlösliche  und  basische  schwer  lösliche  Wis- 
muthoxydsalze.  Die  Lösungen  dieser  Salze  werden  durch 
reine,  kohlens.  und  eisenblaus.  Alkalien  weiss,  durch 
Gallusaufguss  gelb,  durch  Hydrothions.  und  ihre  Salze 
dunkelbraun,  und  durch  Kupfer,  Kadmium  und  Zink 
metallisch  gefällt.  — »  Das  W ismuthsuperoxycl  wurde  zwar 
schon  von  Bucholz  und  Brandes,  wie  es  scheint,  er¬ 
zeugt,  indessen  ist  die  Entdeckung  desselben  dennoch 
A.  Strohmeyer  zuzuschreiben,  welcher  dasselbe  im 
J.  1833  durch  länger  unterhaltenes  Kochen  des  nach  der 
oben  angegebenen  Weise  bereiteten  reinen  Wismuthoxy- 
des  mit  einer  Auflösung  von  Chlorkali  oder  Chlornatron 
bereitet,  und  durch  Auswaschen  mit  Wasser,  durch  Be¬ 
handeln  mit  überschüssiger  mässig  verdünnter  reiner  Sal¬ 
peters. ,  sodann  durch  abermaliges  Auswaschen  mit  Was¬ 
ser  und  durch  Trocknen  in  gelinder  Wärme  rein  darge- 

•  ••• 

stellt  hat.  Das  Wismuthsuperoxyd >  Bi  =  85,507  Bi  -f-  14,493 
O. ,  ist  ein  schweres ,  dunkelbraunes,  dem  Bleisuperoxyd 
ganz  ähnliches  Pulver,  welches  bei  einer  dem  Siedpunc- 
te  des  Quecksilbejs  nahe  kommenden  T.  in  gelbes  Oxyd 
und  O. ,  durch  Hydrogen  bei  sehr  gelinder  Hitze  in  gel¬ 
bes  Oxyd  und  Wasser  zersetzt  wird,  mit  Kohlenpulver, 
Zucker  oder  andern  kohlenhaltigen  Körpern  erhitzt,  mit 
Rücklassung  eines  Gemenges  von  Metall  und  gelbem  Oxyd 
verglimmt;  mit  Schwefel  erhitzt,  schwefligsaures  Gas 
entwickelt,  und  sich  in  Schwefelwismuth  umwandelt;  von 
Oxygensäuren  unter  Oxygengasentwicklung  nur  mit  Hülfe 
der  Wärme  angegriffen  wird,  und  von  Salzs?  schon  in  der 
Kälte  unter  Chlorentwicklung  aufgelöst,  von  Hydriods.  aber 
unter  Ausscheidung  von  Jod  in  Jodwismuth  umgewandelt 
wird.  Es  verbindet  sich  nicht  mit  Alkalien. 

352.  Das  basisch  Salpetersäure  Wismuthoxyd >  der  Sal¬ 
petersäure  Wrismuth- Niederschlag  das  kJ^ismuthweiss }  spa¬ 
nisches  Weiss  3  Schmink  -  Weiss ,  Nitras  Bismuthi  praecipita  ■ 
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Magister! um  Bismufctii. 


ins,  Bismuihum  subniiricum,  Subnitras  bismuthicus ,  Bismu * 
ihuin  nilricum  praecipitatum ,  Bismuihum  oxy  datum  alb  um , 
Cosmeticum  Clavii ,  Magisterium  Bismulhi ,  Marcasita  alba 
hispanica,  Blanc  d’Espagne ,  besteht  nach  Grcnivelle  ans 

81,37  Bi-f- 13,97  *N  4,ÖÖ  Ö,  nach  M.  Gewichten  scheint 
•  •  •  •  • 

es  ans  2t  Bi -f-N-f- 2  H  zusammengesetzt  zu  seyn.  Das  von 
Du  fl  os  dargestellte,  bestand  ans  80,00 Bi  +  13, 58 -{- 

6,420,  oder  aus  G  Bi-f-N-f-33i.  Es  wurde  im  siebzehn¬ 
ten  Jahrhunderte  von  L  e  m  e  r  y  als  Geheimmittel  be¬ 
reitet  und  verkauft,  dessen  Bereitung  und  Zusammen¬ 
setzung  im  achtzehnten  Jahrhunderte ,  und  genauer  erst 
in  der  neuesten  Zeit  bekannt  wurde.  Es  kommt  in  der 
Natur  nicht  vor,  und  wird  immer  durch  Auflösen  des 
zerstossenen  Wismuths  in  reiner  verdünnter  Salpeter¬ 
säure,  Zerlegen  der  schnell  filtrirten  Lösung  mit  einer 
reichlichen  Menge  (aber  nicht  zuviel,  ungefähr  30  Th. 
auf  1  Th.  Metall)  destillirten  Wassers,  sorgfältiges  Aus¬ 
süssen  des  erhaltenen  Niederschlages,  und  durch  Trock¬ 
nen  desselben  im  Schatten  bereitet,  und  an  einem  dunk¬ 
len  Orte  aufbewahret.  Die  rückständige  saure  Flüssigkeit 
enthält  wol  Wismuth,  ist  aber  mit  den  fremden  Metallen 
verunreiniget ,  und  daher  nicht  weiter  verwendbar.  Nach 
Du  fl  os  erhält  man  es  in  grosser  Menge  und  stets  gleich 
gut,  wenn  man  1  Th.  krystallisirtes  neutrales  Salpeters.  Wis¬ 
muth  mit  20 — 24  Th.  heissen  Wassers  zerlegt.  Das  basisch 
Salpeters.  Wismuth  bildet  gerne  sehr  feine,  seidenglanzen- 
de  Nadeln,  welche  ein  weisses,  zartes,  geruch-  und  fast  ge¬ 
schmackloses,  inWasser  nur  schwer  löslichesPulver  liefern. 
Es  wird  imSonnenlichte  schmutziggrau  oder  bräunlich,  was 
aber  nach  Klaproth  nur  vom  silberoxydhaltigen  Salze 
gelten  soll;  in  der  Glühhitze  wird  es  zersetzt  und  in  rei¬ 
nes  Oxyd  umgewandelt.  In  Salpeters,  und  Salzs.  ist  es 
leicht  auflöslich.  Es  wird  als  Arzneimittel  angewendet, 
und  wurde  früher  häufig  als  Schminke  benutzt.  Das  käuf¬ 
liche  soll  öfter  mit  Bleiweiss  und  mit  Stärkmehl  verfälscht 
seyn.  Ersteres  verursacht  beim  Auflösen  in  reiner  Salpe¬ 
ters.  ein  Aufbrausen  (kohlens.  Gas),  und  die  durch  Ko- 
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<n!ien  mit  Ätzkali  vom  Wismuthoxyde  getrennte  Lösun 
zeigt  die  Gegenwart  des  Bleioxydes  durch  ihre  Wirkim 
auf  die  Reagentien  an.  Das  Stärkmehl  wird  sich  durch 
Jod  blau  färben,  und  somit  leicht  auffinden  lassen. 

353.  Das  gepulverte  Wismuth  entzündet  sich  von 
selbst  in  Chlorgas,  und  verbrennt  mit  bläulicher  Flam¬ 
me  zn  einer  bräunlich  oder  graulichweissen  krystallini- 
schen,  leicht  schmelzbaren  und  flüchtigen  Masse,  zu 
JJ  ismuihchlorid ,  ßi-Gl ’ ,  welches  wegen  seiner  Dickflüs¬ 
sigkeit  im  geschmolzenen  Zustande  auch  Wismuthbuttev , 
Butyi  um  Bismuthin  heisst,  und  in  Wasser,  in  salzsaures 
Wismuthoxyd  umgewandelt  wird,  das  mit  viel  Wasser 
in  ein  zartes,  schneeweisses  ,  schwer  lösliches,  basi¬ 
sches  und  in  ein  leicht  lösliches,  sehr  saures  Salz  zer¬ 
fallt.  Das  oft  in  perlmutterglänzenden  Schuppen  nieder¬ 
fallende  basische  salzsaure  Wismuthoxyd  war  früher  un¬ 
ter  dem  Namen  Magisterium  Marcasitae  officinell,  und  wird 
noch  jetzt  als  Berl  -  TVeiss  (blanc  de  perle)  zur  Schmin¬ 
ke  verwendet.  Die  Verbindungen  des  Wismuths  mit  den 
übrigen  einfachen  nicht  metallischen  Stoffen,  das  Schwe- 

nt 

'felwismuth ,  Ri,  welches  natürlich  als  W ismuth  glanz  nicht 
seifen  in  rhombischen  Säulen  krystallisirt  vorkommt, 
schwerer  als  das  Metall  schmilzt,  und  beim  Erstarren  sich 
noch  mehr  ausdehnt,  als  dieses,  ausgenommen,  haben 
kein  besonderes  Interesse  für  den  Arzt  J  und  Apotheker. 
Mit  den  Metallen  legirt  sich  das  Wismuth  leicht,  und  sein 
Hinzukommen  macht  die  Metallmischungen  gewöhnlich 
leichtflüssig,  daher  zum  Döthen,  zu  Abdrücken  u.  dgh, 
ganz  besonders  geeignet. 


Blei,  Plumbum,  Pb  =  129,4498. 


354.  Das  Blei,  Saturnus ,  ist  seit  den  ältesten  Zeiten 
bekannt,  und  findet  sich  im  Mineralreich  sehr  häufig, 
jedoch  sehr  selten  gediegen,  meistens  als  Schwefelblei  im 
Bleiglanz  und  in  einigen  andern  Schwefelmetallen;  als  Se¬ 
lenblei,  als  Chlorblei  im  Hornblei,  und  als  Bleioxyd-Chlor¬ 
blei  schon  nicht  so  häufig;  eben  so  als  freies  Oxyd;  dieses 


'OL  QL 


Blei. 


432 

kommt  aber  in  vielen  Bleioxydsalzen,  als  in  kolalens. , 
phosphors. ,  Schwefels.,  thonsauren,  arseniks.  ,  chroms. , 
molybdans.  und  Wolframs*  Bleioxyde  vor.  Bas  metallische 
Blei  wird  im  Grossen  aus  dem  Bleiganze  dargestellt,  in¬ 
dem  man  denselben  entweder  durch  Rösten  in  Rösthau- 
fen,  Röststatten  oder  Ptöstöfen  von  einem  Theil  Schwe¬ 
fel  trennt,  und  das  zurückbleibende  mit  Schwefels.  Blei¬ 
oxyd  und  unzersetztem  Schwefelblei  vermengte  Bleioxyd 
in  Flamm-  oder  Schachtöfen  mit  Kohle,  und  gewöhn¬ 
lich  mit  Zusatz  von  Kalk  schmilzt,  wobei  das  Blei  ah- 
fliesst,  und  die  mit  unzersetztem  Schwefelblei  (Bleistein) 
zurückbleibenden  Schlacken  durch  wiederholtes  Rösten 
und  Ausschmelzen  zu  Gute  gebracht  werden;  oder  in¬ 
dem  man  ihn  sogleich  mit  Gusseisen,  Abgängen  von 
metallischem  Eisen,  oder  mit  einem  Eisenerze  glüht.  Bas 
auf  diese  Weise  bereitete  Blei  heisst  Werkblei ,  zum  Un¬ 
terschiede  von  dem  aus  dem  kohlens.  Bleioxyde  und  der 
Glätte  ebenfalls  in  Schacht-  und  Flammöfen  mit  Kohle 
und  Kalkzusatz  ausgeschmolzenen  Blei,  welches  Frischblei 
genannt  wird.  Bas  käufliche  Blei  ist  gewöhnlich  mit  Ku¬ 
pfer  und  Eisen  verunreinigt,  und  enthält  bisweilen  eine 
Spur  von  Silber  (von  Bleiglanz  oder  von  der  silberhalti¬ 
gen  Glatte).  Beines  Blei  erhält  man  im  Kleinen  durch  Glü¬ 
hen  von,  durch  wiederholte  Krystallisation  gereinigtem, 
Salpeters.  Bleioxyd  in  einem  irdenen  Tiegel  bis  zur  völ¬ 
ligen  Zerstörung  der  Salpeters.,  und  durch  Reduction 
des  reinen  Oxydes  mit  Kohle  oder  schwarzem  Fluss, 
oder  durch  Glühen  des  aus  einer  Bleizuckerlösung  ge¬ 
fällten  und  gut  ausgewaschenen  Schwefels.  Bleioxyds  mit 
^  Kohle  und  \  Pottasche. 

355.  Bas  reine  Blei  hat  eine  bläulichgraue  Farbe,  star¬ 
ken  Glanz,  krystallisirt  leicht  beim  langsamen  Erkalten 
in  vierseitigen  Pyramiden,  ist  weich,  färbt  stark  ab ,  hat 
auf  Papier  und  Leinen  einen  graphitähnlichen  Strich,  lässt 
sich  mit  dem  Messer  leicht  schneiden,  unter  dem  Ham¬ 
meroder  zwischen  Walzen  zu  dünnen  Platten  ausdehnen, 
aber  nicht  zu  feinem  Bralit  ziehen,  hat  sehr  wenig  Ela- 
sticität  und  Klang,  und  knirscht  nicht  beim  Biegen.  Sein 
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spec.  Gew.  ist  =  H,445,  das  des  unreinen  ist  =  11,352. 
Es  schmilzt  schon  hei  202°  G. ,  verdampft  bei  heftiger  Roth- 
glühhitze,  und  siedet  in  der  Weissglühhitze. 


Das  metallische  Blei  wird  za  Bougien  verwendet,  und  das  Blei¬ 
oxyd  und  seine  Verbindungen  mit  anorganischen  und  organischen 
Säuren  werden  häufig  als  Arzneimittel,  besonders  äusserlich  ,  ange¬ 
wendet.  Im  gemeinen  Leben  und  in  den  Künsten  wird  das  metalli¬ 
sche  Blei  vielfältig  benutzt,  zu  allerlei  Geräthschaften,  zu  Wasserlei¬ 
tungsröhren,  in  Platten  zum  Dachdecken,  zu  den  Kammern  in  Schwe¬ 
felsäurefabriken,  zur  Verfertigung  der  Flintenkugeln  ,  des  Schrotes 
(englisches  mit  Arsenik)  ,  zum  Probiren  der  Silber-  und  Goldmün¬ 
zen ,  zur  Darstellung  der  Bleioxyde,  des  Email  u.  dgl.  m.  Zu  Koch¬ 
geschirren  oder  pharmaceutischen  Apparaten  ist  dieses  Metall  sammt 
seinen  Legirungen  unzulässig,  indem  es  sich  sehr  leicht  oxydirt , 
als  Oxyd  leicht  auflöst,  und  sehr  giftig  ist,  auch  der  Gebrauch 
der  mit  Bleioxyd  verglasten  Topferwaaren  sollte  sehr  beschränkt 
werden,  um  so  mehr,  da  die  bei  ihrer  Verfertigung  entwickelten 
Bleidämpfe  der  Gesundheit  der  Töpfer  selbst  ausserordentlich 
grossen  Nachlheil  verursachen,  und  man  sich  leicht  anderer  wohl¬ 
feiler  und  unschädlicher  Verglasungsmittel  bedienen  kann.  Das  rei¬ 
ne  Blei  ist  in  Salpeters,  vollständig  löslich,  und  wird  aus  dieser 
Lösung  durch  Schwefels.  Natron  vollständig  als  Schwefels.  Blei¬ 
oxyd  gefällt;  zeigt  daher  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  eine  Gegenwir¬ 
kung  auf  Alkalien ,  so  enthält  das  Blei  fremde  Metalle. 

35Ö.  Das  Blei  überzieht  sich  bei  gewöhnlicher  T.  an 
der  Luft  ziemlich  schnell  mit  einem  grauen  Häutchen,  in 
feuchter  Luft  und  in  lufthaltigem  Wasser  wird  es  ober¬ 
flächlich  allmälig  in  weisses  kohlens.  Bleioxyd  umgewan¬ 
delt;  wird  es  aber  an  der  Luft  geschmolzen,  so  bedeckt 
es  sich  mit  einer  grauen  Haut,  und  wird  durch  Entfer¬ 
nung  derselben  bei  beständiger  Erneuerung  der  metalli¬ 
schen  Oberfläche  in  ein  gelbgraues  Pulver,  in  Bleiasche 
(Cinis  Plumbi)  verwandelt,  welche  nach  Berzelius  Blei- 
suboxyd ,  nach  Proust  ein  Gemenge  von  gelbem  Oxyd 
mit  Metall  ist,  und  bei  fortgesetztem  Erhitzen  an  der  Luft 
ganz  in  gelbes  Bleioxyd  umgewandelt  werden  kann.  Wird 
.das  Blei  unter  Luftzutritt  bis  zum  Verdampfen  erhitzt, 
so  verbrennt  es  mit  weissem  Lichte  sogleich  zu  gelbem 
Oxyd.  Dieses  gelbe  Bleioxyd ,  auch  Bleikalk,  Bleigelb,  Mas - 
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sikot  (Oxyclum  plumbicum ,  Plumbum  oxydatum  citrinum  ,  Ce - 
russa  citrina )  genannt,  heisst  im  halb  verglasten  Zustan¬ 
de  Bleiglätte  (Lithargyrum) ,  im  verglasten  Zustande  aber 
Bleiglas  (Vilrum  PlumbiJ ,  Pb  =  139,4498  —  92,829  Pb  -f- 
7,171  O.,  war  als  Glätte  schon  den  Alten  bekannt,  wur¬ 
de  aber  im  reinen  Zustande  erst  im  fünfzehnten  Jahrhun¬ 
derte  dargestellt.  Man  erhält  das  Massikot  durch  anhalten¬ 
des,  aber  schwaches  Glühen  des  Metalles  oder  der  Blei¬ 
asche  unter  Luftzutritt;  denn  erreicht  die  Glühhitze  den 
Schmelzpunct  des  Oxydes  ,  so  erhält  man  Glätte ,  oder 
bei  längerer  Dauer  derselben  selbst  ganz  verglastes  Oxyd. 
Es  wird  im  Grossen  in  eigenen  Flammöfen  mit  langen  , 
etwas  ausgehöhlten  Herden,  über  welche  die  Flamme 
streicht,  gewonnen;  im  Kleinen  wird  es  aber  auch  durch 
Glühen  des  Bleioxydhydrates  oder  des  Salpeters.  Bleioxy¬ 
des  dargestellt.  Das  Bleioxyd  hat  eine  gelbe  Farbe,  einen 
rothgelben  oder  beinahe  rothen  Strich,  wenn  es  geritzt 
oder  gerieben  wird;  liefert  auch  ein  rothgelbes  Pulver, 
das  beim  Erhitzen  vorübergehend  bräunlich  wird.  Im 
halb  geschmolzenen  Zustande  dem  Erstarren  überlassen, 
gibt  es  eine  gelblichweisse  oder  röthliche,  glanzende,  aus 
biegsamen  Blättchen  oder  Schuppen  bestehende  Masse, 
welche  im  Grossen  beim  Abtreiben  des  silber-  oder  gold¬ 
haltigen  Bleies  als  Nebenproduct  gewonnen  wird,  und 
nach  der  Farbe  entweder  Silberglätte  (Argyritis  ,  Lithargy - 
rum  argenteum )  ,  oder  Goldglätte  ( Chrysiiis,  Lithargyrum  au- 
reum)  heisst.  Lässt  man  aber  in  vollkommenem  Flusse  be¬ 
findliches  Bleioxyd  erkalten ,  so  erhält  man  ein  schweres 
honiggelbes,  oder  feuerrothes  durchsichtiges  Glas.  Das 
gelbe  Bleioxyd  hat  ein  spec.  Gew.  von  9,500,  ist  nur  in 
sehr  starker  Glühhitze  flüssig  und  wird  durch  Kohle  in 
der  Glühhitze  zu  metallischem  Blei  reducirt.  Wird  ein 
wässriges  Bleioxydsalz  mit  reinem  Alkali  gefällt,  so  er¬ 
hält  man  dieses  Oxyd  in  Verbindung  mit  Wasser  in  Ge¬ 
stalt  eines  weissen  Pulvers,  als  Bleioxydhydrat,  PbH  = 
150,0977  —  92,54  Pb  -f-  7,46  H.  Nach  den  Versuchen  und 
Beobachtungen  von  Guiton  Morveau,  Wetzlar 
u.  A.,  wird  sowol  dieses  Hydrat  als  das  reine  Oxyd  von 
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reinem  und  gemeinem  Wasser  entweder  als  solöhes  oder 
als  kohlens.  Salz  aufgelöst,  nach  Tun  n  ermann  u.  A. 
sind  aber  diese  Angaben  unrichtig,  indem  nur  salzs.  Sal¬ 
ze  haltiges  Wasser  etwas  Bleioxyd  auflöst,  daher  auch 
D  u  m  a  s  zum  Schutze  der  bleiernen  Wasserleitungs¬ 
röhren  in  bestimmten  Entfernungen  Eisen  in  denselben 
befestiget,  welches  die  Oxydation  und  Auflösung  von 
ihnen  ablenkt.  Das  Bleioxyd  wird  als  Glätte  zur  Berei¬ 
tung  der  Bleisalze  und  der  Bleipflaster  benutzt.  Die 
Verunreinigung  derselben  mit  Kupferoxyd  erkennt  mau 
durch  die  blaue  Farbe  des  damit  digerirten  Ammoniaks, 
die  übrigen  derselben  vielleicht  beigemengten  Metalloxy¬ 
de  werden  in  ihrer  Lösung  in  Salpeters. ,  welche  leicht 
und  vollständig  von  Statten  geht,  ohne  Schwierigkeit  ent¬ 
deckt.  Das  gelbe  Bleioxyd  zieht  schon  an  der  Luft  Koh¬ 
lensäure  an,  und  bildet  mit  dieser  und  den  übrigen  Säu¬ 
ren,  zu  welchen  es  ebenfalls  ziemlich  grosse  V.  äusseit, 
die  Bleioxyds  atze }  welche  gewöhnlich  farblos  und  schwer* 
in  Wasser  theils  löslich,  theils  unlöslich  ,  und  im  erste- 
ren  Falle  von  widerlich  süssem  zusammenziehenden  Ge¬ 
schmack  und  giftig  sind.  Die  Lösungen  derselben  werden 
von  reinen  und  kohlens.  Alkalien  weiss  gefällt,  und  der 
Niederschlag  ist  bei  grossem  Überschüsse  von  reinem  Al¬ 
kali  wieder  löslich ;  die  phosphors.  Salze,  die  Schwefels, 
und  schwefels.  Salze  schlagen  sie  auch  weiss  nieder,  das 
gefällte  schwefels.  Bleioxyd  ist  sodann  weder  in  Wasser, 
noch  in  Salzs.  und  Salpeters,  löslich  (daher  sind  schwefel- 
saures -Kali,  Natron,  Magnesia  die  vorzüglichsten  Ge¬ 
gengifte  der  Bleisalze)  ,  in  Ätzkalilauge  löst  es  sich  aber 
auf;  Schwefelwasserstoff  fallt  Bleisalzlösungen  braun¬ 
schwarz,  Hydriodsäure  und  hydriodsaure  Salze  pomeran¬ 
zengelb,  Salzs.  und  salzs.  Salze  in  etwas  concentrirtem 
Zustand  weiss;  einsenblaus.  Alkalien  bewirken  damit  ei¬ 
nen  weissen  und  Gallusaufguss,  einen  gelblich  weisseri 
Niederschlag.  Zink,  Kadmium  und  Zinn  schlagen  daraus 
das  metallische  Blei  in  Dendriten  nieder.  Vor  dem  Löth- 
rohre  auf  der  Kohle  mit  Natron  geschmolzen,  liefern  alle 
Bleisalze  ein  Bleikorn  und  beschlagen  die  Kohle  gelb, 
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M  e  n  u  i  g  e. 

Dass  sich  ctets  gelbe  Bleioxyd  auch  mit  Alkalien  verbin¬ 
det,  zeigt  die  Löslichkeit  desselben  in  den  alkalischen 
Laugen,  übrigens  lässt  es  sich  ebenfalls  auf  trocknem 
Wege  leicht  mit  denselben  vereinigen.  Mit  den  Erden 
und  mit  andern  Metalloxyden  bildet  das  Bleioxyd  auf 
trocknem  Wege  leichtflüssige  Zusammensetzungen ,  und 
ist  daher  ein  sehr  häufig  gebrauchtes  Fluss-  und  Vergla¬ 
sungsmittel. 

357.  Das  rothe  oder  zweite  Bleioxyd,  das  Bleideutoxyd , 
das  Bleihyperoxydul ,  Oxydum  Plumbi  rubrum,  Plumbum  hy- 

peroxydulatum ,  Superoxydum  plumbosum,  Minium,  Bb  — 

288,8900 ,  nach  Dumas  =2 Pb  -f-  Pb  ,  war  wahrschein¬ 
lich  schon  den  Alten  bekannt,  und  wurde  schon  im  drei¬ 
zehnten  Jahrhunderte  im  Grossen  bereitet;  in  der  Natur 
kommt  es  nur  selten  vor.  Es  bildet  sich  beim  gelinden 
und  anhaltenden  Glühen  des  gelben  Bleioxydes  unter 
Luftzutritt,  und  wird  daher  im  Grossen  in  den  sogenann- 
ten  Mennigbrennereiten  erhalten,  indem  man  Massikot 
oder  fein  geschlemmte  Glätte  entweder  unter  öfterem 
Umrühren  einer  36  —  48  Stunden  dauernden  schwachen 
Dunkelrothglühhitze  in  offenen  Gefässen  aussetzet,  oder 
bis  zum  Hellrothglühen  erhitzt,  das  Feuer  entfernt,  die 
Züge  des  Ofens  schliesst,  und  sehr  langsam  abkühlen 
lässt.  Die  Mennige  ist  ein  schweres  scharlachrothes,  durch 
einen  Rückhalt  von  Massikot  gewöhnlich  gelblichrothes 
Pulver,  welches  am  Lichte  sich  bräunt,  beim  Erhitzen 
vorübergehend  dunkler  wird,  in  der  Glühhitze  zu  Oxyd 
desoxydirt  wird,  geschmacklos,  in  Wasserunlöslich  ist, 
in  vollkommenen  Säuren  in  Oxyd,  das  sich  auflöst,  und 
in  Hyperoxyd,  das  zurückbleibt,  zerfällt;  und  vor  dem 
Löthrohr  mit  Kohle  und  Fett  vollkommen  reducirt  wird. 
Sie  wird  zur  Bereitung  des  Mennig-Mutterpflasters  u.  s.  w. 
verwendet,  und  auch  als  Malerfarbe,  bei  Glasuren  u.  s.f. , 
benutzt.  Sie  muss  sich  in  verdünnter  Salpeters,  und  in 
concentrirter  Essigs,  ohne  Rückstand  auflösen.  Ziegel¬ 
mehl  und  andere  ähnliche  Verunreinigungen  bleiben  da¬ 
bei  ungelöst  zurück;  ein  selbst  geringer  Kupferoxydge 
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halt  wird  sich  in  der  Auflösung  durch  das  Blauwerdeu 
mittelst  Ammoniak  erkennen,  die  übrigen  Metalloxyde 
werden  aber  durch  die  entsprechenden  Reagentien  leicht 
in  derselben  sich  auffinden  lassen. 

358.  Das  braune  oder  dritte  Bleioxyd >  das  Bleihyper¬ 
oxyd  }  Plumbum  hyp er oxy datum ,  Super oxy dum  plumbicum  > 
Pb  =  149,4498 ,  wurde  von  Scheele  im  J.  1777  zuerst 
dargestellt,  und  wird  durch  Behandlung  der  Mennige  mit 
conc.  Salpetersäure  oder  mit  verdünnter  Essigs,  und  Aus¬ 
waschen  des  ungelösten  Rückstandes  mit  Wasser  erhak 
ten.  Das  braune  Bleioxyd  ist  ein  dunkelbraunes  oder  floh- 
farbenes,  geschmackloses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver, 
welches  durch  Sonnenlicht  und  durch  Glühhitze  desoxy- 
dirt  wird,  und  durch  leicht  oxydirbare  Stoffe,  wie  Phos¬ 
phor,  Schwefel,  schweflichte  Säure  u.  s.  w. ,  oft  schon 
bei  gewöhnlicher  T.,  beim  Reiben  oder  bei  Berührung 
mit  Yitriolöl,  unter  Explosion  und  Feuererscheinung  ei¬ 
nen  Theil  Oxygen  verliert.  Es  wird  zur  Reinigung  an¬ 
derer  Gasarten  und  Flüssigkeiten  von  sehweflichts.  Gas 
verwendet. 

359-  Das  Salpeters.  Bleioxyd ,  Nitras  Plumbi  s.  plumbicus , 

•  • 

PbN  =  206,1534,  wird  durch  Krystallisation  einer  Blei¬ 
oxydlösung  in  Salpetersäure  in  ungefärbten  Tetra-  und 
Octaedern  erhalten,  welche  in  kalten  Wasser  schwer,  in 
8  Th.  kochenden  Wasser  leicht  und  vollkommen  löslich 
sind,  im  Feuer  aber  unter  Zurücklassung  von  Bleioxyd 
zerstört  werden.  Durch  Schwefels.,  Salzs.  und  Hydro- 
thionsäure  wird  dieses  Salz  auf  die  schon  bekannte  Wei- 
se  zerlegt,  und  die  in  solchen  Flüssigkeiten  durch  das¬ 
selbe  bewirkten  Niederschläge  dienen  umgekehrt  zur 
Nachweisung  der  Gegenwart  dieser  Säuren.  Durch  Am¬ 
moniak  werden  aus  der  Salpeters.  Bleioxydlösung  mehre¬ 
re  basische  Salze  in  Gestalt  weisser  Pulver  gefällt. 

3Ö0.  Wird  Bleioxyd  mit  Kohle  oder  Cyanblei,  oder 
ein  organisch  -  saures  Bleisalz  für  sich  in  verschlosse¬ 
nen  Gefässen  der  Glühhitze  ausgesetzt,  so  erhält  man 
ein  schwarzes,  zuweilen  pyrophorisches ,  und  beim  Er¬ 
hitzen  an  der  Luft  verglimmendes  Pulver,  welches  Kok - 
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Ichblei  ist,  —  Das  kohlensaure  Bleioxyd,  Carbonas  Plumbi 
s,  plumbicus  ,  Plumbum  carbonicum  ,  Magisterium  Plumbi  > 
PbG  —  1Ö7,0Q35 ,  ist  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhunder¬ 
te  unter  dem  Kamen  Bleiweiss  ( CerussaJ  bekannt,  und 
kommt  in  der  Natur  als  Weissbleierz,  Bleispath  vor. 
Es  wird  durch  Zerlegung  eines  wässrigen,  gewöhnlich 
basischen  Bleioxydsalzes  mit  Kohlensäure  oder  einem 
kohlensauren  Alkali  (Kalk,  Kali,  Natron  oder  Ammo¬ 
niak)  durch  Auswaschen  und  durch  Trocknen  des  Nieder¬ 
schlages  dargestellt.  Das  gewöhnliche,  im  Grossen  durch 
Oxydation  von  reinen  Bleiplatten  in  den  Dämpfen  einer, 
in  der  Essiggährung  begriffenen  Flüssigkeit  dargestellte 
Bleiweiss,  enthält  noch  etwas  basisch  essigs.  Bleioxyd  und 
soll  gerade  dadurch  zur  Bereitung  von  Bleipflastern  und 
selbst  zur  Malerfarbe  geeigneter  seyn.  Überdiess  ist  die- 
ses  aber  oft  mit  Kreide  oder  Schwerspathpulver  ver¬ 
mengt,  und  lässt  letzteres  beim  Auflösen  in  Salpeters,  zu¬ 
rück.  Das  natürliche  kohlens.  Bleioxyd  findet  sich  in 
weissen  demantglänzenden,  rhombischen,  sechsseitigen 
Säulen  oder  Pyramiden  krystallisirt ,  und  hat  ein  spec. 
Gew.  von  0,255.  Das  künstliche  kohlens.  Bleioxyd  wird 
entweder  als  ein  weisses ,  zartes,  geschmackloses,  in 
Wasser  unlösliches  Pulver,  oder  als  eine  lose  zusammen¬ 
hängende,  schwere,  erdige  Masse  erhalten.  Dieses  Salz 
verliert  im  Feuer  seine  Säure,  und  wird  vor  dem  Lötli- 
rohre  auf  der  Kohle  reducirt., —  Das  Cyanblei  wird  durch 
Zerlegung  von  blaus.  Kalk  mittelst  essigs.  Bleioxyd,  als 
ein  weisses  Pulver  gefällt,  welches  beim  Glühen  unter 
Ausschluss  der  Luft  Kohlenstöffblei  liefert.  —  Wird  ein 
kohlenstickstoffs.  Alkali  mit  einem  Bleioxydsalz  gefällt, 
so  erhält  man  ein  hochgelbes  krystallinisches  Pulver , 
welches  durch  den  Schlag  explodirt,  kohlenstickstoffs.  Blei¬ 
oxyd  ist,  und  nach  Liebig  statt  Knallquecksilber  ver¬ 
wendet  werden  kann. 

361.  Bleiphosphorid  erhält  man  auf  nassem  Wege 
durch  Fällung  eines  Bleisalzes  mit  Phosphorwasserstoff¬ 
gas,  auf  trocknem  Wege  beim  Erhitzen  von  Blei  und 
Phosphor  in  verschlossenen  Gefässen,  als  eine  bläulich- 
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weisse,  silberglänzende,  weiche  und  etwas  dehnbare 
Masse,  die  an  der  Luft  schnell  anläuft,  nicht  so  leicht 
flüssig  ist,  wie  Blei,  und  in  starker  Hitze  allen  Phos¬ 
phor  fahren  lässt.  Mit  der  Phosphorsäure  bildet  das 
Bleioxyd  saure,  neutrale  und  basische  Salze,  wovon  das 
|  phosphors.  Bleioxyd  mit  Chlorblei  als  Grün-  und 
Braun- Bleierz  in  der  Natur  vorkommt.  Das  einfach  phos¬ 
phors.  Bleioxyd,  Phospkas  plumbi  s.  plumbicus ,  Plumbum  pnos - 

phoricum ,  Pbfe  =  308.1306,  wird  aber  als  Arzneimittel  be¬ 
nutzt  und  zur  Bereitung  des  Phosphors  verwendet.  Man 
bereitet  es  entweder  durch  Zerlegung  einer  heissen  wäss¬ 
rigen  salzs.  Bleioxydlösung  mit  einfach  phosphors.  Na¬ 
tron,  öder  durch  Fällung  von  Salpeters.  Knochenasche¬ 
lösung  mit  angesäuerter  Bleizuckerlösung  und  durch 
sorgfältiges  Auswaschen  des  erhaltenen  Niederschlages.  Es 
stellt  sodann  ein  weisses,  geschmackloses,  in  Wasser  und 
Weingeist  unlösliches,  leicht  schmelzbares  Pulver  dar. 

3Ö2.  Das  Schwefelblei,  Sulfur el um  Plumbi,  Plumbum  sulfu- 
ratum ,  Galena ,  PbS  =  149,5603,  kommt  in  der  Natur  als 
Bleigianz  vor ,  und  kann  durch  die  Kunst  auf  trochnem 
und  nassem  Wege  dargestellt  werden.  Das  natürliche 
krystallisirt  in  metallischglänzenden  Würfeln  und  Octa- 
edern  ;  das  durch  Zusammenschmelzen  von  Blei  undSchwe- 
fel  dargestellte  ist  eine  graue,  spröde,  erst  in  der  Koth- 
glühhitze  schmelzbare  Masse;  das  durch  Fällung  eines 
Bleioxydsalzcs  mit  Schwefelwasserstoff  gewonnene  Blei- 
sulfurjd  ist  ein  dunkel  schwarzbraunes  Pulver.  Das  Schwe¬ 
felblei  hat  ein  spec.  Gew.  von  7,58,  lässt  in  der  Hitze 
den  grössten  Theil  Schwefel  fahren  ( gebranntes  Blei, 
Plumbum  ustum) ,  hinterlässt  vor  dem  Löthrohr  aul  der 
Kohle  ein  Bleikorn,  und  wird  auch  zum  Ausbringen  des 
Bleies  benutzt.  —  Das  Schwefels .  Bleioxyd,  Sulfas  Plumbi  s . 

plumbicus ,  Plumbum  sulfuricum ,  Vitriolum  Plumbi  PbS  ~ 

189,5063,  kommt  natürlich  in  Octaedern  krystallisirt  vor, 
wird  durch  Digestion  von  Bleiglätte  oder  Massikot  mit 
Schwefelsäure  ,  von  Mennige,  oder  braunem  Bleioxyd  mit 
schwefliger  Saure,  oder  auch  durch  Zerlegung  der  lös- 
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liehen  oder  selbst  unlöslichen  Bleioxydsalze  mit  Schwe¬ 
fels.  oder  Schwefels.  Salzen  bereitet,  und  stellt  ein  weis- 
ses,  schweres,  geschmackloses,  in  Wasser  und  Säuren 
schwer  lösliches  Pulver  dar,  welches  als  Malerfarbe  wie 
Bleiweiss  und  zur  Bereitung  von  Chromgelb  benutzt  wird. 

3Ö3.  Mit  dem  Selen  lässt  sich  das  Blei  ebenfalls  verbin¬ 
den  ,  Selenblei  hat  keine  Anwendung ;  das  Jodblei  oder  Blei¬ 
jodid,  Plumbum  jodatum ,  Jocletum  Plumbi  s.  plumbicum,  wird 
aber  als  äusserliches  und  innerliches  Arzneimittel  bereits 
benutzt,  und  durch  Niederschlagen  eines  Bleioxydsalzes 
mit  hydriods.  Alkali  als  ein  schön  hochgelbes  ,  in  heissem 
Wasser  etwas  lösliches,  aber  beim  Erkalten  in  goldgel¬ 
ben  Blättchen  sich  wieder  abscheidendes  Pulver  erhalten. 
Das  Bleichlorid,  Chlorblei ,  Chloreium  Plumbi,  Plumbum  chlo¬ 
ratum,  Magisterium  Satuvni  PbGl  =  173,7148,  kommt  in  der 
Natur  als  Hornblei  vor,  und  wird  künstlich  durch  Auflö¬ 
sen  eines  Bleioxyds  in  Salzs. ,  oder  durch  Fällen  einer 
conc.  Bleioxydsalzlösung  mittelst  einer  conc.  Kochsalzlö¬ 
sung  als  ein  weisses,  krystallinisches  Pulver,  oder  in 
weissen  seidenglänzenden  Nadeln  und  Blättchen  erhalten. 
Es  ist  geschmacklos,  schmilzt  leicht  m  der  Hitze,  und 

erstarrt  nach  dem  Erkalten  zu  einer  durchscheinenden 

* 

hornartigen  Masse.  In  22  Th.  kochendem  Wasser  löst  es 
sich  als  salzs.  Bleioxyd  auf,  fällt  aber  beim  Abdampfen 
oder  beim  Erkalten  grösstentheils  als  krystallisirtes  Blei¬ 
chlorid  wieder  nieder.  Es  wurde  als  Schminke  und  inner¬ 
lich  es  Arzneimittel  verwendet.  Mit  dem  Bleioxyd  verbin¬ 
det  sich  das  Chlorblei  in  mehreren  Verhältnissen.  Das 
Casselergelb  und  das  Patentgelb  sind  solche  Verbindungen, 
und  werden  durch  Glühen  von  10  Th.  Menninge  mit  1  Th. 
Salmiak,  und  von  1  Th.  Kochsalz  mit  9  Th.  Glätte  oder 
Massikot  erhalten.  Das  Neapelgelb  enthält  eine  ähnliche 
Verbindung  von  Chlorblei  mit  Bleioxyd.  —  Das  dem 
Bleichloride  sehr  ähnliche  Bromblei  hat  keine  Anwendung, 
und  die  Verbindung  von  Fluor  mit  Blei  bedarf  noch  der 
Bestätigung. 

3Ö4.  Das  Blei  legirt  sich  mit  den  meisten  Metal¬ 
len.  Mit  der  Kieselsäure  verbindet  sich  das  Bleioxyd  auf 
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trocknem  Wege,  und  das  kieseis.  Bleioxyd  ist  ein  gelbes 
Glas,  auch  rnit  dem  kieseis.  Kali  und  Natron  lasst  sich 
Bleioxyd  auf  trocknem  Wege  vereinigen ,  wodurch  ein 
leicht  flüssigeres  Glas  erhalten  wird ,  das  sich  auch  durch 
sein  grösseres  spec.  Gew.,  und  durch  sein  stärkeres  Far- 
benzerstreuungs  -  Vermögen  auszeichnet.  Nach  dem  ver¬ 
schiedenen  quantitativen  Verhältnisse  des  Bleioxydes  er¬ 
hält  man  entweder  Spiegel,  Krystall  oder  Flintglas,  und  letz¬ 
teres,  welches  bei  0,80  Bleioxyd  enthält,  wird  zu  achro¬ 
matischen  Fernrohren  u.  a.  optischen  Instrumenten  ge¬ 
braucht.  Fass  die  gewöhnlichen  Glasuren  der  Töpferge¬ 
schirre  und  das  Email  Bleioxyd  enthalten,  ist  bereits  er¬ 
wähntworden.  Vinter  den  Bleioxyd- Alkalien  ist  die  krystalli- 
sirbare  Verbindung  des  Bleioxydes  mit  der  Kalkerde,  oder 
die  bleisaure  Kalk  er  de  besonderer  Aufmerksamkeit  werth, 
auch  wird  ein  Gemenge  von  Kalkhydrat  und  Bleioxyd 
mit  etwas  Pottasche  oder  sehr  verdünnter  Kalilauge  zum 
Schwarzfärben  der  Haare  gebraucht.  Fas  einfach  und  das 
basisch  chroms.  Bleioxyd  (das  natürliche  Rothbleierz ,  das 
Chromgelb  und  das  künstliche  rothe  chroms.  Bleioxyd) 
dienen  beide  als  Malerfarben.  Eine  Legirung  von  100  Th. 
Blei  und  25 — -40  Th.  Antimon  mit  etwas  Eisen  oder  P/les¬ 
sing  ist  als  Schriftgiess ermetall  zur  Bereitung  der  .Buchdru¬ 
ckerlettern  bekannt.  In  dem  Neapolitaner  gelb  ist  Chlorblei  mit 
Antimonoxyd  vereiniget.  Blei  und  Zinn  legiren  sich  leicht, 
und  die  Verbindung  ist  härter,  zäher  und  leicht  flüssiger 
als  Zinn.  Gleiche  Theile  Blei  und  Zinn,  oder  2  Th.  Blei 
mit  1  Th.  Zinn  geben  das  Schnellloth  ;  1  Th.  Blei  und 
6  Th.  Zinn  liefern  das  Probezinn  ?  Pfundzinn?  welches  in 
einigen  Ländern  eine  zu  Geschirren  erlaubte  Legirung 
ist,  indem  schwache  Säuren  (Pflanzensäuren)  nur  das 
Zinn  auflösen.  Fa  die  Verfälschung  des  Zinns  mit  Blei 
sehr  häufig  ist,  und  eine  solche  Legirung  vorzüglich 
beim  Gebrauche  zu  Verzinnungen  sehr  schädlich  wird, 
so  ist  die  Prüfung  des  Zinns  auf  dem  Bleigehalt  von 
grosser  Wichtigkeit.  Man  unterscheidet  die  Gussprobe ? 
die  hydrostatische  Probe  und  die  chemischen  Prifungs mittel ? 
wovon  diese  allein  zuverlässig,  und  unter  diesen  wieder 
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die  Hydrothions.  und  Schwefelsäure  zur  Bestimmung 
des  Bleigehaltes  die  zuverlässigsten  sind.  Die  dreifache 
Legirung  aus  Wismuth  ,  Zinn  und  Blei  ( das  leichtflüssi¬ 
ge  Metall  von  Rose  oder  DarcetJ  zeichnet  sich  durch  ihre 
Schmelzbarkeit  noch  unter  dem  Siedepuncte  des  Was¬ 
sers  aus,  und  wird  daher  zum  Ghlichiren  oder  zur  Ver¬ 
vielfältigung  metallener  Abdrücke  von  hölzernen  Model¬ 
len  (durch  Abklatschen),  zur  Darstellung  von  Stereotypen, 
von  Modeln  in  der  Kattundruckerei,  von  hohlen  Formen 
für  die  Metallstatuen,  zum  Plombiren  der  Zähne;  mit 
etwas  Quecksilber  versetzt  zum  Ausspritzen  anatomi¬ 
scher  Präparate  u.  s.  w.  verwendet« 

K  a  c!  m  i  u  m ,  Kadmium ,  Cd  =  69>6767- 

* 

365.  Das  Kadmium,  auch  Klaprpthium  Melinum  genannt,  wur¬ 
de  im  Jahre  1817  von  Hermann  und  Stromeyer  in  den  bei 
der  Zinkausbringung  in  Oberschlesien  als  Nebenproduct  gewon¬ 
nenen  gelblichen  Zinkblumen  entdeckt,  und  kommt  in  mehre¬ 
ren  Zinkbergwerken,  aber  nur  in  sehr  geringer  Menge  vor.  Das 
Kadmium  wird  aus  dem  Zink  ,  Zinkoxyd  oder  der  Blende  ausge¬ 
schieden  ,  indem  man  dieselben  (die  Blende  nach  vorausgeschick¬ 
tem  vorsichtigen  Rösten)  in  verdünnter  Schwefelsäure  auflöst,  und 
durch  die  filtrirte  übersäuerte  Auflösung  einen  Strom  Schwefel- 
wasserstoffgas  so  lange  leitet,  als  noch  ein  gelber  Niederschlag 
gebildet  wird.  Dieser  ist  Schwefelkadmium,  und  wird,  nachdem 
er  sorgfältig  ausgewaschen  worden  ist,  in  conc,  Salzs.  aufgelöset; 
die  salzs.  Kadmiumoxydlösung  wird  durch  Abdampfen  von  der 
überschüssigen  Säure  befreit ,  sodann  durch  einfach  koblens.  Am¬ 
moniak  in  koblens.  Kadmiumoxyd  umgewandelt,  welches  zu  Boden 
fällt,  und  durch  Behandlung  mit  überschüssigem  kohlens.  Ammo¬ 
niak  von  dem  vielleicht  zugleich  gefällten  Zink  oder  Kupferoxyd 
getrennt  wird.  Dieses  Salz  liefert  nach  dem  Auswaschen  und  Glü¬ 
hen  Kadmiumoxyd,  welches  mit  Kienruss  in  irdenen  oder  gläser¬ 
nen  Retorten  reducirt  wird,  wobei  das  Metall  destillirt.  —  Wol- 
laston  hat  aus  der  salzs.  Auflösung  der  kadmiumhaltigen  Zink¬ 
erze  durch  Eisen  zuerst  die  fremden  Metalle,  und  aus  der  eisen¬ 
haltigen  Auflösung  in  einem  Platinschälchen  durch  Zink  das  Kad¬ 
mium  metallisch  niedergeschlagen.  —  Da  das  Kadmium  flüchtiger 
ist,  als  das  Zink,  so  fängt  man  gegenwärtig  bei  der  Zinkdestilla¬ 
tion  das  zuerst  übergehende  Metall  besonders  auf,  und  erhält  durch 
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nochmalige  Destillation  desselben  mit  kohlenhaltigen  Körpern  (wie 
Papier  n.  dgl.)  ein  von  fremden  Metallen  ziemlich  freies  Kadmium. 

Das  Kadmium  hat  eine  dem  Zinn  ähnliche  Farbe  ,  starken  Me¬ 
tallglanz,  ein  spec.  Gew.  von  8,6944»  ein  dichtes  Gefüge,  einen 
hackigen  Bruch;  ist  weich,  jedoch  härter  als  Zinn,  fühlt  sich  zart 
an,  färbt  ab,  und  lässt  sich  leicht  mit  dem  Messer  schneiden; 
knistert  beim  Biegen  wie  Zinn,  ist  sehr  dehnbar;  schmilzt  vor 
dem  Glühen  ,  verflüchtiget  sich  aber  erst  etwas  über  dem  Siede- 
puncte  des  Quecksilbers  in  geruchlosen  Dämpfen,  welche  sich  an 
kälteren  Flächen  zu  Tropfen  verdichten,  die  beim  Erstarren  nicht 
selten  in  regelmässigen  Octae'dern  krystallisiren.  Das  Kadmium  wird 
an  der  Luft  etwas  rnatt;  erhitzt  verbrennt  es  leicht  zu  Oxyd,  wel¬ 
ches  sich  als  ein  braungelb.er  geruchloser  Rauch  verflüchtiget,  und 
an  kalte  Körper  anlegt ;  in  wässriger  Salz-,  Schwefel-  und  Essig¬ 
säure  wird  das  Kadmium  sehr  langsam  auf  Kosten  des  Wassers 
und  der  Salzs.  oxydirt  und  aufgelöst;  Salpeters,  greift  es  aber 
schon  in  der  Kälte  rasch  an ,  und  lost  es  schnell  auf.  D  as  Kad¬ 
miumoxyd  wird  aus  diesen  Salzlösungen  durch  Fällen  mit  Alkalien 
und  Glühen  des  Niederschlages  bereitet.  Es  ist  ein  braungelbes 
Pulver,  oder  es  bildet  purpurfarbene ,  undurchsichtige  Nadeln,  ist 
unlöslich  in  Wasser,  geschmacklos,  unschmelzbar,  feuerbeständig, 
und  besteht  aus  Cd  =  79,6767.  Das  aus  den  Salzlösungen  durch 
Alkalien  gefällte  Hydrat  ist  weiss.  Die  Kadmiumoxydsalze  sind 
meistens  farblos,  in  Wasser  löslich,  krystallisirbar,  und  haben  einen 
herben  metallischen  Geschmack;  ihre  Lösungen  geben  mit  reinen 
und  kohlens.  Alkalien  einen  weissen  Niederschlag,  der  sich  in  rei¬ 
nem  Ammoniak  wieder  auflöst,  mit  Schwefelwasserstoff  einengeiben, 
dem  Schwefelarsen  ähnlichen,  aber  feuerbeständigen,  mit  eisenblaus. 
Alkalien  einen  gelblichweissen,  mit  Zink  einen  metallischen  Nieder¬ 
schlag.  —  Das  Salpeters.  Kadmiumoxyd  wird  durch  Auflösen  des  Me- 
talles  in  der  Salpeters.  ,  und  durch  Kristallisation  der  Lösung  in 
büschelförmig  vereinten,  zerfliesslichen  Nadeln  gewonnen  ,  und  zur 
Darstellung  anderer  Kadmiumsalze  gebraucht. — Das  kohlens.  Kad¬ 
miumoxyd  wird  durch  Fällen  der  Salpeters.  Kadmiumoxydlösung 
mit  einfach  kohlens.  Alkalien,  als  ein  weisses,  in  Wasser  unlösli- 
.  ches ,  in  der  Hitze  zersetzbares  Pulver  erhalten ,  und  dient  zur 
Bereitung  des  Schwefels.  Kadmiumoxydes.  —  Das  Phosphorkadmium 
ist  metallisch  glänzend,  spröde  und  feuerbeständig. — Das  Scliwe - 

Jelkadmiüm ,  CdS  oder  Cd  —  89,8,  wird  durch  Schmelzen  von 
Kadmiumoxyd  mit  Schwefel,  oder  durch  Niederschlagen  einer 
Kadmiumsalzlösung  mit  Schwefelwasserstoff  erhalten.  Es  ist  gelb, 
in  Ätzammoniak  unlöslich  ,  nicht  flüchtig.  In  der  Weissglühhitze 
schmilzt  es,  und  erstarrt  beim  Erkalten  in  glimmerartigen  citro- 
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nengelben  Blättchen,  durch  conc.  Salzs.  wird  es  zersetzt,  und 
unter  Entwicklung  von  SchwefelwasserstofFgas  leicht  aufgelöst.  Es 
dürfte  als  Malerfarbe  bald  geschätzt  werden.  —  Das  schwejels . 
Kadmiumoxjrd ,  Sulfas  Cadmii  s.  cadmicus  t  Cadmium  sulfuricum  , 

CdS  +4  H  =  1/4,7852,  erhält  man  durch  Auflösen  von  fein  zer- 
theiltem  Kadmium  in  kochender  verdünnter  Schwefels. ,  oder  schnel¬ 
ler  durch  Zerlegung  des  kohlens.  Kadmiumoxydes  mit  verdünnter 
Schwefels,  und  Krystallisation  der  neutralen  Auflösung.  Es  kry- 
stallisirt  in  farblos  durchsichtigen  Prismen  ,  verwittert  scliwach  an 
der  Luft,  hat  einen  herben  metallischen  Geschmack,  schmilzt  nicht 
in  seinem  Krystallwasser  ,  lässt  dasselbe  aber  in  der  Wärme  leicht 
fahren,  und  jjwird  sodann  durch  starke  Hitze  zum  Theil  zersetzt. 
Es  wird  als  äusserliches  Arzneimittel,  insbesondere  in  der  Augen¬ 
heilkunst  benutzt.  * —  Das  Jodkadmium  erhält  man  auf  ähnliche 
W^eise  wie  das  Schwefelkadmium  ;  es  krystallisirt  leicht  in  unge- 
fäibten  sechsseitigen  Säulen,  und  ist  in  Wasser  als  hydriodsaures 
Kadmiumoxydleichtlöslich,  aber  ohne  Anwendung.  Auch  das  Chlor¬ 
kadmium,  welches  man  beim  Abdampfen  des  salzs.  Kadmiumoxy¬ 
des  bis  zur  Trockne,  als  eine  durchscheinende,  leicht  schmelzba- 
re  und  flüchtige ,  in  glimmerartigen  Blättchen  an  der  Kälte  so¬ 
dann  sich  anlegende,  an  der  Luft  aber  verwitternde  Masse  erhält, 
wird  nicht  gebraucht.  Eben  so  das  auf  ähnliche  Art  zu  gewinnende 
Bromkadrnium.  Das  Kadmium  legirt  sich  leicht  mit  Metallen,  und 
macht  sie  spröde ,  daher  kadmiumhaltiges  Zink  zur  Messingfabri- 
cation  nicht  anwendbar  ist. 

Das  Zink,  Zincurn ,  Zn  =40,3226- 

\ 

3ÖÖ.  Das  Zink  auch  Spiauter  und  Spelter  genannt,  wur¬ 
de  zuerst  im  dreizehnten  Jahrhunderte  von  Albert  v. 
Döllstädt  unter  dem  Namen  Marcasita  aurea  beschrie¬ 
ben,  und  von  Paracelsus  im  sechzehnten  Jahrhunder¬ 
te  zuerst  unter  dem  Namen  Zink  als  eigenthümliches  Me¬ 
tall  erwähnt,  wiewol  schon  den  Alten  das  natürliche 
Zinkoxyd  bekannt  war,  und  Aristoteles  schon  vom 
Messinge,  als  einem,  den  Indiern  bekannten  gelben  Ku¬ 
pfer  spricht.  Die  Bereitung  des  Metalls  wurde  endlich  in 
Europa  erst  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundertes  ken¬ 
nen  gelernt.  Das  Zink  kommt  nemlich  in  der  Natur  nicht 
rein,  sondern  am  häufigsten  geschwefelt,  als  Blende ,  so¬ 
dann  oxydirt,  als  G dimer ,  und  als  Oxyd  in  Verbindung 


Zink. 
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mit  Köhlens,  und  Kiesels,  vor.  Das  Zink  wird  im  Grossen 
durch  Glühen  des  Galmey’s,  oder  der  gerösteten  Blende 
mit  ~  Kohle  in  irdenen  Betörten  ,  oder  in  grossen  kegel¬ 
förmigen  Tiegeln,  die  unten  eine  Öffnung  haben,  in  welche 
eine  eiserne  Bohre  gekittet  wird,  die  man  in  ein  Gefass 
mit  Wasser  leitet,  während  die  obere  Öffnung  der  Tiegeln 
mit  Thon  verschlossen  worden  ist,  dargestellt,  indem  es 
entweder  in  die  Vorlage  übergeht,  oder  bei  der  zweiten 
Vorrichtung  nach  abwärts  getrieben  wird.  Bei  Goslar 
wird  es  als  Nebenproduct  beim  Ausschmelzen  zinkhalti-  ' 
ger  Blei-  und  Kupfererze  in  Schachtöfen  gewonnen,  in¬ 
dem  man  das  oberhalb  dem  Schmelzraum  auf  einer  schief¬ 
gestellten  Platte  ( Zinkstuhl )  sich  sammelnde  Zink,  von  Zeit 
zu  Zeit  durch  eine  Öffnung  (Äuge)  abfliessen  lässt.  Das 
Zink  wird  entweder  durch  nochmalige  Destillation  in  ir¬ 
denen  Betörten,  oder  zur  pharmaceutischen  Verwen¬ 
dung  durch  Abbrennen  von  Schwefel  und  Talg  auf  dem 
in  einem  Tiegel  schmelzenden  Metalle  unter  beständigem 
Umrühren  mit  einem  Holzstab  gereiniget.  Hier  verbinden 
sich  nemlich  die  dasselbe  verunreinigenden  Metalle,  als 
Kupfer,  Blei,  Eisen  u.  s.  w. ,  mit  dem  Schwefel,  bilden 
damit  leichte  Schlacken  (Schwefelmetalle),  welche  auf 
dem  unter  diesen  Umständen  nur  schwierig,  und  in  °-e- 
ringer  Menge  mit  dem  Schwefel  sich  vereinigenden  Zin¬ 
ke  schwimmen,  und  mittelst  eines  eisernen  Löffels  abge¬ 
nommen  werden  können.  Das  ostindische  Zink  und  das 
schlesische  sind  die  reinsten  im  Handel  vorkommenden 
Zinksorten.  Das  Zink  hat  eine  bläulichweisse  Farbe,  star¬ 
ken  Glanz,  strahlig  blättriges  Gefüge,  mittelmässige  Här¬ 
te  und  Klang,  ein  spec.  Gew.  von  6,8  bis  7j  zerspringt 
bei  gewöhnlicher  T.  unter  dem  Hammer,  lässt  sich  bei 
allmäligem  Drucke  in  dünne  Platten  und  in  Draht  aus¬ 
dehnen,  hat  aber  die  grösste  Dehnbarkeit  bei  100°  C. ;  bei 
ungefähr  200  G.  ist  es  wieder  so  spröde,  dass  es  sich  pul¬ 
vern  lässt.  Es  schmilzt  bei  374°  C.  noch  unter  der  Glüh¬ 
hitze,  kocht  und  verflüchtiget  sich  in  der  Weissglühhitze. 
Das  Zink  krystallisirt  nur  schwierig  in  vierseitigen  Säu¬ 
len  und  Nadeln,  nimmt  aber  sehr  gerne  eine  krystaliini- 
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sehe  Textur  an.  Das  metallische  Zink  wird  in  der  Phar- 
macie  zur  Darstellung  des  Zinkoxyds  und  Schwefels. 
Zinkoxyds  verwendet.  Das  käufliche  ist  gewöhnlich  un¬ 
rein,  enthält  Kohle,  Blei,  Eisen,  manchmal  auch  Kad¬ 
mium  und  bisweilen  Kupfer,  Zinn  oder  selbst  Arsenik. 

Da  das  reine  Zink  in  verdünnter  Schwefel-  und  Salpetersäure 
leicht  und  vollständig  löslich  ist,  so  weiset  jeder  Rückstand  bei 
der  Auflösung  in  der  einen  oder  andern  Säure  schon  auf  eine 
Verunreinigung  hin.  Die  etwas  saure  Lösung  des  Zinks  darf  i'iber- 
diess  durch  Hydrothions.  nicht  gefällt,  die  neutrale  Auflösung  des¬ 
selben  mit  hydrothions.  Alkalien  keinen  Niederschlag  geben  ,  der 
auf  Säurezusatz  wieder  verschwindet. 

367.  Mit  dem  O.  bildet  das  Zink  zwei  Verbindungen, 
ein  Oxyd  und  Hyperoxyd.  Das  Zinkoxyd ,  Zinkblumen, 
Zinkkalk ,  Zincum  oxy datum  album ,  Oxydum  Zinci  s.  zin- 
cicum ,  Flores  s.  Calx  Zinci ?  Zn  =  50,3226  —  80,128  Zn  -{- 
19,872  O. ,  wurde  im  reinen  Zustande  zuerst  von  Hellot 
im  J.  1735  dargestellt;  Döberreiner,  ProustvGay- 
Lussac  und  Berzelius  haben  sich  mit  der  Ausmittlung 
seiner  Bestandtheile  beschäftiget.  Es  kommt  in  der  Na¬ 
tur  mit  etwas  Eisen  und  Manganoxyd  als  Bothzinkerz, 
als  Galmei  in  Verbindung  mit  Säuren  u.  s.  w.  vor.  Das 
Zink  überzieht  sich  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher  T.  lang¬ 
sam  mit  einem  grauen  Häutchen,  welches  sehr  hart  ist, 
an  dem  Metalle  fest  anhängt,  und  schwieriger  als  dieses 
in  den  Säuren  sich  auflöst;  wirkt  auf  der  Luft  ausgesetz¬ 
tes  metallisches  Zink  galvanische  Electricität  ein,  so  ent¬ 
steht  dieser  Überzug  viel  schneller,  und  wird  das  Zink 
an  der  Luft  geschmolzen,  so  verwandelt  es  sich  nach 
und  nach  ganz  in  ein  graues  Pulver  ( Zinkasche ,  Cinis  Zin¬ 
ci)  ,  welches  so  wie  jenes  Häutchen  von  B  erzelius 
für  ein  Suboxyd,  von  Proust  aber  für  ein  Gemenge  von 
Metall  und  Oxyd  gehalten  wird.  Wird  endlich  das  Zink  an 
der  Luft  geglüht,  so  entzündet  es  sich  und  verbrennt  mit 
blendender,  grünlich-  oder  bläulichweisser  Flamme  gänz¬ 
lich  zu  weissem  Zinkoxyd.  Auch  im  Wasser  oxydirt  sich 
das  Zink,  wenn  es  vorher  fein  gepulvert  oder  gefeilt  wor- 
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den  ist,  und  zwar  auf  Kosten  desselben  unter  Hydrogen¬ 
gasentwicklung.  Schneller  geht  diese  Wasserzerlegung 
vor  sich,  wenn  das  Wasser  mit  Sauren  versetzt  worden 
ist,  wobei  das  gebildete  Zinkoxyd  auch  aufgelöst  wird. 
Enthält  das  Wasser  Alkalien  aufgelöst,  und  ist  das  Zink  be¬ 
sonders  mit  Eisen  verunreinigt,  so  wird  es  ebenfalls  leich¬ 
ter  oxydirt,  das  gebildete  Oxyd  aber  nur  zum  Theil  auf¬ 
gelöst.  Vermöge  dieser  grossen  V.  des  Zinks  zum  O.  re- 
ducirt  es  auch  mehrere  Sauren,  Oxyde  und  Salze  auf  nas¬ 
sem  Wege  und  fallt  die  metallischen  Grundlagen  dersel¬ 
ben  im  regulinischen  Zustande.  Hieraus  folgt  zugleich , 
dass  man  das  Zinkoxyd  sowol  auf  trocknem  als  nassem 
Wege  bereiten  kann.  Nach  der  österr.  Pharm,  wird  es  auf 
ersterem  Wege  dargestellt,  indem  man  möglichst  reines 
metallisches  Zink  in  einen  Schmelztiegel  Qinträgt,  diesen 
etwas  schief  in  einen  Windofen  stellt,  und  bis  zum  hefti¬ 
gen  Glühen  erhitzt.  Nachdem  die  graue  Zinkasche  abge¬ 
nommen  worden  ist,  entzündet  sich  das  Zink  und  bildet 
Oxyd ,  welches  zum  Theil  in  weissen  Dämpfen  sich  ver¬ 
flüchtiget,  und  aus  der  Luft  wieder  in  zarten  weissen  Flo¬ 
cken  (La/ia  philosophica )  präcipitirt  wird,  grösstentheils 
aber  als  eine  lockere  weisse  Masse  sich  im  Tiegel  anlegt, 
und  das  Metall  als  eine  weisse  Schichte  überzieht,  die 
man  zeitweise  sorgfältig  mit  einem  eisernen  Spatel  hin¬ 
wegnimmt.  Nachdem  das  Zinkoxyd  mit  Wasser  ge¬ 
schlemmt,  und  dadurch  von  dem  metallischen  Theile  ge¬ 
trennt  worden  ist,  wird  es  getrocknet  und  in  verschlos¬ 
senen  Gefässen  aufbewahrt. 

Das  graue,  etwas  zusammengesinterte  ,  der  Zinkasche  ähnliche  , 
im  Grossen  beim  Schmelzen  der  Zinkerze  und  beim  Messingbren¬ 
nen  an  den  Wänden  der  Öfen  sich  anlegende  Zinkoxyd  heisst 
Tutia  j  grauer  Ofenbruch  ( Tutia  alexandrina  Cadmia  fornacumj 
und  ist,  wie  die  weisse  leichte  und  lockere  Masse,  welche  bei  die¬ 
sen  Operationen  ebenfalls  als  Nebenproduct  gewonnen  wird,  weis - 
ses  Nichts  (Nihilum  album t  PompholyxJ  heisst,  und  dem  weis¬ 
sen  Oxyde  ähnlich  ist,  wegen  seiner  häufigen  Verunreinigung  oder 
gänzlichen  Verfälschung  ganz  ausser  Gebrauch  gesetzt.  Durch  an¬ 
haltendes  gelindes  Glühen  von  reinem  3/g  kohlens.  Zinkoxyd  oder 
Zinkoxydhydrat  kann  man  auch  reines  Zinkoxyd  (auf  nassem  We - 


*  ,;#y  .  '  ,  ■  .  m 

"  ;  I  *  . 

*  ‘  v 

448  Zi.nk.Gxyd. 

gej  bereiten,  nur  muss  dasselbe  so  lange  geglüht  werden  ,  bis  es 
keinen  Verlust  mehr  erleidet,  und  bis  eine  herausgenommene  Pro¬ 
be  mit  Säuren  nicht  mehr  braust.  Endlich  kann  auch  das  Salpeters. 
ZinkoxyJ  zur  Darstellung  eines  reinen  Zinkoxydes  benutzt  werden. 

368.  B  as  natürliche  Zinkoxyd  krystallisirt  in  geraden 
rhombischen  Säulen  von  rother  Farbe  (welche  von  Eisen  - 
und  Mangan  hervorgebracht  wird),  ist  durchscheinend,  hat 
JDemantglanz  ;  das  künstliche  reine  ist  eine  weisse,  locke¬ 
re,  sehr  leichte  Masse  oder  ein  weisses  zartes  Pulver 
von  5,  6  spec.  Gew.,  wird  beim  Erhitzen  zwar  gelb,  beim 
Erkalten  aber  wieder  weiss ,  frisch  bereitet  ,  leuchtet  es 
im  Dunkeln,  in  sehr  starker  Glühhitze  schmilzt  es  zu  ei¬ 
nem  gelben  Glase,  und  in  der  stärksten  Weissglühhitze 
ist  es  flüchtig;  in  Wasser  ist  es  unlöslich  und  daher  ge¬ 
schmacklos.  Das  Zinkoxydhydrat }  welches  durch  Nieder¬ 
schlagen  einer  Zinksalzlösung  mit  etwas  überschüssigem 
reinen  Kali  oder  Natronlösung  als  ein ,  weisses  Pulver 
erhalten  wird,  kann  auch  durch  galvanische  Elektricität 
(eine  Kette  von  Eisen  und  Zink  in  Salmiakgeist)  in  klei¬ 
nen  durchsichtigen  stark  glänzenden,  rhombischen  Säulen 
dargestellt  werden,  und  wird  beim  Erhitzen  unter  Was¬ 
serverlust  in  reines  Zinkoxyd  verwandelt.  Das  Zinkoxyd 
und  Zinkoxydhydrat  ist  in  verdünnten  Mineralsäüren 
ohne  Brausen  leicht  und  vollständig  löslich;  auch  von 
ätzenden  Alkalien  und  besonders  von  Ätzammoniak  wird 
das  Zinkoxyd  leicht  aufgelöst ,  wenn  es  nicht  durch  Glü¬ 
hen  des  kohlens.  Zinkoxydes  bereitet  worden  ist.  Die 
Zinkoxydsalze  sind  farblos,  meistens  in  Wasser  löslich, 
und  herb  metallisch  schmeckend.  Ihre  Lösungen  werden 
durch  reine  und  kohlens.  Alkalien  weiss  gefällt,  der  Nie¬ 
derschlag  löst  sich  in  dem  Überschüsse  des  rein  alkali¬ 
schen  Fällungtmittels  wieder  auf,  durch  Hydrothions. 
und  hydrothions.  Alkalien  werden  sie  im  neutralen  weiss, 
im  sauren  Zustande  aber  gar  nicht  niedergeschlagen ; 
blausaures  Eisenoxydulkali,  phosphors.  Alkalien  fällen 
sie  ebenfalls  weiss,  Gallustinctur  bewirkt  aber  nur  in  der 
essigs.  und  den  basischen  Zinkoxydlösungen  einen  weis- 
sen  Niederschlag.  Das  Zinkoxyd  bildet  mit  Alkalien  ger- 
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Doppelsalze 9  welche  mit  den  entsprechenden  Bitterer¬ 
desalzen  isomorph  und  in  Wasser  meistens  schwer  lös¬ 
lich  oder  ganz  unlöslich  sind.  —  Das  Zinkoxyd  wird 
als  innerliches  und  äusserliches  Arzneimittel  verwendet, 
hei  seinem  Gebrauche  müssen  Sauren  vermieden  werden. 
Seine  gewöhnliche  Verunreinigung  mit  Kadmium  und 
Eisen  wird  leicht  durch  die  ins  Gelbe  ziehende  Farbe 
und  durch  sein  Verhalten  zu  den  Reagentien  erkannt. 


Das  Zinkhyperoxyd  wird  durch  Digeriren  des  frisch  gefäll¬ 
ten  gallertartigen  Zinkoxydhydrates  mit  oxygenirtem  Wasser  ge¬ 
bildet,  ist  ein  weisses  ,  leicht  zerlegbares  Pulver  und  nicht  of- 
ficinell.  —  Mit  dem  Stickstoff  hat  man  das  Zink  noch  nicht  ver¬ 
binden  können,  das  Salpetersäure  Zinkoxyd  und  die  basischen  Ver¬ 
bindungen  der  Salpetersäure  mit  dem  Zinkoxyde  werden  aber 
leicht  dargestellt.  Beim  Auflösen  des  Zinkes  in  der  Salpetersäure 

entwickelt  sich  Stickoxydul,  nebst  Stickoxyd  und  Stickgas.  _ . 

Kohlcnsaures  Zinkoxyd  ,  Zincum  carbonicum ,  basisch  kohlensaures 

Zinkoxyd  mit  Zinkoxydhydrat  ,  3  Zn2C -f- 2  ZnkD  —  552,9997 _ . 

72,  /  99  Zn  -f- 14,99/  C  -f*  12,204  H,  wird  erhalten,  wenn  man  rei¬ 
nes  krystallisirt.es  Schwefels.  Zinkoxyd  in  wenigstens  20  Th.  Was¬ 
ser  auflöst,  die  Lösung  mit  einer  einfach  kohlen«.  Natronlösung 
in  10  Th.  Wasser  unter  beständigem  Umrühren  zersetzt,  den 
während  des  Umrührens  locker  und  pulverig  werdenden  weissen 
Niederschlag  so  lange  mit  kaltem  Wasser  auswäscht,  als  er  noch 
auf  Schwefels,  reagirt,  und  sodann  m  gelinder  Wärme  trock¬ 
net.  —  Das  Aufbrausen  während  des  Fällens  zeig’t ,  dass  das  * 
Zinkoxyd  nicht  alle  aus  dem  kohlensauren  Natron  ausgeschiedene 
Köhlens,  zu  binden  im  Stande  ist,  und  ist  besonders  bei  der  heis-f 
sen  Pi äcipitati on  bemerkbar.  Die  angegebene  Verdünnung  der 
Auflösungen  ist  zur  Verhütung  des  Niederfallens]  eines  basisch  , 
Schwefels.  Zinkoxydes  erforderlich,  wenn  die  Lösungen  nicht  heiss 
angewendet  werden ,  wo  sie  etwas  concentrirter  seyn  können-  die 
Natronlösung  soll  in  diesem  Falle  aber  im  Überschüsse  angewen¬ 
det  werden.  Man  kennt  noch  andere  basische  \kohlens.  Zinksalze 
und  das  einfach  kohlens.  Zinkoxyd  ,  welches  durch  Fällen  einer 
Schwefels.  Zinkoxydlösung  mit  doppelt  kohlens.  Alkalien  in  der 
Kälte  bereitet  wird;  indessen  ist  nur  die  oben  angeführte  Verbin¬ 
dung  im  Gebrauche.  Diese  löst  sich  leicht  unter  Aufbrausen  in 
verdünnter  Schwefels.,  lässt  in  der  Glühhitze  ihre  Säure  und  ihr 
Wasser  fahren,  und  liefert  reines,  auf  nassem  Wege  bereitetes 
Zinkoxyd.  —  Das  blaus.  Zinkoxyd,  das  Cyanzink  ('Zincum  Irydro- 
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Cyanzink.  —  Schwefels.  Zinkoxyd. 

eyanicum f  Cyanuretum  ZinciJ  ,  CyZn  =  73,3137  >  wird  durch  Fäl  ¬ 
lung  einer  reinen  Schwefels.  Zinkoxydlösung  mit  blaus.  Kalilösung, 
oder  einer  essigs.  Zinkoxydlösung  mit  Blaus.  ,  odfer  durch  Sätti¬ 
gung  von  in  Wasser  veriheiltem  Zinkoxydhydrat  mit  Blaus,  berei¬ 
tet ,  und  stellt  ein  blendend  weisses  ,  geschmackloses,  in  Wasser 
und  Weingeist  unlösliches  Pulver  dar,  welches  als  Arzneimittel 
gebraucht  wird.  —  Das  Cyanzink,  ist  in  conc.  blaus.  Kalilösung 
löslich,  und  beim  Erkalten  einer  solchen  gesättigten  Losung  er¬ 
hält  man  glänzende,  weisae,  regelmässige  Octaeder,  welche  in  Was¬ 
ser  ziemlich  leicht  löslich  sind,  einen  eigenthumlich  si'isslichen 
Geschmack  haben,  eine  Verbindung  von  Cranzink  mit  Cyanka¬ 
lium  darstellen,  und  zum  medizinischen  Gebrauche  sehr  geeignet 
seyn  dürften.  (Schindler.)  —  Mil  dem  Phosphor  lässt  sich  das 
Zink  unmittelbar  verbinden ,  aber  weder  das  Zinkphosphorid ,  noch 
die  Verbindung  der  Phosphors .  mit  dem  Zinkoxyd  werden  ge- 

braucht.  Auch  das  Schwefelzink ,  Zn  — -  60,4391 ,  welches  sich  na¬ 
türlich,  als  Blende  krystallisirt  findet,  und  durch  die  Kunst  nur 
schwierig  beim  Glühen  des  Zinkes  mit  Schwefel,  oder  des  Zinkes 
mit  Zinnober,  des  Zinkoxyds  mit  Schwefel,  oder  des  Schwefels. 
Zinkoxyds  mit  Schwefel,  als  eine  gelbbraune  strengflüssige  Masse, 
leichter  aber  beim  Fällen  einer  Zinkoxydlösung  mit  Hydrothions. 
oder  hydrothions.  Alkalien  als  ein  weisses  Pulver  erhalten  wird, 
ist  nicht  officinell. 

3ÖQ.  Düs  Schwefels.  Zinkoxyd  ,  auch  Zinkintriol ,  weisser 
Gallitzenstein,  weisser  Pitriol,  Zincum  sulfuricum,  SuJfas  Zinci 
s.  zincicus  cum  Aqua,  P iiriolum  album  s .  Zinci _,  Gilla  Paracel- 

si  genannt,  ZnS'+7H  =  179,1744  —  28, 0Ö  Zn  -f  27,07  S  + 
43,95  S,  war  schon  im  vierzehnten  Jahrhunderte  inKärn- 
then  bereitet  worden ;  durch  Paracelsus  wurde  es  im 
sechzehnten  Jahrhunderte  mittelst  metallischem  Zink  von 
den  meisten  fremden  Metalloxyden  befreit  dargestellt, 
und  Brandt  entdeckte  im  Jahre  1735  seine  Bestandteile. 
Es  kommt  in  der  Natur  auf  Zinkerzen  ausgewittert  vor, 
wird  im  Grossen  durch  Rösten  der  blendehaltigen  Erze, 
Verwittern  der  gerosteten  Massen,  Auslaugen  und  Kry- 
stallisiren  der  Lauge  dargestellt,  und  durch  Schmelzen 
in  seinem  Krystallwasser  ,  Abschöpfen  der  Unreinigkei¬ 
ten,  Ansgiessen  und  Umrühren  des  erkaltenden  Salzes 
gereiniget,  worauf  es  feucht  in  hölzerne  Kästen  einge¬ 
druckt  wird.  Dieser  käufliche  Zinkvitriol  enthält  aber  noch 
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mehrere  andere  schwere  Metalloxyde  und  Bittererde,  und 
ist  daher  tum  Arzneigebrauche  nicht  zu  verwenden.  Das 
oßicinelle  reine  sckwefels.  Zinkoxyd  wird  durch  Auflösen 
kleiner  reiner  Zinkstiickchen  in  einer  hinreichenden  Men¬ 
ge  verdünnter  Schwefels,  und  Krystallisiren  der  abge¬ 
dampften  Auflösung  dargestellt. 

Die  Auflösung  des  Zinkes  geschieht,  durch  Wasserzerlegung. 
Enthält  das  Zink  fremde  Metalle, so  kann  seine  Auflösung  von  den¬ 
selben  bis  auf  das  Eisen  durch  metallisches  reines  Zink  befreit  Wer¬ 
den;  das  Eisen  wird  sodann  durch  Galläpfelaufguss,  Kochen  mit 
Eiweiss  und  Abscheiden  durch  das  Filtrum  entfernt,  oder  durch  Ko¬ 
chen  der  Auflösung  mit  Zinkoxyd  niedergeschlagen.  Man  scheidet 
wol  auch  das  Kadmium,  Arsenik,  Blei,  Kupfer,  aus  einer  damit 
verunreinigten  und  mit  Schwefelsäure  gesäuerten  Zinkvitriollösung 
durch  Hydrothions.  ab,  oxydirt  sodann  das  Eisen  und  Mängän 
mittelst  basischem  chlorichts.  Kalk,  chlorigs.  Natron  oder  Chlor 
vollständig  *  und  entfernt  die  entstandenen  Niederschläge  durch 
das  Filter. 


370.  Das  reine  Schwefels.  Zinkoxyd  krystallisirt  in  farb¬ 
los  durchsichtigen ,  geraden  rhombischen  Säulen,  mit  4 
Flachen  zugespitzt,  und  in  regelmässig  Sechs-  und  acht- 
seitigen  Säulen,  hat  einen  zusammenziehend,  unangenehm 
metallischen  Geschmack,  ein  spec.  Gew.  von  1^9 12,  ver^ 
wittert  langsam  an  trockner  warmer  Luft  und  zerfällt  zu 
Pulver,  welches  noch  2  Ah  Wasser  enthält,  schmilzt  in 
gelinder  Hitze!  in  seinem  Krysiallwasser ,  und  erstarrt 
beim  scanelien  Abkühlen  zu  einer  körnig  krystallinischen 
weisseil,  dem  Zucker  ähnlichen  Masse*  wird  es  aber 
anhaltend  erhitzt,  so  verliert  es  das  Wasser,  und  ver¬ 
wandelt  sich  in  eine  weisse  Salzmasse,  welche  calcinirter 

weisser  oder  Zinkvitriol  heisst*  Und  ZnS  ==  100,4391  *  oder 

nach  S  c  h  i  n  d  1  e r  ZnS -f-H  =  111,0870  ist*  Wird  dieser 
weiss  geglüht,  so  wird  er  ganz  zerlegt,  indem  die  Schwe¬ 
fels.  entweicht,  dabei  zum  Theil  in  O.  und  schweflichte 
Säure  zerfällt,  und  Zinkoxyd  £urückbleibi  Der  krystal- 
jlfcirte'  Zinkvilriol  löst  sich  in  2,28  kaltem  und  weniger 
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als  seinem  gleichen  Gewicht  siedenden  Wasser  and.  Er 
wird  als  innerliches  und  äusserliches  Arzneimittel  ange¬ 
wendet ;  bei  seinem  Gebrauche  müssen  alle  jene  Körper 
vermieden  werden,  welche  die  Zinhoxydsalze  zerlegen. 

D  as  saure  Schwefels.  Zinkoxyd ,  welches  ’ausserst  heftig 
wirkt,  und  in  den  Mund  gebracht,  sogleich  den  Spei¬ 
chel  mit  Blut  färbt,  ist,  wie  es  scheint,  keine  feste  chemi¬ 
sche  Verbindung ;  man  kennt  aber  mehrere  basische  Schwe¬ 
fels.  Zinkoxydsalze:  das  halb  Schwefels.  Zinkoxyd ,  das 
vierfach  basische  Schwefels.  Zinkoxyd  und  das  achlfach  basi¬ 
sche  Schwefels.  Zinkoxyd.  Letzteres,  stellt  ein  weisses  vo¬ 
luminöses  Pulver  dar,  und  wird  wegen  seiner  zarten  Be¬ 
schaffenheit  von  Berzelius  als  äusserliches  Mittel  em¬ 
pfohlen. 

Mit  dem  Jod  vereinigt  sich  das  Zink  leicht  zu  einer  ungefärb¬ 
ten  ,  leichtflüssigen,  in  4seitigen  Nadeln  sublimirbaren  Masse,  wel¬ 
che  beim  Rösten,  unter  Entwicklung  von  Joddämpfen,  Zinkoxyd  J 
zurücklässt,  in  Wasser  sich  in  hydriods.  Zinkoxyd  verwandelt  und 
einen  sehr  zusammenziehenden  Geschmack  hat.  —  Das  Chlorzinn 
oder  Zinkchlorid  die  Zinkbutter ZnCP  =  84,5876  ,  wird  wie  die 
AVismuthbutter  bereitet,  und  stellt  eine  grauweisse,  wachsähnliche, 
halbdurchsichtige,  leicht  schmelzbare  Masse  dar,  welche  an  der  j 
Luft  Feuchtigkeit  anzieht,  in  Wasser  als  salzs.  Zinkoxyd  löslich  | 
ist,  und  in  der  Glühhitze  unverändert  in  weissen  Nadeln  subli- 
mirt.  —  Das  salzs.  Zinkoxyd  wird  gewöhnlich  durch  Auflösen  des  s 
Zinks  in  Salzs.  und  Abdampfen  der  gesättigten  Lösung  zur  Trock¬ 
ne  bereitet  und  als  eine  gallertartige  oder  feste,  bräunliche,  herb  I 
säuerlich  metallisch  schmeckende,  in  NVasser,  Weingeist  undÄtherJ 
lösliche  Masse  erhalten.  Die  Auflösung  in  Äther  wurde  unter  dem  l 
Namen  Zinkäther  als  Arzneimittel  vorgeschlagen  ,  und  Henke 
wendet  dieses  salzs.  Zinkoxyd  bereits  äusserlich  und  innerlich  an. 
Nach  Schindler  existiren  noch  mehrere  basische  salzs.  Zink-  i 
oxydsalze welche  theils  krystallinische  ,  theils  zarte  lockere  weis-1 
se  Pulver  darstellen.  —  Das  Zinkfuorid  ist  noch  problematisch. 

Die  Legirungen  des  Zinkes  waren  zum  Theil  früher  als  das  Zink  i 
bekannt.  Mit  dem  Arsenik  gibt  das  Zink  einen  spröden  Metallkö¬ 
nig,  welcher  beim  Auflösen  in  Salzs.  ArsenikwasserstofFgas  entwi¬ 
ckelt.  Mit  dem  Kalium  und  Natrium  legirt  sich  das  Zink  ebenfalls 
leicht  zu  einem  spröden  ,  an  der  Luft  schnell  sich  oxvdirenden 

MetallgemiSche. 
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Kobalt,  Cobaltuni ,  Go  =  36,8991 

371.  Dieses  Metall  muss  schon  in  den  ältesten  Zeiten  bekannt 
gewesen  seyn ,  da  alte  ägyptische  Glasflüsse,  nach  Davy,  Kobalt- 
oxyd  als  färbenden  Bestandtheil  enthalten.  In  Europa  wurde  es 
zuerst  in  Böhmen  von  dem  Glasarbeiter  Schürer  im  J.  1540 
zur  Bereitung  der  Schmälte,  und  später  zur  Glasmalerei  au  gewen¬ 
det.  Indessen  kannte  man  bis  zum  J.  1733  nur  Koballerze,  das  rei¬ 
ne  Metall  wurde  nämlich  erst  in  diesem  Jahre  von  Brandt  dar- 
uestellt.  Vor  Entdeckung  der  färbenden  Eigenschaften  seines  Oxy- 
des  ,  warf  man  die  Kobalterze  als  unnütz  auf  die  .Halden  und  be¬ 
legte  sie,  ihres  täuschenden  Ansehens  wegen,  mit  dem  Namen  Ko¬ 
balt  oder  Kobold.  Es  kommt  in  der  Natur  nie  rein,  sondern  immer 
mit  Schwefel,  Arsen,  Eisen,  Nickel  und  vielen  andern  Metallen 
im  Kobaltkies,  Spiess-  und  Glanzkobalt,  als  Peroxyd  mit  Arsenik¬ 
oxyden  im  Erdkobalt,  seltener  als  arsenik s.  Kobaltoxyd  in  der 
Kobaltblüthe  ,  und  noch  seltener  als  Kobaltvitriol  vor;  und  ist  aus 
diesen  Verbindungen  ziemlich  schwer  rein  darzustellen.  Am  leich¬ 
testen  gelingt  diess  nach  Wohl  er  durch  Schmelzen  der  geröste¬ 
ten  Erze  mit  Kalischwefelleber,  wodurch  man  beim  Erkalten  eine 
Masse  erhält,  die  mit  Wasser  ausgelaugt  ein  krystallinisches,  voll¬ 
kommen  arsenfreies  Pulver  liefert  ,  aus  welchem  man  die  übrigen 
Metalle  bis  auf  das  Nickel  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt,  zu¬ 
letzt  das  Nickeloxyd  von  dem  Kobaltoxyde  trennt,  und  das  reine 
Kobaltoxyd  mit  Kohle,  oder  das  klees.  Kobaltoxyd  für  sich  allein 
einige  Zeit  heftig  weissglühen  lässt.  Das  Kobalt  ist  ein  röthlich- 
graues,  in  fein  zertheiltem  Zustande  grauschwarzes,  hartes,  aber 
etwas  dehnbares  Metall  von  feinkörnigem  Bruch,  schwachem  Me¬ 
tallglanz  und  8,538  spec.  Gew.  Es  ist  schwerer  schmelzbar  als  Gold. 
An  der  Luft  bleibt  es  unverändert,  beim  Glühen  an  derselben  oxy- 
dirt  es  sich  langsam.  Es  ist  das  dritte  in  der  Reihe  der  magneti¬ 
schen  Metalle,  und  nicht  nur  von  dem  Magnete  anziehbar,  son¬ 
dern  auch  selbst  anziehend  zu  machen,  indessen  verhält  sich  sei¬ 
ne  magnetische  Kraft  zu  der  des  Eisens  nur  wie  25  :  55-  Im  fein 
zertheilten  Zustande  als  Kobaltschwamm  erhitzt,  veranlasst  es  die 
Oxydation  des  Alkohols  in  Essigsäure.  Man  kennt  zwei  Oxydations¬ 
stufen  desselben  genau:  das  Oxyd  und  das  Superoxyd.  Das  Kobalt- 
o xyd,  C  =  78,678  Co +  21,322  0.  ,  welches  man  durch  Fällung  aus 
den  Kobaltsalzlösungen  mittelst  Kali,  und  durch  Glühen  des 
braunen  Niederschlages  (Oxydhydrat)  erhält,  ist  ein  grünlichgraues 
Pulver,  das  mit  Wasser,  als  Hydrat,  im  trocknen  Zustande  röth- 
üch  ist,  in  Säuren  sich  auflöst  und  damit  die  Kobaltsalze  bildet, 
die  alle  eine  mehr  oder  minder  rothe  Farbe  ,  wel  che  beim  Erhitzen 
manchmal  blaugrün  oder  blau  wird  (sympathetische  1  inte)  ,  bt- 
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.sitzen,  mul  durch  Alkalien  zersetzt  werden.  Im  reinen  und  koh- 
lens.  Ammoniak  und  in  der  kohlens.  Kali-  und  Natronlösung  ist  das 
frisch  gefällte  Kobaltoxydhydrat  leicht  löslich,  daher  verschwindet 
beim  Überschüsse  dieser  Fällungsmittel  der  schon  gebildete  Nie¬ 
derschlag  wieder.  Den  Glasflüssen  ertheilt  das  Kobaltoxyd  eine 
blaue  Farbe  mit  einem  geringen  Stich  ins  Röthliche.  Diese  Eigen¬ 
schaft  wird  auf  den  sogenannten  Blaufarbenwerken  zur  Darstel¬ 
lung  der  Smalte ,  Schmolte  oder  des  Kobaltblau  benutzt.  Man 
schmilzt  zu  diesem  Zwecke  geröstete  (von  Arsen  und  Schwefel 
grosstentheils  befreite)  Kobalterze  (fein  gepulvert  Zaffer  oder 
ZajfraJ  mit  einem  Gemenge  von  Kieselsäure  und  Pottasche,  und 
erhält  dadurch  ein  dunkelblaues  Glas ,  das  man  zuerst  im  Poch¬ 
werke  zerkleinert,  und  dann  in  eigens  dazu  eingerichteten  Müh¬ 
len  zu  einem  Pulver  verwandelt ,  welches  die  schöne  und  fast  un¬ 
zerstörbare  blaue  Farbe  ist,  die  aber  doch  den  Fehler  besitzt, 
dass  sie  bei  künstlichem  Licht  nicht  blau,  sondern  schmutzig  vio¬ 
lett  erscheint.  Das  Nickel  und  die  übrigen  im  Erze  enthaltenen  Me¬ 
talle  lösen  sich  bei  diesem  Schmelzprocesse  im  Glase  nicht  auf,  son¬ 
dern  fallen  grosstentheils  in  den  Schmelzgefässen  metallisch  ,  als 

Kobaltspeise ,  nieder.  Das  Kobaltoxyd  wird  aber  auch  in  der  Por- 

*  ••• 

zellan -  und  Glasmalerei  gebraucht.  —  Das  Kobaltsuperoxyd,  •Go  = 
71,098  Co  -|-  28,902  O. ,  bildet  sich  beim  Aussetzen  des  frisch  ge¬ 
fällten  Kobaltoxydhydrates  ,  oder  einer  Lösung  des  Kobaltoxydes 
in  Ammoniak  an  die  Luft,  oder  wird  beim  Erhitzen  des  Oxydes 
und  des  kohlens.  Oxydes,  das  in  der  Hitze  zu  glimmen  beginnt, 
an  der  Atm.  gebildet.  Es  findet  sich  in  der  Natur  als  schwarzer 
Erdkobalt.  In  der  hefti  gen  Glühhitze  und  mit  conc.  Schwefels, 
oder  Salpeters,  behandelt,  entwickelt  es  O.,  mit  Salpeters,  bildet 
es  unter  Chlorentwicklung  salzs.  Kobaltoxyd ,  mit  Glasflüssen  un¬ 
ter  Entweichen  von  O.  blau  gefärbte  Glasmassen.  —  Das  metalli¬ 
sche  glänzende  Phosphorkobalt  hat  Pelletier  dargestellt;  das 
phosphorsaure  Kobaltoxyd  hat  Th  enard  bereitet,  und  damit  durch 
Zusammenglühen  mit  Thonerde  ein  Surrogat  des  kostbaren  Ultra¬ 
marins  gewonnen,  —  Das  Kobalt  hat  drei  Schwefelungsstufen, 

wovon  die  erste  aus  Co  =  64,718  Co  +  35,282  S  ,  diezweite  Go  = 

55,013  Co  -f-  44,987  S  (kommt  in  der  Natur  vor)  und  die  dritte  Co 
=  47,839  Co  -H59, 161  S  besteht.  Mit  der  Schwefels,  verbindet  sich 
das  Kobaltoxyd  in  zwei  Verhältnissen,  das  einfach  Schwefels.  Ko¬ 
baltoxyd  kommt  als  Kobaltvitriol  natürlich  vor,  und  das  basische 
Salz  wird  durch  Fällung  aus  demselben  abgeschieden.  — -  Im  Chlor¬ 
gase  verbrennt  erhitztes  Kobaltpulver  zu  Kobaltchlorid ,  CoCl  — 
45,462  Co  -f-  54,538  CI.  Das  salzs.  Kobaltoxyd  wird  durch  Abdampfen 
und  Sublimiren  ebenfalls  in  Kobaltchlorid  umgewandelt,  seine 
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Lösung  wird  in  mit  etwas  salzs.  Eisen *  oder  Nickel  -  Oxyde  ver¬ 
mischtem  Zustande  als  sympathetische  Tinte  benutzt,  indem  dio 
damit  geschriebenen  Züge  nach  dem  Eintrocknen  vollkommen  un¬ 
sichtbar  sind,  beim  Erhitzen  des  Papiers  aber  mit  grüner  oder 
blaugrüner  Earbe  erscheinen,  und  beim  Erhalten  desselben  wieder 
verschwinden.  — *  Mit  der  Arseniks,  bildet  das  Kobaltoxyd  arsenik- 
saures  Kobaltoxyd,  das  wie  das  phosphors.  Salz  sich  benutzen  lässt. 
—  Das  Kobalt  legirt  sich  mit  mehreren  Metallen.  Das  Kobaltoxyd 
liefert  mit  dem  Zinkoxyd  ein  vortreffliches  Pigment,  das  R  i  n  m  a  n  n  - 
sehe  Grün  oder  Kobaltgrün. 


Nickel,  Niccolum ,  Ni  —  36*9575« 

372.  Das  Nickel  ist  erst  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderte*  durch 
Richter  im  reinen  Zustande  dargestellt  worden ,  obwol  seine  Ei-  % 
gentbiimliehkeit  schon  von  dem  schwedischen  Mineralogen  Cron- 
stedt  im  J.  1751  erkannt  und  bald  darauf  von  Bergmann  be¬ 
stätiget  worden  war.  Um  die  Verbesserungseiner  Bereilutigsweiso 
haben  sich  besonders  Buchholz,  Thenn  rd,  Proust,  Lam 
padius,  Wühler,  Berthier  und  Philipps  verdient  ge¬ 
macht.  Es  findet  sich  in  der  Natur  nicht  häufig  vorzüglich  im  Ku¬ 
pfernickel  und  einigen  andern  Erzen  mit  Eisen,  Kobalt,  Arsen  und 
Schwefel  verbunden,  ferner  in  allen  Kobalterzen  und  in  fast  allen 
Meteorsteinen.  In  grösster  Menge  ist  es  in  der  Kobaltspeise  ent¬ 
halten  ,  einem  Hüttenproducte ,  welches  auf  den  Blaufarbenwerken 
gewonnen  wird.  Die  leichteste  Darstellungsmethode  desselben  ist 
nach  Wohl  er  folgende:  Das  geröstete  Nickelerz  (besonders  Ko¬ 
baltspeise)  wird  mit  Schwefelkalium  geschmolzen,  welches  das  Ar 
sen,  aber  nicht  das  Nickel  auflöst,  daher  dieses  als  Schwefelni¬ 
ckel  zurückbleibt ,  aus  welchem  man  durch  Auflösen  in  Salzs.  und 
Fällung  mit  Kali  das  Nickeloxydhydrat  enthält,  welches  im  wasser¬ 
freien  Zustande  durch  Hydrogen,  oder  durch  die  Hitze  allem  zu 
regulinischem  Metall  reducirt  wird.  Das  Nickel  hat  nn  geschmo  ze- 
nen  Zustande  eine  silberweisse ,  sich  etwas  ins  Graue  ziehende 
Farbe,  und  starken  Metallglanz;  in  fein  zertheiltem  Zustande,  m 
welchem  man  es  durch  Reduction  des  Oxyds  mittelst  Hydrogen, 
oder  durch  Glühen  des  kiees.  Oxydes  erhält,  ist  es  grauschwarz. 
Es  nimmt  wegen  seiner  Härte  eine  schöne  Politur  an,  ist  sehi  ham 
merbar  und  streckbar,  besitzet  aber  nach  Guy  ton  Morveau 
nur  die  Zähigkeit  des  Zinkes.  Das  spec.  Gew.  des  gehämmerten 
Nickels  ist  =  8,4  —  8,9-  Es  ist  sehr  strengflüssig  ,  soll  vor  dem 
Schmelzen  weich  werden  und  sehweissbar  seyn.  Es  zeichnet  sich 
besonders  dadurch  aus,  dass  es  nächst  dem  Eisen  den  stärksten  Mag¬ 
netismus  zeigt,  indem  es  vom  Magnete  theils  sehrbegieiig  angezo- 
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Seib  tlieils  seihst  durch  schickliche  Behandlung  magnetisch  (attrac- 
torisch)  wird.  Seine  magnetische  Kraft  verhält  sich  zu  der  des  Ei¬ 
sens  wie  35  :  55.  An  d  er  Luft  wird  das  Nickel  nicht  verändert  5 
heim  Erhitzen  an  derselben  läuft  es  wie  Stahl  mit  Farben  an,  beim 
Glühen  oxydirt  sich  das  Nickel  nur  langsam  und  unvollständig, 
und  das  Oxyd  kann  durch  eine  sehr  hohe  T.  ohne  Zusatz  wieder 
zu  Metall  reducirt  werden.  Im  Strom  des  Oxygengasgehläses  er¬ 
hitzt,  verbrennt  es  vollkommen  zu  Oxyd,  und  wird  endlich  ver¬ 
glast,  doch  sehr  langsam  und  später  als  alle  übrigen  Metalle,  die 
sogenannten  edlen  ausgenommen,  daher  kann  man  es  von  seinen 
Beimengungen  in  der  Kobaltspeise  vor  dem  Oxygengasgebläse,  oder 
durch  Schmelzen  derselben  mit  ihrem  doppelten  Gewichte  Blei- 
glatte  (nur  nicht  von  Arsen)  reinigen,  indem  diese  verbrennen, 
sich  oxydiren,  verglasen,  während  das  Nickel  noch  metallisch 
bleibt.  Man  kennt  zwei  Oxydationsstufen  desselben:  das  Nickel¬ 
oxyd  und  das  Superoxyd.  Das  N ickeloxycl ,  Ni  —  78,709  Ni  -f-  21,29 L 
O.,  wird  am  zweckmässigsten  durch  Fällung  einer  Nickelsalzlösung 
mit  Kali  als  Hydrat  dargestellt,  welches  eine  apfelgrüne  Farbe 
hat,  beim  Erhitzen  sein  W.  fahren  lässt  und  dunkelgrau  wird. 
Das  1\  ickeloxydhy clrat  ertheilt  manchen  Mineralien  ihre  grüne  Far¬ 
be  (Chrysopras)  und  lässt  sich  mit  Säuren  zu  grünen  Nickelsalzert 
verbinden*  während  die  wasserfreien  Nickelsalze  braungelb  sind. 
Die  Lösungen  derselben  werden  durch  Alkalien  gefällt,  der  grüne 
Niederschlag  löst  sich  im  Ammoniak  mit  schön  blauer  Farbe  zu 
Nickeloxyd  -  Ammoniak  auf,  daher  ist  der  Ammoniak  ein  Mittel 
dasselbe  vom  Eisenoxyde  und  andern  Metalloxyden,  mit  Ausnahme 
des  Kupfer-,  Zink-,  und  Kobaltoxydes,  zu  trennen.  Das  Nickeloxyd 
gibt  eine  schmutzig  isabellgelbe  Emailfarbe,  die  kalihaltigen  Glas¬ 
flüsse  werden  davon  saphirblau ,  die  natron-  oder  boraxhaltigen 
aber  hiacinthroth  gefärbt,  daher  kann  man  mittelst  Nickeloxyds 
Kali  von  Natron  vor  dem  Lothrohr  unterscheiden.  Das  Nickelsu- 

peroxyd ,  -Ni ,  ist  nur  von  geringer  "Wichtigkeit,  hat  eine  schwarze 
Barbe,  findet  sich  in  der  Natur  unrein  als  Nickelschwärze,  bildet 
mit  Säuren  keine  Salze,  indem  stets  Oxygen  entweicht,  und  nur 
das  Nickeloxyd  aufgelöst  wird,  entwickelt  mit  Salzs.  Chlorgas, 
und  verhält  sich  im  Feuer  wie  das  Nickeloxyd.  —  Wfird  das  Ni¬ 
ckeloxyd  mit  Kohle  reducirt,  so  erhält  man  ein  kohlenstoffhaltiges 
Nickel ,  welches  eine  dem  weissen  Gusseisen  ähnliche  Farbe  hui  5 
und  spröde  ist.  • —  Die  Verbindung  des  Phosphors  mit  Nickel  gibt 
nach  Pelletier  ein  weisses ,  nach  Davy  ein  sehr  dunkles  me¬ 
tallisch  glänzendes  Korn.  —  Die  Verbindung  mit  Schwefel  findet 
.sich  in  der  Natur,  wiewol  selten  als  Haarkies  ,  und  wird  durch 
die  Kunst  auf  trocknem  Wege  ohne  Schwierigkeit  dargestellt,  auf 
nassem  Wege  durch  Fällung  mittelst  Schwefelwasserstoff  erhält 
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man  es  nur  aus  völlig  neutralen  (nielit  sauren)  Nickelsalzlösungen, 
oder  aus  den  Verbindungen  des  Nickeloxydes  mit  organischen 
Säuren.  —  Lassaigne  hat  das  Jodnickel  durch  unmittelbares 
Zusammenschmelzen  bereitet.  — Wird  Nickel  in  Chlorgas  stark  er¬ 
hitzt,  so  dampft  es,  und  verwandelt  sich  in  Chlor  nicket.  Das  in  gold¬ 
gelben,  dem  Musivgolde  ähnlichen  Schuppen  sich  sublimirende  Ni- 
ckclchlorür  besteht  aus  NiGi  =  45,508  Ni  -f-  54,492  CI.  Unter  den 
JLegirungen  des  Nickels  ist  ohne  Zweitel  jene  mit  Kupier  und  Zink, 
das  sogenannte  Packfon  g ,  Argenlan  ,  Weisskupfer  oder  Neusilber 
wegen  ihres  häufigen  Gebrauchs  die  wichtigste.  Sie  besitzt  einen 
Nickelgehalt  von  1(/g — y@,  eine  schöne  Silberfarbe  und  Klang. 

Eisen,  Ferrum,  Fe  —  33,9213. 

*  /  _  -** 

373.  Das  Eisen  (Mars)  war  z war  den  alten  Völkern  be¬ 
kannt,  indessen  wurde  es  (obgleich  schon  Tubalkain 
dasselbe  zu  bearbeiten  gelehrt  haben  soll)  später  als  Gold, 
Silber  und  Kupfer  ,  Gegenstand  der  allgemeinen  Anwen¬ 
dung.  Zur  Zeit  des  trojanischen  Krieges  war  es  sehr  sel¬ 
ten  ,  und  wurde  von  den  Ägyptiern,  Phöniziern  und  He¬ 
bräern  zuerst  in  Herden  ausgeschmolzen.  Die  Ägyptier 
verstanden  bereits  1Ö00  J.  vor  Chr.  Geb.  den  Stahl  zu  be¬ 
reiten.  Die  Eisengruben  der  Insel  Elba  wurden  400  J.  vor 
Chr.  Geb.  bebaut,  und  das  norische  (steyrische)  Eisen 
war  bei  den  Römern  schon  300  J.  vor  Chr.  Geb.  berühmt. 
Von  dieser  Zeit  an  wurde  der  Gebrauch  des  Eisens  iin- 
i  mer  allgemeiner,  und  je  mehr  er  sich  ausbreitete,  um  so 
sichtbarer  waren  seine  wohlthätigen  Wirkungen  im  ge- 
i  meinen  Leben  geworden.  In  der  neueren  Zeit  haben  sich 
daher  auch  die  berühmtesten  Chemiker  sehr  gerne  und 
erfolgreich  mit  demselben  beschäftiget,  wie  die  Untersu- 
chungen  von  Karsten,  Rinmann,  T  h  e  n  a  r  d,  P  r  o  u  s  t, 
Gay-Lussac,  Berzelius,  Faraday,  Stodart  und 
v.  A.  beweisen. 

Das  Eisen  kommt  in  allen  drei  Naturreichen  vor,  und 
ist  nächst  dem  Kiesel,  Alumium  und  Calcium,  das  am  allge- 
i  meinsten  verbreitete  Metall.  Es  gibt  nur  wenige  Fossilien, 
|  die  nicht  mehr  oder  w  eniger  davon  enthalten,  in  den  Pflan¬ 
zen  und  Thieren  findet  es  sich  viel  häufiger,  als  Mangan 
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und  Kupfer.  Im  gediegenen  Zustande  wird  es  aber  selten 
gefunden,  und  das  meiste  metallische  Eisen,  welches  vor¬ 
kommt,  ist  meteorischen  Ursprungs  ;  häufiger  trifft  man 
es  als  Eisenoxyduloxyd  im  Magneteisenstein ;  sehr  häu¬ 
fig  kommt  es  als  Eisenoxyd  im  Eisenglanz,  Rotheisenstein, 
als  Eisenoxydhydrat  im  Brauneisenstein  und  seinen  viel¬ 
fältigen  Modificationen  vor;  mit  Schwefel  findet  es  sich 
im  Magnetkies,  bei  weitem  häufiger  aber  im  Schwefelkies 
und  mehreren  vielfältig  zusammengesetzten  Schwefelme¬ 
tallen;  endlich  ist  es  als  phosphors.,  Schwefels.,  kohlens. , 
kieseis.,  arseniks. ,  titans.,  tantals.  und  wolframs.  Eisen¬ 
oxydul  und  Oxyd  gefunden  worden.  Ob  es  in  den  leben¬ 
den  Organismen  als  Metall  vorkommt,  ist  zwar  nicht  ent¬ 
schieden,  aber  sehr  zu  bezweifeln;  in  ihrer  Asche  wird 
es  im  oxydirten  Zustande  angetroffen. 

374.  Diejenigen  Mineralien,  welche  das  Eisen  in  sol¬ 
cher  Menge  und  in  solcher  Form  enthalten,  dass  es  dar¬ 
aus  mit  Vortheil  ausgeschmolzen  und  gereiniget  werden 
kann,  werden  Eisenerze  genannt.  Diese  sind  von  mannig¬ 
faltiger  Art,  und  das  aus  ihnen  gewonnene  Eisen  variirt 
sehr  an  Güte,  je  nachdem  diese  Erze  mehr  oder  weni¬ 
ger  von  anderen  Metallen,  von  Schwefel  und  von  Phos¬ 
phor  frei  sind.  Die  besten  Eisenerze  kommen  im  Ur- 
gebirge  vor,  wo  sie  gewöhnlich  sehr  mächtige  Lager  bil¬ 
den.  Das  aus  den  Erzen  der  jüngeren  Gebirgsformatio- 
nen  erhaltene  Eisen  ist  immer  von  geringerer  Güte.  Das 
Eisen  wird  gegenwärtig  aus  seinen  Erzen  gewöhnlich 
auf  folgende  Art  dargestellt.  Die  verwendbaren  Erze 
enthalten  Eisenoxydul  oder  häufiger  Oxyd,  und  als  Gang¬ 
art  vorzüglich  Thonerde,  Kieselsäure  und  Kalk.  Bis¬ 
weilen  werden  sie  geröstet,  um  den  darin  vorhandenen 
Schwefel  oder  Arsenik  zu  oxydiren  und  auszuscheiden. 
Sodann  werden  mehrere  dieser  Erze  mit  einander  ge¬ 
mengt,  weil  ein  solches  Gemenge  leichtflüssiger  wird  und 
ein  besseres  Eisen  gibt.  Zur  Galtirung  der  Erze  setzt  man 
Kalkstein,  oder  diesen  und  Thon,  theils  als  Flussmittel, 
um  die  Erdarten  (Quarz),  welche  sich  im  Erze  befinden, 
und  die  Vereinigung  des  reducirten  Eisens  hindern  wür- 
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den,  zu  verglasen,  theils  als  Abscheidungsmittel  verschie¬ 
dener  fremder  Stoffe,  die  dem  ausgeschmolzenen  Eisen 
Unarten  geben  würden.  Ein  solches  Gemenge  wird  von 
den  Hüttenleuten  'Beschickung  genannt.  Sie  wird  in  einem 
Hochofen  schichtweise  mit  Kohlen  eingelegt.  Dieser  ist  ein 
grosser  Schmelzofen,  welcher  in  seiner  inneren  Form  die 
Figur  zweier  gleich  grosser  über  einander  gestürzter  Tie¬ 
gel,  wovon  der  obere  h einen  Boden  hat,  darstellt.  Der 
Ofen  hat  unten  einen  Raum,  in  welchem  das  geschmol¬ 
zene  Metall  sich  sammelt.  Im  Boden  dieses  Herdes  ist  von 
der  Seite  eine  Öffnung ,  durch  welche  das  geschmolzene 
Eisen  ausfliessen  kann,  und  welche  während  des  Schmel- 
zens  mit  Sand  verstopft  ist.  Etwas  höher  als  dieser  Raum 
befindet  sich  eine  andere  Öffnung,  durch  welche  die  Röh¬ 
re  der  Blasebälge  die  Luft  einströmen  lasst.  Der  Hochofen 
wird  langsam  erwärmt,  um  von  zu  schneller  Hitze  nicht 
gesprengt  zu  werden,  und  wenn  er  die  nöthige  erreicht 
hat,  wird  die  Beschickung  schichtweise  mit  Kohlen  ein¬ 
gelegt,  worauf  die  Blasebälge  in  stetem  Gange  erhalten 
;  werden.  Beim  Niederbrennen  der  Kohle  senkt  sich  die 
!  Masse  und  wird  durch  neue  Schichten  von  Erz  undKohle 
sofort  wieder  ersetzt,  indem  man  das  Feuer  weder  bei 
Tag  noch  Nacht  ausgehen  lässt.  Das  in  diesen  Oefen  der 
heftigsten  Weissglühhitze  ausgesetzte  Eisenerz  wird  von 
der  Kohle  reducirt,  aber  mit  dem  Eisen  werden  zugleich 
mehr  oder  weniger  andere  reducirbare  Stoffe  des  Erzes  , 
wie  Schwefel,  Phosphor,  Kiesel,  Magnesium,  Mangan 
u.  m.  a.  hergestellt,  auch  nimmt  das  Eisen  dabei  eine 
grössere  oder  geringere  Menge  Kohle  auf,  und  wird  da¬ 
durch  leichtflüssiger  als  reines  Eisen.  Die  Kalkerde  und  die 
erdigen  Fossilien,  welche  die  Gebirgsart  gebildet  haben, 
schmelzen  zu  .einer  trüben  ,  gefärbten  Glasmasse,  Schla¬ 
cke^  Hochofenschlacke  genannt ,  die  das  am  Boden  des  Ofens 
fliessende  Eisen  als  eine  besondere,  ebenfalls  flüssige  Schich¬ 


te  bedeckt,  und  dasselbe  vor  dem  Zutritte  der  Luft  schützt. 
J)iese  sich  verschlackende  Schichte  nimmt  aber  einen 
viel  grösseren  Raum  im  Ofen  ein,  als  das  reducirte  Ei¬ 
sen,  sammelt  sich  in  weit  grösserer  Menge  und  schneller 
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wieder  an,  als  dieses,  und  muss  desswegen  von  Zeit  zu 
Zeit  durch  eine  Öffnung  abgelassen  werden.  Wenn  das 
geschmolzene  Eisen  seinen  bestimmten  Platz  am  Boden 
des  Ofens  füllt,  wird  der  Sand  weggenommen,  der  Herd 
geöffnet,  und  das  Eisen  in  eigene,  in  Sand  gebildete  For¬ 
men  herausgelassen,  wo  es  erstarrt,  Maiden ,  Masseln  oder 
Gänse  bildet.  Es  kommt  in  diesem  Zustande  unter  dem 
Namen  Gusseisen  oder  Roheisen  in  den  Handel.  —  Das 
Roheisen  ist  ein  sprödes,  mit  verschiedenen  Mengen  Koh¬ 
lenstoffverbundenes  Eisen,  welchem  überdiess  mehrere 
andere  reducirte  Stoffe  beigemengt  sind.  Um  diese  frem¬ 
den  Stoffe  und  die  Kohle  zu  entfernen,  und  aas  Eisen 
geschmeidig  zu  machen,  müssen  dieselben  verbrannt 
oder  wieder  oxydirt  werden.  Dieses  geschieht  auf  eige¬ 
nen  Herden,  wo  das  Roheisen  im  Glühfeuer,  oder  in  ei- 
•  • 

genen  Ofen,  wo  es  im  Flammenfeuer  in  beständiger  Berüh¬ 
rung  mit  Luft  umgeschmolzen  wird.  Die  Operation  nennt 
man  das  Frischen,  den  Eisenfrisch-  oder  Eisenzerren-  Process, 
wird  er  in  Flammenöfen  vorgenommen,  so  heisst  er  Pudd- 
lingarbeit  (Rühr arb eit) .  Der  Kohlenstoff  entweicht  als  koh- 
lens.  und  Kohlenoxydgas ,  die  übrigen  oxydirten  Stoffe 
bilden  mit  der  Asche  des  Brennmaterials  die  Frischschla¬ 
cke ,  und  der  all  malig  erstarrende  Eisenklumpen  heisst 
gefrischtes  Eisen,  bei  der  Puddlingarbeit  Luppe.  Dersel¬ 
be  wird  aus  dem  Herde  oder  dem  Flammenofen  genom¬ 
men,  und  unter  grossen  durch  Wasser  getriebenen  Häm¬ 
mern  entweder  sogleich  ganz  ausgeschmiedet,  oder  die 
Luppe  wird  nur  schnell  darunter  von  den  Schlacken  be¬ 
freit  und  in  Kolben  geformt,  die  sodann  zwischen  ge¬ 
furchten  Walzen  zu  Stäben  von  beliebiger  Dimension  oder 
zwischen  glatten  Walzen  zu  Platten  ausgestreckt  wer¬ 
den.  Bei  jedem  Hammerschlage  wird  eine  grosse  Menge 
der,  in  der  auf  Herden  gefrischten  Masse  mechanisch 
eingemengten  ,  Schlacke  (  Eisenoxydoxydul  -  Hammer¬ 
schlag)  ausgepresst.  Sobald  die  metallischen  Theile  hin¬ 
länglich  an  einander  haften,  und  die  Schlacke  völlig 
ausgepresst  worden  ist  ,  wird  das  Eisen  zu  Stangen 
oder  Stäben  von  verschiedenen  Dimensionen  geschmie- 
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det.  Ein  solches  auf  die  eine  oder  andere  Art  geschmei¬ 
dig  gemachtes  Eisen,  heisst  Stab  eisen ,  Schmiedeisen.  Das 
bette  Stabeisen  enthält  noch  gegen  i  Proc.  Kohlenstoff , 
und  ungefähr  |  Tausendtheil  Kiesel.  Das  aus  manganhal- 
tigen  Erzen  dargestellte  Stabeisen  enthält  ausserdem  eine 
Portion  Mangan ,  die  aber  der  Güte  des  Eisens  nicht 
nachtheilig  ist.  Wenn  die  Eisenerze  Schwefel,  Phosphor, 
Arsen  oder  Kupfer  enthalten,  so  erhält  das  Eisen  Unar¬ 
ten y  von  welchen  es  durch  die  grösste  Sorgfalt  bei  der 
Bereitung  sich  nicht  befreien  lasst,  weil  diese  Stoffe  nicht 
vollkommen  weggeglüht  werden  können,  ohne  die  ge¬ 
frischte  Eisenmasse  selbst  zu  verbrennen  (indem  sie  durch 
die  starke  Y.  zur  grösseren  Eisenmasse  gegen  die  Einwir¬ 
kung  der  Luft  geschützt  werden).  Enthält  das  Eisen  Schwe¬ 
fel ,  Arsen  oder  Kupfer,  so  bekommt  es  die  Unart,  beim 
Pvothglühen  unter  dem  Hammer  in  Stücke  zu  zerfallen; 
man  nennt  es  daher  rothbrüchig .  Wenn  es  phosphorhal¬ 
tig  ist,  lässt  es  sich  in  der  Glühhitze  hämmern,  zerspringt 
aber,  wenn  es  nach  der  Abkühlung  gebogen  wird,  und 
heisst  daher  kalt  brüchig  es  Eisen.  Um  möglichst  reines 
Eisen  aus  Stabeisen  zu  gewinnen,  muss  man  Eisenfeile 
mit  i  ihres  Gewichts  schwarzen  Eisenoxydul  sorgfältig 
mengen,  das  Gemenge  in  einen  hessischen  liegeliegen, 
und  mit  einem  Pulver  von  grünem  Glase  bedecken,  oder 
am  besten  mit  einem  Glase,  welches  man  aus  metallfreien 
Materialien  selbst  bereitet  hat,  worauf  der  Tiegel  verkit¬ 
tet,  in  eine  Esse  gesetzt,  und  durch  eine  Stunde  lang 
der  stärksten  Weissglühhitze  überlassen  wird. 

375.  Das  Eisen  hat  in  diesem  reinen  Zustande  eine  bei¬ 
nahe  silberweisse  Farbe,  ist  äusserst  zähe,  weicher  als 
das  gewöhnliche  Stabeisen,  im  Bruche  schuppig,  musch 
lig  und  beinahe  krystallinisch ,  von  7,8439  spec.  Gew.  Das 
gewöhnliche  Stabeisen  hat  eine  hellgraue  Farbe,  ist  hart, 
von  sehnigem  und  höckrigen  Bruch,  und  im  Mittel  \  on 
7,7  spec.  Gew.,  seine  Zähigkeit  ist  zwar  gross,  aber  sie 
wechselt  nach  seiner  Reinheit.  Das  Eisen  wird  in  dei 
Weissglühhitze  weich  ,  und  kann  in  diesem  Zustande  zu¬ 
sammengeschmiedet  werden,  d.  h.  es  lässt  sich  schweis - 
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■sen.  (Diess  geschieht  gewöhnlich  so,  dass  man  die  geglüh¬ 
ten  Enden  des  Eisens,  welche  zusammengeschweisst  wer¬ 
den  sollen,  mit  feinem  Sande  bestreut,  wobei  der  Sand 
mit  aem  in  der  Oberfläche  oxydulirten  Eisen  zu  einem  Glase 
zusammenschmilzt,  welches  das  metallische  Eisen  bedeckt, 
und  sich,  wenn  die  Enden  zusammengelegt  und  geham- 
mert  werden,  auspressen  lässt,  wobei  die  metallischen 
Oberflächen  mit  einander  in  .Berührung  kommen  und  an 
einander  haften.)  Es  schmilzt  erst  in  der  heftigsten  Weiss¬ 
glühhitze  bei  .158°  W.  Es  zeichnet  sich  besonders  durch 
sein  Verhalten  zum  Magnet  aus.  Die  natürlichen  Magne¬ 
te  verdanken  diese  Eigenschaft  dem  Eisenoxydul.  Das^rei- 
ne  Eisen  und  der  Stahl  werden  vom  natürlichen  Magnete 
gezogen,  und  aurch  Klopfen,  Hämmern,  Abkühlen, 
Elektrisiren,  ja  selbst  durch  ruhiges  Verweilen  in  der  mag- 
netiscnen  Linie,  also  durch  den  Erdmagnetismus ,  dann 
durch  schickliche  Behandlung  mit  einem  Magnete  sehr 
leicht  und  stark  magnetisch  (künstliche  Magnete).  B  e  e- 
q  u  e  r  e  1  hat  auf  electro  -  chemischem  Wege  kleine  an  der 
Luft  schnell  sich  oxydirende  Krystalle  von  metallischem 
Eisen  dargestellt.  Die  Krystallform  desselben  scheint  das 
Octaeder  oder  der  Würfel  zu  seyn. 

Das  Eisen  wird  im  fein  gepulverten  Zustande  als 
Lunatum  fern  alcohohsata ,  Ferrum  pulveratum ,  Limah ;- 
m  Marlis  praeparala ,  als  innerliches  Arzneimittel  ange¬ 
wendet.  Da  nun  der  käufliche  Eisenfeilstaub  häufig  mit 
Kupfer-  und  Messingfeilstaub  verunreiniget,  oder  oft 
auch  gepulverter  Hammerschlag  ist,  so  muss  das  Eisen 
stets  mit  einer  reinen  Feile  in  den  Officmen  selbst  gefeilt, 
und  in  einem  eisernen  Mörser  zu  sehr  feinem  Pulver  o-e- 
rieben  werden.  Wegen  der  Schwierigkeit  des  letzteren 
pflegte  man  sonst  die  Eisenfeile  in  einem  Tiegel  zu  glü¬ 
hen,  abzulöschen  und  zu  Pulver  zu  reiben,  wodurch  man 
aber  das  durch  Wasserzersetzung  gebildete  Eisenoxydul, 
oder  den  Aethiops  martiaUs  in  Pulverform  erhalten  hat. 
Das  Pulver  des  reinen  Eisens  soll  ein  sehr  feiner,  schwärz- 
lichgrauer,  metallisch  glänzender  Staub  seyn,  der  vor 
den,  Zutritte  der  feuchten  Luft  sorgfältig  durch  Aufbe- 
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wahren  in  gut  verstopften  Gefässen  bewahrt  werde?!  muss*, 
damit  er  nicht  rostet,  was  man  sogleich  an  der  röthlich- 
gelben  Farbe,  den  matten  Stellen,  und  an  der  etwas 
bräunlich  gefärbten  Lösung  in  Salzs.  erkennt.  Sehr  fein 
zertheiltes ,  und  zum  Arzneigebrauche  daher  ganz  beson¬ 
ders  geeignetes  Eisen,  erhält  man  durch  Reduction  der 
Eisenoxyde  mit  Hydrogen. 

376.  In  feuchter  Luft  wird  das  Eisen  leicht  oxydirt 
und  rostet.  Es  kann  dagegen  entweder  durch  Eintauchen 
in  hinlänglich  gesättigte  alkalische  Laugen,  oder  dadurch, 
dass  es  mit  einem  in  Lein-  oder  Hanföl  eingetauchten 
wollenen  Lappen  so  lange  gerieben  wird,  bis  die  Ober¬ 
fläche  des  Eisens  trocken  erscheint,  oder  durch  Über¬ 
ziehen  mit  Firnissen,  mit  geschmolzenem  Kautschuk, 
mit  Theer,  durch  Verwahren  im  Kohlenstaube,  durch  * 
Überziehen  mit  einer  gleichförmigen  Lage  von  Rost 
(Bruniren  durch  Säuren,  Spiessglanzbutter  und  dergl.), 
zum  Theil  auch  durch  das  Blauanlaufen  u.  s.  w.  bewah¬ 
ret  werden.  Beim  Glühen  an  der  Luft  wird  die  Ober¬ 
fläche  des  Eisens  oxydirt,  und  beim  Weissglühen  brennt 
es  unter  Umhersprühen  leuchtender  Funken.  Diess  fin¬ 
det  im  Oxygengas  besonders  lebhaft  statt,  und  das 
neugebildete  Oxyduloxyd  wird  durcli  die  dabei  entwi¬ 
ckelte  hohe  T.  geschmolzen.  Sehr  fein  zertheiltes  (aus 
mit  Alaunerde  gemengtem  Eisenoxyd  durch  H.  reducirtes) 

'  Eisen  entzündet  sich  von  selbst  in  Berührung  mit  der 
Luft,  ist  also  ein  Pyrophor.  Das  Eisen  oxydirt  sich  auch 
in  lufthaltigem  Wasser,  in  Säuren,  in  alkalischen  L au- 
>  gen  unter  H.  Entwicklung,  ferner  durch  Erhitzen  mit  an- 
1  dern  Oxyden  und  O.  haltenden  Körpern,  bei  der  Weiss¬ 
glühhitze  selbst  durch  das  O.  der  Alkalien,  und  auf  py- 
ro-  und  electro-chemischem  Wege  auch  durch  das  O.  der 
Erden.  Man  kennt  drei  Oxydationsstufen  des  Eisens,  das 
Ei  senoxydui ,  das  Eisenoxyduloxyd  und  das  Eisenoxyd; 
das  Oxyduloxyd  wird  aber  von  Einigen  als  eigenthümli- 
che  Oxydationsstufe  nicht  anerkannt. 

377.  Das  Eisenoxydul 9  Oxydulum  Ferri ,  Oxjdumj'erro- 
ä  sum ,  Fe  =  43,9213  — -  77,23  Fe  +  22,77  O. ,  ist  im  reinen 
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Zustande  (frei  von  Oxyd)  sehr  schwierig  darzustellen , 
und  daher  kaum  noch  bekannt;  man  kennt  es  bis  jetzt 
nur  aus  seinen  Verbindungen  mit  Wasser  und  Säuren. 
Wenn  nemlich  Eisen  mit  wässrigen  Säuren  in  Berührung 
kommt,  so  entwickelt  es  bei  gew  öhnlicher  T.  H. ,  und 
bildet  ein  Eisenoxydulsalz,  aus  welchem  das  Eisenoxy- 
dulhydrat  mit  reinem  Alkali  gefällt  werden  kann.  Dieses 
stellt  eine  weisse  flockige  Masse  dar,  welche  als  solche 
nicht  getrocknet  werden  kann,  und  im  feuchten  Zustande 
nicht  attractorisch  ist.  Beim  Trocknen  wird  es  durch  An¬ 
ziehen  von  O.  schnell  in  grünes  Eisenoxyduloxydhydrat 
und  dann  in  braunes  Eisenoxydhydrat  umgewandelt.  Beim 
Erhitzen  verliert  es  das  Hydratwasser  und  lässt  ein  schwar¬ 
zes  Pulver  zurück,  welches  Eisenoxyduloxyd  ist.  Die  Ei¬ 
senoxydulsalze  sind  w^eiss  oder  blassbläulichgrün,  in  Was¬ 
ser  grösstentheiis  löslich,  herb  metallisch,  tintenartig 
schmeckend,  entziehen  der  Luft  und  vielen  leicht  des- 
oxydablen  Körpern  das  O. ,  und  stalten  sich  in  Oxydul¬ 
oxyd-  oder  Oxydsalze,  unter  Abscheidung  von  Eisenoxyd 
und  basischem  Oxydsalz  um.  Durch  reine  und  kohlens. 
Alkalien  w  erden  ihre  Lösungen  weiss  gefällt;  der  Nieder¬ 
schlagwird  aber  schnell  grün,  dann  braun  ;  überschüssiges 
Ammoniak  löst  denselben  zumTheil  auf,  lässt  ihn  aber,  im  an 
der  Luit  höher  oxydirten  Zustande,  nach  einiger  Zeit  wie¬ 
der  fallen.  Phosphors.  Natron,  blaus.  Kali  und  blaus.  Ei- 
senoxydulkali  schlagen  die  Eisenoxydulsalzlösungen  weiss 
nieder,  der  Niederschlag  wird  an  der  Luft  blau,  während 
blaus.  Eisenoxydkali  sogleich  einen  dunkelblauen  Nieder¬ 
schlag  damit  hervorbringt.  Durch  Gallusaufguss  werden 
diese  Salzlösungen  anfangs  nicht  verändert,  erst  bei  Ein¬ 
wirkung  der  Luft  werden  sie  dadurch  blauschwarz  gefällt. 
Schwefelwasserstoff  fällt  die  meisten,  besonders  bei  vor¬ 
herrschender  Säure  gar  nicht ;  einige  werden  jedoch  im 
völlig  neutralen  Zustande  schwarz  gefällt,  indessen  ver¬ 
schwindet  dieser  Niederschlag  beim  Zusatze  einer  Säure. 
Durch  Goldaullösung  entsteht  in  verdünnten  Eisenoxy¬ 
dulsalzlösungen  ein  blauer  Niederschlag,  welcher  fein 
zertheiltes  Gold  ist.  V  or  dem  Löthrohre  mit  Borax  oder 
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phosphors.  Natron,  erhitzt,  werden  Sse  in  der  äussern 
Flamme  roth ,  in  der  innern  grün,  beim  Erkalten  ver¬ 
schwindet  aber  die  Farbe  zum  Theil  oder  ganz  wiedei. 

378.  Das  Eisenoxyduloxyd)  schwarzes  Eisenoxyd)  Ei¬ 
senmohr  )  Ferrum  oxydulatum  nigrum  ?  Oxydulum  Ferri  ni¬ 
grum)  Aelhiops  martialis }  Oxydum  ferroso  - ferne  um ,  scheint 
zuerst  von  Lemery  dem  Jüngern  als  eigentliümlicher 
Körper  im  Jahre  1735  erkannt  worden  zu  seyn;  er  hat 
es  wenigstens  zuerst  in  den  Arzneischatz  eingeführt  ,  und 
durch  Behandlung  des  gefeilten  Eisens  mit  Wasser  bei  der 
gewöhnlichen  T.  rein  zu  bereiten  gesucht.  Dieses  von  ihm 
Aelhiops  marlialis  genannte,  lockere,  leichte  und  in  Sau¬ 
ren  leichtlösliche  Präparat  erfordert  längere  Zeit  (4  —  5 
Tage)  zur  Darstellung.  Daher  schlug  Majault  im  J.  1757 
vor,  dasselbe  aus  dem  Eisenoxyd  durch  wiederholtes 
Abbrennen  von  Olivenöl,  abzuscheiden,  und  Vauque 
lin  hat  im  J.  17Q2  dazu  die  Theilung  des  O.  zwischen 
]  Th.  rothem  Oxyde  und  2  Th.  metallischem  Eisen  m  der 
Glühhitze  empfohlen,  ein  Verfahren,  das  von  Buch  holz 
durch  richtigere  Bestimmung  des  Verhältnisses  (auf  20  Ih. 
Eisen  71  Th.  rothes  Oxyd)  verbessert  worden  ist.  Die  von 

Majault  vorgeschlagene  Bereitungsart  wurde  aber  vom 

Freiherrn  v.  Jacquin  dadurch  um  Vieles  verbessert, 
dass  das  rothe  Oxyd  mit  dem  Öle  zu  einem  feuchten  Pul¬ 
ver  angerieben,  in  einer  Retorte  bis  zum  Glühen  erhitzt, 
und  bis  zur  völligen  Zerstörung  des  Öls  dann  erhalten 
wurde.  Wiewol  nun  dieses  Verfahren  ein  mit  Kohle  ver¬ 
mengtes  Oxyduloxyd  liefert,  so  ist  es  doch  wegen  seiner 
j  bei  entsprechender  Ausführung  ziemlich  gleichförmigen 
:  Beschaffenheit  von  mehreren  Phanuacopoeen  aufgenom- 

i  men  worden.  Zum  medizinischen  Gebrauche  wird  näm- 
!  lieh  ein  möglichst  gleichförmiger,  in  Säuren  leicht  lös» 

[  licher  und  leicht  verdaulicher  Eisenmohr  verlangt ,  wel- 
i  eher  nach  der  öst.  Ph.  auf  folgende  Weise  dargestellt  wird. 

1  frisch  (aus  reinem  schwefels.  Eisenoxydul  mittelst  reinem 
i  kohlens.  Kali)  gefälltes  Köhlens,  haltiges  Eisenoxydulhy- 
i  drat,  wird  gut  ausgesüsst,  getrocknet  (wodurch  es  gross- 
i  tentbeils  unter  Verlust  von  Kohlens.  in  Oxydhydrat  um 
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gewandelt  wird),  und  mit  der  nöthigen  Menge  Leinöl  zu 
einem  steifen  Teig  angemacht,  welcher  in  einem  bedeck¬ 
ten  Tiegel  oder  grauen  Kruge  in  gelinder  Glühhitze  so 
lange  erhalten  wird,  bis  das  Öl  vollständig  zerstört  ist, 
und  kein  Rauch  sich  mehr  entwickelt;  worauf  die  Masse 
nach  dem  Erkalten  fein  gepulvert,  und  in  einem  trocknen 
gut  verschlossenen  Gefässe  aufbewahret  wird.  Die  Hitze 
darf  hier  nicht  bis  zum  Weissglühen  steigen,  sonst  wird 
das  Eisenoxydul  reducirt;  beim  gelinden  Glühen  des  (aus 
Öl  und  Kohlensäure  haltigen  Eisenoxydul- Oxydhydrat 
«•ebildeten)  Teiges  wird  die  Kohlensäure  und  das  Wasser 
ausgetrieben,  und  das  Eisenoxyd  zersetzt ,  indem  das  Öl 
zumTheil  auf  Kosten  seines  Oxygens  verbrennt,  und  das 
dadurch  entstehende  Oxydul  mit  dem  noch  vorhande¬ 
nen  Oxyd  und  mit  etwas  (durch  die  unvollständige  Ver¬ 
brennung  des  Öls  ausgeschiedener)  Kohle  den  Eisenmohr 
bildet.  Um  die  zum  Theil  eingeäscherte  Kohle  davon  zu 
trennen,  ist  es  zweckmässig,  die  obere,  durch  eine  lich¬ 
tere  Farbe  sich  charakterisirende  Schichte  wegzuwerfen. 

37Q.  In  der  Natur  kommt  das  Eisenoxyduloxyd  als 

Magneteisenstein  =  Fe  +  Fe,  im  Chromeisen,  mit  Säuren  in 
mehreren  Salzen,  insbesondere  mit  Köhlens,  und  Schwe¬ 
fels. ,  in  den  sogenannten  Stahlwassern  vor.  Der  Hammer¬ 
schlag,  die  beim  Weissglühen  des  Eisens  abspringenden 
Funken  und  die  durch  Zerlegung  des  Wassers  mittelst  glü¬ 
hendem  Eisen  gebildeteVerbindung  gehören  ebenfalls  hier¬ 
her.  Der  Hammerschlag  oder  Eisensinter  ist  stets  eine  nur  im 
quantitativen  Verhältnisse  varirende  Verbindung  von  Oxy¬ 
dul  und  Oxyd.  Nach  M  o  s  a  n  d  e  r  ist  der  Hammerschlag 

ÖFe+ Fe  =  72,9  Fe +  27,1  Fe.  Die  eisengraue,  metallisch 
glänzende,  oder  matte,  spröde,  in  Säuren  schwer  lösliche, 
durch,  über  in  einer  verschlossenen  Röhre  glühende  Eisen¬ 
feile,  Spähne  oder  Draht  geleitete,  Wasserdämpfe  erhaltene 
Verbindung  des  Eisens  mit  O.  ist  nach  Gay-Lussac  Ei¬ 
senoxyduloxyd  in  varirendem  Verhältnisse.  Nach  Löwig 
soll  man  es  jedoch  bei  genauer  Arbeit  stets  gleichförmig 
erhalten.  Der  Eisenmohr  ist  ein  schwarzes  oder  graulich- 
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schwarzes,  lockeres  Pulver,  ohne  Geruch  und  Geschmack, 
wird  vom  Magnete  (aber  schwach)  angezogen;  wird  in 
feuchter  Luft  bräunlich  gefärbt,  und  in  Oxyd-Hydrat  um¬ 
gewandelt;  lost  sich  in  verdünnten  Säuren  (Salzsäure) 
leicht  ohne  H.  -  Entwicklung  mit  Zurücklassung  von  Koh¬ 
le  zu  blassbläulichgrünen  Oxyduloxydsalzen  auf;  wird 
in  der  Weissglühhitze  zum  Theil  durch  die  vorhandene 
Kohle  reducirt;  schmilzt  aber  sonst  zu  einer  spröden, 
schwarzen,  glänzenden,leicht  attractorisch  werdendenMas- 
se  zusammen,  die  nicht  im  geringsten  glasartig  ist;  und  löst 
sich  nach  dem  Schmelzen  schwer  in  Säuren  auf.  Er  wird 
als  innerliches  Arzneimittel  häufig  angewendet,  und  dem 
metallischen  Eisen  vorgezogen indem  er  sich  in  der 
freien  (Salz-)  Säure  des  Magens  ohne  H.  -  Entwicklung 
auflöst,  und  kein  Aufstossen  ,  keine  Blähungen  u.  dgl.  m. 
wie  dieses  verursacht.  Daher  darf  er  aber  auch  kein  metal¬ 
lisches  Eisen  enthalten.  Durch  Verunreinigung  mit  Oxyd 
wird  seine  Wirksamkeit  zwar  gesteigert,  seine  leichtere 
Verdaulichkeit  aber  vermindert.  Man  erkennt  diese  durch 
die  gelbe  oder  braune  Farbe  der  Lösung  desselben  in 
Salzs.  Das  Eisenoxyduloxydhydrat  wird  durch  Fällen  der 
Eisenoxyduloxydsalze  mit  Alkalien,  oder  durch  Nieder¬ 
schlagen  der  Eisenoxydulsalze  und  Aussetzen  an  die  Luft 
als  ein  schmutzig  grüner  Präcipitat  gewonnen ,  der  sich  an 
der  Luft  schnell  in  braunes  Eisenoxydhydrat  umwandelt.  Wird 
sublimirtes  Eisenchlorür  mit  kohlens.  Natron  zerlegt,  das 
erhaltene  Eisenoxyduloxydhydrat  in  Salzsäure  aufgelöst, 
und  die  Auflösung  mit  Ätzammoniak  gefällt,  so  erhält 
man  ein  bräunlichschwarzes  ,  sehr  magnetisches  Eisenoxydul - 
oxydhydrat j  das  sich  an  der  Lieft  nicht  oerändert.  Derselbe 
Niederschlag  wird  erhalten,  wenn  Magneteisenstein  bei 
Ausschluss  der  Luft  in  Salzsäure  aufgelöst,  und  die  Auflö¬ 
sung  wie  oben  mit  Ammoniak  gefällt  wird.  Dieses  schwar¬ 
ze  Eisenoxyduloxydhydrat  ist  zum  Arzneigebrauche  be¬ 
sonders  zu  empfehlen.  —  Mit  Säuren  bildet  das  Eisen¬ 
oxyduloxyd  die  Eisenoxyduloxydsalze ,  welche  mehr  oder 
weniger  grün  oder  gelb  gefärbt  sind,  an  der  Luft  O.  an- 
zielien,  und  in  Oxydsalze  sich  um  wandeln,  während  sie 
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von  desoxydirenden  Körpern  (Hydrothions.  u.  s.  w.)  in 
Öxydulsalze  verwandelt  werden.  Durch  kohlens.  Kalk 
werden  sie  bei  dem  Siedepnncte  ijci  ein  basisches  Oxyd- 
salZ,  welches  niederfällt ,  während  das  Eisenoxydulsalz  auf¬ 
gelöst  bleibt,  zerlegt.  R.eine  Alkalien  fällen  sie  grün  und 
reine  blaus.  Alkalien  blau. 

380.  Der  trockne,  dunkelgelbe  llost^  in  welchen  das 
Eisen  an  feuchter  Luft  sich  nach  und  nach  umwandelt, 
ist  Eisenoxydhydrat  mit  kohlensaurem  Eisenoxydul,  die 
sogenannten  Sumpferze  oder  Ocher,  der  Brauneisenstein 
sind  ähnliche  Hydrate,  wovon  die  meisten  aber  oft  eine 
dreifache  Verbindung  von  Eisenoxyd,  Kiesels,  und  Was¬ 
ser  enthalten,  und  ausserdem  mit  Kalk,  Sand  und  an¬ 
dern  fremden  Stoffen  mechanisch  gemengt  sind.  Der 
Eisenglanz  und  der  Blutstein,  Lapis  haematites ,  ist  natürli¬ 
ches  reines  Eisenoxyd.  Das  Eisenoxyd  war  ohne  Zweifel  schon 
lange  vor  dem  Eisen  bekannt,  Geber  wusste  es  auch 
bereits  im  achten  Jahrhunderte  von  den  übrigen  Eisener¬ 
zen  zu  unterscheiden;  indessen  gab  erst  in  der  letzten 
Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhundertes  Kunkel  ein  Ver¬ 
fahren  an,  durch  heftiges  Erhitzen  der  Eisenfeile  in  ei¬ 
nem  weiten  offenen  Tiegel  unter  beständigem  Umrühren 
das  braunrothe  Eisenoxyd  ( Crocus  Martis  adstringens)  darzu¬ 
stellen  ;  und  Zwölfer  bereitete  zu  derselben  Zeit  den 
nach  ihm  benannten  Eisensafran  durch  Verpuffen  des  Ei¬ 
sens  mit  Salpeter  und  Auswaschen  des  Bückstandes.  Im 
J.  1ÖQ8  schlug  Stahl  aus  seiner  Stahltinctur  (Tinclura  Mar¬ 
lis  alcalina)  durch  Säuren  das  Eisenoxydhydrat  nieder, 
und  wendete  es  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  un¬ 
ter  dem  Namen  Crocus  Martis  aperilwus  Stahhi  als  Arznei¬ 
mittel  an.  Endlich  beschrieb  Westrumb  in  seinem  Hand¬ 
buche  der  Apothekerkunst  vom  Jahre  17Q8  zuerst  dessen 
Bereitung  durch  Zersetzung  des  Schwefels.  Eisenoxyduls 
roit  Alkalien,  welche  nachher  allgemein  angewendet  wor¬ 
den  ist.  Im  unreinen  Zustande  wird  das  Eisenoxyd  bei 
Bereitung  der  rauchenden  Schwefelsäure  als  Coicotai  ge¬ 
wonnen. 
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Das  EiseJioxyd ,  Ferrum  oxy datum  rubrum ,  Oxy  dum  fer- 

ricum ,  Fe  =  97,8426  —  69,338  Fe  +  30,662  O. ,  erhält 
man  rein  durch  anhaltendes  Glühen  der  Eisenfeile  in  ei¬ 
nem  Tiegel  unter  Luftzutritt,  bis  sie  vollkommen  braun- 
roth  ist,  und  vom  Magnet  nicht  mehr  angezogen  wird, 
oder  durch  Ausglühen  des  aus  einer  reinen  Eiseuauflö- 
sung  mittelst  kohlens.  Alkalien  erhaltenen,  gut  ausge¬ 
waschenen  und  getrockneten  Niederschlages,  oder  ourch 
Glühen  des  Salpeters.  Eisenoxyduls.  Das  natürliche  Eisen¬ 
oxyd  kommt  in  stahlgraueu  oder  eiserisch warzen  Kry- 
stallen  (als  Eisenglanz)  vor,  welche  gerieben  ein  violettro- 
thes  Pulver  liefern;  häufiger  findet  es  sich  in  strahlig  oder 
faserig  -  krystallinischen  und  dichten  Massen  von  brauu- 
rother  Farbe  (als  Rotheisenstein),  welche  beim  Reiben 
ein  blutrothes  Pulver  geben  und  ein  spec.  Gew.  von  5  bis 
5,22  haben.  Das  künstliche  ist  ein  nicht  magnetisches, 
bräunlichrothes  Pulver,  dessen  Farbe  aber  nach  seinem 
Aggregatzustande  verschieden,  bald  heller,  bald  dunk¬ 
ler,  bald  schwarzbraun  und  selbst  schwarz  ist,  und  beim 
Erhitzen  überhaupt  vorübergehend  dunkler  wird;  es  ist 
geschmacklos,  in  "Wasser  unlöslich  und  nicht  flüchtig, 
wiewol  es  in  den  Kratern  mancher  Vulkane  in  krystalli- 
sirtem  Zustande  vorkommt  (sein  Entstehen  daselbst  ist 
nämlich  von  dem  sublimirten  Eisenchloride  abzuleiten, 
wie  Mitscherlich  gezeigt  hat).  Das  rothe  Eisenoxyd 
wird  sehr  selten  als  Arzneimittel,  häufig  aber  im  gemei¬ 
nen  Leben  als  Malerfarbe,  zum  Policen  u.  s.  w.  benutzt. 
Mit  dem  Wasser  bildet  das  Eisenoxyd  ein  Hydrat.  Das 

Eisenoxydhydrat,  Fe2  -f~  22Q,42Q1  —  85.2Q3Fe-f-  14,707  H, 

erhält  man  ziemlich  rein  (nur  mit  ein  wenig  Falluhgsmit- 
tel  verbunden)  durch  Fällen  des  wrässrigen  salzsauren  Ei¬ 
senoxyds  mit  einem  reinen  Alkali  und  Auswaschen  des 
Nied  erschlages,  oder  durch  Zersetzung  der  schwefelsau¬ 
ren  Eisenoxydlösung  mit  reinem  Kali;  unrein  durch  Nie¬ 
derschlagender  Eisenvitriollösung  mit  kohlensauren  Alka¬ 
lien  als  sogenanntes  kohlens.  Eisenoxyd,  Carbonas  Ferri  s. 
Ferrum  carbonicum.  Das  natürliche  Lisenoxydhydrat  kommt 
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in  braunen  oder  gelben  Tafeln  und  haarförmig  krystal- 
lisirt  vor ,  sein  spec.  Gew.  ist  =  4,0;  das  künstliche  ist  ein 
gelblichbraunes ,  geschmackloses  Pulver,  welches  im 
Feuer  leicht  sein  Wasser  verliert,  beim  starken  Erhitzen 
sodann  verglimmt,  ohne  aber  an 'Gewicht  abzunehmen  ; 
welches  in  Salzs.  schnell  und  ohne  Aufbrausen  zu  einer 
hraungelben  Flüssigkeit  löslich  ist.  Das  Eisenoxydhydrat 
dient  zur  Bereitung  mehrerer  Eisenoxydsalze,  und  wird 
m  unreinen  Zustande  unter  dem  Namen  kohlens.  Eisen¬ 
oxyd  als  Arzneimittel  in  der  neuesten  Zeit  wieder  ge¬ 
braucht.  Das  Eisenoxyd  ist  im  reinen  Zustande  in  conc. 
Sauren  nur  schwer  und  langsam  löslich;  mit  Hülfe  der 
Wärme  und  des  Wassers  (als  Hydrat)  erhält  man  leich¬ 
ter  die  Eisenoxydsai ze ,  welche  übrigens  auch  durch  hö¬ 
here  Oxydation  der  Eisenoxydul-  und  Oxyduloxydsalze 
an  der  Luft  oder  mittelst  Salpeters,  gebildet  werden.  Die 
Eisenoxydsalze  sind  gewöhnlich  braun  oder  gelb  manch¬ 
mal  weiss  gefärbt,  zum  Theil  in  Wasser  löslich,  von 
sehr  herbem,  tintenhaftem  Geschmack,  zum  Theil  auch 
krystallisirbar ;  durch  Kochen  mit  viel  Wasser  werden 
sie  in  basische  und  sehr  saure  Salze  zersetzt ,  wovon  er¬ 
stelle  gewöhnlich  nicht  oder  nur  schwer  löslich  in  Was¬ 
ser  sind.  Die  Hydrothions. ,  salzs.  Zinnoxydul,  mehrere 
Metalle  und  andere  leicht  oxydable  Stoffe  verwandeln  sie 
in  Oxydulsalze.  Ihre  Lösungen  werden  durch  reine,  koh¬ 
lens.  und  blaus.  Alkalien  braungelb  gefällt,  indessen  fin¬ 
det  dieser  Niederschlag  nicht  statt,  wenn  die  Lösungen 
organische,  nicht  flüchtige  Stoffe  enthalten.  (Ros  e.j 
Durch  Schwefelblaus,  und  Mekons.  und  deren  Salze  wer¬ 
den  sie  blutroth  gefärbt;  durch  blaus.  Eisenoxydulkali 
werden  sie  dunkelblau  niedergeschlagen ,  durch  blaus. 
Eisenoxydkali  aber  braunroth  gefärbt;  durch  phosphors. 
und  arseniks.  Alkalien  werden  sie  weiss,  durch  bern- 
steins.  Alkalien  werden  sie  braunroth,  durch  benzoes. 
Alkalien  braun  oder  fleischfarben,  durch  Gallustinctur 
biauschwarz  gefällt.  Hydrothions.  Alkalien  fällen  die  neu¬ 
tralen  Lösungen  schwarz,  der  Niederschlag  verschwin¬ 
det  aber  auf  Zusatz  von  starkem  Säuren.  Vordem  Löth- 
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rohre  werden  sie  zu  Oxydulsalzen  reducirt  und  grün  ge» 
färbt,  oder  sie  werden  roth ,  je  nach  dern  sie  in  die  innc 
re  oder  äussere  Flamme  gebracht  werden. 

Das  salpetersaure  Eisenoxydul ,  Nitras  ferrosus ,  Ferrum  oxy- 
dulatum  nitricum  ,  erhält  man  durch  Zerlegung  einer  mit  sehr  *e- 
mg  kaltem  Wasser  bereiteten  Schwefels,  Eisenoxydullösung  mit 
einer  auf  dieselbe  Weise  bereiteten  Salpeters.  Kalk-  oder  Baryt¬ 
lösung  durch  Entfernung  des  Gypses  oder  Schwefels.  Barytes  mit¬ 
telst  eines  Filtrums  und  Krystallisation  der  bei  sehr  gelinder  War¬ 
me  abgedampften  Lauge.  Es  erscheint  in  hellgrünen  Krystallen , 
welche  in  Wasser  leicht  löslich  ,  durch  Wärme  leicht  zerlegbar 
sind,  und  als  äusseriiches  Mittel  gegen  Brandschäden  u.  s.  w.  ,  m 
neueren  Zeiten  empfohlen  werden.  —  Das  Salpeters.  Eisenoxyd , 
Nitras  ferricus ,  Ferrum  oxy  da  tum  nitricum,  durch  Auflösen  es 
Eisens,  Eisenoxydes  oder  Eisenoxydhydrates  in  Salpeters,  berei¬ 
tet,  ist  eine  beinahe  ungefärbte  Flüssigkeit,  die  beim  Abdamp  eu 
rothbraun  wird  und  eine  braune,  unkrystallisirbare  Masse  zuruc  l- 
lässt ,  manchmal  aber  in  farblosen  vierseitigen  Säulen  auschiesst, 
die  an  der  Luft  zerfliessen ,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  lös¬ 
lich  sind,  und  beim  Erwärmen  braun  werden.  Das  Salpeters.  Ei¬ 
senoxyd  wurde  früher  zur  Darstellung  der  StahFschen  Eisentmc- 
tur  benutzt,  und  wird  gegenwärtig  selbst  als  Arzneimittel  gegen 

langwierige  Durchfälle  gebraucht. 

381.  Das  Eisen  hat  grosse  Affinität  zum  Kohlenstoff,  die  Ver¬ 
bindungsstufen  des  Kohlenstoffeisens  sind  aber  noch  nicht  genau 
ausgemittelt.  Die  höchsten  Kohlen  Stoffverbindungen  des  Eisens 
hält  man  durch  trockne  Destillation  der  pflanzensauren  Eisensal¬ 
ze,  sie  wurden  aber  bis  jetzt'  für  blosse  Gemenge  von  Kohle  und 
Eisenoxydulangesehen.  Andere  hohe  Verbindungen  des  Köhlern 
Stoffes  mit  Eisen  liefern  die  Cyanverbindungen  mit  Eisen  unc 
den  Radicalen  der  Alkalien  und  das  reine  Berlinerblau,  wenn  sie 
'  in  verschlossenen  Gefässen  geglüht  werden.  Das  im  ersten 
le  erhaltene  Kohleneisen  ist  =5  FeC4 ,  während  das  zweite  =  ^eC 
ist;  beide  sind  schwarze  Pulver,  welche  sich  bei  sehr  geringe! 
Hitze  entzünden  ,  und  wie  Schwamm  verbrennen.  Niedrigere  h  er- 
bindungsstufen  des  Eisens  mit  Kohlenstoff  sind  das  Roheisen  und 
der  Stahl.  Das  Guss-  oder  Roheisen  enthält  eine  verschieden¬ 
artig  grosse  Menge  Kohlenstoff  und  mehrere  Metalle,  es  ist  har¬ 
ter,  spröder,  leichtflüssiger  und  schwerer  oxydirbar  als  Stab- 
eiseii;  sein  spec.  Gewicht  ist  beiläufig  7,25.  Man  unterscheidet 
schwarzes,  graues  und  weisses  Gusseisen.  Diese  Farben  un  ie 
übrigen  verschieden  modificirten  Eigenschaften  vet dankt  es 
den  fremden  Beimischungen,  theils  der  bei  seiner  Bereitung  äuge- 
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wendeten  Hitze  und  der  Art  der  Abkühlung.  Durch  langes  Aufbe¬ 
wahren  unter  Wasser  wird  das  Eisen  aufgelöst  und  eine  graphit¬ 
ähnliche  Masse  zurückgelassen.  Vom  Schwefel  wird  das  Roheisen 
in  der  Rothglühhitze  nicht  angegriffen.  Das  graue  Gusseisen  dient 
zur  Bereitung  mehrerer  pharmaceutischer  Gefässe,  als:  Kesseln, 
Töpfen,  Tiegeln,  Retorten  u.  s.  w.  ,  und  wird  zu  allerlei  Kochge¬ 
schirren,  zu  Kanonen,  Kunstwerken,  Bijouterien  u.  s.  w. ,  sehr 
häufig  verwendet.  Sein  Kohlenstoffgehalt  wird  durch  Verbrennung 
bestimmt.  * —  Der  Stahl,  Chalybs  ,  ist  ein  kohlehaltiges  Eisen  mit 
geringerem  Kohlenstoffgehalt,  als  das  Gusseisen;  er  wird  auf  ver¬ 
schiedene  WFise  dargestellt,  und  verbindet  mit  der  Geschmeidig¬ 
keit  des  Stabeisens  die  Härte  und  leichtere  Schmelzbarkeit  des 
Roheisens.  Manches  manganhaltige  Roheisen  wird  beim  Frischen 
ohne  Zusatz  in  Stahl,  Ft  ischstahl ,  Rohstahl  umgewandelt,  welcher 
in  viereckige  schmale  Stangen  auf  eine  eigene  Weise  ausgeschmie- 
det ,  gegerbter  Rohstahl  genannt  wird.  VVerden  Stangen  von  (be¬ 
sonders  manganhaltigem)  Stabeisen  in  grossen,  gut  verkitteten  Ka¬ 
sten  mit  Kohlenpulver  schichtweise  eingelegt  und  mehrere  Tage 
weissgegiüht,  so  erhält  man  den  Brenn-  oder  Cementstahl.  In  Eng¬ 
land  bereitet  M  a  ki  n  t  o  s  h  ßrennstahl,  indem  er  das  Eisen  in  einem 
langsam  fortschreitenden  Strom  von  Kohienwasserstoffgas verhitzt. 
Wird  Brennstahl  sodann  mit  l/3o  Kohle  und  mit  Glaspulver  bedeckt 
in  einem  liegel  geschmolzen ,  so  bekommt, man  den  Gussstahl, 
welcher  durch  die  Gleichförmigkeit  seiner  Masse  sich  auszeich¬ 
net.  Zur  Erzeugung  von  gutem  Stahl  ist  immer  eine  kleine  Beimi¬ 
schung  von  Mangan  ,  Phosphor  und  vielleicht  auch  Arsenik  nothig, 
und  Faraday  und  S  todart  haben  gezeigt,  dass  ein  sehr  gerin¬ 
ger  Zusatz  von  Rhodium,  oder  l/$00  Silber,  die  Güte  des  Stahles 
ausserordentlich  verbessert ,  eine  Erfahrung,  die  Berthier  auch 
vom  Chrom  gemacht  hat.  Der  ostindische  JFootz  verdankt  nach 
Faraday  seine  Güte  einer  kleinen  Menge  Alumium  und  Kiesel, 
und  der  Meteorstahl  dem  Nickel.  —  Der  Stahl  unterscheidet  sich 
vom  Stabeisen  durch  eine  weissere  Farbe,  durch  grössere  Härte 
und  Elasticität  nach  dem  Abkühlen  ,  durch  geringere  Oxydirbar- 
keit  an  der  Luft,  durch  leichtere  Schmelzbarkeit,  durch  grossere 
Dichtigkeit,  indem  sein  spec.  Gew.  =  7,795  bis  7,9  ist,  endlich  durch 
die  Eigenschaft,  di$  Magneticität  schwieriger  aufzunehmen,  aber 
länger  zu  behalten.  Ein  Tropfen  verdünnte  Salpeters,  macht  auf 
Stahl  gebracht  einen  schwarzen  Fleck,  durch  Ausscheidung  der 
Kohle  ;  beim  Aullösen  des  Stahles  in  Säuren  bleibt  Graphit  zurück. 
Nach  Mushet  enthält  der  gewöhnliche  Gussstahl  0,01,  der  här¬ 
tere  Stahl  0,011,  der  brüchige  Stahl  0,02,  das  weisse  Roheisen  0,04, 
das  schwarze  Roheisen  0,067  Kohlenstoff.  Der  Stahl  wird  im  ge- 


% 

E  i  s  e  n  w  a  s  s  e  r,  ..  473 

meinen  Leben  sehr  häufig  gebraucht,  und  dient  auch  zur  Ver¬ 
fertigung  der  chirurgischen  Instrumente. 

382.  Das  kohlens.  Eisenoxydul ,  Carbonas  Jerrosus  3  b  er  rum  oxy- 
dulatum  carbonicum  ,  kommt  im  Mineralreiche  vor  und  findet  sich 
in  den  Stahlwassern  ,  wird  aber  durch  die  Kunst  nur  schwierig 
durch  Niederschlagen  eines  Eisenoxydulsalzes  mit  kohlens.  Alka¬ 
lien  bei  vollständigem  Ausschluss  der  Luft  dargestellt.  Molden- 
hawer,  Daum,  Pettenkofer,  Geiger  u.  m.  A. ,  haben  v  er- 
scliiedene  Methoden  vorgeschlagen,  den  Präcipitat  zu  trocknen, 
als  unter  der  Luftpumpe,  in  einer  Schweinsblase,  durch  Auspres¬ 
sen  zwischen  mit  Alcohol  oder  Äther  befeuchtetem  Fliesspapier 
u.  s.  f. ;  nicht  geringer  ist  auch  die  Schwierigkeit,  ihn  aufzube¬ 
wahren.  Dieses  Salz  ist  aber  nicht  officinell.  Das  kohlensaure  Ei¬ 
senoxydul  ist  ein  weissgrünliches,  magnetisches,  in  Säuren  un¬ 
ter  starkem  Brausen  lösliches  Pulver,  welches  an  der  Luft  und 
im  lufthaltigen  Wasser  schnell  grün  und  braun  wird  ,  und  dabei 
seine  Kohlens.  grösstentheils  fahren  lässt,  und  in  Eisenoxydhydrat 
sich  umwandelt,  welches  noch  etwas  Kohlensäure  entiiält  und  in 
diesem  Zustande  angewendet  wird.  —  Das  kohlensaure  Eisenoxy¬ 
dul  ist  im  Kohlens.  haltigen  Wasser  aullöslich.  Solche  Lösungen 
kommen  in  der  Natur  unter  dem  Namen  Stahlwasser  vor.  Diese 
sind  in  der  Regel  wasserklar,  von  niederer  Temperatur,  zusammen¬ 
ziehendem,  oft  tintenartigem  Geschmack,  an  sich  ohne  Geruch, 
verursachen  sie  durch  ihren  Kohlensäuregehalt  ein  eigenthümliches 
Prickeln  in  der  Nase  j  enthalten  gewöhnlich  eine  beträchtliche  Men¬ 
ge  schwefelsaure,  salzs.  und  kohlens.  Salze,  in  geringerer  Menge 
Mangan ,  Strontian ,  Lithion  und  phosphors.  Salze,  als  flüchtige 
Bestandtheile  kohlens.  Gas  und  geringe  Quantitäten  von  Stickgas 
und  Schwefelwasserstoff  gas.  Sie  färben  sich  mit  Gallustinctur  an 
der  Luft  nach  und  nach  blauschwarz,  mit  blaus.  Eisenoxydkali 
und  Goldauflösung,  besonders  auf  Zusatz  einer  stärkeren  Säure 
aber  sogleich  blau  ,  indem  ihr  vorwaltender,  oder  sie  medizinisch 
charakterisirender  Bestandtheil  Eisenoxydul  ist.  Man  unterschei¬ 
det  salinische alkalisch  -  salinisfhe  und  alkalisch  -  erdige  Eisenwas¬ 
ser.  Pyrmont,  Driburg,  Rohitsch  ,  Franzensbad,  Spaa  u.  dgl.  m. 
Künstliches  kohlens.  Eisenoxydul  haltiges  Wasser  erhält  man  durch 
Auflösen  von  feinem  Eisendraht  in  kohlens.  Whsser.  Nach  D  ö- 
b  er  ein  er  erhält  man  Stahlwasser  zum  Baden ,  wenn  mft  200  bis 
250  Mass  Wasser  380  Gran  Vitriolöl  und  516  Gran  frischbereite¬ 
tes  Schwefels.  Eisenoxydul,  in  wenig  Wasser  gelöst,  vermischt, 
und  dem  Gemische  unter  fleissigem  Umrühren  eine  Lösung  von 
840  Gran  einfach  kohlens.  Kali  in  dem  vier-  bis  sechsfachen  Ge¬ 
wichte  Wasser  zugesetzt  wird.  Die  freie  Schwefels,  entwickelt  aus 
dem  Überschüsse  des  üohlens.  Kali  so  viel  Kohlensäure ,  dass  aas 
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kohlens.  Eisenoxydul  aufgelöst  bleibt.  Die  Stahlwasser  werden  ge¬ 
trunken  und  zu  Bädern  benutzt.  —  Die  Stahl* sclm  alkalische  Ei- 
sentinctur ,  Tinctura  Marlis  alcalisala  Stahlii x  ist  kohlens.  Eisen - 
oxydkali  mit  überschüssigem  Kali  and  mit  Salpeters .  Kali ,  und  wird 
erhalten,  wenn  Eisenfeile  in  starker  Salpeters,  aufgelöst,  und  die 
Aullösung  mit  conc.  einfach  kohlens.  Kaliiosung  so  lauge  versetzt 
wird,  bis  der  anfangs  entstandene  Niederschlag  wieder  aufgelöst  ist. 
Sie  ist  eine  dunkelbraune,  fast  undurchsichtige,  herb  metallisch 
schmeckende  Flüssigkeit,  die  sowol  beim  Verdünnen  mit  Wasser, 
als  auch  beim  Erhitzen,  beim  Zusatz  von  Säuren  u.  s.  w.  ,  zer¬ 
setzt  wird.  Sie  ist  ausser  Gebrauch  gesetzt. 

383-  Das  Eisencyanür,  einfach  Cy aneise n ,  Cyanuretum  Ferri , 
FeGy  =  66,9124,  einfach  blaus.  Eisenoxydul ,  Hydrocy  anas  ferro- 
sus  ,  Fe  GvH  ,  oder  FeGyB  ,  erhält  man  rein,  indem  man  reines, 
frisch  gefälltes  und  noch  feuchtes  Pariserblau  mit  wässriger  Hy- 
drothions.  digerirt ,  weniger  rein  durch  Fällen  der  blaus.  Alkalien 
oder  blaus.  Eisenoxydulalkalien  mit  einer  reinen  (eisenoxydfreieu) 
Eisenoxydulsalzlösuug ,  oder  durch  Zersetzung  der  blaus.  Eisen- 
oxydulkalilosung  mit  Schwefels. ,  Phosphors,  u.  s.  w.  in  der  Hitze. 
Dieses  wässerige  Eisencyanür ,  oder  das  blaus .  Eisenoxydul ,  er¬ 
scheint  gewöhnlich  als  eine  weisse  Salzmasse  ,  oder  als  ein  weis- 
ser  Niederschlag,  nach  Ro  biquet  aber  in  gelben  glänzenden 
krystallinischen  Körnern,  und  wird  an  der  Luft  blau.  Das  wasser¬ 
freie  Eisencyanür ,  welches  man  durch  Erhitzen  des  vorigen,  oder 
des  blaus.  Eisenoxydulammoniaks  bei  Ausschluss  der  Luft  erhält, 
ist  graugelb  ,  verändert  sich  an  der  Luft  nicht,  wird  aber  bei  stär¬ 
kerer  Erhitzung  zerstört.  Das  blaus.  Eisenoxydul  und  das  einfach 
Cyaneisen  verbinden  sich  gerne  mit  andern  blaus.  Salzen  und  Cyan- 
metallen.  Diese  blaus.  Eisenoxyduldoppelsalze  und  Cyaneisenme- 
talle  sind  gewöhnlich  so  zusammengesetzt  ,  dass  auf  1  M.  G.  des 
blaus.  Eiseuoxyduls  oder  Cyaneisens  2  M.  G.  des  andern  blaus. 
Salzes  oder  Cyanmetalles  kommen.  Die  blaus.  Eisenoxydulsalze 
sind  entweder  weiss  oder  gelblich,  braun,  blau  u.  s.  w.  gefärbt, 
während  die  Cyaneisenmetalle  gewöhnlich  weiss  sind.  Sie  halten 
das  Eisen  so  fest ,  dass  es  durch  die  gewöhnlichen  Reagentien , 
ohne  die  Verbindung  durch  Hitze  zu  zerstören,  nicht  auszumit- 
teln  ist j  werden  sie  mit  andern  Säuren  behandelt,  so  erhält  man 
die  Eisenblaus. ,  das  dreifach  blausaure  Eisenoxydul ,  die  Eisen- 
Chyaziksäure >  das  Wasserstoffeisencyanür ,  Acidum  ferro-cyanicum, 

2Fe€y-f-  4ByS  +  2  3  =  293,2771  —  45,631  Fe  -f-  46,699  -GyB-F- 
7,670S.  Sie  wird  gewöhnlich  durch  Zerlegung  der  wässrigen  blaus. 
Eisenoxydulbarytlösung  mittelst  der  genau  den  Baryt  sättigenden 
Menge  Schwefels,  bei  Ausschluss  der  Luft  und  niedriger  T. ,  oder 
dursh  Fällung  des  Kali  aus  einer  gesättigten  wässrigen  heissen 
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blaus.  Eisenoxydulkalilösung  miitelst  der  nöthigen  ,  in  Weingeist 
gelösten  Menge  Weins.  ,  oder  durch  Zerlegung  von  in  Wasser  ver¬ 
teiltem  blaus.  Eisenoxydui-  ,  Blei-  o^er  Kupferoxyd  mit  Hydro- 
tbions.  und  schnelles  Abdampfen  des  Filtrats  unter  der  Luftpum¬ 
pe  mit  Vitriolöl,  oder  durch  kalte  Digestion  des  Pariserblaues  mit 
conc.  Salzs.  bis  zur  gänzlichen  Entfärbung  und  so  lange  fortgesetz¬ 
tes  Auswaschen  des  Rückstandes  mit  derselben  Säure,  bis  sie  nicht 
mehr  sich  braun  färbt,  Trocknen  des  Ungelösten  in  einem  mit 
Kalk  gefüllten  Gefässe,  endlich  durch  Auflösen  in  starkem  Wein¬ 
geiste  und  freiwillige  Verdunstung  des  Filtrats  dargestellt.  Durch 
wiederholtes  Auflösen  in  Weingeist  und  Krystallisiren  oder  durch 
Auswaschen  mit  demselben  wird  sie  gereiniget.  Sie  schiesst  bei 
Ausschluss  der  Luft  in  farblosen  Krystallen  an,  welche  geruchlos, 
angenehm  sauer  schmeckend  sind ,  und  stark  sauer  reagiren ;  an 
der  (besonders  warmen)  Luft  werden  sie  unter  Entwicklung  von 
Blaus,  schnell  in  Berlinerblau  umgewandelt;  beim  Erhitzen  ent¬ 
wickeln  sie  Blaus.,  blaus.  und  kohlens.  Ammoniak,  und  lassen 
Kohleneisen  zurück.  Mit  Basen  liefert  diese  Verbindung  (zusam¬ 
mengesetzte  Säure)  die  blaus.  Eisenoxyduldoppelsalze. 

334.  Das  blaus.  Eisenoxydulkali 3  Bluilaugensalz,  einfach,  Cyan¬ 
eisenkalium  s  Kaliumeis  ency  anür  3  Eisencyankalium  3  Prussias  Lixi- 
uae  et  Ferri ,  Lixivium  sanguinis  3  Kali  er ro-hydrocy anicum  ,  Ka¬ 
lium  ferro-  cyanatum ,  Cyanurelum  Ferri  et  Kalii  3  CyanetumKa- 
lii  cum  Cyanureto  Ferri ,  2  KGy  -T  FeGy  =  230,87  78  ,  das  kry-> 
stallisirte  Salz,  2  KGy -f-  Fe-Gy  -f-  3  H-  =  264,62 L8  37,028  K  -j- 
12,819  Fe  +  37,402  Cy-f-  12,751  H,  wird  in  chemischen  Fabriken 
im  Grossen  durch  Calcination  thierischer  (stickstoffhaltiger)  Sub¬ 
stanzen  wie  Blut,  Horn,  Klauen  u.  dergl.  mit  Alkalien  in  eisernen 
Gefässen  ,  oder  auch  mit  einem  Zusatz  von  Eisen,  Aussüssen  dei 
geschmolzenen  Masse,  Abdampfen  und  Reinigen  durch  Krystallisa- 
tion ,  oder  durch  Erhitzen  eines  innigen  Gemenges  von  3  Th. 
trocknen  Blutes,  1  Th.  Salpeter  und  */5o  des  angewandten  Blutes 
Hammerschlages  in  verschlossenen  Gefässen  dargestellt.  Bei  dem 
Glühen  getrockneter  thierischer  Substanzen  mit  kohlens.  Kali  und 
Eisen  treten  Kohlenstoff  und  Stickstoff  zu  Cyan  zusammen ,  indem 
dieses  ein  Bestreben  hat  mit  Kalium  (das  aus  dem  kohlens.  Kali 
durch,  den  Kohlenstoff  der  thierischen  Substanzen  hergcstellt 
wird),  Cyankalium  zu  bilden,  und  mit  dem  Eisen  sich  zu  Eyanei- 
sen  zu  vereinigen  ,  welche  nun  zusammen  das  Kaliumeisencyanüi 
jedoch  im  unreinen  Zustande  darstellen.  Beim  Rothglühen  eines 
getrockneten  Gemenges  von  coagulirtem  Blute  mit  Salpeter  und 
Hammerschlag  in  bedeckten  gusseisernen  Gefässen,  bis  kein  Rauch 
mehr  erscheint,  bildet  sich  Cyaneisenkalium  und  kohlens.  Kali, 
beim  Auflösen  in  Wasser  verwandelt  sich  ersteres  in  blaus.  Eisen- 
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oxydulkali ,  wird  sodann  die  filtrirte  Lauge  bis  auf  1,28  spec. 
Gew.  verdampft,  so  scheidet  sich  das  doppelt  kohlens.  Kali  m 
Krystailen  aus,  und  kann  nach  einiger  Zeit  (12  Stunden)  entfernt 
werden,  während  die  rückständige  Lauge  beim  Abdampfen  bis 
auf  1,30  spec.  Gew.  das  blaus.  Eisenoxydulkali  in  Krystallen  lie¬ 
fert.  Im  Kleinen  erhält  man  dieses  Salz  reiner  3  wenn  man  gepul¬ 
vertes  reines  Berlinerblau  in  kochende,  wässrige,  kohlens.  oder 
Atzkalilauge  einträgt,  die  trübe  braune  Flüssigkeit  filtrirt,  durch 
Abdampfen  krystallisirt ,  und  durch  Umkrystallisiren  reiniget. 
Das  Berlinerblau  ist  Eisencyanür  mit  Eisencyanid  ;  letzteres  wird 
von  dem  Alkali  zersetzt,  indem  dieses  selbst  in  Kalium  und  O, 
zerfällt ,  und  durch  Zerlegung  des  Eisencyanids ,  Eisenoxyd  und 
Kaliumcyanid  bildet,  welches  mit  dem  vorhandenen  Eisencyanür 
zur  verlangten  Verbindung  sich  vereinigt ;  oder  das  dreifach  blau¬ 
saure  Eisenoxyduloxyd  (Berlinerblau)  wird  durch  das  Kali  zer¬ 
setzt,  indem  Eisenoxyd  ausgeschieden  wird,  und  das  Kali  mit 
dem  dreifach  blausauren  Eisenoxydul  sich  vereiniget.  —  Das  blau¬ 
saure  Eisenoxjdulkali  krystallisirt  in  gelben,  durchscheinenden, 
niedrigen,  meistens  tafelartigen,  rechtwinkligen  Säulen  öfters  mit 
abgestumpften  Ecken  und  Kanten,  hat  keinen  Geruch,  einen 
eigenthümlichen  etwas  stechend  salzigen,  bitterlichsüssen  Ge¬ 
schmack,  und  ein  spec.  Gew.  von  1,832.  Bei  der  gewöhnlichen 
Temperatur  an  der  Luft  unveränderlich,  verwittert  es  erst  bei 
ungefähr  40°  C. ;  beim  gelinden  Erhitzen  verliert  es  sein  Wasser 
(welches  12  Proc.  beträgt)  ,  und  verwandelt  sich  in  wasserleeres 
Kaliumeisencyanür  oder  einfach  Cyaneisenkalium,  welches  als  ei¬ 
ne  weisse,  leicht  zerreibliche  Masse  erscheint;  bei  stärkerer  Er¬ 
hitzung  entwickelt  es  Stickgas  und  es  bleibt  Cyankalium  mit  K*>h-- 
leneisen  zurück.  Es  ist  in  ungefähr  4  Th. kaltem  und  2  Th.  kochen¬ 
dem  AYasser  löslich,  in  Weingeist  aber  unlöslich;  daher  lässt 
auch  seine  wässrige  Lösung  beim  Zusatz  von  Alkohol  im  Über¬ 
schuss  wasserfreies  weisses  Cyaneisenkalium  fallen.  Verdünnte 
Schwefels.,  Salzs.  oder  Phosphors,  entwickeln  daraus  in  der  Wär¬ 
me  Blaus.  Mit  Metalloxydullösungen  bringt  seine  Auflösung  ver¬ 
schieden  gefärbte  INiederschläge  hervor,  welche  Cyaneisenmetalle 
sind.  Es  wird  erst  in  der  neuesten  Zeit,  aber  äusserst  selten,  als 
Arzneimittel  gebraucht,  dient  aber  zur  Bereitung  der  Blaus.  ,  des 
Berlinerblaus  ,  auch  zur  Stahlbereitung,  und  ist  ein  vorzügliches 
Reagens  auf  Eisenoxydsalze.  Das  käufliche  Salz  ist  gewöhnlich  mit 
Schwefels.  Kali  verunreinigt,  und  fällt  daher  salzs.,  Salpeters,  oder 
essigs.  Barytlösuug  weiss  (Schwerspath) ,  indessen  ist  diese  Vei- 
unreinigung  bei  seiner  pharmaceutischen  Verwendung  von  keinem 
Belange. 
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385.  J)as  blausaure  Eisenoxydu! '-  ZAnkoxyd  ,  Zinkeis ency aniir  , 
Zincum  ferro  ~hyd.ro  cyanicum  ,  Prussias  Zinci  et  Ferri ,  Cyanure - 
tum  Ferri  zincicum  ,  Ce-Qy  -j-  2  ZmGy  -f-  3  B  ,  wird  erhalten  ,  wenn 
reine  eisenfreie,  Schwefels.  Zinkoxydlösung  mit  der  nothigen  Men¬ 
ge  wässrigem  blaus.  Eisenoxydulkali  gefällt,  und  der  Niederschlag 
gut  ausgewaschen  wird.  Es  erscheint  als  ein  weisses,  in  Wasser 
und  verdünnten  Säuren  unlösliches,  geschmackloses  Pulver,  wel¬ 
ches  in  der  Hitze  zerstört  wird  ,  und  in  der  neuesten  Zeit  in  den 
Arzneischatz  aufgenommen  worden  ist. 

386-  D as  blausaure  Eisenoxyduloxyd  ,  Eisencyanür cyanid  ,  Pa¬ 
riserblau,  Berlinerblau,  Ferrum  hydro  cyanicum  oxydo  -  oxydula- 
tum  ,  Prussias  ferroso  -  ferricus  ,  Cyanuretum  Ferri  cum  Cyane- 
to  Ferri,  Ferrum  hydrocyanicum  s.  borussicum ,  Caeruleum  pa- 
risiense  s.  berohnense  purum ,  3  b  e  0 y  2  Fe  Oy  —  534,3690  , 

oder  im  wasserhaltigen  Zustande  3FeGy  -J-  2FeGy3  -f-  10  B 
646,8480  —  31,03  Fe-Gy  +  51,58  FeGy3  +  17,39  B,  wurde  im 
Jahre  1704  von  Diesbacli  und  Dippel  entdeckt,  und  bildet 
sich  wenn  ein  Eisenoxyduloxydsalz  mit  blausaurem  Alkali,  oder 
wenn  blaus.  Eisenoxydulalkali  mit  einem  Eisenoxydsalz,  oder  wenn 
blaus.  Eisenoxydalkali  mit  einem  Eisenoxydulsalz  zusammentrifFt, 
oder  wenn  einfach  oder  dreifach  blaus.  Eisenoxydul  höher  oxydirt, 
oder  blaus.  Eisenoxyd  desoxydirt  wird.  Man  erhält  das  Pariserblau 
im  Grossen,  indem  man  10  Th.  blaus.  Eisenoxydulkali  mit  11  Th. 
Eisenvitriol  fällt ,  und  den  schmutziggrünen  Niederschlag  an  der 
Luft  oder  durch  chlorichts.  Kalk  höher  oxydirt  und  blau  werden 
lässt.  Nach  dem  Auswaschen  des  Niederschlages  rührt  man  die 
feuchte  Masse  gewöhnlich  mit  Gummiwasser  oder  einer  Lösung 
von  gerösteter  Stärke  an,  presst  sie  vorsichtig,  und  bringt  sie  in 
Formen  zerschnitten  auf  die  Dörre.  Werden  der  Eisenvitriollö¬ 
sung  2 _ 4  Th.  Alaun  vor  der  Fällung  zugesetzt,  so  erhält  man 

das  unreine  Pariser-,  oder  das  Berlinerblau  (mit  Alaunerde)  ,  und 
wird  die  Eisenvitriollösung  vorher  mit  Bittersalz  und  Zinkvitriol 
versetzt,  so  liefert  sie  nach  dem  Fällen  das  Mineralblau ,  ein  noch 
helleres  Product,  als  das  vorige.  Im  Kleinen  erhält  man  sehr  rei¬ 
nes  Berlinerblau  zum  medizinischen  Gebrauche  durch  Niederschla¬ 
gen  einer  verdünnten  salzs.  oder  Salpeters.  Eisenoxydlösung  mit 
wässrigem  blausauren  Eisenoxydulkali  und  durch  Auswaschen  und 
Trocknen  des  Niederschlages.  Es  ist  in  diesem  Zustande  eine  lose 
zusammenhängende,  leicht  zerreibliche,  dunkelblaue  Masse,  von 
müschligem,  glänzenden, kupferrothen  Bruch  und  schwärzlichblauen 
Strich,  unauflöslich  in  Wasser  und  wässrigen  Säuren,  geruch-  und 
geschmacklos,  verglimmt  beim  Erhitzen  an  der  Luit  unter  Bildung 
von  Eisenoxyd,  verwandelt  sich  beim  Behandeln  mit  Ätzkali  oder 
kohlens.  Kali  in  Eisenoxydhydrat  und  Kaliumeisencyanür.  Durch 
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Hydrothions.  wird  es  entfärbt,  und  unter  Abscheidung  von  Schwe¬ 
fel  in  einfach  blaus.  Eisenoxydul  umgewandelt.  Dieses  Salz  wird 
in  der  neuesten  Zeit  als  innerliches  Arzneimittel  angewendet.  Das 
Berlinerblau  wird  zur  Bereitung  von  Cyaneisenkalium  und  Cyan¬ 
quecksilber,  als  Malerfarbe,  in  der  Färberei  u.  s.  w.  benutzt..  — 

D  as  lösliche  basische  Berlinerblau  =  18  FeGy  $  UeGy3  -f-  4  f-e  , 
wird  erhalten  durch  theilweise  Zerlegung  von  blaus.  Eisenoxydulkali, 
mittelst  eines  Eisenoxydul- oder  Oxydsalzes.  Es  ist  ebenfalls  blau, 
lost  sich  in  reinem  (salzfreien)  Blasser  auf  und  färbt  es  blau,  die 
Flüssigkeit  wird  durch  Salze  und  "Weingeist  wieder  zersetzt.  Da¬ 
her  ist  das  blaus.  Eisenoxydulkali  zur  Bestimmung  der  Menge  des- 
Eisens  bei  Analysen  nur  ein  unsicheres  Mittel,  und  aus  derselben; 
Ursache  ist  bei  der  Berlinerblaufabrication  ein  Überschuss  des  Fäl¬ 
lungsmittels  von  so  nachtheiligem  Einfluss  auf  die  Quantität  des 
Präcipitates. 

387-  Das  blaus.  Eisenoxyd ,  anderthalb  Cyaneisen  ,  Eisencyanid , 
Cyanetum  Ferri ,  GeGy3  — 166,8159  ,  wurde  von  Gmelin  in  dem 
blaus.  Eisenoxydkali  nachgewiesen.  Es  ist  für  sich  noch  nicht,  son¬ 
dern  nur  in  Verbindung  mit  andern  Cyanmetallen  oder  blaus.  Sal¬ 
zen  bekannt,  welche  auf  2  M.  G.  blaus.  Eisenoxyd  oder  Eisencyanid 
3  M.  G.  des  andern  blaus.  Salzes  oder  Cyanmetalles  enthalten.  — 
Das  blaus.  Eisenoxydkali,  anderthalb  Cyaneisenkalium ,  rothes  Cyan - 
eisenkalium  ,  rothes  blaus.  Eisetikali ,  Kaliumeisen  cyanid  ,  3KGy-p 
FeGy3  =  412,7640  ,  erhält  man,  wenn  man  durch  eine  blaus.  Ei- 
senoxydulkalilösung  so  lange  reines  Chlorgas  streichen  lässt,  bis 
die  Flüssigkeit  eine  salzs.  Eisenoxydlösung  nicht  mehr  blau  färbt; 
worauf  sie  rasch  eingedampft,  von  dem  ausgeschiedenen  Berliner¬ 
blau  abfiltrirt  und  krystallisirt  wird.  Man  digerirt  zu  diesem  Zwe¬ 
cke  auch  Berlinerblau  mit  chlorichts.  Kali  ,  oder  vermischt  nach 
L  Ö  w  i  g  2  Unzen  in  Wasser  gelöstes,  einfach  blaus.  Eisenoxydulkali 
mit  2  Drachmen  Brom,  und  verfährt  übrigens  wie  oben.  Es  kry¬ 
stallisirt  in  byacinthrothen  vierseitigen  Säulen  mit  vierseitigen  Py¬ 
ramiden  zugespitzt,  welche  luftbeständig  sind,  keinen  Geruch, 
einen  etwas  herben,  salzigen  Geschmack  haben,  und  in  3,8  kal¬ 
tem  Wasser  löslich  ,  in  Alkohol  aber  unlöslich  sind.  Es  fällt  die 
Eisenoxydul-  und  Oxyduloxydsalze  blau,  und  färbt  die  Eisenoxyd¬ 
salze  braun,  ist  daher  ein  sehr  gutes  Reagens  auf  Eisenoxydul, 
und  dient  auch  zugleich  zur  Entdeckung  desselben  in  den  Ei¬ 
senoxydsalzen.  —  Das  dreifach  blaus.  Eisenoxyd  ,  das  Wasserstoß¬ 
eisencyanid,  FeG}7'3  -p  3  GvB  =  269,5332  —  61,891  FeGy3  -f-  38,109 
GyB,  erhält  man  nach  Gmelin  durch  Zerlegung  des  rothen  blau- 
sauren  Eisenoxydbleioxyds  mit  Schwefels.  Es  erscheint  in  braun¬ 
gelben,  säuerlich  herb  schmeckenden  und  sauer  reagirenden  Na¬ 
deln,  welche  eine  gelbe  Auflösung  liefern,  die  Eisenoxydulsalze 
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dunkelblau  fällt,  und  Eisenoxydsalze  braun  färbt,  und  sich  ge - 
•gen  Basen  überhaupt  wie  eine  Säure  verhält. 

388  Mit  der  Schwefelblaus,  liefert  das  Eisenoxydul  ein  farbloses, 
schnvefelblaus.  Eisenoxydul  oder  wässriges  Eisensulfocyanür  3  wäh¬ 
rend  das  Eisenoxyd  damit  eine  duxikelblutrothe  Lösung,  oder  eine 
trockene,  fast  schwarze  Salzmasse  liefert,  welche  Ei sensulfo cyanid 
oder  schwefelblaus.  Eisenoxyd  ist,  und  v.  Grotthuss  seinem 
Entdecker  als  Arzneimittel  vorgeschlagen  wurde. 

389-  Phosphoreisen  wird  durch  starkes  Glühen  vo»  Eisen  mit 
Kohlenpulver  und  Phosphors,  oder  phosphorsäurehaltigen  Körpern 
(Knochen,  pliosphors.  Kalk  u.  derg!.)  gebildet.  Das  Eisenphospho - 
rid  ist  eine  weissgraue  ,  streifige,  spröde,  leicht  schmelzbare  Mas¬ 
se,  die  weder  durch  Schwefels,  noch  Salzs.  angegriffen  wird.  Phos¬ 
phorhaltiges  Eisen  ist  kaltbrüchig.  —  Das  pliosphors.  Eisenoxydul 
kommt  als  blaue  Eisenerde  in  der  Natur  vor,  und  wird  durch  Zer¬ 
legung  einer  Eisenoxydulsalzlösung  mit  pliosphors.  Alkali  als  ein 
bei  Ausschluss  der  Luft  weisser  Niederschlag  erhalten.  —  Auch  das 
pliosphors.  Eisenoxyduloxyd  findet  sich  natürlich  als  Eisenblau  und 
wird  künstlich  auf  dieselbe  Weise  wie  das  Vorige  bei  Luftzutritt 
dargestellt,  und  ist  blau,  unlöslich  in  Wasser  und  geschmacklos. 
_ _  Oer  Raseneisenstein  enthält  einfach  pliosphors.  Eisenoxyd  3  wel¬ 
ches  künstlich  durch  Fällen  einer  Eisenoxydsalzlösung  mit  einem 
phosphors.  Alkali  (Natron)  dargestellt  wird.  Es  erscheint  als  ein 
weisses ,  in  Wasser  schwerlösliches  Pulver,  das  als  Arzneimittel 
gebraucht,  durch  Auflösen  in  wässriger  Phosphors,  in  den  ebenfalls 
gebräuchlichen  SchobeltJ sehen  Liquor  3  oder  in  saures  phosphors » 
Eisenoxyd  durch  Digeriren  mit  Ätzkalilosung  aber  in  rothes  un¬ 
lösliches  basisch  phosphors.  Lisenoxyd  verwandelt  wird. 

390.  Mit  dem  Schwefel,  zu  welchem  das  Eisen  sehr 
rosse  V.  und  bei  der  Schweisshitze  ein  sehr  starkes  Stre- 
en,  sich  zu  einer  leichtflüssigen  Masse  zu  vereinigen, 
zeigt,  bildet  es  fünf  Verbindungsstufen. 

Das  erste  Eisenuntersulfuret >  Fe8S  =  93,1  Fe -f- 6,9  S,  wird  er¬ 
halten,  wenn  Hydrogengas  über  in  einer  Röhre  glühendes  basisch 
schwefelsaures  Eisenoxydul  geleitet  wird.  Es  wurde  von  Arfved- 
son  entdeckt,  ist  ein  schwarzgraues  Pulver,  welches  durch  Druck 
Metallglanz  annimmt,  und  in  Säuren  unter  Entwicklung  von  7  Vol. 
Hydrogengas  und  l  Vol.  Hydrothiongas  leicht  löslich  ist.  —  Das 

zweite  Eisenuntersulfuret  3  Fe  =  87,9574,  wird,  wie  das  Vorige, 
durch  Desoxydation  des  wasserfreien  Schwefels.  Eisenoxyduls  dar¬ 
gestellt,  hat  mit  dem  obige»  Sulfuret  gleiche  Eigenschaften,  nuc 
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entwickelt  es  bei  seiner  Lösung  in  Säuren  nur  1  Vol.  Hydrogen¬ 
gas  und  1  Vol.  Hydrothiqngas.  Beide  diese  Schwefelungsstufen  des 
Eisens  nehmen  bei  dör  Glühhitze  aus  dem  Schwefelhydrogen  den 
Schwefel  auf,  und  bilden  damit  eine  dem  Magnetkies  gleiche  Ver¬ 
bindung. 

391.  D  as  einfach  SchweJ eleiseii ,  Eisensulfurei ,  Ferrum 

sulfuraium,  Sulfurelum  Ferri>  Fe  —  54,0370  —  02,77  Fe  -f- 
37,23  S  ,  kommt  natürlich  im  Magnetkies,  Leberkies,  im 
Buntkupfererz  vor,  und  bildet  sich  beim  Erhitzen  von 
Stabeisen  und  Schwefel.  Man  erhält  es  am  besten,  wenn 
man  dünne  zerschnittene  Eisenplatten  in  einem  verschlos¬ 
senen  Gefasse  mit  Schwefel  erglühen  lasst;  die  Verbin¬ 
dung  erfolgt  unter  Feuererscheinung,  und  die  Masse  wird 
so  lange  erhitzt  (ohne  sie  zu  schmelzen),  bis  aller  über¬ 
schüssiger  Schwefel  verflüchtiget  ist.  Es  wird  auch  auf 
andere  Weise  bereitet,  z.  B.  indem  man  auf  3  Th.  in  ei¬ 
nem  Tiegel  glühende  Eisenfeile  2  Th.  Schwefel  bringt,  oder 
indem  man  eine  weissglühende’Eisenstange  in  einen  guss¬ 
eisernen  Tiegel  bringt,  worin  sich  Schwefel  befindet  (das 
gebildete  Schwefeleisen  fli esst  von  der  Stange  ab,  diese 
wird  herausgezogen ,  und  dasselbe  Verfahren  so  lange 
wiederholt,  bis  der  Tiegel  mit  Schwefeleisen  angefüllt 
ist);  oder  man  bestreut  eine  bis  zur Schweisshitze  erhitzte 
Eisenstange  mit  Schwefel ,  und  lässt  das  Schwefeleisen 
abfliessen.  Indessen  erhält  man  auf  diese  Arten  meistens 
Gemische  von  einfach  Schwefeleisen  mit  einer  höheren 
Schwefelungsstufe  desselben.  Das  hydroihions.  Eisenoxydul 
oder  wasserhaltige  Eisensulfure't  erhalt  man  durch  Fällen 
einer  Eisenoxydulsalzlösung  mit  Hydrothions.  oder  hy- 
drothions.  Salzen,  wird  aber  im  unreineren  Zustande 
(mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  gemengt)  erhalten,  in¬ 
dem  man  ein  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  anije- 

o 

rührtes  Gemenge  von  2  Th.  Schwefel  und  3  Th.  Eisenfeile 
in  einem  Glaskolben  erhitzt.  Werden  grössere  Mengen 
auf  einmal  erhitzt,  so  steigt  die  Erhitzung  bei  der  Ver¬ 
einigung  bis  zur  Entzündung.  Es  kommt  auch  im  Mine¬ 
ralreiche,  aber  selten  vor,  und  ist  da  die  Veranlassung  zur 
Selbstentzündung  der  Steinkohlen  in  den  Gruben,  und  oft 
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auch  ausserhalb  derselben.  Das  Eisensulfuret  ist  im  rein¬ 
sten  Zustande  eine  metallischglänzende ,  im  Bruche  gelb- 
liehe,  und  ein  gelbliches  vom  Magnete  gezogenes  Pulver 
liefernde  Masse;  wird  aber  gewöhnlich  schwärzlichgrau, 
oft  pfauenschweifig  angelaufen  erhalten.  Das  auf  nassem 
Wege  bereitete  ist  ein  schwarzes  Pulver,  welches  im  feuch¬ 
ten  Zustande  an  der  Luft  bald  grauweiss  wird,  indem  sich 
das  Eisen  oxydirt ,  und  Schwefel  ausgeschieden  wird.  Es 
verwittert  an  der  Luft,  und  verwandelt  sich  unter,  bei 
grösseren  Massen  bis  zur  Entzündung  steigender,  Tempe¬ 
raturserhöhung  in  schwefels.  Eisenoxydul  (künstliche  Vul¬ 
kane,  Entzündung  der  Kohlen  in  den  Bergwerken  und 
ausserhalb  derselben).  Dieselbe  Umwandlung  findet  beim 
Erhitzen  an  der  Luft  Statt.  Das  Eisensulfuret  schmilzt  in 
der  Weissglühhitze,  und  bleibt  in  verschlossenen  Gefäs- 
sen  unverändert.  Es  löst  sich  im  Wasser  nicht  auf,  ausge¬ 
nommen  im  frisch  gefällten  Zustande,  wo  es  salzfieies 
Wasser  grün  färbt.  Verdünnte  Schwefels,  und  Salzs.  ent¬ 
wickeln  daraus  Hydrothions.,  und  lösen  es  vollständig  auf. 
Das  Eisensulfuret  ist  eine  Schwefelbase.  Es  dient  zur  he- 
reitung  des  Schwefelwasserstoffes  ,  welcher  besonders 
rasch  aus  dem  aul  nassem  Wege  bereiteten  Schwefeieisen 
entbunden  wird.  — 

/ 1  • 

Das  Eisensesquifulfuret ,  anderthalb  Schwefeleisen,  Ee=128,l'/0 4, 
kommt  in  dem  Kupferkies  natürlich  vor,  und  wird  auf  trockuem 
Wege  bereitet,  indem  man  über  bis  auf  -J-00C.  erhitztes  Eisen¬ 
oxyd  oder  Eisenoxydhydrat  Hydrothiongas  strömen  lässt ,  auf  nas¬ 
sem  Wege  aber,  indem  man  eine  neutrale  schwelels.  Eistnoxyd- 
losung  in  wässerige  Hydrothions.  oder  eine  hydrothions.  Salzlösung 
tropfenweise  einträgt.  Es  hat,  aul  trocknem  W^ege  dargestellt, 
eine  graue ,  ins  Gelbe  ziehende  Farbe  ,  welche  beim  gelinden  Er¬ 
hitzen  im  luftleeren  Raume  deutlicher  hervortritt  und  zugleich  mein 
Glanz  zeigt,  ist  nicht  magnetisch,  entwickelt  so  wie  das  aul  nas¬ 
sem  Wege  erhaltene  schwarze  pulverige  Sesquisulfurethjdrat  mit 
verdünnten  Säuren  Hydrothions.  und  lässt  Eisenbisulfuret  zurück. 
Beim  anfangenden  Glühen  wird  es  zersetzt ,  verliert  fg  seine.*. 
Schwefelgehaltes  und  verwandelt  sich  in  Magnetkies.  Es  ist  eben¬ 
falls  eine  Schwefelbase,  nicht  officinell.  —  Das  Eisenbisulfuret . 
doppelt  Schwefeleisen,  Ferrum  bisulfuralurn ,  Bisulfuretu/n  reut 
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Fe  =  74,1535 —45,74  Fe +  54, 26S,  ist  als  Schwefelkies,  Wasser- 
kies  u.  dgl.  eines  der  verbreitetsten  Mineralien  und  wird  künstlich 
dargestellt,  indem  man  einfach  Schwefeleis en  mit  der  Hälfte  sei¬ 
nes  Gewichtes  Schwefel  gut  zusammen  reiht,  und  das  Gemenge  bei 
einer  T. ,  die  nicht  bis  zum  Glühen  geht,  anhaltend  erhitzt;  der 
überschüssige  Schwefel  verflüchtiget  sich,  das  Schwefeleisen  nimmt 
aber  noch  einmal  so  viel  Schwefel  auf  und  bildet  damit  doppelt 
Schwefeleisen.  Dasselbe  erhält  man  durch  Behandeln  des  über 
100°  C  erhitzten,  aber  nicht  glühenden  Eisenoxyds  oder  Oxydhy¬ 
drats  mit  Hydrothiongas.  Wendet  man  zu  diesem  Ende  krystalli- 
sxrtes  natürliches  Eisenoxyd-Oxydul ,  oder  Eisenoxyd,  Oxydhydrat 
oder  kohlens.  Eisenoxydul  an  ,  so  behalten  sie  dabei  ganz  ihre 
Krystallgustalt  bei  und  wandeln  sich  in  Schwefeleisen  in  einer  frem¬ 
den  Krystallform  (in  Afterkrystalle  —  Epigenie)  um.  Wird  die  Ope¬ 
ration  unterbrochen  ,  bevor  noch  das  Eisen  ganz  mit  Schwefel  ge- 
sättiget  ist  und  wird  das  Gemenge  von  Eisensulfuret  mit  einer  et¬ 
was  höheren  Schwefelungsstufe  der  feuchten  Luft  ausgesetzt,  so 
überkleidet  es  sich  so  lange  mit  Salzkrystallen  von  schwelels.  Eisen¬ 
oxydul,  bis  die  zurückbleibende  Masse  gänzlich  in  Eisenbisulfuret 
umgewandelt  ist.  Damit  kommt  auch  die  Verwitterung  des  Magnet¬ 
kieses  überein.  —  Der  Schwefelkies  bat  eine  hell  messinggelbe  Far¬ 
be  ,  Metallglanz,  krystallisirt  in  Würfeln  und  ihren  Abänderungen 
von  4,981  spec.  Gew. ,  gibt  am  Stahle  Funken,  ist  nicht  magnetisch 
und  wird  von  Säuren,  ausser  Salpeters,  und  Königswasser,  nicht  an¬ 
gegriffen.  Beim  Glühen  in  verschlossenen  Gefässen  verliert  er  eine  ge¬ 
wisse  Menge  Schwefel  und  lässt  Eisensulfuret  mit  ßisulfuret  oder  mit 
Sesquisulfuret  zurück.  Das  künstliche  Eisenbisulfur et  ist  ein  voluminö¬ 
ses,  dunkelgelbes,  metallisch  glänzendes  Pulver,  welches  von  Schwe¬ 
fels.  und  Salzs.  nicht  angegriffen  wird  und  sich  übrigens  wie  das 
natürliche  verhält.  Der  Magnetkies  ,  ein  natürliches  krystallinisclies 
Schwefeleisen ,  welches, vom  Magnete  gezogen  wird,  ein  spec.  Gew. 
von  4,5  bat,  an  der  feuchten  Luft  sehr  leicht  verwittert  und  schwe- 

fels.  Eisenoxydid  liefert,  ist  entweder  Ee6Fe  oder  Fe+e  (indem 
darin  100  Th.  Eisen  mit  68  Th.  Schwefel  verbunden  sind)  und  wird 
künstlich  fast  immer  bei  der  (auf  die  bereits  bekannten  Arten)  Dar¬ 
stellung  von  Schwefeleisen  erzeugt. 

Es  scheint,  dass  das  Eisen  sich  in  allen  Verhältnis¬ 
sen  mit  dem  Schwefel  verbinden  lässt,  eine  sehr  geringe 
Menge  Schwefels  dem  geschmeidigsten  Eisen  beigemischt, 
macht  dasselbe  rothbrüchig. 

392.  Das  Schwefels.  Eisenoxjdttl ,  Eisenvitriol ,  grüner  Vi¬ 
triol,  Kupferwasser ,  Sulfas  Oxjduli  Ferri  cum  Atjua,  Sulfas  f er - 


rosus  cum  Aquci,  Ferrum  sulfuricum  oxydulatum  crvstalUsatum , 

•  •••  • 

Filriolum  Maiais,  Viiriolum  Aride,  S>al  Marti 's  EeS-J-ÖH  — 

161,5255  — 27, 1Q1  Fe  +  31,027  S  +  41,782  H  war ,  wie  es 
scheint,  den  Alten,  bestimmter  aber  erst  im  13.  Jhdt. 
bekannt  und  bildet  sich  durch  Verwitterung  des  Schwe¬ 
feleisens  in  den  Gruben  und  ausser  denselben.  Es  wird 
im  Grossen  auch  auf  solche  Weise  gewonnen  ,  indem  man 
geröstete  Schwefelkiese  ,  mit  Wasser  befeuchtet,  an  der 
Luft  verwittern  lasst,  die  Masse  sodann  auslaugt,  die  über¬ 
saure  Lauge  mit  Eisen  sättiget  und  zur  Rrystallisation  ab¬ 
raucht.  Da  aber  dieser  Eisenvitriol  häufig  mit  andern  Me¬ 
talloxyden  (Kupfer,  Zink  u.  dgl.)  verunreiniget  ist,  und 
durch  Kochen  seiner  Lösung  mit  metallischem  Eisen  wol 
von  den  übrigen  Oxyden,  aber  nicht  vom  Zinkoxyde  be¬ 
freit  werden  kann,  so  soll  er  in  den  Apotheken  selbst 
bereitet  werden.  Diess  geschieht,  indem  man  reine  Eisen- 
feile  oder  kleine  eiserne  Nägel  in  verdünnter  Schwefels, 
auflöst  (wobei  sich  als  Nebenproduct  Hydrogengas  aus 
dem  durch  Oxydation  des  Eisens  zerlegten  Wasser  ent¬ 
wickelt)  und  die  gesättigte,  filtrirte  Auflösung  zur  Kri¬ 
stallisation  abdampft,  worauf  man  die  Krystalle  in  trock- 
ner  Luft  schnell  ohne  Anwendung  von  künstlicher  Wär¬ 
me  trocknet  und  in  £ut  verschlossenen  Gefässen  aufbe- 
wahrt.  Das  Schwefels.  Eisenoxyd  ul.  krystallisirt  sodann  in 
durchsichtigen ,  blassbläulichgriinen ,  schiefen  rhombi¬ 
schen  Säulen  und  deren  Abänderungen ,  von  1,82  spec. 
Gew.;  hat  einen  säuerlichen  zusammenziehenden,  tinten¬ 
artigen  Geschmack;  röthet  Lackmus;  verwittert  an  der 
Luft,  beschlägt  sich  mit  einem  anfangs  weissen,  dann 
gelben  und  braunen  Pulver  und  zerfällt  allmälig  ganz* 
sich  in  basisch  schwefels.  Eisenoxyd  grösstentheils  um¬ 
wandelnd.  Es  löst  sich  leicht  in  2  Th.  kaltem  und  |  Th. 
heissem  Wasser;  nach  Brandes  bedarf  es  aber  nicht 
einmal  dieser  Menge,  sondern  ist  noch  weit  löslicher. 

D  ie  wässerige  Lösung  oxydirt  sich  an  der  Luft  sehr  begie¬ 
rig  und  lässt  basisches  schwefels.  Eisenoxyd  fallen,  sie 
wird  durch  Stickoxydgas  dunkelbraun  gefärbt  und  dient 

31  * 


als  Eudiometer.  In  Weingeist  ist  es  unlöslich.  Beim  Er¬ 
hitzen  schmilzt  es  in  seinem  Krystalhvasser ,  und  nach¬ 
dem  dieses  verdampft  ist,  lässt  es  heim  Erstarren  eine 
weisse  Salzmasse  zurück  ,  welche  wasserleeres  Schwe¬ 
fels.  Eisenoxfdul  FeS  =  Q4,0378 —  40,706  Fe -f- 53,2Q4S  ist» 
Wird  es  sodann  weiter  unter  Luftzutritt  erhitzt,  so  wird 
es  gelb,  braun,  lässt  endlich  in  der  Glühhitze  die  Schwe¬ 
fels.  fahren  und  verwandelt  sich  in  ein  braunrothes  et¬ 
was  Schwefels,  haltiges  Eisenoxyd,  das  Caput  morluwn 
Yitrioli,  Engelroih  Colcothar  u.  s.  w.  Der  Eisenvitriol  wird 
als  innerliches  und  äusserliches  Heilmittel  gebraucht;  bei 
seiner  Verwendung  sollen  alle  jene  Substanzen,  welche 
die  Eisenoxydulsalze  zerlegen,  vermieden  werden.  Er 
dient  auch  zum  Schwarzfärben,  zur  Bereitung  der  Tinte 
u.  dgl.  m. ,  wozu  oft  der  kupferhaltige  dem  reinen  vor- 
pezopen  wird.  Daher  muss  man  den  käuflichen  oder  in 
den  Apotheken  vorräthigen  Eisenvitriol  stets  mit  Ammo¬ 
niak  (wird  blau)  digeriren  oder  seine  Losung  mit  einem 
blanken  Eisenblech  (beschlägt  sich  mit  metallischem  Ku¬ 
pfer)  oder  mit  Blutlaugensalz  prüfen;  auch  mit  Hydro- 
thionsäure  untersuchen,  indem  diese  den  reinen  \itriol 
nicht  fällt,  darin  nur  eine  schwarze  (vom  Eisenoxyd), 
durch  Säuren  leicht  verschwindende,  Trübung  hei  vor¬ 
bringt  und  mit  überschüssigem  Ätzkali  digeriren,  indem 
die  abliltrirte  Flüssigkeit  beim  Neutralismen  mit  Säuren 
und  Versetzen  mit  kohlens.  Kali  oder  Salmiak  durch  die 
entstehenden  Niederschläge  die  fremden  Metalloxyde 
anzeigt. 


Das  Schwefels.  Fisenoxy  d  >  Ferrum  suljuricum  oxydaluni  3  Suljds 

Jer/icus  Fe*>3  =  39,422  Fe +  60,578  8  wird  durch  Rösten  des  Ei¬ 
senvitriols  an  der  Luft  bis  zum  Rothwerden  ,  Lösen  der  Masse  in 
Wasser,  Filt  lircn,  oder  durch  Kochen  der  mit  ^  M.  G.  Schwe  fels. 
gesäuerter  Eisenvitriollösung  mit  allmalig  bis  zur  vollständigen 
Oxydation  des  Eisenoxyduls  (welche  durch  blaus.  Eisenoxydkali  er¬ 
kannt  wird)  zugesetzter  Salpeters. ,  oder  durch  Digeriren  des  Eisen¬ 
oxyds  oder  Oxydhydrats  mit  conc.  Schwefels.,  Verdünnen  der 
Mischung  mit  Wasser,  f  iitriren;  duich  Abdampleu  der  aul  diese 
A;  Len  erhaltenen  Losungen  bis  zur  Trockne  und  Erhitzen  der  trock- 
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nen  blassgell)en  Salzmasse  (um  die  überschüssige  Säure  zu  entfer¬ 
nen)  als  eine  weisse,  in  Wasser  zu  einer  braungelben  Flüssigkeit 
ziemlich  schwer  lösliche  Masse  erhalten.  Die  Lösung  dient  als 
Reagens  auf  arabisches  Gummi ;  kann  zur  Berlinerblau- ,  zur  Eisen¬ 
oxydhydrat-  ,  zur  phosphors.  Eisenoxyd-  u.  s.  f.  Bereitung  verwen¬ 
det  werden  und  soll  auch  zum  Aufbewahren  thierischer  Präparate 
geeignet  sein.  Sowol  das  Schwefels.  Eisenoxydul  als  das  Schwefels. 
Eisenoxyd  bildet  mit  Kali  und  Ammoniak  krystallinische  Doppel¬ 
salze  und  das  Schwefels.  Eisenoxydkali ,  der  Eisenalaun ,  Sulfas  fer- 
rico-kalicus  krystallisirt  in  farblosen  ,  dem  Alaun  täuschend  und 
zum  Verwechseln  ähnlichen,  mit  demselben  ismorphen  Formen  und 

besteht  aus  KS  +  FeS3  +  24-Ö  =  627,2512. 

3Q3.  Auch  zu  dem  Jod  hat  das  Eisen  sehr  starke  V. ; 
die  unmittelbar  und  leicht  staltfindende  Verbindung  geht 
unter  sehr  starker  Wärmeentwicklung  vor  sich.  Das  ein¬ 
fach  Jodeisen ,  Eisenjodür ,  Ferrum  jodatum ,  Jodetum  Ferri 

Fe  J»  =  383,5006 —  17,691  Fe +  82,309  J.  ist  eine  braune, 

in  der  Rothglühhitze  schmelzende,  bei  höherer  T.  flüch¬ 
tige  Masse,  welche  in  Wasser  in  hydriodsaures  Eisenoxy - 
dul  sich  umwandelt.  Man  erhält  dieses  Salz,  indem  man 
2  Th.  Jod  mit  1  Th.  reiner  Eisenfeile  und  ungefähr  10  i  h. 
dest.  Wasser  zusammenmischt,  das  dunkelbraune,  an¬ 
fangs  sich  erhitzende  Gemische  durch  öfteres  Umrühren 
und  gelindes  Erwärmen  schnell  zu  entfärben  sucht,  fil- 
trirt  und  die  blassgrüne  Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme 
zur  Krystallisation  verdampft.  Es  erscheint  in  tafelförmi¬ 
gen  grünen  Krystallen ,  von  herbem,  metallischen  Ge¬ 
schmack,  welche  in  W  asser  leicht  löslich  sind  und  eine 
blassgrüne  Flüssigkeit  liefern ,  die  an  der  Luft  schnell  ö. 
anzieht,  sich  braun  färbt  und  Eisenoxyd  absetzt.  Das  hy- 
driods.  Eisenoxydul  wird  selbst  als  Arzneimittel  gebraucht 
und  dient  zur  Bereitung  des  Jodkaliums. 

r 

D  as  anderthalb  Jodeisen  oder  das  Eisenjodid  Fe  U  =  541>3~9S 
12,533  Fe  -|-  87,467  j.  wird  nicht  gebraucht.  Das  jodsaure  Eisen¬ 
oxydul,  welches  man  durch  Zersetzung  einer  Schwefels.  Eisenoxy- 
dullosung  mit  jods.  Kali  erhält,  bildet  einen  fleischfarbenen  Nie¬ 
derschlag,  der  sich  in  der  überschüssigen  Vitriollösung  auflöst  und 
beim  Erhitzen  der  Lösung  unter  Jodcntwicklang  in  einen  gelb  brau- 
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neu  Pi  äcipilat  umwandeit,  welcher  basisch  jods.  Eisenoxyd  ist.  Das 
sesc/uijods.  Eisenoxyd ,  durch  Fällen  von  salzs.  oder  besser  essigs. 
Eisenoxyd  mit  jods.  Natron  bereitet,  ist  eia  weisses ,  herb  tinten¬ 
artig  schmeckendes,  in  500  Th.  kaltem  Wasser  lösliches -Pulver  , 
welches  in  salzs.  Eisenoxyd  sich  aber  leicht  auflöst,  worauf  bei 
seiner  Bereitung  Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Diese  Salze  verpuffen 
mit  violetter  Flamme,  wenn  »ie  mit  brennbaren  Körpern  erhitzt 
werden;  für  sich  allein  erhitzt,  entwickeln  sie  Jod  und  O.  und  las¬ 
sen  Eisenoxyd  zurück.  Das  anderthalb  jods.  Eisenoxyd  wird  als 
Arzneimittel  benutzt. 


3Q4.  Das  Eisen  verbindet  sich  begierig  mit  Chlor,  ein 
in  Chlorgas  erhitzter  Eisendraht  verglimmt  schnell.  Das 
einfach  Chloreisen,  Eisenchlorür ,  Ferrum  chloratum  ,  Chlore - 
tum  Ferri  FeGL  =  156,3720  —  43,385  Fe  +  5Ö,6l5  CI  wurde 
von  D’Ayen  und  John  Davy  zuerst  dargestellt  und 
wird  erhalten,  entweder  indem  über  in  einer  Röhre  glü¬ 
henden  Eisendraht  salzs.  Gas  geleitet  wird  oder  durch 
Erhitzen  von  salzs.  Eisenoxydul  in  verschlossenen  Gelas¬ 
sen.  Es  erscheint  entweder  in  weissen,  zarten,  atlasglän- 

* zenden  Blättchen,  oder,  wiewol  etwas  unrein,  als  eine 

* 

feste,. .-grau  und  buntfleckige  Masse  von  blättrigem  Ge¬ 
füge.  Es  schmilzt  in  der  Rothglühhitze  und  verflüchtiget 
sich  in  verschlossenen  Gefassen  erst  bei  starker  Weiss¬ 
glühhitze.  In  Wasser  verwandelt  es  sich  in  salzs.  Eisen¬ 
oxydul  und  lost  sich  darin  leicht  auf.  Dieses  Salz  wird 
aber  gewöhnlich  durch  Auflösen  des  Eisens  in  Salzs.  und 
Krystallisiren  der  gesättigten  filtrirten  Auflösung  darge¬ 
stellt.  D  as  salzs.  Eisenoxydul ,  das  wässerige  Eisenchlorür  3 
Hj  ' dro  chlor  as  s.  Murias  ferro  sus  3  Ferrum  muriaticum  oxydu- 
latum 3  Hydras  Chlor eti  Ferri 3  krystallisirt  in  blassgrünen, 
rhombischen  Säulen  mit  abgestumpften  Randkanten,  wel¬ 
che  4  M.  Gew.  Krystallwasser  enthalten  ,  einen  herben 
tintenartigen  Geschmack  haben,  an  der  Luft  zerfliessen, 
in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich  sind  (indem  sie 
kaum  das  gleiche  Gewicht  kaltes  Wasser  dazu  erfordern) 
und  sowol  im  festen  Zustande,  als  in  ihrer  Lösung, 
schnell  an  der  Luft  sich  oxydiren  ,  braun  färben  und 
Eisenoxyd  absetzen.  Die  Auflösung  in  Weingeist  wird 
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unter  dem  Namen  salzs.  Eisentinctur ,  TinctUra  Ferri  mu~ 
riatici ,  Tinctura  Ferri  salita ,  als  Arzneimittel  angewendet 
—  Das  Eisens  es  qui  chlor  at ,  anderthalb  Chloreisen ,  Eisenchlo- 
rid,  Eisenblumen ,  Sesquichloretum  Ferri,  Chloridum  Ferri  ß 
Sub - Bichloretum  Ferri;* Flores  Martis  Fe  -Gl3  =  200,6370  — 
33,813  Ee  +  ÖÖ,187  CI,  welches  schon  im  17.  Jhdt.  be¬ 
kannt  war,  erhalt  man  durch  Erhitzen  von  Eisendraht 
oder  fein  vertheiltem  Eisen  in  Chlorgas,  wobei  sich  das¬ 
selbe  an  den  kälteren  Stellen  des  Gelasses  krystallinisch 
anlegt;  oder  beim  Erhitzen  von  Eisenchlorür  unter  Luft¬ 
zutritt  in  einer  weiten  Retorte,  wobei  es  sublimirt,  wäh¬ 
rend  Eisenoxydul  zurückbleibt;  oder  durch  Sublimation 
von,  bis  zur  Trockne  abgedampftem,  salzs.  Eisenoxyd  in 
einer  Retorte,  wobei  anfangs  wässerige  Salzs.  und  salzs. 
Eisenoxyd  sich  verflüchtigen  und  eine  niedrigere  Verbin¬ 
dungsstufe  des  Chlors  mit  Eisen  nach  der  Sublimation  des 
Eisenchlorids  zurückbleibt,  oder  durch  Sublimation  eines 
Gemenges  von  gleichen  Theilen  calcinirtem  Eisenvitriol 
und  Chlorcalcium,  wobei  das  Eisenchlorid  sich  verflüch¬ 
tiget  und  Schwefels.  Calciumoxyd  zurückbleibt.  Das  Eisen¬ 
chlorid  bildet  braune,  halb  metallisch  glänzende  Blätt¬ 
chen  oder  Tafeln,  die  meistens  prächtig  regenbogenfar¬ 
big,  oder  pfauenschweifig  angelaufen  sind,  sehr  herb  tin¬ 
tenartig  schmecken  und  in  gelinder  Hitze  sich  verflüchti¬ 
gen.  Sie  ziehen  an  der  Luft  schnell  Feuchtigkeit  an,  zer- 
fliessen  und  verwandeln  sich  dabei,  so  wie  bei  ihrer  sehr 
leicht  und  unter  Wärmeentwicklung  vor  sich  gehenden 
Auflösung  in  Wasser  in  salzs.  Eisenoxyd.  Weingeist  und 
Äther  lösen  dieselben  ebenfalls  leicht  auf.  Das  salzs.  Eisen* 
occyd,  wässerige  Eisenchlorid,  Hydro  chlor  as  Oxydi  Ferri ,  Ma¬ 
rias  ferricus ,  Ferrum  muriaticum  oxy  datum ,  wird  entwedei 
durch  Auflösen  des  Eisenoxydes  oder  Oxydhydrats  in 
Salzs. ,  oder  durch  Auflösen  des  Eisens  in  Königswas¬ 
ser ,  oder  durch  Umwandlung  einer  mit  ~  M.  G.  Salzs. 
gesäuerten  und  erhitzten  salzs.  Eisenoxydullösung  mit¬ 
telst  conc.  Salpeters,  (der  Hälfte  des  aufgelösten  Eisens)» 
oder  mittelst  Absorption  von  hiueingeleitetem  Chlorgas  ge¬ 
bildet  und  durch  Abdampfen  der  Lösung  krystallisirt  oder 
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trocken  dargestellt,  und  in  gut  verschlossenen  Gefassen 
aufbewahrt. 

% 

Beim  Zusatz  der  Salpeters,  entwickeln  sieb  oft  die  rothen 
Dämpfe  mit  Heftigkeit  und  in  grosser  Menge ;  man  muss  daher 
sehr  vorsichtig  zu  Werke  gehen  ,  dieselbe  in  kleinen  Parthien  ein¬ 
tragen  und  eine  Vorlage  zum  Auffangen  der  Dämpfe  bereit  halten. 
Beim  Abdampfen,  welches  so  lange  bei  gelinder  Wärme  fortgesetzt 
wird,  bis  ein  Tropfen  der  heissen  Flüssigkeit  auf  einem  kalten 
Metalle  erstarrt,  scheidet  sich  durch  Zersetzung  nicht  selten  Eisen¬ 
oxyd  aus,  oder  es  setzt  sich  bei  der  Verdünnung  mit  Wasser  ab; 
man  muss  daher  mittelst  conc.  Salzs.  dasselbe  wieder  auflösen  und 
dann  behutsam  weiter  abdampfen.  Lässt  man  das  mit  Chlor  bereitete 
und  bis  zur  Trockne  abgerauchte  Salz  an  der  Luft  zerfliessen  , 
ohne  dass  es  aber  dabei  Oxyd  ausscheidet,  und  dampft  man  die 
helle  Flüssigkeit  bei  sehr  gelinder  Wärme  bis  zur  Syrupsconsistenz 
ab,  so  erhält  man  nach  dem  Erkalten  eine  aus  gelben  Nadeln  be¬ 
stehende  krystallinische  Masse,  oder  stellt  man  das  Zerflossene 
in  die  Dörre  in  die  Nähe  gehitzter  Stubenöfen  u.  dgl. ,  so  bilden 
sich  in  8 — 14  Tagen  nach  Schmidt  Krystalle. 

t  V  * 

Das  salzs.  Eisenoxyd  krystallisirt  in  durchsichtigen  , 
orangefarbenen,  ungleich  sechsseitigen  Tafeln  oder  bil¬ 
det  eine  blassgelbe,  strahlig- krystallinische  Masse;  zer- 
fliesst  an  der  Luft,  und  die  dadurch  entstandene  braun¬ 
gelbe  Flüssigkeit  heisst  Eisenöl ,  salzs.  Eisenoxydfl'üssigkeit , 
Oleum  Martis  ,  Liquor  stypticus  Loofi ,  Liquor  Muriatis  ferrici, 
Liquor  Ferri  murialici  oxydati.  Sie  hat  ein  spec.  Gew.  =  1,5 
und  nimmt  noch  mehr  Eisenoxydhydrat,  ohne  sich  zu 
trüben,  auf,  färbt  sich  damit  dunkelroth  und  wird  durch 
Wasserzusatz  nicht,  wol  aber  durch  Zusatz  von  etwas 
Salzs.  zersetzt.  Die  salzs.  Eisenoxydlösung  wird  als  Arz¬ 
neimittel  gebraucht,  wobei  alle  die  Eisensalze  zerlegen¬ 
den  Zusätze  wohl  zu  vermeiden  sind;  dient  auch  zur  Be¬ 
reitung  des  Eisenoxydhydrates,  eisenhaltigen  Salmiaks, 
des  eisenhaltigen  Äthers  u.  s.  f.  Die  dasselbe  etwa  verun¬ 
reinigenden  fremden  Metalloxyde  werden  durch  die  schon 
bekannten  Reagentien  aufgefunden;  die  Gegenwart  des 
Eisenoxyduls  zeigt  das  blaus.  Eisenoxydkali  durch  blaue 
Färbung  der  Lösung  an. 
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395.  Das  sa.lzs.  Eisenoxyd- Ammoniak 9  Ammonium-  Eisen¬ 
chlorid  9  eisenhaltige  Salmiakblumen ,  Murias  Ferri  ammoniaca- 
lis  9  Ammonium  muriaticum  marlialicum  s.  ferruginosum  ?  Mu¬ 
rias  Ammoniae  et  Oxydi  Ferri 9  Murias  ammonicus  cum  Sesqui- 
chloreto  Ferri  9  Chloretum  Ammonii  cum  Sesquichloreto  Ferri 9 
Flores  Salis  ammoniaci  martiales  war  schon  dem  Basilius 
V alentinus  bekannt,  wurde  später  unter  dem  Na¬ 
men  philosophische  Saure,  aroma  Philosophorum ßos  auri 
v.  s.  w.  angeführt  und  auf  eine  kostspielige  Weise 
durch  Sublimation  eines  Gemenges  von  Blutstein,  Eisen¬ 
feile,  Crocus  martis  adstringens  und  Salmiak  bereitet,  bis 
Schiller  im  Jahre  1787  ein  zweckmässigeres  Ver¬ 
fahren  bekannt  machte,  indem  er  einen  Theil  in  Wasser 
gelösten  Salmiak  mit  neutraler  salzs.  Eisenoxydlösung 
zur  Trockne  verdampfen  liess.  R  o  1  1  o  f  f  schlug  hier¬ 
auf  im  Jahre  1804  die  Krystallisation  dieses  wässerigen 
Salzgemenges  vor ,  ein  Verfahren  ,  das  ohne  Zweifel  das 
zweckmässig*ste  ist,  indem  res  ,  wenn  die  Salzlösungen 
nach  einer  bestimmten  Norm  bereitet  worden  sind,  noch 
das  gleichförmigste  Präparat  liefert.  Nach  der  österr. 
Pharm,  wird  eine  Unze  Eisen  in,  aus  zwei  Theilen  Salzs. 
und  einem  Theil  Salpeters,  gebildetem,  Königswasser  auf¬ 
gelöst,  die  Auflösung  zur  Trockne  verdampft,  die  trockne 
Masse  in  einem  warmen  Mörser  zu  Pulver  zerrieben, 
mit  einem  Pfunde  gereinigten  und  gepulverten  Salmiak 
gut  vermengt  und  aus  einer  gläsernen  Retorte  sublimirt. 
D  ie  erhaltene  verschieden  geschichtete  Masse  wird  zu 
gleichförmigem  Pulver  gerieben  und  in  einem  gut  ver¬ 
schlossenen  gläsernen  oder  porzellanenen  Gelasse  aufbe¬ 
wahrt.  Der  eisenhaltige  Salmiak  krystallisirt  in  schönen 
rubinrothen  Rhomboedern,  wenn  er  viel  Eisenchlorid 
(2  —  5  Proc.)  enthält,  bei  geringerem  Eisengehalt  in 
orangegelben  kubischen  Krystallen,  welche  an  der  Luft 
beständig  sind,  beim  Auflösen  und  Umkrystallisiren  das 
Eisen  in  der  Auflösung  grösstentheils  zurücklassen.  Wird 
die  eisenhaltige  Salmiaklösung  eingedickt,  so  erhält  man 
eine  gelbe  Salzmasse.  Durch  Sublimation  des  Salzgemen¬ 
ges  erhält  man  eine  feste  strahlige  Masse,  welche  schick- 
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teilweise  blassgelb,  gelb  bis  dunkelbraungelb  gefärbt  ist 
und  gerieben  ein  orangegelbes  Pulver  liefert,  welches 
safranartig  riecht,  stechend  zusammenziehend  schmeckt, 
aus  der  Luft  Feuchtigkeit  anzieht  und  sich  in  Wasser 
vollständig  auflöst.  Am  Lichte  wird  dieses  Salz  heller  in 
der  Farbe,  eine  Eigenschaft,  die  es  mit  dem  eisenhalti¬ 
gen  Äther  gemein  hat.  Er  kann  freie  Säure  enthalten, 
welche  man  durch  Darüberhalten  eines  mit  Ätzammoniak 
befeuchteten  Glasstäbchens  entdeckt.  Der  Eisensalmiak 
wird  als  innerliches  Arzneimittel  sehr  häufig  angewendet 
und  war  Bestandteil  der  Tinctnra  Marlis  aperitwa  s.  Aroph 
Paracelsi .  Bei  seinem  Gebrauche  müssen  alle,  sowol  den 
Salmiak,  als  das  Eisenoxydsalz  zerlegenden  Körper  ver¬ 
mieden  werden. 


396-  Die  Verbindungen  des  Eisens  mit  Brom  kommen  mit  den 
Chlorverbindungen  desselben  in  vielen  Beziehungen  überein.  D  as 
hydrobroms.  Eisenoxyd  oder  Eisenbromid ,  Eerrum  hydrobromicum 
oxydatum ,  Bromidum  Ferri ,  erhält  man  nach  Liebig  beim  Zu¬ 
sammenbringen  von  Eisenfeile,  Brom  und  Wasser,  wenn  man  die 
beim  gelinden  Erhitzen  grünwerdende  filtrirte  Flüssigkeit  zur  Tro¬ 
ckene  abraucht  und  die  rothliche  Salzmasse  durch  nochmaliges 
Auflösen  und  Abdampfen  reiniget.  Es  ist  braun  oder  ziegelroth  , 
dem  Eisenchlorid  fast  in  allen  Eigenschaften  ähnlich  und  wird  als 
innerliches  Arzneimittel  gebraucht j  auch  zur  Bereitung  von  Brom¬ 
kalium ,  Bromcalcium  Brombarium ,  Brommagnium  u.  dgl.  benutzt. 

397.  Dass  das  Eisen  durch  einen  geringen  Gehalt  von  Kiesel 
und  Alumium  mehre  gute  Eigenschaften  erlangt  und  besonders 
zur  Stahlbereitung  sich  eignet,  ist  bekannt.  Mit  der  Kieselsäure 
kommt  sowol  das  Eisenoxydul  als  das  Eisenoxyd  in  natürlichen 
Verbindungen  vor;  eben  so  mit  der  Alaunerde.  Das  Arsenik 
macht  das  Eisen  spröde  und  benimmt  ihm  seine  magnetische 
Eigenschaft.  Der  Arsenikkies  (Mispickel)  ist  eine  Verbindung 
von  Arsenikeisen  mit  Schwefeleisen.  Arseniks.  Eisenoxydul  bildet 
den  Scorodit  •  das  JVürJ'elerz  ist  arseniks.  Eisenoxyduloxyd ;  der 
Eisensinter  ist  arseniksaures  Eisenoxyd.  Das  künstliche  arseniksaure 
Eisenoxyduloxyd  durch  fällen  einer  arseniks.  Kalilösung  mit  Eisen¬ 
vitriol  dargestellt,  ist  ein  bläulichgraues  Pulver,  welches  in  Was¬ 
ser  sehr  schwer  löslich  ,  aber  sehr  giftig  ist ,  auf  Kohle  Arsenik- 
dämpfe  entwickelt  und  als  ausser li dies  Arzneimittel  gebraucht 
wiid.  —  Bei  der  Kaliumbereitung  erhält  man  bisweilen  ein  wei- 
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dies ,  dehnbares  ,  weissgraues  Metallgemisch  ,  welches  durch  Luft 
und  Wasser  leicht  zerlegt  wird  und  Kaliumeisen  ist.  - — Der  Chrom- 
eisenstein  ist  eine  Verbindung  von  Eisenoxydul  und  Chromoxy¬ 
dul  ;  das  Chrom,  dem  Eisen  in  geringer  Menge  zugesetzt,  macht 
dieses  besonders  geeignet  zur  Stahlbereitung.  —  Antimonhaltiges 
Eisen  erhält  man  bei  der  Zerlegung  von  Schwefelantimon  mit  Eisen, 
dieser  Regulus  Antimonii  martialis  ist  hart,  spröde  und  war  früher 
officinell.  Das  Schriftmetall  enthält  oft  auf  3  Th.  Blei  und  2  Th. 
Antimon  1  Th.  Eisen.  Durch  Zusammenschmelzen  von  Zinn  und 
Eisen  erhält  man  nach  Bergmann  immer  2  Legirungen  ,  wovon 
die  eine  Zinn  mit  wenig  Eisen  ,  die  andere  Eisen  mit  wenig  Zinn 
enthält.  Wird  die  Oberfläche  eiserner  Gegenstände  durch  Beitzen 
mit  verdünnten  Säuren,  durch  Decapiren  (d.  i.  schwaches  Glühen 
und  Klopfen,  wodurch  der  Glühspan  abspringt)  und  durch  Scheuern 
mit  feinem  Saude  möglichst  rein  metallisch  gemacht,  werden  sie 
dann  sogleich  in ,  unter  einer  Fettdecke  schmelzendes,  Zinn  ge¬ 
taucht,  so  überzieht  sich  das  Eisen  mit  Zinn  5  um  das  Verzinnen 
gleichförmiger  zu  machen  ,  wird  der  Zinnüberzug  auf  dem  Eisen 
mit  einer  Bürste  von  Hanf  verbreitet  und  sodann  das  Eintauchen 
in  das  flüssige  Ziun  noch  einmal  wiederholt.  iVeisshlech  ist  ver¬ 
zinntes  Eisenblech.  Moire  metallique  ist  dasselbe  mit  krystallini- 
scher  Oberfläche,  welche  durch  schnelles  Abkühlen  hervorgebracht 
wird.  Stabeisen  wird  durch  geringen  Sinngehalt  kaltbrüchig.  Roh¬ 
eisen,  mit  0,10  bis  0,  L2  Zinn  zusammengesclimolzen ,  liefert  ein 
hämmerbares,  hoher  Politur  fähiges,  stark  klingendes ,  schwer  ro¬ 
stendes  Metallgemisch  ,  das  eben  so  feines  Korn  wie  Gussstahl 
hat.  Gusseiserne  Gegenstände  lassen  sich  nur  schwierig  gut  ver¬ 
zinnen,  sie  werden  häufig  mit  einem  Email  überzogen.  Nickel  und 
Eisen  vereinigen  sich  leicht.  Das  Meteoreisen  enthält  3  —  10  Proc. 
Nickel,  zeigt  beim  Ätzen  mit  Salpeters,  krystallinische  Figuren, 
welche  beim  Blauanlaufen  in  gelbe  Krystallzeichnungen  übergehen. 

Ur  a  n  ,  Uraniuni  U  =  271,1358. 

398-  Das  Uran  wurde  1789  von  Klaproth  entdeckt  und  zwar  in 
der  aus  Uranoxjdul  grosstentheils  bestehender  Pechblende.  Uran¬ 
ocher  ist  Uranoxyd ,  Uranit  ist  phosphors.  Uranoxyd  u.  dgl.  m. 
Das  Uran  wird  leicht  aus  seinen  Oxyden  hergestellt  ;  man  erhält 
es  durch  Reduction  des  Oxydes  mit  Kohle  oder  H.  oder  durch 
Glühen  von  klees.  Uranoxydul  in  verschlossenen  Gefässen  oder 
durch  Zerlegen  des  Chlorurankaliums  durch  H.  in  der  Glühhitze. 
Das  auf  letztere  Art  reducirte  Uran  erscheint  nach  dem  Auswaschen 
mit  Wasser  in  kleinen  octaedrischen ,  staik  metallisch  -  glänzen¬ 
den,  beinahe  schwarzen  Kry  stallen,  die  im  Sonnenlichte  unter  der 
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Loupe  durchsichtig  und  dunkelbraun  erscheinen  und  durch  Reiben 
in  ein  dunkelrothes ,  nicht  metallischglänzendes  Pulver  verwandelt 
werden.  An  der  Luft  und  im  Wasser  bleibt  es  unverändert ,  ver¬ 
brennt  aber  beim  Erhitzen  an  derselben.  In  Salpeters,  ist  es  auf- 
löslich  und  ist  aus  seiner  Lösung  im  regulinischen  Zustande  noch 
nicht  ausgeschieden  worden.  Die  beiden  bis  jetzt  bekannten  Oxyda¬ 
tionsstufen  desselben  sind  das  Uranoxydul  und  Uranoxyd.  Das  Uran¬ 
oxydul  Ü=28L,1358,  findet  sich  als  Pechblende,  stellt  eine  schwarze 
feste  Masse  oder  ein  schmutziggrünes  Pulver  dar,  bildet  mit  Wasser 
ein  graugrünes  oder  braunes  Uranoxydulhydrat. ,  ist  eine  Salzbase, 
welche  unter  allen  bekannten  die  geringste  Menge  O.  enthält,  seine 
Salze  sind  grün,  herbschmeckend,  iKre  Lösungen  werden  durch  Al¬ 
kalien  graugrün  oder  braun,  durch  hydrothions.  Alkalien  schwarz, 
durch  Gallustinctur  rothbraun  gefällt.  Mit  den  Glasflüssen  gibt  das 
Uranoxydul  ein  schwarzes  Email ,  es  dient  auch  als  schwarze  Farbe 

in  der  Porzellanmalerei.  —  Das  Uranoxyd  U  =  572, "2715,  kommt 
als  gelbes  Hydrat  (Uranocher)  in  der  Natur  vor,  konnte  aber  bis 
jetzt  noch  nicht  isolirt  dargestellt  werden.  Mit  Säuren  bildet  es 
die  Uranoxydsalze ,  welche  gelb  gefärbt  und  in  Wasser  leicht 
löslich  sind,  durch  Alkalien  gelb,  durch  Gallustinctur  chocolade- 
braun  gefällt  werden.  Die  mit  Alkalien  und  anderen  Basen  erhal¬ 
tenen  gelben  Niederschläge  sind  urans.  Salze ,  indem  das  Uranoxyd 
die  Rolle  einer  Säure  spielt.  Es  bildet  gerne  Doppelsalze.  Mit  H. 
Kohle,  Bor  scheint  sich  das  Uran  nicht  zu  verbinden;  Pophoruran 
ist  auch  noch  nicht  bekannt.  Das  Schwefeluran,  welches  auf  trock- 
nem  Wege  schwer  zu  erhalten  ist,  indem  die  V.  beider  Stoffe  sehr 
gering  ist,  ist  schwarz,  verbrennt  beim  Erhitzen  an  der  Luft  und 
lässt  Uranoxydul  zurück.  Das  Uranchlorur  UC12  —  315,4  und  das 
Uranchlorid  UC13  =±  337,5  sind  dunkel-  und  gelblichgrüne,  an  der 
Luft  zerfliessliche  salzähnliche  Verbindungen ,  welche  in  Wasser 
in  salzs.  Uranoxydul  und  salzs.  Uranoxyd  umgewandelt  werden. 
Die  Ltgirungen  des  Urans,  welche  durch  Reduction  der  uransau¬ 
ren  Metalloxyde  mittelst  H.  erhalten  werden,  sind  sätnmtlich  Py¬ 
rophore • 

Kupfer,  Caprum  Cu  =  39,5695. 

3QQ.  Das  Kupfer ,  CjpriumAes,  Venus,  ist  seit  den  älte¬ 
sten  Zeiten  bekannt  und  eines  der  in  der  Natur  am  all¬ 
gemeinsten  verbreiteten  Metalle.  Im  Mineralreiche  findet 
es  sich  gediegen,  oxydirt  sowol  lür  sich,  als  auch  mit 
Säuren  verbunden  (z.  B.  Malachit,  Kupferlasur  u  s.  w  ), 
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als  Schwefelkupfer  für  sich  (der  sogenannte  Kupferglanz) 
und  mit  Scnw  efeleisen  (als  Kupferkies,  Buntkupfererz 
u.  s.  w.) ?  itn  oigamschen  Beich  ist  es  nur  m  sehr  gerin¬ 
ger  Menge  gefunden  worden.  Die  reichen  Kupfererze, 
wie  das  Kupferoxydul,  der  Malachit  und  die  Kupferla- 
sui  ,  brauchen  bloss  mit  Kohle  niedergeschmolzen  zu 
werden,  um  das  Kupfer  zu  gewinnen.  Der  Kupferglanz 
und  Kupferkies  werden  aber  zu  diesem  Zwecke  wieder¬ 
holt,  anfangs  zum  Iheil  mit  Zusatz  von  Schwefeleisen, 
dann  für  sich  geröstet,  um  sie  in  basische  Schwefels. 
Salze  zu  verwandeln,  welche  mit  Zusatz  von  cjuarzhalti- 
gen  Fossilien  wieder  in  eigenen  Öfen  eingeschmolzen 
werden,  damit  das  Eisenoxydul  und  Oxyd  mit  der  Kie¬ 
sels.  sicn  \  ei  schlacken  und  von  dem  wieder  hergestellten 
Schwefelkupfer  ,  das  am  Boden  sich  sammelt,  getrennt 
werden.  Der  Kupferstein  oder  das  geschmolzene  Schwe¬ 
felkupfer  wird  nun  neuerdings  geröstet,  und  das  gebil¬ 
dete  Kupferoxyd  sodann  unter  Zusatz  von  Kohle  und 
kieselerdhaltigen'  Mineralien  zu  Schwarz-  oder  Rohkupfer 
eingeschmolzen,  welches  durch  Umschmelzen  für  sich 
allein  in  eigenen  Oien  vor  dem  Gebläse  in  Gaarkupfer 
oder  Rosettenkupfer  umgewandelt  wird.  Beim  Gaarmachen 
zei splatzen  oft  eine  Menge  Blasen  auf  der  Oberfläche 
oes  küssigen  Metalls,  verursachen  ein  Spritzen  desselben, 
und  lielem  ein  feines  Kupferpulver,  welches  aus  lauter 
kugeliöi  migen  Körnern  besteht  und  Spritzkupfer  heisst. 
Mau  ei  hält  auch  Kupfer  aus  den  durch  Verw  itterung  von 
Schweieikupfer  gebildeten  Kupfervitriolwässern ,  kupfer- 
viti iolhaltigen  Grubenw^ässern  ,  Cementwasser ,  indem 
man  das  Kupier  daraus  mittelst  metallischem  Eisen  nie- 
!  derschlägt  und  das  Cementkupfer  durch  ein  eigenes  Um- 
schmelzen  oder  durch  Spieissen  zugleich  mit  Schwarz¬ 
kupfer  vereiniget. 

400.  Das  Kupfer  hat  eine  hell  röthlichbraune  Farbe, 
staiken  Glanz,  nach  dem  Eisen  die  grösste  Härte  und 
Elasticität,  viel  Klang,  einen  dichtkörnigen ,  bisweilen 
.  hackigen  Bruch  und  sehr  viel  Geschmeidigkeit  (es  kann1 
izu  den  dünnsten  Blättchen  ausgehämmerl  (falsches  Blatt- 
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^old)  und  zu  dem  feinsten  Draht  ausgezogen  werden).  Den 
schwitzigen  Händen  ertheilt  es  einen  sehr  unangenehmen 
Geruch.  Das  spec.  Gew.  des  geschmolzenen  Kupfers  ist 
8,85,  des  geschmiedeten  oder  gewalzten  ist  8,95.  Das  Ku¬ 
pfer  schmilzt  in  der  Weissglühhitze  nach  D  an  i  eil  ’s  Re¬ 
gisterpyrometer  bei  +  1132°  oder  bei  10Q 1°  des  Luftther¬ 
mometers.  Beim  langsamen  Erkalten  bilden  sich  in  schmel¬ 
zendem  Kupfer  octaedrische  und  kubische  Krystalle.  Bei 
sehr  hoher  T.  ist  das  Kupfer  flüchtig.  Es  ist  einer  der 
besten  Wärmeleiter.  Das  Kupfer  wird  als  feine  Kupfer¬ 
feile  oder  gefälltes  Kupfer  (ein  mattes  Pulver,  das  durch 
Druck  metallisch  glänzend  wird)  innerlich  angewendet. 
Im  gemeinen  Leben  war  es  in  den  ältesten  Zeiten  (früher 
als  Eisen)  das  Hauptmaterial  zu  den  Waffen  und  schnei¬ 
denden  Werkzeugen;  zu  vielen  Gerätschaften ,  zu  Mün¬ 
zen  u.  s.  w.  ,  wird  es  noch  immer  überall  angewendet. 
Viele  chemische  und  pharmaceutische  Apparate  werden 
aus  Kupfer  bereitet,  weil  sie  dauerhafter  sind,  als  an¬ 
dere,  und  wenn  sie  immer  rein  gehalten  werden,  den 
darin  zubereiteten  Substanzen  keine  nachtheiligen  oder 
eifrigen  Eigenschaften  mittheilen.  Sind  sie  verzinnt,  so 

O  o  o 

muss  stets  darauf  gesehen  werden  ,  dass  die  Verzinnung  in 
gutem  Stande  sei;  sie  muss  daher  öfter  erneuert  werden. 

401. D  as  Kupfer  hat  eine  schwache  V.  zum  O. ,  es  bleibt 
an  trockner  Luft  unverändert  und  oxydirt  sich  nur  lang¬ 
sam  und  oberflächlich  in  feuchter  Luft,  etwas  schneller 
in  lufthaltigem  und  besonders  salzhaltigem  (Meerwasser) 
Wasser  (durch  Eisen  und  Zink  kann  aber  die  Oxydation 
davon  abgelenkt  werden  —  Sicherung  der  Schiffe  rach 
Davy)  und  beim  Erhitzen.  Man  kennt  drei  Oxydations¬ 
stufen  desselben:  das  Kupferoxydul,  das  Kupferoxyd  und 
das  Superoxyd. 

Das  Kupferoxydul,  Oxyduluni  Cupri ,  Cuprum  oxydulalum,  Oxy- 

dum  cuprosum  Gu  — 89,1390 —  88,78  Cu  +11,22  0  kommt  in  dt  r 
Natur  als  Rotlikupfererz  vor  und  bildet  sich  unter  Hydrogengascut¬ 
wicklung  beim  Erhitzen  des  Kupfers  mit  conc.  Salzs. ;  beim  Glü¬ 
hen  eines  Gemenges  von  4  Th.  fein  yertheiltem  Kupfer  und  5  Th. 
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reinem  Kupferhammerschlag ,  oder  von  schichtweise  eingetragenen 
dünnen  Kupferblechstücken  und  Kupferoxyd  in  einem  verschlosse¬ 
nen  Tiegel  5  beim  Schmelzen  von  geschmolzenem  Chlorkupfer  mit 
(>/I0  kohlens.  Soda;  beim  Rochen  eines  Kupferoxydsalzes  mit  Zu¬ 
cker  oder  Honig  ;  beim  Digeriren  von  Salmiakgeist  mit  überschüs¬ 
sigem  Kupfer  in  verschlossenen  Gefässen  ,  bisweilen  durch  Oxyda¬ 
tion  des  Kupfers  an  feuchter  Luft.  Man  erhält  es  aber  am  reinsten 
durch  Erhitzen  von  arseniks.  Kupferoxydul  (Schweinfur ter  Grün) 
mit  überschüssigem  Kali  und  Entfernung  des  arseniks.  Kali  durch 
Auswaschen  der  Masse.  Das  Rothkupfererz  kommt  in  cochenillrotlien, 
ins  Bleigraue  gehenden  Octaedern  von  6,0  spec.  Gew.  vor.  Durch 
schwache,  hydroelektrische  "Wirkung  hat  Becquerel  aus  dem  Sal¬ 
peters.  Kupferoxyd  nach  mehreren  Monaten  kleine  glänzende,  wür¬ 
felförmige,  rothe  Kupferoxydulkrystalle  erhalten.  Gewöhnlich  er¬ 
hält  man  das  Kupferoxydul  in  Gestalt  eines  bräunlich  rothen ,  an 
der  Luft  unveränderlichen  Pulvers  ,  welches  nur  in  conc.  Salzs.  als 
solches  sich  auflöst,  aus  dieser  Lösung  mittelst,  eines  Alkali  als 
Kupfer oxydulhydrat  gefällt  wird  und  einen  hochgelben  Nieder¬ 
schlag  bildet,  der  an  der  Luft  in  Oxydhydrat  übergeht  und  in  der 
Hitze  sein  Wasser  verliert.  Wird  die  Auflösung  mit  Ammoniak  ge- 
-fällt ,  sodann  mit  einem  Überschüsse  dieses  Fällungsmittels  versetzt, 
so  lost  sich  der  Niederschlag  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  auf, 
die  an  der  Luft  durch  Oxydation  des  Oxyduls  blau  wir  d.  Die  Ku- 
pferoxydulsalzlösungen  werden  an  der  Luft  in  Oxydsalze  verwan¬ 
delt,  werden  durch  phosphors.  Alkalien  weiss  (der  Niederschlag 
wird  an  der  Luft  blaugrünlich),  durch  blaus.  Eisenoxydulkali  weiss 
(der  Präcipitat  wird  an  der  Luft  braun)  ,  durch  hydriods.  Alkalien 
weiss ,  durch  Hydrolhions.  braun  gefällt.  Glasflüsse  werden  voll 
Kupferoxydul  rubinroth  gefärbt. 


Bas  Kupferoxyd ,  Kupferhammerschlag,  KupfergVühspan, 

Kupferasche,  Kupferblumen ,  Oxydum'Cupri ,  Cuprum  oxyda- 

« 

tum ,  Oxydum  cupricum ,  Flores  Cupri ,  Crocus  Veneris  Cu  =: 
49,5695  —  79,83  Cu  -f-  20,17  O.  war  den  Alten  bekannt, 
kommt  im  unreinen  Zustande  als  Kupferschwärze  in  der 
Natur  vor  und  wird  durch  Glühen  von  Kupfer  an  defLuft 
oder  durch  Glühen  von  Salpeters,  oder  kohlens.  Kupfer¬ 
oxyd  erhalten.  Beim  Glühen  von  Kupfer  unter  Luftzu¬ 
tritt  wird  dieses  erst  gelb,  dann  violett,  und  bedeckt  sich; 
fast  alle  Regenbogenfarben  zeigend,  allmälig  mit  einem 
bräunlich  schwarzen  Überzug,  der  durch  Hämmern  leicht 
abfällt  (Kupferhammerschlag)  In  derWeissgliihhitze  ver- 
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brennt  es  aber  mit  hellem  grünlichen  Licht  zu  Kupfer¬ 
blumen.  Das  Rupfer  wird  in  der  Salpeters,  als  Salpeters. 
Kupferoxyd  aufgelöst;  durch  conc.  Schwefels,  wird  es 
nur  mit  Hülfe  der  Hitze  unter  Entwicklung  von  schwef- 
lichter  Säure  in  schwefels.  Kupferoxyd  umgewandelt. 
Salzs.  löst  es  selbst  in  der  Hitze  nicht  auf,  wenn  nicht 
die  Luft  freien  Zutritt  hat;  ist  dieses  aber  der  Fall,  so 
entsteht  salzs.  Kupferoxydul ,  das  erst  bei  längerem  Ver¬ 
weilen  an  der  Luft  in  salzs.  Kupferoxyd  übergeht.  Das 
Kupferoxyd  kann  durch  Zusammenschmelzen  mit  Kalihy¬ 
drat  und  langsames  Erkalten  des  flüssigen  Gemisches  in 
metallisch  glänzenden  tetraedrischen  Krystallen  erhalten 
werden;  gewöhnlich  bildet  es  entweder  ein  kohlschwar¬ 
zes  oder  bräunlich  schwarzes  Pulver,  welches  geschmack¬ 
los,  in  Wasser  unlöslich,  feuerbeständig  ist,  ein  spec. 
Gew.  von  G,  13  hat,  durch  H.  schon  bei  geringer  Wärme 
unter  Feuererscheinung,  durch  Kohle  in  der  Glühhitze 
reducirt  wird  und  der  Flamme  des  Weingeistes  eine  grü¬ 
ne,  der  Flamme  brennender  Kohlen  eine  blaue  Farbe  er- 
theilt.  Das  Kupferoxyd  wird  wegen  seiner  leichten  Des¬ 
oxydation  zur  Analyse  organischer  Körper  gebraucht. 
Durch  Fällen  einer  Kupferoxydlösung  mit  einem  reinen 
Alkali  oder  durch  höhere  Oxydation  des  Kupferoxydul- 
hydrates  an  der  Luft  erhält  man  das  Kupfer oxydhyd rat  ; 
ein  schön  blauer  voluminöser  Niederschlag  oder  eine  grün¬ 
lichblaue  leicht  zerreibliche  Masse,  welches  durch  gelin¬ 
de  Wärme  leicht  sein  Wasser  verliert  und  schwarz  wird, 
widerlich  metallisch  schmeckt,  brechenenegend  und  gif¬ 
tig  wirkt.  Wird  als  Malerfarbe  gebraucht,  wozu  es  aber, 
um  es  haltbarer  zu  machen,  mit  Eiweiss  oder  Leim  ver¬ 
setzt  wird.  Zu  den  Säuren  hat  das  Kupferoxyd  grosse  V. 
Die  Kupfer  oxydsalze  sind  im  wasserleeren  Zustande  mei¬ 
stens  weiss,  im  wasserhaltigen  blau  oder  grün,  in  Was¬ 
ser  gewöhnlich  löslich,  widerlich  metallisch  schmeckend 
und  giftig.  Als  Gegenmittel  empfiehlt  Orfila  den  Zu- 
ckersyrup  in  grosser  Menge,  ihre  Lösungen  werden  durch 
reine  Alkalien  blau  oder  grün  gefallt,  der  Niederschlag 
löst  sich  in  im  Überschuss  zugesetzten  Ätzammoniak  mit 
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tief  azurblauer  Farbe  wieder  auf,  wird  aber  beim  Kochen 
mit  fixen  Alkalien  schwarz  und  setzt  schwarzes  Kupfer¬ 
oxyd  ab.  Durch  kohlens.  Alkalien  werden  Kupferoxydlö¬ 
sungen  hellblaulichgriin  oder  grünlichblau  gefällt,  der 
Niederschlag  löst  sich  im  Überschuss  des  Fällungsmit¬ 
tels  wieder  auf.  Blaus  und  blaus.  Alkalien  schlagen  sie 
gelb  nieder,  der  Niederschlag  wird  auf  Zusatz  von  Salzs. 
weiss  käsig.  Blaus.  Eisenoxydulalkalien  fällen  sie  roth- 
braun,  hydriods.  Alkalien  grauweiss  und  die  Flüssigkeit 
wird  braun,  Hydrothions.  und  hydrothions.  Alkalien  schla¬ 
gen  sie  dunkelbraun,  Gallustinctur  braun  nieder.  Phos¬ 
phor  fällt  sie  blau;  mehre  Metalle,  wie  Eisen,  Zink, 
Kadmium,  Blei,  fällen  sie  metallisch.  Die  geistige  Qua- 
jacholztinctur  färbt  sie  bei  Zusatz  von  Blaus,  oder  blau¬ 
säurehaltigen  Flüssigkeiten  blau;  fette  Öle,  Butter  wer¬ 
den  grün  gefällt.  Kupferoxyd  färbt  die  Glasflüsse  grün 
oder  blau.  Mit  Borax  oder  phosphors.  Natron  geben  seine 
Salze  vor  dem  Löthrohr  in  der  Oxydationsflamme  eine 
grüne,  in  der  Pveductionsflamme  eine  braune  Perle;  mit 
kohlens.  Soda  werden  sie  in  der  innern  Flamme  mit  einer 
kleinen  Detonation  zu  Kupfer  reducirt. 

Das  Kupfer  Superoxid  Gu  =  59)5695  wurde  von  Fhenard  aus 
dem  Kupferoxydhydrate  mittelst  oxygenirtem  Wasser  erzeugt,  hat 
eine  dunkelgelbbraune  Farbe  und  wird  sehr  leicht  zersetzt. 

402.  Das  Salpeters .  Kupferoxyd  3  Nitras  cupricus  krystallisirt  in  la¬ 
surblauen  vierseitigen  Säulen,  zerlliesst  an  der  Lnft ,  löst  sieh  in 
AVasser  leicht  auf,  wird  durch  Ammoniak  dunkelblau  gefärbt;  diese 
blaue  Lösung  explodirt  nicht  selten  beim  Abdampfen.  Es  ist  Be¬ 
standteil  des  Augensteins 3  Lapis  dwinus  3  welcher  durch  rasches 
Zusammenschmelzen  von  gleichen  Theilen  Kupfervitriol,  Alaun  und 
Salpeter  in  ihrem  Ivrystallwasser,  Zusatz  von  */8  Gampher  und  schnel¬ 
les  Ausgiessen  der  flüssigen  Masse  auf  ein  kaltes  Blech  dargestellt 
wird.  —  Das  Kupferoxyd- Ammoniak 3  kupfersaures  Ammoniak  3  die 
füchtige  Kupfer linctur  3  Cuprum  ammoniatum ,  Tincturg.  Veneris 
volatilis  wurde  von  Boerhaave  im  vorigen  Jahrhunderte  als  Arz¬ 
neimittel  empfohlen;  und  wird  erhalten,  wenn  Kupferfeile ,  gefäll¬ 
tes  Kupfer  oder  dünne  Kupferbleche  mit  Salmiakgeist  in  einem  nur, 
zum  achten  Theil  damit  angefüllten  Medizinglas  unter  Zutritt  der 
atm.  Luft,  kalt  so  lange  digerirt  wird,  bis  die  Flüssigkeit  dun- 
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kclblau  geworden  ist  ;  oder  schneller,  wenn  man  Kupferoxyd  in 
Salmiakgeistauflöst.  Die  Flüssigkeit  liefert  dunkelblaue  Krystalle , 
wird  in  verschlossenen  Gefässen  durch  Kupfer  entfärbt  und  zu  Ku¬ 
pferoxydulammoniak  desoxydirt ,  bei  Zutritt  der  Luft  aber  durch 
Oxydation  wieder  blau.  Sie  dient  als  Reagens  auf  arsenichte  Säure 
und  wird  zur  Bereitung  der  Aq.  antimiasmatica  Köchlini  verwendet. 

403-  Das  Kupfer  verbindet  sich  mit  Kohlenstoff ;  wird  schon  durch 
eine  geringe  Menge  desselben  spröde  und  unbrauchbar,  durch  Um¬ 
schmelzen  an  der  Luft  aber  davon  befreit.  —  Das  kohlens .  Kupfer¬ 
oxyd  Carbonas  Cupri  s.  cupricus  ,  Cupruin  carbonicum  }  natürlich 

als  Kupferlasur  mit  Kupferoxydhydrat  2Cu  C  -f-  Lu  B  =  215,2439  > 
krystallisirt  in  dunkelblauen  schiefen  rhombischen  Säulen  oder  bil¬ 
det  als  Bergblau  eine  himmelblaue,  erdig  zerreibliche  Masse.  Durch 
Fällen  einer  verdünnten  Kupfervitriollösung  mit  einfach  kohlens. 
Kali  bei  gewöhnlicher  T.  und  Auswaschen  des  erhaltenen  Nieder- 
schlages  mit  kaltem  Wasser  erhält  man  eine  ähnliche  Verbindung. 
Es  wird  als  antiscrophuloses  Arzneimittel  gerühmt  und  als  Maler¬ 
farbe  benutzt.  —  Das  halb  kohlens.  Kupferoxyd  kommt  im  wasser¬ 
haltigen  Zustande  CuC  +  CuÖ=  138  0307  als  Malachit  natürlich 
vor.  Dieser  ist  smaragdgrün  ,  krystallisirt  in  Nadeln  und  Blättchen 
oder  erscheint  als  faserige  dichte  Masse.  Das  Mineral -  oder  Berg - 
grün  ist  eine  ähnliche  Verbindung,  welche  im  Grossen  aus  den 
Cementwässern  beim  langsamen  Durchsickern  durch  das  Gebirge  in 
besonders  vorgerichteten  Stollen  oder  Kasten  sich  abse  tzt.  Wird 
eine  heisse  Kupfervitriollösung  mit  kohlens.  Kali  gefällt ,  so  erhält 
man  einen  blaulichgrauen  Niederschlag,  welcher  samt  dem  aus  Ku¬ 
pferoxydhydrat  durch  Anziehen  von  Kolens.  aus  der  Luft  gebil¬ 
deten  kohlens.  Kupferoxyd,  eine  dem  Malachit  ähnliche  Zusam¬ 
mensetzung  hat.  Auch  der  durch  Oxydation  des  Kupfers  an  feuch¬ 
ter  Luft  gebildete  Kupferrost ,  Grünspan  ,  Aerugo  nobilis ,  ist  ein 
solches  Salz.  Der  Malachit  dient  zur  Kupferbereitung,  das  Berg¬ 
grün  wird  als  Malerfarbe  gebraucht,  und  beide  können  zur  Dar¬ 
stellung  anderer  Kupferoxydsalze  benutzt  werden.  —  Das  Kupfcr- 
cyanür  CuCy  ==  56,0651  ein  weisser  käsiger  in  Ammoniak  ohne  Fär¬ 
bung  löslicher,  durch  Zersetzen  eines  Kupferoxydulsalzes  mit  blaus. 
Kali,  oder  durch  Digestion  des  Kupfercyanids  mit  Salzs.  gebilde¬ 
ter  Niederschlag  und  das  Kupfercyanid  CuGy  =  72,5606 ,  ein  gel¬ 
bes  Pulver,  aus  einem  Kupferoxydsalz  mit  Blaus,  oder  blaus.  Al¬ 
kali  gefällt,  haben  keine  Anwendung.  Letzteres  bildet  aber  mit  an¬ 
dern  Metallcyaniden  oder  blaus.  Salzen  Doppelmetallcyanide  oder 
blaus.  Kupferoxyd  -  Doppelsalze.  Mit  der  Cyans,  und  Kohlenstick¬ 
stoffs.  hat  man  das  Kupferoxyd  ebenfalls  schon  verbunden.  Blaus. 
EisenoxyAul- Kupferoxyd  wird  durch  Fällen  einer  Kupferoxydlösung 


Phosphors.  Kupferoxyd. 


Schwefelkupfer. 


499 


mit  blaus.  Eisenoxydul-Kali  erhalten;  es  ist  nach  dem  Auswaschen 
ein  rothbraunes  Pulver ,  welches  unter  dem  tarnen  Hat  t  ch  etb raun 
als  Malerfarbe  gebraucht  wird. 

404.  Mit  dem  Phosphor  verbindet  sich  das  Kupfer  leicht.  Man 
kennt  vier  Phosphorkupfer 3  wovon  zwei  isomerische  Modificationen 
sind ,  indem  sie  beide  bei  verschiedenen  Eigenschaften  aus  Cu3P’  be¬ 
stehen  ,  während  das  dritte  Cu3P  und  das  vierte  nach  Rose  CuP 
ist.  Sie  sind  sämtlich  metallglänzend,  spröde  und  leichtflüssiger 
als  Kupfer 3  welches  schon  durch  einen  geringen  Phosphorgehalt  so 

hart  wird,  dass  es  zu  schneidenden  Werkzeugen  geschliffen  wer- 

•  •  • 

•  •  • 

den  kann.  —  Das  phosphors.  Kupferoxyd  2  Cu?  -f-  CuH3  kommt 
als  Pseudomalachit  und  Olivenmalachit  in  dunkelschmaragdgriinen 
rechtwinklichten  Octaedern  natürlich  vor,  wird  durch  Fällen  von 
Kupfervitriollösung  mit  phosphors.  Soda  und  Auswaschen  des  Nie¬ 
derschlages  künstlich  als  ein  blass  blaugrünes  Pulver  erhalten  und 
als  Arzeneimittel  vielfältig  empfohlen. 

405-  Auch  mit  dem  Schwefel  vereiniget  sich  das  Kupfer  in  meh¬ 
ren  Verhältnissen.  Pas  einfach  Schwefelkupfer  3  Kupfersulfuret  3 


Cuprum  sulfuratum  3  Sulfuretum  cuprosum  €11  —  99,2555  findet 
sich  natürlich  als  Kupferglanz  im  Kupferkies  u.  s.  w.  ,  wird  beim 
Zusammenschmelzen  von  64  Th.  Kupfer  mit  16  Th.  Schwefel  unter 
starker  Feuererscheinung  und  beim  Eintauchen  von  dünnem  Kupfer¬ 
blech  in  Schwefelgas  durch  Selbstentzündung  und  Verbrennen  ge¬ 
bildet.  Es  ist  schwärzlichbleigrau,  metallisch  glänzend,  krystallisirt 
in  Säulen,  ist  leichtflüssiger  als  Kupfer,  hat  ein  spec.  Gew.  von  5,79, 
ist  eine  starke  Schwefelbase  und  wurde  früher  unter  dem  Namen  ge- 
branntes  Kupfer  3  Aes  ustum ,  angewendet.  Das  doppelt  Schwefelku¬ 
pfer  3  Kupferbisulfuret  t  Bisulfurelum  Cupri ,  Sulfuretum  cupricum 


Cu  =  59,6860  kommt  als  Kupferindig  in- der  Natur  vor  und  wird 
durch  Fällung  eines  wässerigen  Kupferoxydsalzes  mit  Hydrothiongas, 
oder  durch  Zusammenschmelzen  von  Kupfer  mit  fünffach  Schwefel¬ 
kalium  und  Auswaschen  mit  Wasser  erhalten.  Das  natürliche  ist 
schwarzblau  ,  das  künstliche  bildet  feine,  bläuliche,  glänzende  Kry- 
stalle ,  o.der  ist  ein  bräunlich  schwarzer  Niederschlag,  der  bald 
schwarz,  nach  dem  Trocknen  grünlich  wird,  und  befeuchtetes  Lack¬ 
muspapier  sodann  rothet,  ist  aber  dabei  geschmacklos,  lost  sich 
weder  in  Wasser,  noch  in  wässerigen  Säuren,  noch  in  Ätzlaugen 
oder  hydrothions.  Alkalien  auf  und  wird  an  feuchter  Luft  nach 
und  nach  in  Schwefels.  Kupferoxyd  verwandelt.  Beim  Glühen  wird 
cs  in  Kupfersulfuret  umgewandelt.  Man  kennt  noch  mehre  höhere 
Schwefelungsstufen  des  Kupfers,  wo  dieses  mit  4  bis  10 Mal  so  viel 
Schwefel  als  im  Kupfersulfuret  verbunden  ist.  Man  erhält  sie  durch 
Fällen  einer  Kupferoxydsalzlösung  mit  3-,  4-  oder  5fach  Schwefel- 
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kalium  als  braune,  in  Wasser  unlösliche,  beim  Trocknen  sich  schwär¬ 
zende  Niederschläge. 

40Ö.  Das  schwefels.  Kupferoxyd ,  Kupfervitriol ,  blauer  Vi¬ 
triol,  blauer  Galiizensiein ,  Cypris eher  Vitriol,  Sulfas  Cupris,  cu- 
pricus  cum  Aqua,  Cuprum  sulfuricum  oxydatum  crystallisatum , 
Vitriolum  caeruleum  ,  J  itriolum  de  Cypro  ,  J  itriolum  V euer is  , 

(]ug  _|_  5g—  155,9258  — 31,791  Cu-}-  32,141  S  — 3Ö,0Ö8 H 
war  schon  den  Alten  bekannt,  kommt  in  der  Natur  vor 
und  wird  im  Grossen  entweder  durch  Abdampfen  und 
Krystallisiren  der  Cementwasser  oder  durch  Verwittern 
yon  natürlichem  oder  künstlichem  gerösteten  Schwefelku¬ 
pfer  und  Kupferkies,  Auslaugen  und  Krystallisiren  der 
Laugen,  oder  durch  Glühen  von  mit  Schwefel  bestreuten 
Kupferblechen  ,  Ablöschen  der  Masse  mit  Wasser ,  Ab¬ 
setzen  der  unlöslichen  Theile  (wobei  sich  nicht  selten  me¬ 
tallisches  Kupfer  in  den  hölzernen  Kästen  durch  Reduc- 
tion  des  Kupferoxyduls  ausscheidet)  und  Abdampfen  der 
Flüssigkeit  bereitet.  Nach  Berard  behandelt  man  am 
besten  verkleinerte  Kupferabfälle  u.  s.  w. ,  in  bleiernen 
Kästen  unter  beständigem  Luftzutritt  mit  verdünnter 
Schwefels.;  sind  sie  von  der  Säure  schon  bedeutend  an¬ 
gegriffen,  so  bringt  man  diese  in  andere  Kästen  mit 
Kupferabgang  und  wiederholt  dieses  Verfahren  so  lange, 
bis  die  Säure  mit  Kupferoxyd  gesättiget  ist.  Dieser  Ku¬ 
pfervitriol  ist  aber  gewöhnlich  noch  staik  eisenhaltig 
und  wird  daher  entweder  calcinirt  oder  seine  Lösung 
mit  Salpeters,  erhitzt  und  mit  Kupferoxyd  digerirt,  wo¬ 
durch  das  Eisen  höher  oxydirt  und  zum  Theil  entweder 
mit  seinem  Antheil  Schwefels. ,  oder  Ihr  sich  allein  ent¬ 
fernt  wird.  Gegenwärtig  wird  viel  Kupfervitriol  bei  der 
Silberscheidung  gewonnen,  der  bloss  durch  Krystalli- 
sation  (und  Zusatz  von  Eisen)  zur  kaufrechten  Waare 
wird.  Da  der  käufliche  Kupfervitriol  fast  immer  fremde 
Metalloxyde  enthält,  so  soll  er  in  den  Apotheken  selbst 
bereitet  werden.  Es  wird  also  metallisches,  reines,  zer¬ 
kleinertes  Kupfer  mit  nur  wenig  verdünnter  Schwefels,  in 
einer  gläsernen  Retorte  ins  Sandbad  gebracht  und  erhitzt, 
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die  sich  bei  Einwirkung  der  Saure  auf  das  Kupfer  entwi¬ 
ckelnden  schwefligs.  Dämpfe,  werden  in  einer  Vorlage 
mit  Wasser  zu  verdichten  gesucht.  Die  Schwefels.  Kupfer¬ 
oxydlösung  wird  in  der  Retorte  bis  zur  Trockne  ver¬ 
dampft  und  die  zurückbleibende  schmutzigweisse  Masse 
in  heissem  Wasser  gelöst,  die  Auflösung  fiitrit  und  kry- 
stallisirt.  Man  kann  auch  Kupferspäne  in  dem,  in  einem 
Glaskolben  erhitzten  gereinigten,  Rückstand  von  der 
Ätherbereitung  nach  und  nach  auf  lösen,  die  Masse  mit 
Wasser  auslaugen,  und  die  erhaltene  Flüssigkeit  wie  oben 
weiter  behandeln.  Das  schwefels.  Kupferoxyd  schiesst  in  la¬ 
surblauen  rhomboidalen  und  ungleich  sechsseitigen  Säu¬ 
len  von  2,2  spec.  Gew.  an;  hat  einen  herben  widerlichen 
Metallgeschmack,  ist  giftig,  röthet  Lackmus,  beschlägt 
sich  an  der  Luft  mit  einem  grünlichweissen  Pulver;  ver¬ 
liert  beim  massigen  Erhitzen  sein  Krystallwasser  ohne  zu 

fliessen  und  lässt  wasserfreies  schwefels.  Kupferoxyd  CuS  — 

09,Ö7ÖO  —  49,73  Cu-}-  50,27  8  als  ein  weisses  Pulver  (PuZ- 
vis  sympatheticus)  zurück;  wird  in  heftiger  Glühhitze  aber 
ganz  zerstört,  indem  Schwefels.,  schweflige  Säure  und 
O.  entweicht  und  schwarzes  Kupferoxyd  zurückbleibt.  Der 
krystallisirte  Kupfervitriol  ist  in  4  Th.  kaltem  und  2  Th. 
heissem  Wasser  löslich.  Nach  Brandes  und  Grüner 
steigt  die  Löslichkeit  des  krystallisirten  schwefels.  Ku- 
pferoxyds  in  Wasser  bei  verschiedenen  Temperatursgra¬ 
den  nicht  in  mit  der  steigenden  T.  übereinkommenden 
Grössen,  sondern  zeigt  vielmehr  viele  Abweichungen. 
In  Weingeist  ist  es  unlöslich.  Setzt  man  zur  Kupfer¬ 
vitriollösung  Weinstein,  so  bildet  sich  saures  weinsau¬ 
res  Kupferoxyd  und  schwefelsaures  Kali;  beim  Zusatz 
von  Salzsäure  wird  die  Kupfervitriollösung  grün  und 
sodann  von  Weingeist  nicht  mehr  getrübt;  auch  mit 
wenig  Ätzkali  wird  die  Lösung  zerlegt,  indem  sich  so¬ 
gleich  basisch  schwefelsaures  Kupferoxyd  als  ein  hellgrü¬ 
nes  voluminöses  Pulver  —  Cu  S-|-kI  absetzt.  Der  Ku¬ 
pfervitriol  wird  als  äusserliches  und  innerliches  Arznei¬ 
mittel  gebraucht  und  dient  zur  Bereitung  mehrer  ande- 
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rer  Kupferpräparate.  Er  wird  zu  Malerfarben  benutzt. 
Mit  seiner  verdünnten  Losung  wird  nicht  selten  die  Ge¬ 
treidesaat  benetzt,  um  den  Brand  der  Körner  zu  verhin¬ 
dern.  In  Belgien  und  dem  angränzenden  Frankreich  wurde 
dieselbe  dem  Brotteige  zugesetzt,  um  die  Gähruug  zu  be¬ 
fördern  und  das  Brot  feucht  zu  erhalten,  ein  schädlicher 
Unfug,  der  im  weissen  Brote  durch  Blutlaugensalz  unmit¬ 
telbar,  im  schwarzen  aber  nur  in  der  Asche  durch  Aus¬ 
ziehen  derselben  mit  Salpeters,  und  durch  die  bekannten 
Reagentien  entdeckt  wurde. 

D  er  käufliche  Kupfervitriol  enthält  gewöhnlich  Eisenvitriol,  oft 
auch  Zinkvitriol;  ersterer  bleibt  beim  Auflösen  in  Ätzammoniak 
ungelöst  zurück;  letzterer  wird  aber  auf  folgende  Art  ausgemittelt; 
man  fällt  entweder  das  Kupfer  mit  metallischem  Eisen  vollständig  , 
versetzt  die  abgegossehe  Flüssigkeit  mit  überschüssiger  Kalilauge  , 
trennt  nach  einiger  Zeit  die  alkalische  Lösung  von  dem  gefällten 
Eisenoxydhydrate  und  prüft  sie  mit  den  bekannten  Reagentien  auf 
Zink,  oder  man  dampft  obige  von  dem  Eisenoxyde  abfiltrirte  am- 
moniakalische  Flüssigkeit  bis  zur  Entfernung  des  Ammoniaküber¬ 
schusses  ab  ,  übersättiget  den  Rückstand  mit  verdünnter  Schwe¬ 
fels.  ,  leitet  in  die  saure  Flüssigkeit  einen  Strom  Hydrothiongas  , 
so  lange  noch  ein  brauner  Niederschlag  von  Schwefelkupfer  ent¬ 
steht  und  findet  das  Zink  in  der  Lösung  mit  den  entsprechenden 
Reagentien. 


407.  Das  Schwefels.  Kupf er oxyd- Ammoniak ,  der  Kupf  er  Sal¬ 
miak ,  Schwefels .  und  Kupfer  oxyd-  (kupfers.)  Ammoniak  9  Sul- 
fas  Cupri  ammoniacalis,  Cuprum  sulfurico-ammoniatum,  Sul- 

fas  biammonico-cupricus  ^H’S  -j-  NH* Cu  -j-  H  =  153,8288  — 

27, 985N03  +  32,224  Cu  -f-  32,528  S  + 7,31211  wurde  zuerst 
von  Weissmann,  aber  auf  unzweckmässige  Art  1757 
bereitet,  jetzt  wird  es  nach  der  von  Acoluth  angege¬ 
benen  und  von  Bucholz  etwas  verbesserten  Vorschrift 
dargestellt,  indem  man  gepulvertes  reines  schwefels.  Ku¬ 
pferoxyd  in  Ätzammoniakflüssigkeit  bis  zur  völligen  Sät¬ 
tigung  auflöst,  die  filtrirte  blaue  Flüssigkeit  mit  der  glei¬ 
chen  Menge  höchst  rectificirten  Alcohols  in  einem  Glas- 
cylinder  übergiesst  (so  dass  der  Aicohol  über  der  Auflö- 
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stm g  stehen  bleibt)  und  bedeckt  der  Ruhe  überlässt.  Das 
mittelst  Weingeist  seines  Auflösungsmittels  (des  "Was¬ 
sers)  allmälig  beraubte  Doppelsalz  setzt  sich  nach  und 
nach  in  ziemlich  grossen  (f — 1  Zoll  langen)  Krystallen 
ab,  wobei  die  Flüssigkeit  von  oben  herunter  ihre  blaue 
Farbe  verliert  und  bei  hinreichender  Menge  sehr  starken 
Alcohols  ganz  bis  auf  den  Boden  des  Gefässes  entfärbt 
werden  kann.  Die  gesammelten  Krystalle  werden  in  einer 
trocknen ,  nicht  warmen  Luft ,  im  Schatten  zwischen 
Löschpapier  abgetrocknet  und  sogleich  in  einem  gut  ver¬ 
stopften  Glase  im  Dunkeln  aufbewahrt.  Der  Kupfersalmiak 
bildet  azurblaue,  geschoben  vierseitige  Säulen  mit  abge¬ 
stumpften  Seitenkanten  und  zwei  zugeschärften  Seitenflä¬ 
chen,  oder  lichtergefärbte  kleine  Nadeln,  schmeckt  wi¬ 
derlich  metallisch,  ist  in  anderthalb  Theilen  Wasserlös¬ 
lich,  wird  aber  bei  grösserer  Verdünnung  in  niederlal¬ 
lendes  basisch  Schwefels.  Kupferoxyd  und  gelöst  bleiben¬ 
des  schwefels.  Ammoniak  mit  Überschuss  von  Ammoniak 
zersetzt;  reagirt  alkalisch  ,  zerfällt  an  der  Luft  unter  Ver¬ 
lust  von  Ammoniak  ziemlich  schnell  zu  einem  grünen, 
nicht  mehr  vollständig  löslichen  Pulver.  Es  ist  unlöslich 
in  Weingeist,  worauf  sich  seine  Darstellung  gründet. 
Dieses  Doppelsalz  wird  als  Arzeneimittel  und  als  Reagens 
gebraucht,  ist  auch  der  wirksame  Bestandteil  des  blauer i 
Augen  wassers ,  Aqua  saphivina  }  Liquor  ophthalmiaus  caeruleus , 
welches  durch  Auflösen  eines  in  einer  gläsernen  Reibschale 
zusammengeriebenen  Gemenges  von  1  Quentchen  Sah 
miakblumen  und  fünf  Gran  Grünspan  in  einem  Pfund 
Kalkwasser  und  durch  Filtriren  der  blauen  Lösung  be¬ 
reitet  wird  und  ein  Gemisch  von  Kupferoxyd-Ammoniak 
mit  salzs.  Kalk  ist.  Bei  dem  Gebrauche  dieses  Salzes  hat 
man  auf  seine  leichte  Zersetzbarkeit  an  der  Luft  (daher  in 
gut  verstopftenGläsern  zu  verabreichen),  imWasser,  durch 
Säuren,  fixe  Alkalien,  viele  Salze,  Weingeist  u.  s.  w.  stets 
Rücksicht  zu  nehmen. 

Das  neutrale  schwefels.  Kupferoxy  d-  Ammoniak  =  NiPS-i-  CuS 
-f-  ßö  bildet  hellblaue  rhombische  Säulen,  ist  leicht  löslich  in  Was- 
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ser;  aber  ohne  Anwendung,  und  wird  durch  Krystallisation  einer 
Schwefels.  Ammoniak-  und  Schwefels.  Kupferoxyd  haltenden  Auflö¬ 
sung  dargestellt.  —  Das  Schwefels.  Kupferoxyd  -  Eisenoxydui,  der 
eisenhaltige  Kupfervitriol ,  der  kupferhaltige  Eisenvitriol  s  krystalli- 
sirt  in  blauen ,  dem  Eisenvitriol  ähnlichen  Krystallen  und  wird  in 
der  Färberei  gebraucht. 

408-  Das  Kupferjodür  >  einfach  Jodkupfer ,  CuJ  =  118,4840  — 
24,965  Cu -f- 75,035  J ,  dessen  Bereitung  bei  der  Darstellung  des 
Jods,  wozu  es  sich  besonders  eignet,  schon  angeführt  worden  ist  , 
ist  ein  grauweisses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  welches  mit 
Braunstein  gemengt  in  der  Hitze  zersetzt  wird,  und  Jod  entwickelt. 

409-  D  zs  Kupfer  chlor  ür ,  einfach  Chlorkupfer ,  CuCl  =  61,7020  , 
ist  ein  weisses  in  Wasser  kaum  lösliches  Pulver,  welches  vor  dem 
Glühen  schmilzt  und  beim  langsamen  Erkalten  zu  einer  gelben 
krystallinischen ,  beim  schnellen  Abkühlen  zu  einer  braunen  harz- 
ähnlichen  Masse  ( Resina  Cuprif  erstarrt,  in  wässriger  Salzs.  als 
salzsaures  Kupferoxydul  sich  auflöst  j  die  farblose  Lösung  wird 
aber  an  dei  Luft  bald  braun  und  grün  durch  höhere  Oxydation 
des  oxydulsauren  Kupferchlorid ,  doppelt  Chlorkupfer,  CuGl  = 
83,8345,  wird  beim  Verbrennen  von  fein  zertheiltem  Kupfer  in 
Chlorgas,  welches  durch  Selbstentzündung  und  mit  rother  Licht- 
entvsdck.ung  statt  findet,  gebildet ;  ist  ein  gelbes,  äusserst  scharf 
schmeckendes  ,  an  der  Luft  zerfliessendes  Pulver  ,  welches  durch 
gelindes  Glühen  in  braunes  Kupferchlorür  und  durch  Auflösen 
m  Wasser  in  salzsaures  Kupferoxyd  umgcwandelt  wird.  Das  salz - 
saure  Kupferoxyd  oder  wässerige  Kupferchlorid ,  Cuprum  muria - 
licum  oxydatum,  Bichloretum  s.  Chloridum  Capri  cum  Aqua  s 
wird  aber  gewöhnlich  durch  Auflösen  des  Kupfers  in  conc.  Salzs., 
der  in  kleinen  Parthien  Salpeters,  zugesetzt  wird,  oder  durch  Auf¬ 
lösen  des  Kupferoxyds,  Oxydhydrats  oder  des  kohlens.  Kupfer¬ 
oxyds  in  Salzs.  und  durch  Verdampfen  der  gesättigten  filtrirten 
Losung  bei  gelinder  Wärme  dargestellt.  Es  schiesst  auf  diese  Weise 
in  schmaragdgrünen  vierseitigen  Säulen  oder  feinen  Nadeln  an, 
welche  einen  sehr  scharfen  Geschmack  haben,  an  der  Luft  zer- , 
Blessen,  in  Wasser  sehr  leicht  und  auch  in  Weingeist  löslich 
sind,  beim  gelinden  Erhitzen  unter  Wasserentbindung  in  Kupfer¬ 
chlorid,  beim  nachherigen  Schmelzen  unter  Chlorentwicklung  in 
Kupferchlorür  sich  verwandeln.  Dieses  Salz  ist  ein  Bestandtheil  des 
Liquor  Cupn  ammoniato-muriatici  und  der  Aqua  antimiasmatica. 

Das  basisch  salzs.  Kupferoxyd ,  welches  in  der  Natur  als  Salz - 
kupfererz  vorkommt  und  mit  Quarzsand  den  iu  Peru  unter  dem 
Namen  Arenilla  gebräuchlichen  Streusand  bildet,  wird  aus  einer 
neutralen  salzs.  Kupferoxydlosuug  durch  ein  wenig  Kali  gefällt, 
und  erscheint  als  ein  grünes,  beim  Erhitzen  braun  werdendes  Pul- 
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ver.  Eine  ähnliche  Verbindung  ist  das  Braunschweiger  Grün ,  wel¬ 
ches  durch  Befeuchten  zerschnittener  Kupferbleche  mit  Salzs.  oder 
Salmiaklösung  als  ein  grüner  Überzug  gebildet  wird,  der  abge¬ 
kratzt,  gewaschen  und  getrocknet  die  genannte  Malerfarbe  dar¬ 
stellt.  —  Das  salzs.  Kupferoxyd- Ammoniak  }  Cuprum  ammoniato- 
muriaticunij  Hydrochloras  ammonico-cupricus ,  wurde  vor  einiger 
Zeit  von  Be  iss  er  undKöchlin  als  innerliches  Arzneimittel  em¬ 
pfohlen  und  durch  Versetzen  dev  Kupferoxyd- Ammoniaklösung  mit 
so  viel  Salzs.,  dass  der  anfangs  entstandene  Niederschlag  wieder 
aufgelöst  ist  und  die  Flüssigkeit  eine  grüne  Farbe  hat,  bereitet. 
Büchner  gab  später  folgende  bestimmte  Vorschrift:  35  Gran  in 
der  Kälte  bereitetes  kohlens.  Kupferoxyd  werden  in  verdünnter 
Salzs.  aufgelöst,  die  neutrale  Auflösung  wird  mit  1  XJnze  Salmiak 
und  so  viel  AVasser  versetzt ,  dass  das  Ganze  5  Unzen  beträgt, 
welche  den  Liquor  Cupri  ammoniato-muriatici  darstellen.  Zwei 
Drachmen  hievon  mit  20  Unzen  Wasser  verdünnt,  geben  die  Aqua 
antimiasmatica  Koechlini.  —  Die  Kupfersalmiakblumen ,  Flores  Sa~ 
lis  arnmoniaci  v  euer  ei  s  Ens  V eneris ,  wurden  früher  durch  wieder¬ 
holte  Sublimation  eines  Gemenges  von  I  Th.  trocknen  Kupfervi¬ 
triol  mit  2  Th.  Salmiak  als  eine  grünlichgelbe  Salzmasse  zum  me¬ 
dizinischen  Gebrauche  dargestellt.  —  Die  den  Chlorverbindungen 
analogen  2?ro/?2verbindungen  des  Kupfers  werden  bis  jetzt  nicht 
gebraucht. 

410.  Das  Kupfer  legirt  sich  leicht  und  gern  mit  den  meisten 
Metallen  und  hat  dieser  Eigenschaft  wegen  den  Namen  Kenus ,  Me - 
relrix  metallorum  erhalten.  Mit  dem  Arsenik  liefert  das  Kupfer 
durch  Schmelzen  das  Arsenkupfer  }  JVeisskupfer  fargent  hachej ,  eine 
spröde,  weisse ,  zwölflöthigem  Silber  ähnliche,  schon  polirbare, 
an  der  Luft  aber  schwarz  werdende  Legirung.  Das  arsenichts.  Ku~ 
pferoxyd,  Scheel* sches  Grün ,  Mitisgrün ,  wird  durch  Fällen  des 
Kupferoxyd-Ammoniaks  oder  eines  Kupferoxydsalzes  mit  arsenich- 
ter  Säure  und  arsenichts.  Salzen,  als  ein  gelbgrüner  Niederschlag 
erhalten,  welcher  in  Wasser  unlöslich,  aber  giftig  ist,  indem  er  in 
den  meisten  Säuren  (Magensäure)  und  reinen  Alkalien  löslich  ist. 
Er  wird  als  Malerfarbe  gebraucht.  Das  arseniks.  Kupferoxyd  findet 
sich  in  der  Natur  als  Strahlerz,  Kupferglimmer,  Olivenerz,  Lin¬ 
senerz  und  Euchroit  und  wird  durch  Fällen  eines  Kupferoxydsal¬ 
zes  mit  arseniks.  Kali  dargestellt.  Das  natürliche  krystallisirt ,  das 
künstliche  ist  ein  blass  bläuliches,  in  Wasser  unlösliches,  aber 
dessenungeachtet  sehr  giftiges  Pulver.  —  Die  wegen  ihrer  ausge¬ 
dehnten  Anwendung  wichtigsten  Legirungen  des  Kupfers  sind  ohne 
Zweifel  jene  mit  Zink  und  mit  Zinn.  Das  Metallgemische  von  Zink 
und  Kupfer  ist  gelb  (heisst  daher  auch  Gelbkupfer J ,  geschmei¬ 
diger,  leichter  schmelzbar,  oxydirt  sich  an  der  Luft  langsamer  als 
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Kupfer ,  ist  in  der  Kalte  zähe  und  klingend.  Das  Gelbkupfer  bat 
nach  dem  Gehalt  des  Kupfers  oder  Zinks  eine  mehr  oder  weniger 
hoch-  oder  blassgelbe  Farbe  und  verschiedene  Eigenschaften  j  man 
unterscheidet  daher  Messing ,  Tombach ,  Similor  oder  Manheimer- 
goid  u.  dgl.  Sie  werden  reiner  durch  unmittelbares  Zusammen¬ 
schmelzen  von  reinem  Kupfer  und  rein  Zink  bei  abgehaltenem  Luft¬ 
zutritte  dargestellt  ,  unreiner  durch  Schmelzen  eines  Gemenges 
von  verkleinertem  Kupfer,  Galmey  und  Kohlenpulver  erhalten.  Sehr 
gutes  hartes  Messing  erhält  man  durch  Schmelzen  von  80  Th.  Ku¬ 
pier  ,  10|  Zink  und  8  Th.  Zinn.  —  Die  Verbindung  des  Kupfers  mit 
<lem  Zinne  hat  ebenfalls  eine  gelbliche  Farbe  ,  ein  dichteres  Gefüge, 
ein  grosserss  spec.  Gew.,  ist.  schmelzbarer,  härter,  klingender  und 
nicht  so  leicht  oxydirbar  als  Kupfer,  aber  um  so  spröder,  je  grös¬ 
ser  der  Zinngehalt  ist.  Man  unterscheidet  Bronze,  Kanonen -  oder 
Stückgut ,  Tamtam,  Zimbeln ,  Glockengut,  Spiegelmetall  u.  s.  w. 
Die  kupfernen  Gefässe  werden  sehr  häufig  auf  ihrer  inneren  Ober¬ 
fläche  mit  Zinn  überzogen.  Zur  V erzinnung  wird  die  innere  Seite 
des  Gefässes  ganz  gereinigt  und  durch  Scheuern  mit  feinem  Sande 
metallisch  glänzend  gemacht,  mit  conc.  Salmiaklösung  überstrichen 
oder  mit  Harz  überpudert  und  sodann  das  Gefäss  im  Feuer  bis 
zur  T.  des  schmelzenden  Zinns  und  darüber  erhitzt.  (Der  Salmiak 
löst  das  erzeugte  Kupferoxydul  auf,  und  das  Harz  reducirt  es.) 
JNfun  wird  geschmolzenes  Zinn,  oder  ein  flüssiges  Gemische  von 
acht  Th.  Zinn  und  ein  Th.  Eisen ,  von  zwei  Th.  Zinn  und  drei 
Th.  Zink  (das  Gemisch  ist  der  Gesundheit  nachtheilig)  hineinge¬ 
gossen  und  mit  einem  groben  Wischlappen  auf  dem  Kupfer  um¬ 
hergerieben,  bis  dieses  von  Zinn  überall  bedeckt  ist,  worauf  das 
überflüssige  Zinn  abgestrichen  und  ausgegossen  wird.  Die  Ope¬ 
ration  ist  so  einfach,  dass  sie  gegenwärtig  nicht  selten  von  Dienst- 
bothen  verrichtet  wird.  Ziuf  nassem  JVege  erfolgt  die  Verzinnung 
ebenfalls  leicht  und  schnell,  wenn  man  ein  Th.  Weinstein,  zwei 
Th.  Alaun  und  zwei  Th.  Kochsalz  in  Wasser  auflöst,  mit  etwas 
salzs.  Zinnoxydul  versetzt,  hierauf  die  zu  verzinnenden,  vorher 
gut  gescheuerten  Gegenstände  mit  einem  Stück  Zink  in  die  Salzlö¬ 
sung  hineinlegt  und  diese  gelinde  erwärmt.  Durch  die  Verzinnung 
werden  kupferne  Gefässe  zur  Bereitung  und  Aufbewahrung  von 
Speisen,  Getränken  u.  dgl.  nur  dann  geeigneter,  wenn  diese  bei 
der  geringsten  Abnützung  immer  erneuert  wird  ,  sonst  ist  sie  schäd¬ 
licher  als  blankes  Kupfer  wegen  der  durch  die  Berührung  zweier 
Metalle  mit  einer  Flüssigkeit  rege  werdenden  elektro-chemischen 
Thätigkeit.  Durch  Legirung  mit  IVikel  wird  das  Kupfer  weiss 
und  klingend,  ohne  spröder  zu  werden j  0,40  Nickel  machen  es 
silberweiss.  Dieses  Gemische  rostet  aber  leicht,  wenn  nicht  noch 
Zixik  zugesetzt  wird,  wodurch  sodann  das  PackJ'ong  entsteht.  — 
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Eisen  und  Kupfer  vereinigen  sich  schwer  zu  einer  grauen  spröden 
Legirung  und  das  Eisen  wird  schon  durch  eine  geringe  Menge  Ku¬ 
pfer  kaltbrüchig. 

Quecksilber,  Hydrargyrum  Hg  =  126,5823. 

411.  Das  Quecksilber  9  Mercurius ,  Argentum  vwum ,  ist 

schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt,  kommt  gediegen 
und  amalgamirt  mit  Silber,  nur  in  geringer  Menge  in  Thon¬ 
schiefer  und  Sandstein,  noch  seltner  als  Quecksilberchlo- 
rür  und  Selenquecksilber ,  etwas  häufiger  im  Quecksil¬ 
berlebererz  als  Schwefelkohlenstoffquecksilber,  am  häu¬ 
figsten  aber  mit  Schwefel  verbunden  als  Zinnober  vor. 
Die  wichtigsten  Quecksilbergraben  sind  bei  Moschei  im 
bairischen  Rheinkreis,  zu  Idria  in  Krain,  zu  Horzowitz 
in  Böhmen,  zuAlmaden  in  Spanien,  in  China  und  in  Ost- 
und  Westindien.  Das  Quecksilber  wird  im  Grossen  ve¬ 
reiniget  oder  aus  den  zinnoberhaltigen  Erzen  gewonnen. 
Das  gediegene  Quecksilber  wird  nämlich  durch  Schlem¬ 
men  auf  mechanische  Weise  oder  durch  Destillation  von 
seiner  Gangart  befreit;  das  ausgesuchte  Erz  wird  aber 
mit  zu  Staub  gelöschtem  Kalk  oder  Eisen  gemengt  und  in 
gusseisernen  Retorten  bei  allmälig  verstärkter  Hitze  de- 
stillirt,  wobei  das  metallische  Quecksilber  in  drei  thö- 
nernen,  an  die  Retorten  anlutirten,  und  mit  Wasser  ge¬ 
füllten  Vorlagen  sich  sammelt,  während  in  den  Retorten 
Schwefelcalcium  oder  Schwefeleisen  zurückbleibt.  Das 
Quecksilber  wird  sodann  theils  in  Hammels-  oder  Kalbs¬ 
fellen,  theils  in  zugeschraubten  Flaschen  von  Schmiedei¬ 
sen  in  Handel  gesetzt.  Das  käufliche  Quecksilber  ist  aber 
öfters  noch  unrein  und  muss  daher  durch  nochmalige  De- 
i  stillation  bei  allmälig  verstärktem  Feuer  in  irdenen  oder 
I  starken  gläsernen  lutirten  Retorten  (in  welche  man  zuerst 
i  oder  £  vom  Gewichte  des  Quecksilbers,  Eisenfeile  (Ber- 
i  zelius)  und  eine  nicht  grosse  Quantität  des  zu  reinigenden 

1  Metalls  eingetragen  und  die  man  durch  ihre  langen  Hälse 
[  mit  den,  mit  Wasser  gefüllten  Vorlagen  so  verbunden 

hat,  dass  sie  bis  nahe  an  oder  in  die  Oberfläche  desWas- 

2  sers  reicht)  gereiniget  werden. 


508 


Quecksilber. 


Man  hat  auch  vorgeschlagen,  das  Quecksilber  durch  lange  Di¬ 
gestion  und  Öfter  widerholtes  Auswaschen  mit  kaltem  Yitriolöl , 
oder  mit  ein  wenig  verdünnter  Salpeters,  oder  mit  Sublimatlösung 
oder  durch  Digestion  mit  salzs.  Eisenoxyd  von  den  fremden  Me¬ 
tallen  zu  reinigen;  indem  diese  sich  in  den  genannten  Körpern  oxy- 
diren  und  aufiosen ,  während  das  Quecksilber  zurückbleibt.  Indes¬ 
sen  sind  diese  Reinigungsarten  nicht  zuverlässig,  und  da  auch  das 
Quecksilber  im  Kochen  leicht  Tröpfchen  in  die  Vorlage  hinüber¬ 
spritzt  und  fremde  Metalle  mitreisst,  oder  da  ihre  Legirungen  selbst 
über  destilliren ,  so  ist  auch  dieses  auf  solche  Art  destillirte  Queck¬ 
silber  nicnt  immer  rein.  Vollkommen  rein  erhält  man  es  entweder 
durch  Destillation  eines  Gemenges  von  gleichen  Theilen  reinen 
Zinnober  und  Kalk  oder  Eisenfeile  oder  1  Th.  Zinnober  und  6  Th. 
Mennige,  oder  durch  Kochen  einer  wässerigen  Sublimatlösung  in 
einem  starken  eisernen  Kessel  oder  mit  Eisen ,  und  Auswaschen 
des  Metalls  mit  verdünnter  Salzs.  und  Wasser. 

412.  Das  Quecksilber  ist  bei  gewöhnlicher  T.  tropfbar¬ 
flüssig  oder  geschmolzen,  stark  glänzend,  silber-  oder 
zinnweiss  von  13,5  bis  13,6  spec.  Gew. ;  bei  40°  G  aber 
starr,  geschmeidig,  weich,  wenig  klingend  und  von  14,39 
spec.  Gew.  Im  Erstarren  krystallisirt  es  nicht  selten  in  re¬ 
gelmässigen  Octaedern.  Es  ist  ein  guter  Wärmeleiter ,  hat 
wenig  Wärmecapacität,  verdunstet  schon  bei  gewöhnli¬ 
cher  T. ,  dehnt  sich  durch  die  Wärme  in  allen  T.  bis  zu 
seinem  Siedepunct,  der  auf  d-  3Ö0  °C  fällt,  gleichförmig 
aus  und  hat  im  gasförmigen  Zustande  ein  spec.  Gew.  von 
6,976.  Wird  das  Quecksilber  mitf  festen  pulverigen  Kör¬ 
pern,  wie  mit  Graphit ,  Krebsstein,  Gummi,  Zucker ,  TVein - 
stein,  u.  s.  w. ,  oder  mit  Fett  u.  dgl.  anhaltend  gerieben, 
so  zertheilt  es  sich  sehr  fein,  verliert  seinen  flüssigen  Zu¬ 
stand  (wird  getödtet,  Extinctio  Mercurii )  und  verwandelt 
sich  in  ein  graues  Pulver  (Aethiops  graphitialis ,  Aethiops  al- 
calisatus,  Mercurius  gummosus  Plenkii,  sacharatus,  tartarisatus 
etc.  ,  Unguentum  Hy drargyri  einer eum  ,  Ungt .  mercuriale  cum 
sal'wa,  Ungt.  mercuriale  terebinthinat.  s.  compos.,  Emplastrum 
mercuriale  etc.),  in  welchem  man  selbst  unter  der  Lupe 
keine  Metallkügelchen  mehr  erkennt,  welches  aber  Mes- 
sing ,  Golo,  Siloer  u.  m.  a.  augenblicklich  amalgamirt  und 
bei  Entfernung  jener  Körper  oder  durch  längere  Ruhe 
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wieder  in  flüssiges  Quecksilber  sich  verwandelt.  Das  me¬ 
tallische  Quecksilber  wird  sowol  im  flüssigen  als  (beson¬ 
ders  häufig)  im  fein  zertheilten  Zustande  als  innerliches 
und  äusseriiches  Heilmittel  gebraucht  und  wird  zur  Dar¬ 
stellung  vieler  wichtiger  Präparate  verwendet.  Das  un¬ 
reine  Quecksilber  fliesst  in  hinten  zugespitzten,  in  einen 
Schwanz  verlängerten  Kugeln,  ist  zähflüssig,  mit  einer 
grauen  Haut  bedeckt,  hinterlässt  beim  Ablaufen  aus  der 
trocknen  Hand  einen  grauen  und  beim  Erhitzen  einen 
verschieden  dunkelgefärbten  Rückstand,  oder  es  sondert 
mit  Kalium  amalgamirt  beim  Übergiessen  mit  Wasser  ein 
schwarzes  Pulver  auf  der  Oberfläche  ab.  (Wismuth — Se- 
rullas.) 

413.  Das  Quecksilber  zeigt  zum  O.  eine  schwache  V. , 
bleibt  an  der  Luft  unverändert  (verwandelt  sich  nur,  wenn 
es  fremde  Metalle  enthält,  beim  Schütteln  mit  Luft  oder 
O.  in  den  früher  gebräuchlichen  Aethiops  per  se ,  welcher 
ein  graues  ,  pulveriges  Gemenge  von  feinzertheiltem 
Quecksilber,  Quecksilberoxydul  und  den  andern  Metall¬ 
oxyden  ist),  oxydirt  sich  auch  im  Wasser  nicht  und  wird 
von  conc.  Salzs.  beinahe  gar  nicht  angegriffen,  wird  aber 
durch  Salpeters,  aufgelöst.  Bei  einer  T.,  die  dem  Siede- 
punct  des  Quecksilbers  naheist,  selben  jedoch  nicht  über¬ 
steigt,  wird  es  unter  Luftzutritt  oxydirt,  bei  einer  höhe¬ 
ren  T.  wird  aber  das  Oxyd  gleich  reducirt.  Man  kennt 
zwei  Oxydationsstufen  des  Quecksilbers :  das  Oxydul  und 
Oxyd ,  beide  sind  Salzbasen. 

414.  Das  Quecksilberoxydul >  Oxydulum  Mercurii  ?  Hydrar- 
gyrum  oxydulatum  ?  Oxyd  um  hydrargyrosum ,  Mercurins  Mos~ 

cati?  Hg  =  203,1  Ö45  —  96,20  Hg  +  3,80  0  wurde  von  Mos- 
cat  erst  17Q7  dargestellt.  Es  bildet  sich  nämlich  nicht 
leicht  durch  unmittelbare  Oxydation  des  Quecksilbers , 
sondern  nur  wenn  Quecksilberoxyd  oder  ein  Oxydsalz 
mit  metallischem  Quecksilber  in  längerer  Berührung  ist, 

oder  bei  Einwirkung  der  Salpeters,  oder  Schwefels,  auf 

•  • 

im  Überschüsse  vorhandenes  Quecksilber.  Rein  erhält 
man  es,  wenn  man  fein  gepulvertes  Quecksilberchlorür , 
(am  besten  auf  nassem  Wege  bereitetes  noch  feuchtes 
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CalomeV)  mit  überschüssiger,  starker  Ätzkalilauge  anhal- 
tend  reibt  oder  schüttelt  und  kalt  digerirt.  Es  bildet  sich 
durch  wechselseitige  Zerlegung  Quecksilberoxydul  und 
Chlorkalium,  welches  durch  Wasserzerlegung  sogleich 
in  salzs.  Kali  umgewandelt  wird.  Das  am  Boden  des  Ge- 
fässes  sich  sammelnde  Oxydul  wird  von  der  Lauge  ge¬ 
trennt,  mit  Wasser  gut  ausgewaschen  und  kalt  im  Dun¬ 
keln  getrocknet.  Das  Quecksilber  oxydul  ist  ein  schwarzes, 
geschmackloses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver  von  10,69 
spec.  Gew.,  welches  schon  am  Tageslicht  und  bei  der 
Siedhitze  des  Wassers  in  Quecksilber  und  Oxyd  verwan¬ 
delt,  bei  stärkerer  Hitze  aber  ganz,  in  Quecksilber  und 
O.  zersetzt  und  verflüchtigt  wird;  welches  in  verdünnter 
Salpeters,  ohne  Brausen  vollständig  löslich  ist  und  eine 
Lösung  liefert,  die  durch  Kochsalz  vollkommen  gefällt 
wird.  Es  wird  jetzt  selten  als  Arzneimittel  gebraucht.  Mit 
Säuren  bildet  es  die  Queck  silber  oxydulsalze ,  welche  unge¬ 
färbt  oder  weiss,  zum  Theil  in  Wasser  schwer  löslich 
sind,  oder  darin  in  saure  lösliche  und  basische  unlösli¬ 
che  Salze  zerfallen.  Ihre  Lösungen  werden  durch  reine 
Alkalien  schwarz,  durch  kohlens.  Alkalien  weiss  oder 
graugelb ,  durch  phosphors.  Salzlösungen  weiss,  durch 
Hydrothions.  und  hydrothions.  Alkalien  schwarz,  durch 
hydriods.  Alkalien  grüngelb,  durch  hydrobroms.  Alka¬ 
lien,  Salzs.  und  salzs.  Alkalien  weiss,  durch  blaus.  Eisen¬ 
oxydulalkalien  und  klees.  Alkalien  weiss,  durch  Gallus- 
tinctur  gelb,  durch  salzs.  Zinnoxydul,  Kupfer  u.  m.  s. 
Metalle  metallisch  gefällt. 

415.  Das  Quecksilberoxyd  ,  der  rothe  Quecksilber-Präcipi- 
tat,  Oxydum  Hydrargyri  rubrum,  Ilydrargyrum  oxy datum  ru¬ 
brum,  Oxydum  hydrargyri  cum,  Mercurius  praecipitatus  ruber , 

Mercurius  praecipitatus  per  se  Hg—  130,5823  —  Q2,Ö8  Hg  -f- 
7,32  0  war  schon  im  8ten  Jhdt.  bekannt  und  bildet  sich 
beim  Erhitzen  des  Quecksilbers  an  der  Luft  bis  zum  Sie- 
depuncte  und  beim  Erhitzen  desselben  mit  überschüssi¬ 
ger  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure.  Man  erhält  es  da¬ 
her  entweder,  indem  man  Quecksilber  mehre  Monate  lang 
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in  grossen,  mit  Luft  gefüllten,  langhalsigen  und  an  der 
Spitze  des  Halses  umgebogenen  Phiolen  bis  nahe  an  den 
Siedpunct  beständig  erhitzt  (Mercurius  praecip.  per  se) , 
oder  schneller  durch  allmälig  verstärktes  Erhitzen  von 
vier  Th.  Quecksilber  mit  fünf  Th.  Salpetersäure  von  1,208 
speciellem  Gewichte  in  einer  geräumigen,  möglichst  fla¬ 
chen,  im  Sandbade  befindlichen  Retorte  (welche  mit  einer 
Vorlage  in  loser  Verbindung  steht),  bis  alles  Quecksilber 
aufgelöst  ist,  worauf  man  die  saure  Salpetersäure  Queck¬ 
silberlösung  bei  gemässigter  Hitze  bis  zur  Trockne  ab¬ 
dampft  ,  dann  die  Hitze  abermals  langsam  und  allmälig 
fast  zum  Dunkelrothglühen  steigert,  bis  keine  rothen 
Dämpfe,  sondern  Oxygengase  entwickelt  werden.  Dm  die 
zur  Entwicklung  und  theilweisen  Zerstörung  der  Säure 
nöthige  Hitze  zu  sparen,  kann  man  das  bis  zur  Trockene 
abgerauchte  Salz  mit  eben  so  viel  Quecksilber  innig  zu¬ 
sammenreiben  und  das  Gemenge  in  einem  irdenen  flachen 
Gefasse  so  lange  unter  öfterem  Umrühren  gelinde  erhi¬ 
tzen  ,  bis  keine  rothen  Dämpfe  mehr  erscheinen.  Auch 
kann  man  durch  so  lange  wiederholtes  Auskochen  dessel¬ 
ben  trocknen  Salzes  mit  Wasser,  bis  dieses  nichts  mehr 
davon  aufnimmt,  das  Quecksilberoxyd  auf  nassem,  aber 
etwas  weniger  vortheilhaftem  Wege  bereiten.  Durch  Fäl¬ 
len  einer  Sublimatlösung  mit  überschüssiger  ätzender  Ka¬ 
lilauge  erhält  man  das  Quecksilberoxyd  in  sehr  fein  zer- 
theiltem  Zustande  als  ein  citronengelbes  Pulver.  Sollte 
das  auf  eine  dieser  Arten  erhaltene  Quecksilberoxyd  noch 
Salpeters,  enthalten,  so  kann  es  durch  Auswaschen  mit 
wässerigem  Kali  und  Wasser  davon  völlig  befreit  werden. 
Das  in  Fabriken  bereitete  Quecksilberoxyd  kommt  als  ein 
rothes,  glänzendes,  in  Schuppen  krystallisirtes  Pulver 
von  11,074  spec.  Gew.  im  Handel  vor;  in  den  Apotheken 
wird  es  gewöhnlich  als  ein  gelbrothes  glanzloses  Pulver 
und  nur  dann  als  eine  glänzende  krystallinische  hochro- 
the  Masse  erhalten,  wenn  es  durch  Erhitzen  von  klein 
krystallisirtem  Salpeters.  Quecksilberoxydul  und  Oxyd  be¬ 
reitet  worden  ist;  indessen  wird  auch  diese  durch  das 
Pulvern  orangeroth  und  matt.  Es  wird  in  der  Hitze 
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vorübergehend  zinnoberroth  ,  dann  dunkelviolett  und 
schwarz,  beim  Glühen  aber  in  Oxygengas  und  gasförmi¬ 
ges  Quecksilber  zersetzt,  wodurch  man  sowol  Oxygen¬ 
gas  als  Quecksilber  in  einem  zweckmassigen  Apparate 
erhalten  kann.  Das  Quecksilberoxyd  soll  in  Wasser  et¬ 
was  auflöslich  seyn,  ist  anfangs  geschmacklos,  schmeck 
aber  hintennach  widerlich  metallisch  und  wirkt  giftig.  Es 
wird  im  Sonnenlichte  schwarz  und  desoxydirt;  es  ver¬ 
pufft  mit  Schwefel  in  der  Hitze,  mit  Phosphor  durch  den 
blossen  Schlag;  mehre  Metalle ,  wie  Antimon,  Zink u.  s.w. , 
entzünden  sich  damit  beim  Erhitzen  und  viele  organische 
Substanzen,  wie  Zucker,  Gummi  u.  s.  w. ,  desoxydiren 
es  unter  Mitwirkung  des  Wassers  beim  Erwärmen.  In 
Salzs. ,  Salpeters.,  Schwefels,  u.  s.  w.  ist  es  ohne  Brausen 
löslich.  Das  käufliche  enthält  häufig  Salpeters. ,  ist  auch 
bisweilen  mit  Mennig  oder  Ziegelmehl  verfälscht.  Verun¬ 
reinigungen,  die  leicht  zu  entdecken  sind.  Das  rothe 
Quecksilberoxyd  wird  als  innerliches  und  äusserliches 
Heilmittel  gebraucht.  Mit  Säuren  bildet  es  die  Quecksilber¬ 
oxyds  alze ,  welche  ungefärbt  oder  gelb,  in  Wasser  theils 
unlöslich  theils  löslich  sind,  widerlich  herb  metallisch 
schmecken  und  sehr  giftig  wirken.  Die  neutralen  Salze 
zerfallen  meistens  bei  starker  Verdünnung  und  im  heis¬ 
sen  Wasser  in  saure  lösliche  und  basische  unlösliche 
Salze.  Ihre  Lösungen  werden  durch  reines  und  kohlens. 
Ammoniak  weiss,  dürch  reine  und  kohlens.  fixe  Alkalien 
gelb-  oder  braunroth,  durch  phosphors.  Alkalien  weiss  , 
durch  Schwefelwasserstoff  anfangs  braungelb  ,  dann 
schwarz  (der  Niederschlag  bleibt  nur  im  Überschüsse  der 
Hydrothions.  schwarz,  sonst  wird  er  allmälig  weiss),  durch 
hydriods.  Alkalien  scharlachroth  ,  durch  blaus.  Eisenoxy¬ 
dulalkalien  weiss,  durch  Gallustinctur  orange,  durch 
salzs.  Zinnoxydul,  Kupfer,  selbst  Zinn  und  Eisen  metal¬ 
lisch  niedergeschlagen.  Salzs.  und  salzs.  Alkalien  fällen 
sie  nicht.  f 

416.  Das  Salpeters.  Quecksilberoxydul ,  Hydrargyrum  nilricum  oxy- 
dulatum  ,  Nitras  hydrargj  rosus ,  Mercurius  nitrosus  HgN  -f-  H  = 
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353)3640  —  74)475  Ög-f- 19)159  =  6)366  Ö  erhält  man,  wenn 

man  Quecksilber  mit  kalter,  sehr  verdünnter,  aber  überschüssiger 
Salpeters,  mehrere  Wochen  digeriren  lässt,  indem  sich  das  Queck¬ 
silber  in  saures  Salpeters.  Quecksilberoxydul,  einer  farblosen,  die 
Haut  purpurroth  und  schwarz  färbenden  Flüssigkeit  umwandelt, 
aus  welcher  allmälig  neutrales  Salpeters.  Quecksilberoxydul  an* 
schiesst.  Es  bildet  farblose  durchsichtige  Säulen,  welche  einen 
herben  metallischen  Geschmack  haben,  in  wenig  Wasser  vollstän¬ 
dig,  in  mehr  Wasser  nur  unter  Abscheidung  von  unlöslichen  ba¬ 
sischen,  als  saures  Salz  löslich  sind,  in  Salpeters.  Wasser  aber  völ¬ 
lig  als  saures  Salz  sich  auflosen  ,  an  der  Luft  Oxygen  anziehen , 
und  in  der  Hitze  unter  Entwicklung  von  salpetriger  Saure  in  Queck¬ 
silberoxyd  umgewandelt  werden.  Das  basische  zwei  Drittel  salpe - 

<*  • 

*  •  •  •  « 

ters.  Quecksilberoxy  dul  Hg3£J2  -f-  H3  =  958,6446  —  82,35  Hg  -f-  14,12 

2^  ~h  3,53  S  bildet  sich,  wenn  überschüssiges  metallisches  Queck¬ 
silber  mit  kalter  verdünnter  Salpeters,  in  längerer  Berührung  bleibt, 
indem  das  anfangs  herauskrystallisii  te  neutrale  Salz  seine  Krystall- 
form  durch  Aufnahme  von  mehr  Oxydul  in  grosse  farblose  Säulen  , 
oder  in  Octaeder  umwandelt,  welche  denselben  Geschmack  und 
dasselbe  Verhalten  zum  Wasser  und  zur  verd.  Salpeters,  zeigen 
wie  die  neutralen.  Man  erhält  dieses  Salz  ebenfalls,  wenn  man 
mässig  verdünnte  Salpeters,  mit  überschüssigem  Quecksilber  (9  Th. 

N  von  1,23  spec.  G.  mit  10  Hg)  anfangs  weniger,  später  unter  Was¬ 
serzusatz  bis  zum  Kochen  erhitzt,  bis  das  zuerst  entstandene  Sal¬ 
peters.  Quecksilberoxyd  durch  Aufnahme  von  Quecksilber  in  Oxy¬ 
dul  umgewandelt  ist,  worauf  man  es  unter  beständigem  Schütteln 
erkalten  lässt.  Das  durch  Zersetzung  der  neutralen  Salzauflösung 
durch  kaltes  Wasser  gefällte  unlösliche  weisse  halbbasische  salpe - 

•  •  •  •  , 

ters.  Quecksilberoxydul  ist  =  Hg  N  =.  594,0326  —  88,60g  +  11, 4N. 
Das  durch  heisses  Wasser  zersetzte  neutrale  Salz  liefert  aber  ein 
gelbes  ,  wahrscheinlich  noch  weniger  Salpeters,  enthaltendes  ,  also 
ein  noch  mehr  basisches  Salz,  dessen  chemische  Constitution  bis 
jetzt  nicht  bekannt  ist.  Werden  die  Krystalle  der  erstem  beiden  Salze 
mit  fixen  Alkalien  behandelt,  so  entsteht  zuerst  ein  weisser,  dann 
ein  hellgrauer,  darauf  ein  dunkelgrauer  und  bei  Überschuss  des 
Alkali  endlich  ein  schwarzer  Niederschlag.  Die  ersteren  drei  Nie¬ 
derschläge  sind  Gemenge  von  verschiedentlich  zusammengesetzten 
basischen  Salzen  und  Quecksilberoxydul ,  der  letzte  ist  reines  Oxy~ 
dul.  —  Wird  das  durch  Kochen  bereitete  lösliche,  noch  mit  Queck¬ 
silber  gemengte,  fein  krystallinische,  zwei  Drittel  basische  Salpe¬ 
ters.  Quecksilberoxydul  mit  6  bis  8  Th.  dest.  Wasser  vermischt 
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und  der  gelinde  erwärmten  Mischung,  unter  fleissigem  Schütteln 
so  lange  verdünnte  Salpeters,  in  kleinen  Portionen  zugesetzt ,  bis 
alles  Salz  aufgelöst,  die  erkaltete,  von  dem  metallischen  Queck¬ 
silber  abgegossene  Flüssigkeit  farblos  ist  und  mit  dest.  Wasser 
ohne  Trübung  sich  vermischen  lässt,  so  erhält  man  die  saure  Sal¬ 
peters.  Quecksilberoxydullösung  ,  Liquor  Hydrargyri  nitrici  oxydu- 
lati ,  welche  die  Haut  schwarzbraun  färbt,  mit  Kochsalz  Calomel , 
mit  Salmiakgeist  einen  schwarzen  Niederschlag  liefert,  als  Arznei¬ 
mittel  gebraucht  wird,  zur  Darstellung  des  Ungt.  Hjdrargyri 
citrinum  s.  Baisamum  mercuriale 3  des  Calomels  auf  nassem  Wege 
und  des  Merc.  solubilis  Hahnemanni  dient  und  als  Reagens  anf 
Hydrothions. ,  Hydriodsäure  ,  Hydrobromsäure ,  Salzs. ,  Ammoniak  , 
«Arsenik 3  Gold,  Platin  und  zur  Unterscheidung  der  Essigs,  von 
der  Ameisens,  benutzt  werden  kann.  Diese  Flüssigkeit  muss  aber 
wegen  leichter  Oxydation  an  der  Luft  in  einem  Glase  mit  eingerie¬ 
benen  Glasstöpsel  über  metallischen^  Quecksilber  aufbewahrt  und 
wegen  der  Richten  Zersetzbarkeit  nur  mit  des  tili.  Wasser  verschrie¬ 
ben  werden.  Bringen  fixe  Alkalien  in  der  durch  Kochsalz  völlig 
zersetzten  und  vom  Calomel  abfiltrirten  Flüssigkeit  einen  orange¬ 
farbenen  5  Schwefelwasserstoff,  einen  schwarzen;  Ziunchlorür ,  einen 
grauen  ;  Ammoniak ,  eineu  weissen  Niederschlag  hervor,  so  enthält 
die  Auflösung  Quecksilberoxyd.  —  Das  Salpeters.  Quecksilberoxy  ds 

Hydrargyrum  nitricum  oxydatum ,  Nitras  hydrargyricus ,  HgNJ+2  1? 

/ 

e=  363*3638  —  75,18  Hg +  18,63  +6,190,  wird  erhalten,  wenn 

Quecksilber  mit  überschüssiger  kochender  Salpeters,  so  lange  be¬ 
handelt  wird,  bis  ein  Tropfen  davon  verdünnte  Salzs.  nicht  mehr 
trübt,  oder  wenn  Quecksilberoxyd  in  einer  hinreichenden  Menge 
Salpeters,  aufgelöst  wird;  die  auf  die  eine  oder  andere  Art  erhal¬ 
tene  Flüssigkeit  wird  sodann  bis  zum  Krystallisationspunct  abge¬ 
dampft.  Es  schiesst  in  durchsichtigen  vierseitigen  Säulen  und  Na¬ 
deln  an  ,  welche  sehr  scharf  metallisch  schmecken,  sehr  giftig  wir¬ 
ken  ,  in  wenig  Wasser  leicht,  in  viel  Wasser  aber  nur  unter  Ab- 
Scheidung  von  basischem  als  saures  Salz  löslich  sind  ,  in  Salpe¬ 
ters.  sich  sehr  leicht  auflösen  und  damit  eine  die  Haut  rothbraun 
färbende  Lösung  ( Liquor  Hydrargyri  nitrici  oxydatij  bilden  ,  die 
bis  auf  ein  spec.  Gew.  von  3,47,  ohne  zu  krystallisiren  ,  abgedampft 
werden  kann,  die  weder  durch  Kochsalzlösung  noch  Salzs,  ge¬ 
trübt  werden  darf,  und  die  mit  Ammoniak  einen  weissen  Nieder¬ 
schlag  liefert.  Das  beim  Zersetzen  der  Krystalle  sich  abscheidende 

1  *  »  • 

unlösliche,  basische  Salpeters.  Quecksilberoxj'd  Hg3Nt  —  477,4502  — 

t  *  •  * 

85, '82 Hg  + 14,18 N  ist  gelb,  wurde  früher  Salpeterturpith  genannt 
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und  zerfällt  beim  Auskocben  mit  Wasser  vollständig  in  saures  lös¬ 
liches  Salz  und  in  unlösliches  rothes  Quecksilheroxyd.  Die  saure 
Lösung  ( Liquor  BellostiiJ  wird  ,  wiewol  selten  ,  als  Arzneimittel 
gebraucht,  sie  ist  äusserst  scharf  und  ätzend  und  darf  nur  mit 
dest.  Wasser  gegeben  werden.  —  Wird  Quecksilheroxyd  mit  wäs¬ 
serigem  Salmiakgeist  digerirt,  so  erhält  man  eine  feste,  gelbe,  in 
der  Hitze  verpuffende  Verbindung,  welche  Proust’s  Knallc/ueck- 
silber  ist.  —  Wird  wenig  Quecksilber  und  Ammoniak  oder  Salmiak 
mit  den  Drähten  einer  thätigen  kräftigen  galvanischen  Säule  auf 
die  Weise  in  Verbindung  gesetzt,  dass  der  negative  Pol  in  das 
Quecksilber,  der  positive  Pol  aber  in  den  Ammoniak  oder  Salmiak 
eingesenkt  ist,  so  schwillt  das  Quecksilber  auf,  wird  dick  wie 
Butter  und  verliert  seine  Flüssigkeit ,  ohne  seine  metallische  silber- 
weisse  Farbe  zu  verändern ,  erhält  also  alle  Eigenschaften  eines 
Ammonium- Amalgams  welches  nach  Gay-Luss  ac  und  T  h  e- 
nard  aber  ein  Hydruretum  ammoniacale  Hydrargyri  seyn  soll. 

417.  Das  Salpeters.  Quecksilb eroxy dul- Ammoniak 9  basisch 
Salpeters.  Quecksilberoxydul-  Ammoniak  9  Hahnemanns  auflös- 
liches  Quecksilber  }  Hydrargyrum  ammoniato  -nitricum  oxydu - 
latum  basicum,  Mercurius  solubilis  Ilahnemanni  3  Oxydulum 
Hydrargyri  ammoniacale ,  Nitras  ammonicus  cum  Oxydo  hy- 

drargyroso,  KU  II  -f-  3  Hg  =  878,0445  —  89,845  Üg-j-2,44Q 

KU'  +7,70ÖN,  wurde  von  Samuel  Hahnemann  178Ö 
zuerst  dargestellt.  Sein  Verfahren  würdevoll  Schulze 
dadurch  verbessert,  dass  die  Salpeters.  Quecksilberoxy- 
dullösung  mit  Hülfe  der  Warme  bereitet  wurde,  eine 
Darstellungsweise ,  die  von  Buch  holz  1810  zu  einer 
ordentlichen  Vorschrift  umgestaltet  worden  ist.  ln  neue¬ 
rer  Zeit  haben  Pagenstecher,  Beissenhirtz,  Mon¬ 
heim,  Stolze  u.  m.  A.  getrachtet,  die  Verhältnisse  der 
Salzlösung  zum  Fällungsmittel  und  umgekehrt  genau  zu 
bestimmen,  und  Letzterer  hat  in  dieser  Absicht  folgende 
Vo  rschrift  bekannt  gemacht:  8  Th.  regelmässig  krystalli- 
sirtes  Salpeters. Quecksilberoxydul  übergiesst  man  im  mög¬ 
lichst  fein  geriebenen  Zustande  mit  einem  Gemische  von 
Salpeters,  von  1,250  spec.  Gew.  und  80  Th.  siedenden  de- 
stiliirten  Wassers ,  schüttelt  es  damit  während  der  schnell 
und  vollständig  erfolgenden  Auflösung  einige  Mal  und 
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lasst  die  klare  Flüssigkeit  erkalten.  Nun  setzt  man  dieser 
4  Th.  Aetzammoniakflüssigkeit  von  0,9Ö  spec.  Gew.,  die 
vorher  mit  8  Th.  Wasser  verdünnt  worden  ist,  auf  einmal 
schnell  in  einem  dünnen  Strahl  unter  fleissigem  Umrüh¬ 
ren  zu.  Der  sich  erzeugende  Niederschlag  wird  durch  ein 
Filtrum  so  schnell  als  möglich  abgeschieden,  mehrmals 
mit  kaltem  reinen  Wasser  ausgesüsst,  vermittelst  Lösch¬ 
papier  von  dem  anhängenden  Wasser  möglichst  befreit 
und,  vor  dem  Lichte  gut  verwahrt,  ohne  künstliche 
Wärme  getrocknet.  Das  erhaltene  Product  ist  von  sam¬ 
metschwarzer  Farbe,  und  sein  Gewicht  beträgt  0,00  des 
angewandten  Salpeters.  Quecksilberoxyduls. 

Aus  den  abgegossenen  Laugen  fällt  neuerdings  zugesetztes  Am¬ 
moniak,  ein  Präparat  von  dunkel  schiefergrauer  Farbe ,  das  aber  zu 
viel  Salpeters.  Ammoniak  enthält  und  nicht  mit  dem  ersten  Nieder¬ 
schlag  vermischt  werden  darf;  sein  Gewicht  beträgt  0,15  des  ange¬ 
wandten  krystallisirten  Salpeters.  Quecksilberoxyduls.  —  AVird 
Ätzammoniak  einer  säuerlichen  Salpeters.  Quecksilberoxydullösung 
zugesetzt ,  so  entzieht  es  derselben  die  Salpeters,  und  bildet  Salpe¬ 
ters.  Ammoniak ,  während  das  ausgeschiedene  Quecksilberoxydul 
mit  einem  Theil  des  eben  gebildeten  Salpeters.  Ammoniaks  zu  Bo¬ 
den  fällt  und  das  verlangte  schwarze  Präparat  bildet.  Enthält  die 
Quecksilberlösung  Oxyd  ,  so  bildet  dasselbe  mit  dem  Salpeters. 
Ammoniak  ebenfalls  einen  Niederschlag  ,  aber  dieser  ist  v^eiss  und 
färbt  den  schwarzen,  aus  dem  Oxydulsalze  gebildeten  Niederschlag 
durch  seine  Beimengung  grau.  Setzt  man  zu  viel  oder  concentrirten 
Salmiakgeist  zu  und  lässt  die  alkalische  Flüssigkeit  längere  Zeit 
mit  dem  Niederschlag  in  Berührung  ,  so  enthält  derselbe  häufig  viel 
metallisches  Quecksilber  in  sehr  kleinen  Kügelchen,  indem  ein 
Theil  Quecksilberoxydul ,  durch  die  Geneigtheit  des  Salpeters.  Am¬ 
moniaks  mit  dem  Salpeters.  Quecksilberox}' d  ein  Doppelsalz  zu  bil¬ 
den,  in  Oxyd  umgewandelt,  der  andere  Theil  aber  dadurch  redu- 
cirt,  oder  in  metallisches  Quecksilber  verwandelt  wiid. 

Das  Hahnemann ’sche  Quecksilber  ( Mercurius  Hah- 
nemanni)  ist  ein  zartes,  sammetschwarzes  Pulver,  in  wel¬ 
chem  man  auch  durch  die  Lupe  kein  metallisches  Queck¬ 
silber  erblickt.  Ls  ist  geschmacklos  und  in  Wasser  unlös¬ 
lich.  Wird  es  mit  Wasser  befeuchtet  in  der  Hand  srerie- 
ben,  so  bilden  sich  Quecksilberkügelchen.  Im  Lichte  wird 
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es  desoxydirt.  Beim  Erwärmen  wird  es  grau,  in  der  Hitze 
verflüchtigt  es  sich  vollkommen,  wobei  es  unter  Oxygen- , 
Ammoniak-  und  Stickstoffentwicklung  zu  metallischem 
Quecksilber  reducirt  wird.  Mit  verdünnter  Salpeters,  di- 
gerirt,  hinterlässt  es  ein  weisses  Pulver,  welches  eine  un¬ 
auflösliche  Verbindung  von  Salpeters.  Ammoniak  mit 
Quecksilberoxyd  ist.  Conc.  Essigs,  löst  es  in  der  Wärme 
meistens  bis  auf  wenige  Quecksilberkügelchen  auf  (daher 
auflösliches  —  solubilis).  Durch  Salzs.  wird  es  weiss;  fixe 
Alkalien  entwickeln  Ammoniak  und  conc.  Schwefels,  beim 
Erwärmen  Salpeters.  Es  wird  ziemlich  häufig  sowol  inner¬ 
lich  als  äusserlich  in  der  Heilkunde  gebraucht. 

Wird  Salpeters.  Quecksilberoxydulauflösung  mit  kohlens.  Am¬ 
moniak  vollständig  gefällt,  so  erkält  man  den  Mercurius  cinereus 
Blackii  als  einen  grauen  Niederschlag ,  der  ausser  den  Bestandthei- 
len  des  Hahnemann’schen  Quecksilbers  noch  Kohlensäure  enthält. 
—  Werden  8  Th.  Quecksilber  in  avnmoniakhaltiger  (aus  7  Th. 
flüssigem  kohlens.  Ammoniak  und  12  Th.  Scheidewasser  bereiteter) 
Salpeters,  aufgelöst  ,  die  Auflösung  krystallisirt  und  1  Th.  Krystalle 
in  3  Th.  Rosenwasser  aufgelöst,  so  erhält  man  die  weissen  Wards- 
Tropjen  ( Cuttulas  alhae  WardiiJ ,  ein  rücksichtlich  seiner  chemi¬ 
schen  Zusammensetzung  nicht  genau  bekanntes  aber  ohne  Zweifel 
sehr  ungleichförmiges  Arzneimittel.  —  Durch  Fällen  von  Salpeters. 
Quecksilberoxyd  mit  Ätzammoniak  erhält  man  ein  weisses,  in 
Wasser  unlösliches,  dem  weissen  Präcipitat  ähnliches  Pulver,  wel¬ 
ches  basisches  Salpeters  Quecksilberoxyd  -  Ammoniak  ist. 

418-  Mit  dem  Kohlenstoff  ist  das  Quecksilber  noch  nicht  verei¬ 
nigtworden.  Die  Kohlens.  verbindet  sich  zwar  sowol  mit  dem  Queck¬ 
silberoxydul  als  dem  Quecksilberoxyd ,  wenn  man  die  entsprechen¬ 
den  Salzlösungen  mit  fixen  einfach  oder  doppelt  kohlens.  Alkalien 
fällt 5  indessen  sind  diese  grauweissen  (kohlens.  Oxydul),  Lraunro- 
then  (kohlens.  Oxyd)  und  weissen  Niederschläge  (doppelt  kohlens. 
Oxyd)  an  der  Luft  nicht  beständig,  da  die  Kohlens.  entweicht.  — 
Das  Quecksilbercyanid  ,  bla us.  Quecksilberoxyd,  doppelt  Cyan¬ 
quecksilber  ,  Cyanidum  Hydrargyri >  Cyaneturn  hydrargy  ricum , 
Hydrargyrurn  bi  -  cyanatum  t  Hydrargyrum  borussicum  s.  zooti- 
cum,  HgGy  =  I59;5733 — ‘79,325'  Hg-f-20,675Cy ,  wurde  zuerst  von 
Scheele  bereitet  und  wird  erhalten,  indem  man  reines  Berliner¬ 
blau  oder  Pariserblau  mit  Lk  Th.  rothem  Quecksilberoxyd  durch 
Zusammenreiben  innig  vermengt  und  mit  16  bis  20  Th.  dest.  Was¬ 
ser  unter  Öfterem  Rütteln  oder  Umrühren  |  Stunde  kocht,  die 
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Flüssigkeit  filtrirt,  eleu  Rüekstaud  mit  heissem  dest.  Wasser  gut 
auswäscht,  und  alles  zur  Trockne  verdampft,  die  erhaltene  Salz¬ 
masse  wieder  in  dest.  Wasser  auflöst,  filtrirt  und  zur  Krystallisation 
verdampft.  Beim  Erkalten  schiesst  reines  Cvanquecksilber  an.  Oder 
man  zersetzt  eine  Auflösung  von  1  Th.  blaus.  Eisenoxydulkali  in 
JO  Th.  h  eissem  Wasser  durch  Zusatz  von  X  Th.  scharf  getrockne¬ 
ten  neutralen  Schwefels.  (Xuecksilberoxyd  und  so  lange  fortgesetztes 
Kochen,  bis  der  anfangs  abgeschiedene  Turpith  wieder  aufgelöst 
ist,  filtrirt  sodann  die  Lösung  und  lässt  sie  zur  Krystallisation  er¬ 
kalten.  Wird  nachher  die  Mutterlauge  zur  Trockne  abgeraucht,  das 
Salz  mit  siedendem  Alkohol  ausgezogen  und  dieser  durch  Abdam¬ 
pfen  entfernt,  so  erhält  man  eine  neue  Menge  Krystalle ,  welche 
sammt  den  ersten  durch  Umkrystallisiren  gereiniget  werden.  Oder 
man  lost  rothes  Quecksilberoxyd  in  verdünnter  wässriger  Blaus, 
unter  öfterem  Schütteln  auf,  filtrirt  und  dampft  ab  wie  oben.  — 
Das  Quecksilberoxyd  und  Berlinerblau  tauschen  hier  das  O.  und 
Cyan  gegenseitig  aus,  und  es  entsteht  Cyanquecksilber  und  Eisen- 
oxyduloxyd ,  welches  den  braunen  Rückstand  bildet.  Das  bl  aus. 
Eisenoxydulkali  und  Schwefels.  Quecksilberoxyd  zerlegen  sich  eben¬ 
falls  wechselseitig  und  es  entsteht  Schwefels.  Kali ,  Schwefels.  Eisen¬ 
oxydul  und  blaus.  Quecksilberoxyd.  —  Das  Quecksilber cyanid  kry- 
staliisirt  in  weissen  ,  an  den  Kanten  durchscheinenden  ,  glänzen¬ 
den ,  quadratischen  Säulen,  die  schräg  abgestumpft,  oder  mit  2 
ungleichen,  auf  den  Seitenkanten  aufsitzenden,  oder  mit  4  Flä¬ 
chen  zugespitzt  sind,  bisweilen  in  regelmässigen  sechsseitigen 
-Säulen  mit  6  Flächen  sugeschärft.  Es  bleibt  an  der  Luft  unverän¬ 
dert,  schmeckt  widerlich  metallisch  und  nach  Blaus.  ,  ist  in  8  Th. 
kaltem  Wasser  (entweder  als  solches  oder  als  blaus.  Quecksilber¬ 
oxyd)  und  in  Weingeist  löslich,  wird  in  der  Hitze  in  Cyangas  und 
Quecksilbergas  zersetzt,  und  lässt  eine  Stickstoflkohle  zurück ; 
durch  Salzs.  und  Hydrotliions,  zerfällt  es  in  Blaus,  und  Chlor-  oder 
Schwefelquecksilben  Es  wird  als  Heilmittel  und  zur  Bereitung  der 
Blaus,  verwendet.  Das  Cyanquecksilber  nimmt  durch  Digestion  mit 
Quecksilberoxyd  noch  Quecksilber  auf  und  krystallisirt  damit  in 
büschelförmig  vereinten  Nadeln,  die  ebenfalls  in  Whsser  und 
Weingeist  löslich,  aber  von  den  obigen  durch  ihren  geringeren 
Cyangehalt  sehr  verschieden  sind.  Das  Quecksilber  cyanid  bildet  mit 
elektro  positiven  Chlor-,  Jod-,  Bromnietallen  Doppelverbindungen. 

—*  Das  knalls.  Quecksilberoxyd ,  Howards  Knallquecksilber,  -GyHg 
schiesst  aus  einer  kochenden  ,  mit  24  Th.  Alkohol  versetzten  Lö¬ 
sung  von  1  Th.  Quecksilber  in  12  Th  Salpeters,  von  1,34  spcc. 
Gew.  in  weissen  seidenglänzenden  Nadeln  an,  welche  süsslich  me¬ 
tallisch  schmecken  ,  in  kaltem  Wasser  schwer  ,  in  heissem  leichter 
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löslich  sind  und  durch  den  Druck,  Stoss  ,  Wärme  u.  s,  w-  neftig 
verpuffen.  Es  dient  zur  Bereitung  der  Zündhütchen  für  Percüs- 
siousgewehre.  — ■  Das  Ouecksilberschwefelcyanür  und  Quecksilber - 
schwefel cyanid  haben  keine  Anwendung.  Ebenso  das  boraxs.  Queck- 
silberoxydul ,  welches  früher  durch  Fällen  einer  Salpeters.  Queck- 
silberoxydid-lösung  mit  Borax,  zum  Arzneigebrauche  bereitet  wurde. 

419.  Mit  dem  Phosphor  verbindet  sich  das  Quecksilber  bei  der 
Digestion  von  OuecK.siiberoxyd  mit  Phosphor  und  Wasser  zu  Phos¬ 
phorquecksilber  ,  einer  schwarzen,  weichen,  zähen,  leicht  schmelzba¬ 
ren  Masse,  welche  durch  Destillation  in  Phosphor  und  Quecksilber 
zersetzt  werden  kann.  Ein  anderes  dunkelrothes  Phosphorrjuecksilber 
durch  Zerlegung  des  Quecksilberchlorürs  mit  Phosphordämpfen 
und  ein  drittes  rothgelbes ,  sublimirtes  Phosphorrjuecksilber  wird 
beim  gelinden  Erhitzen  von  Sublimat  in  PhosphorwasserstofFgas 
erhalten.  Das  phosphorf.  Quecksilber  oxydul  ,  Hydrargyrum  phos- 

•  9 

phoricuni  oxydulatum  ,  P/iosphas  hydrargyrosis  ,  Hg2?  “  615,5609 

•  • 

.  •  •  *  , 

—  85,6  Hg  +  144?,  erhält  man  die  säuerlich  Salpeters.  Quecksil¬ 
beroxydullösung  mit  phosphors.  Natronlösung  fällt,  den  erhalte¬ 
nen  INiederschlag  gut  aussi'isst  und  trocknet.  Das  phosphors.  Queck« 
silberoxydul  ist  ein  schweres  weisses  Pulver,  das  unter  der  Lupe 
aus  lauter  kleinen  Spiesschea  zu  bestehen  scheint  ,  in  kaltem  Was¬ 
ser  und  überschüssiger  Phosphors,  unlöslich,  in  heissem  Wasser 
nur  sehr  wenig  löslich,  fast  geschmacklos  ist;  durch  ätzende  Ka¬ 
lilauge  schwarz  wird  und  auf  glühenden  Kohlen  sich  vollständig 
verflüchtiget.  Das  phosphors.  Quecksilberoxyd,  Phosphas  hydrargy- 

•  t 

<*  •  •  * 

ricus  ,  Hydrargy  rum  phosphoricum  oxy  daturn.  Hg3?  =  369,3954 

75,4  Hg -f- 24,6?,  wird  erhalten  ,  wenn  eine  Auflösung  von  rothem 
Quecksilberoxyd  in  Salpeters,  mit  phosphors.  Natron  gefällt  ,  und 
der  Niederschlag  gut  ausgewaschen  wird.  Es  ist  dem  vorigen  sehr 
ähnlich  ,  unterscheidet  sich  aber  von  demselben  durch  seinen  wi¬ 
derlichen  Metallgeschmack,  durch  seine  Löslichkeit  in  überschüs« 
siger  Phosphors,  und  durch  das  Grelbwerden  in  Ätzkalilauge.  Ein 
in  seinen  Wirkungen  unsicheres  Gemische  dieser  beiden  Salze  war 
früher  unter  dem  Namen  Mercurius  phosphoratus  ziemlich  häufig 
als  Arzneimittel  gebraucht  worden.  —  Das  saure  phosphors ,  Queck * 
silberoxyd ,  welches  man  sehr  leicht  durch  Auflösen  von  phosphors. 
Quecksilberoxyd  in  Phosphors,  darstclien  kann,  scheint  iü  Verges¬ 
senheit  zu  geratben.  , 

420.  Mit  dem  Schwefel  verbindet* sich  das  Quecksilber 
sehr  leicht;  man  keimt  zwei  Sohwefelungsstufen  dieses 
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Metalls.  Das  erste  oder  einfach ,  auch  halb  Schwefelquecksil¬ 
ber;  Hg  -j-  273,281  —  92,6Hg  -f  -  7,45 ,  erhält  man  nach  S  e  f- 
ström,  indem  man  ein  wässeriges  Quecksilberoxydul¬ 
salz  mit  Schwefelwasserstoffgas  oder  mit  einem  Sulfhy- 
drat  (einem  hydrothions.  Alkali)  fällt.  Es  ist  ein  schwar¬ 
zes  geschmackloses  und  in  Wasser  unlösliches  Pulver, 
welches  beim  Erwärmen  analog  dem  Oxydul  in  metalli¬ 
sches  Quecksilber  und  in  doppelt  Schwefelquecksilber 
sich  umwandelt. 

42 L  Von  dem  zweiten  oder  doppelt  auch  einfach  Schwe¬ 
felquecksilber,  Bisulfuretum  Hydrargyri ,  Hg  ~  146,6987 _ 

8Ö,3Hg  +  13, 7S,  kennt  man  zwei  isomerische  Modifikationen, 
eine  schwarze  und  eine  hochrothe ,  deren  verschiedene 
Farbe  bloss  von  der  Aggregation  der  Theile  abhängt. 

422.  Das  schwarze  doppelt  Schwefelquecksilber,  Bisulfuretum 

Hrdrargyri  nigrum ,  Hydrargyrum  sulfuratüm  nigrum ,  Hg,  er¬ 
hält  man  entweder  durch  Fällen  eines  wässerigen  Queck¬ 
silberoxydsalzes  mit  überschüssiger  Hydrothions.  oder 
einem  Sulfhydrat  (wie  z.  B.  blaus.  Quecksilberoxyd  mit 
Hydrothiongas,  wodurch  Kriel’s  schlaf  machendes  Pulver, 
Pulvis  hypnoticus  s.  narcoticus  Krieli ,  Aelhiops  narcolicus ,  er¬ 
halten  wird),  oder  man  reibt  oder  schüttelt  Quecksilber 
oder  ein  Gemenge  von  Quecksilber  und  Schwefel  mit 
Schwefelleberlösung  oder  mit  Ätzkalilauge  bei  gewöhn¬ 
licher  T.;  oder  man  schmilzt  Schwefel  in  einem  gusseiser¬ 
nen  oder  irdenen  Geschirr  und  giesst  unter  stetem  Um¬ 
rühren  und  in  kleinen  Antheilen  erwärmtes  Quecksilber 
zu,  rührt  sie  noch  einige  Zeit  bei  gelinder  Wärme  zu¬ 
sammen  und  reibt  sie  nach  dem  Erkalten  zu  sehr  feinem 
Pulver,  wodurch  man  den  durch  Schmelzen  bereiteten  Queck¬ 
silbermohr ,  Aelhiops  mineralis  fusione  paratus ,  ein  aus  dop¬ 
pelt  Schwefelquecksilber  und  überschüssigem  Schwefel , 
Bisulfuretum  Hrdrargyri  nigrum  cum  Sulfur e  excedenie,  beste¬ 
hendes  schwarzes  Gemenge  bekommt.  Ein  ähnliches  vari- 
rendes  Gemenge  (von  schwarzem  Doppeltschwefelqueck¬ 
silber  mit  überschüssigem  Schwefel)  ist  der  mineralische 
Quecksilbermohr ,  Aelhiops  mineralis,  welchen  man  nach  der 
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Aethiops  mineröiiö. 
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österr.  jPharm.  durch  so  lange  fortgesetztes  Zusammenrei¬ 
ben  von  lTh.  Schwefel  mit  2Th.  allmälig  zugesetztemQueck- 
silber  in  einer  gläsernen  Reibschale,  bis  ein  gleichförmiges 
schwarzes  Pulver  entstanden  ist,  in  welchem  auch  unter 
der  Lupe  keine  Quecksilberkügelchen  mehr  zu  erkennen 
sind,  erhält  (wobei  man  die  Arbeit  durch  Befeuchten  mit 
Wasser  oder  mit  hydrothions.  Ammoniak  oder  durch  ge¬ 
lindes  Erwärmen  der  Masse  sehr  abkürzen  kann).  Das  ge¬ 
fällte  schwarze  doppelt  Schwefelc/uechsilbers  erscheint  als  ein 
voluminöser  Niederschlag,  der  ein  sammetschwarzes,  lo¬ 
ckeres  und  sehr  zartes  Pulver  liefert,  weiches  in  Wasser 
unlöslich,  geschmacklos  ist  und  durch  Sublimation  in  ro- 
thes  Schwefelquecksilber  umgewandelt  wird.  —  Der  durch 
Schmelzen  bereitete Aethiops  ist  ein  grauschwarzes,  etwas  ins 
Violette  sich  ziehendes,  sehr  schweres  Pulver,  welches 
durch  Sublimation  Schwefel  und  rothes  Schwefelquecksil¬ 
ber  liefert,  sich  auch  durch  Kochen  mit  conc.  Ätzlauge  in 
Zinnober  verwandelt,  und  aus  welchem  der  Schwefelalco- 
hol  den  überschüssigen  Schwefel  auszieht.  —  Der  Aethiops 
mineralis  ist  ein  schweres,  gleichförmig  schwarzes,  ge¬ 
schmackloses,  in  Wasser  und  wässerigen  Säuren  unlösli¬ 
ches  Pulver,  weiches  beim  Erhitzen  ebenfalls  unter  Ver¬ 
flüchtigung  von  Schwefel  sublimirten  Zinnober  liefert  und 
aus  welchem  der  überschüssige  Schwefel  durch  Schwefel¬ 
kohlenstoff  auch  abgesondert  werden  kann.  Conc.  Ätzkali 
oder  Natronlauge  nimmt  anfangs  nur  den  überschüssigen 
Schwefel  daraus  auf,  beim  anhaltenden  Kochen  damit  wird 
sodann  auch  das  Schwefelquecksilber  vollständig  aufge¬ 
löst.  Nach  dem  Erkalten  schwärzt  sich  die  Auflösung,  und 
eine  dabei  gebildete  krystallinische  ,  weisse  salzähnliche 


ff  ’  •» 

Verbindung  aus  2K  +  Hg  +  J  OHg  lässt  schwarzes  Schwe¬ 
felquecksilber  beim  Auflösen  in  Berührung  mit  der  Luft 
wieder  fallen.  Das  schwarze  Schwefelquecksilber  ver¬ 
brennt  an  der  Luft  mit  blauer  Flamme ;  wird  durch  Kö¬ 
nigswasser  entfärbt,  dabei  wird  unter  Abscheidung  von 
Schwefel  zum  Theil  Zinnober,  zugleich  aber  ätzender 

O 

Quecksilbersublimat  und  Schwefelsäure  gebildet;  wird  in 
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der  Hitze  durch  fixe  Alkalien,  Metalle  und  Metalloxyde 
in  zurückbleibende  Schwefelmetalle  und  in  sich  verflüch¬ 
tigendes  Quecksilber  zersetzt.  Es  wird  als  mineralischer 
Mohr  in  Pulver,  Pillen  und  Latwergenform  innerlich  an¬ 
gewendet.  Wegen  seiner  zarten  und  lockeren  Beschaffen¬ 
heit,  der  feinen  Zertheilung  und  der  stets  gleichen  Zu¬ 
sammensetzung  bei  sehr  sorgfältigem  und  zweckmässi¬ 
gem  Verfahren  wäre  das  gefällte  schwarze  Schwefelqueck¬ 
silber  oder  der  Äethiops  narcoticus  zum  medizinischen  Ge¬ 
brauche  besonders  zu  empfehlen,  wenn  nicht  der  Nieder¬ 
schlag  häufig  eine  Verbindung  von  Schwefelquecksilber 
mit  dem  Quecksilbersalze,  aus  welchem  er  gefällt  wurde, 
wäre  oder  enthalten  würde ,  wodurch  er  ganz  andere 
Wirkungen  hervorbringen  muss.  —  Der  Äethiops  anlimo- 
niaiis  3  welcher  nach  der  österr.  Pharm,  durch  ein  ähnli¬ 
ches  Zusammenreiben  von  2  Th.  Schwefelantimon  mit  1 
Th.  Quecksilber  und  1  Th.  Schwefel  bereitet  wird,  ist  ein 
Gemenge  von  Äethiops  mineralis  mit  fein  zertheiltem  Schwe¬ 
leiantimon,  also  Bisulfurelum  Hydrargyri  nigrum  cum  Sulfure 
excedenle  et  cum  * Sulfure to  Antimonu. 

423.  Das  rothe  doppelt  Schwef elquecksilber ,  der  Zinnober , 
i  ludfuretum  llyd rargyri  rubrum  3  Hydrargyrum  bisulfuratum 

t 

rubrum ,  Sulfur  eLum  hydrargyricum,  Cinnabaris,  big  war  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  bekannt,  kommt  in  der  Natur  und 
zwar  bisweilen  in  sehr  schönen  rothen,  durchsichtigen, 
rhomboedrischen  Krystallen  vor,  welche  gesammelt  und 
sogleich  verwendet  werden  können,  während  der  weni¬ 
ger  reine,  durch  Sublimation  von  seinen  Beimengungen 
vorher  befreit  werden  muss.  Durch  die  Kunst  wird  das 
schwarze  Doppeltschwefelquecksilber  auf  trocknem  und 
auf  nassem  IV ege  in  Zinnober  umgewandelt. 


Wenn  man  nämlich  i  Th.  Schwefel  schmilzt  und  unter  stetem 
Umruh  ren  iu  kleinen  Antheilen  6 — ■  7  Th.  Quecksilber  zusetzt,  die 
sich  erhitzende  Masse  durch  Bedeckung  des  Gefässes  vor  dem  Ver¬ 
brennen  schützt  und  den  durch  Schmelzen  erhaltenen  erkalteten 
Äethiops,  zu  feinem  Pulver  zerrieben,  zuerst  iu  einer  Porzellan- 
schale  unter  Umrühren  gelinde  erhitzt,  um  den  überschüssigen 
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Schwefel  zu  verflüchtigen,  dann  aber  in  einem  unvollkommen  ves- 
üchlossenen  Glaskolben  bei  der  Glühhitze  sublimirt,  so  erhält  man 
eine  dankelrothe  ,  glänzende,  im  Bruche  krystallinische  Masse,  die 
durch  (Präpariren)  Feinreiben  hochroth,  durch  nochmaliges  starkes 
Erhitzen  oder  durch  lange  im  Dunkeln  fortgesetzte  (mehrere  Mo¬ 
nate)  Digestion  mit  sehr  verdünnter  Salpeters,  aber  noch  hoher 
roth  gefärbt,  erhalten  werden  kann. 

Auf  nassem  Wege  kann  man  das  schwarze  Schwefel- 
Quecksilber  sowol  ohne  als  mit  Hülfe  der  Wärme  in  Zinno¬ 
ber  verwandeln. 

Wenn  man  nach  Martius  1  Th.  Schwefelblüthe  und  7  Th. 
Quecksilber  in  einem  starken  gläsernen  Gefäss  mit  2 —  3  Th.  conc. 
Schwefelleberlösung  so  übergiesst,  dass  noch  ein  Th  eil  des  Ge¬ 
lasses  leer  bleibt  und  das  verschlossene  Gefäss  anhaltend  schüt¬ 
telt,  am  besten,  indem  man  es,  zwischen  Sägespänen  u.  s.  w.  recht 
fest  gepackt,  an  den  obern  Balken  der  Sage  einer  Sagemühle  befe¬ 
stigt,  so  erhält  man  binnen  2 — 3  Tagen  den  schönsten  Zinnober. 
Mit  Hälfe  gelinder  hVärnie  erhält  man  nach  Kirchhof  auf  nas¬ 
sem  Wege  schneller  Zinnober,  wenn  man  300  Th.  Quecksilber  in 
einem  porzellanenen  Mörser  mit  68  Th.  Schwefel  und  etwas  Atz- 
kali  so  lange  zusammenreibt,  bis  schwarzes  Schwefelquecksilber 
entstanden  ist,  welches  man  sodann  mit  einer  Lösung  von  160  Th. 
Atzkali  in  eben  so  viel  Wasser  unter  stetem  Umrühren  und  Er¬ 
neuerung  des  verdunstenden  AV^assers  über  der  Flamme  einer  Lampe 
2  Stunden  laug  und  hierauf  ohne  Wasserzusatz  unter  förtwahren- 
dem  Reiben  so  lange  erhitzt,  bis  es  eine  gelatinöse  Consistenz 
und  hochrothe  Farbe  erhält.  Nachdem  die  Masse  vom  Feuer  ent¬ 
fernt  und  die  rückständige  Flüssigkeit  abgegossen  ist ,  wird  der  Zin¬ 
nober  anfangs  mit  f8  kalihaltigem  und  endlich  mit  reinem  Wasser 
vollkommen  ausgewaschen.  —  Brunner  nimmt  300  Gramme  rei¬ 
nes  Quecksilber,  114  Grm.  Schwefel,  75  Grm.  Kalihydrat  und 
450  Grm.  Wasser,  lässt  das  Quecksilber  mit  dem  Schwefel  durch 
wenigstens  3  Stunden  zusammenreiben,  den  vollkommenen,  von 
metallischem  Quecksilber  völlig  freien,  mineralischen  Mohr  unter 
fortgesetztem  Reiben  mit  der  obigen  Menge  kaustischer  Lauge  nach 
und  nach  übergiessen  ,  und  Mas  Gemenge  sodanu  in  einem  offenen 
Gefässe  unter  anfangs  ununterbrochenem,  später  aber  nur  zeitwei¬ 
sen  Umrühren  mit  einem  breiten  Pistill  bis  auf  +45°  anhaltend 
und  möglichst  gleichförmig  erwärmen.  Die  Wärme  darf  nie  50° 
übersteigen  und  das  verdunstete  Wasser  wird  von  Zeit  zu  Zeit, 
sobald  die  Flüssigkeit  gallertartig  wird,  ersetzt.  Nach  mehreren 
Stunden  verändert  die  Masse  ihre  Farbe  und  wird  schmutzig  braun- 
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rotsi,  mau  reibt  und  digerirt ,  bis  die  schönste  ScharlacbrÖthe  ent¬ 
standen  ist.  Bei  kleinen  Mengen  dauert  die  Operation  10 — ■  12  Stun¬ 
den  ,  bei  grösseren  aber  länger.  Der  Zinnober  wird  zuletzt  mit  Was¬ 
ser  ausgewaschen  und  das  eingemengte  Quecksilber  durch  Schlam¬ 
men  sorgfältig  entfernt.  Man  erhält  gegen  330  Grm.  Zinnober  von 
der  schönsten  Farbe.  Auch  durch  Digestion  von  Quecksilberoxyd  , 
Quecksilberchlorid  ,  H  a  h  n  e  m  a  n  n’schem  Quecksilber,  minerali¬ 
schem  Turpith  mit  Schwefelleberjosung  oder  hydrothions.  Ammo¬ 
niak,  ebenso  durch  Digestion  des  mit  Ätzkalk  abgeriebenen  Queck- 
siloers  mit  Schwefelleberlösung  und  des  Quecksilbermohrs  mit  hy¬ 
drothions.  Ammoniak  erhält  man  nach  Brunner  Zinnober.  Sehr 
schnell  (in  wenigen  Minuten)  erhält  man  nach  Liebig  prächtigen 
Zinnober  durch  Digeriren  von  frisch  gefälltem  wessen  Präcipitat 
mit  Schwefelammonium  (bereitet  durch  Auflösen  von  Schwefelblu¬ 
men  in  conc.  Ammoniu m-Sulf !iy d rat  bis  zur  Sättigung). 

Der  künstliche  Zinnober  (Cinnabaris  foctitia)  hat  eitle 
lebhafte  scharlachrothe  oder  hochrothe  Farbe,  der  schön¬ 
ste  ist  der  chinesische  und  der  unter  dem  Namen  Yerrnil- 
lon  aus  Holland  kommende.  Sein  spec.  Gew.  ist  8,124.  Er 
ist  geschmack-  und  geruchlos  ,  wird  beim  Erhitzen  vor¬ 
übergehend  dunkler  gefärbt,  beim  Glühen  in  offenerLuft 
in  metallisches  Quecksilber  und  schwefligs.  Gas  zersetzt 
und  vollständig  verflüchtiget.  Beim  Glühen  mit  kausti¬ 
schen  nxen  Alkalien,  alkalischen  Erden,  mit  den  mei¬ 
sten  andern  Metallen  und  Metalloxyden  in  Schwefelme- 
talle  und  destillirendes  Quecksilber  zersetzt.  Er  ist  in 
"Wasser,  W  eingeist,  wässerigen  Säuren  und  Alkalien  un¬ 
löslich,  wird  aber  von  Königswasser  und  Chlor  aufgelöst. 
Er  wirkt  wie  das  schwarze  doppelt  Schwefelquecksilber 
nicht  giftig  und  bildet,  wie  dieses  und  das  einfach  oder 
halb  Schwefelquecksilber ,  eine  starke  Schwefelbase  ,  wel¬ 
che  mit  flüchtigen  Sulfiden  flüchtige  Schwefelsalze  dar¬ 
stellet.  Eben  so  verbindet  sich  das  doppelt  Schwefel¬ 
quecksilber  auf  nassem  Wege  mit  Salpeters.  Quecksil¬ 
beroxyd,  mit  Quecksilberchlorid,  Bromid,  Jodid  und 
SAuorid  (auch  Cyanid)  und  die  Beimischung  solcher  Salze 
ist  oft  die  Ursache,  dass  das  schwarze,  auf  nassem  Wege 
bereitete  Schwefelquecksilber  giftig  wirkt.  —  Der  künstli¬ 
che ,  durch  Sublimation  bereitete  Zinnober,  wird  als  Arz- 
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neimittel  angewendet,  besonders  änsserlich  zum  Räu¬ 
chern.  Er  ist  in  dem  Pulvis  antispasmodicus  in  den  Spec.  ce- 
phalic.  Michaelis ,  in  dem  Hellmund' sehen  Mittel  n.  s.  w.  ent¬ 
halten  und  wird  als  eine  der  vorzüglichsten  Farben  in 
der  Malerei  sehr  geschätzt. 

Der  Mercurius  violaceus  ist  ebenfalls  ein  nur  durch  die  Farbe 
von  dem  Zinnober  verschiedenes  Schwefelquecksilber  und  wird  er¬ 
halten,  wenn  4Th.  Schwefelblüthe  geschmolzen  und  nach  und  nach 
6  Th.  Quecksilber  und  4  Th.  Salmiak  darunter  gerührt  werden, 
worauf  die  erkaltete  Masse  gepulvert  und  bei  allmälig  verstärktem 
Feuer  in  einem  Glaskolben  sublimirt  wird;  die  weissen  Blumen 
werden  nun  weggeworfen  und  der  untere  schwere  Sublimat  wird 
noch  dreimal  sublimirt,  sodann  der  obere  leichte  und  gelbe  Sub¬ 
limat  entfernt,  und  der  untere  schwere  und  schwärzliche,  zuwei¬ 
len  violette,  zu  feinem  Pulver  zerrieben,  über  welches  noch  Wein¬ 
geist  abgebrannt  wird.  Er  wird  in  der  neueren  Zeit  wieder  als  äus- 
serliches  Mittel  angewendet. 

424.  Das  Schwefels.  Quecksilberoxyd ,  Quecksilbervitriol ,  Sulfits 

hydrargyricus,  ffydrargyrum  sulfuricum  oxydatum3  HgS  =  186,6987 

•  ••• 

—  73,156  Hg  -f-  26,844S  ,  ist  schon  sehr  lange  bekannt.  Die  Schwe¬ 
fels.  greift  das  Quecksilber  in  der  Hitze  an,  löst  es  unter  Ent¬ 
wicklung  von  schweflig«.  Gas  auf  und  bildet  damit  nach  der  Dauer 
der  Einwirkung  und  dem  verschiedenen  quantitativen  gegenseitigen 
Verhältnisse  der  Säure  und  des  Quecksilbers  Schwefels.  Quecksil¬ 
beroxydul  oder  Schwefels.  Quecksilberoxyd  und  zwar  entweder 
saures  oder  neutrales  oder  basisches.  Quecksilbervitriol  oder  neu¬ 
trales  Schwefels.  Quecksilberoxyd  erhäP  man ,  wenn  2  Th.  Queck¬ 
silber  mit  3  Th.  conc.  Schwefels,  in  einer  gläsernen  Retorte,  welche 
mit  einer  mit  Wasser  gefüllten  Vorlage  lose  in  Verbindung  steht, 
so  lange  erhitzt  werden,  bis  alles  in  eine  trockne  weisse  Salzmasse 
verwandelt  ist ;  oder  wenn  gleiche  Theile  Quecksilber  und  conc. 
Schwefels. ,  der  r/4  Salpeters,  vorher  zugesetzt  worden  ist,  so  lange 
heiss  digerirt.  werden  ,  bis  alles  in  ein  staubigtrocknes  weisses  Salz 
verwandelt  ist.  Diese  Salzmasse  ist  luftbeständig ,  hat  einen  schar¬ 
fen  metallischen  Geschmack,  wird  in  Ätzkalilauge  gelb  und  zer¬ 
fällt  in  heiss em  Wasser  in  eine  Lösung  von  saurem  Schwefels . 
Quecksilberoxyd,  welche  beim  Abdampfen  an  der  Luft  zerfliessende 
Säulen  liefert,  und  in  schwer  lösliches  basisches  Drittel  Schwefels. 
Quecksilberoxyd ,  den  mineralischen  Turpith ,  Turpethum  minerale  , 

Hg3S  459,8631  —  89,102  Hg -f-  10, 898S,  welches  ein  citronengel- 
bes  ,  anfangs  geschmackloses,  nachher  widerlich  metallisch  schme- 
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ckendes,  am  Lichte  grau  werdendes,  nur  in  2000  Tb.  kaltem  und 
,600  TI),  kochendem  Wasser,  aber  in  überschüssiger  Schwefels, 
leicht  lösliches ,  im  Feuer  flüchtiges  Pulver  bildet.  Man  erhält  es, 
wenn  man  das  neutrale  Salz  mit  6  —  8  Th.  kochendem  Wasser  über¬ 
giesst,  eine  Viertelstunde  damit  kocht,  den  Niederschlag  gut  aus¬ 
wäscht,  trocknet  und  im  Schatten  aufbewahrt.  Es  wird  als  Arz¬ 
neimittel  gebraucht.  Das  neutrale  Salz  wird  aber  zur  Sublimat-  und 
Cyanquecksilberbereitung  verwendet. 

425.  Mit  dem  Jod  verbindet  sich  das  Quecksilber  ebenfalls 
leicht  und  man  kennt  zwei  Verbindungsstufen  dieser  Stoffe.  Das 
Quecksilberjodür  ^  einfach  Jodquecksilber  ^  Joduretum  Hj  clrargyri , 
Hydrargyrum  jodatum  HgJ  =  205,4967  —  61,6  Hg  -f-  88, 4J  erhält 
man  durch  Fällen  von  Salpeters.  Quecksilberoxydullösung  mit  ver¬ 
dünnter  hydrothions.  Kalilösung,  Auswaschen  und  Trocknen  des 
Niederschlags.  Das  halb  Jodquecksilber ,  Jodetum  hydrargyrosum 
ist  ein  grünlichgelbes,  in  Wasser  und  Wbingeist  unlösliches, 
schmelzbares  und  leicht  flüchtiges  Pulver,  von  7,75  spec.  Gew. 
Das  Quecksilberjodid ,  doppelt  Jodquecksilber  j  Jodquecksilbers.  , 
Jodetum  Hydrargyri,  Hydrargyrum  bi-jodatum ,  Jodetum  hydrar- 
gyt  icum  3  Acidum  jodo-liydrargyricum,  Hgd-  =  284  ,  4102  —  44,507 
Hg  -f-  55,493  J  ,  scheint  nach  dem  verschiedenen  Aggregatzustande 
mehrere  isomerische  Modificationen  zu  bilden. Wird  nämlich  Queck¬ 
silber  mit  Jod  unter  Zusatz  von  etwas  Alcohol  anhaltend  einige 
Zeit  zusammengerieben,  so  erhält  man  ein  rÖthlich-geZ£e.s  oder 
scharlachrothes  Pulver,  welches  durch  Sublimation  in  schwefel¬ 
gelbe  rhombische  Tafeln  verwandelt  wird;  wird  eine  verdünnte 
Quecksilberoxydsalzlösung  mit  einer  verdünnten  hydriodsauren 
Kalilösung  gefällt  und  der  Niederschlag  nach  dem  Aussüssen  ge¬ 
trocknet  ,  so  erhält  man  ein  schön  scharlachrothes ,  leicht  schmelz¬ 
bares  ,  beim  Schmelzen  aber  gelb  werdendes  und  beim  Sublimiren 
ebenfalls  in  schwefelgelbe  Krystalle  sich  umwandelndes  Pulver.  Die¬ 
ses  gelbe  Quecksilberjodid  wird  durch  sorgfältiges  Reiben  wieder 
in  das  schön  scharlachrothe  umgestaltet.  Es  ist  in  Säuren  ,  reinen 
und  hydriods.  Alkalien,  mehreren  Quecksilbersalzen  und  in  Wein¬ 
geist  löslich;  unlöslich  in  Wasser,  geschmacklos,  und  von  6,32 
spec.  Gew.  Das  Quecksilberjodid  bildet  nach  v.  Bonsdorff  mit 
electropositiven  Jodmetallen,  jodquecksilbers.  Jodmetalle  mit  Am¬ 
moniak  nach  C  a  i  1 1  o  t  und  C  o  r  r  i  o  1  das  krystaliisirbare  jod- 
quecksilbs.  Ammoniak  und  mit  dem  Quecksilberjodür  nach  Dumas 
und  Boullay  das  Quecksilberjodürjodid  =  Hg J  -f-  Hg J  =  489,9079 
—  51,6Hg  -J-  48, 4J.  —  Sowol  das  Quecksilberjodür  als  das  Jodid 
werden  als  Arzneimittel  und  letzteres  noch  überdiess  in  der  Male¬ 
rei  und  Färberei  gebraucht.  —  Das  hy  driods.  Quecksilberoxydkali , 
Jodquecksilberkalium ,  jodquecksilbers.  Jodkalium ,  Idydriodas  hy- 
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drargji  ico-kalicus f  Jodiduni  Hyd  rar  gyn  cum  Jodeto  Kaliij  Jodctum 
Kalii  jodo-hydrargyricum  -wird  durch  Auflösen  von  Quecksiiberjo- 
did  in  hydriods.  Kalilösung  und  langsames  und  behutsames  Ab¬ 
dunsten  der  strohgelben  Lösung  in  schönen  prismatischen  oder 
nadelförmigen  Krysfallen  von  strohgelber  Farbe  erhallen  ,  die  an 
der  Luft  sehr  schnell  zerfliessen ,  in  Wasser  und  Alkohol  sehr 
leicht  löslich  sind  ,  einen  milden  Geschmack  haben  und  im  aufge¬ 
lösten  Zustande  als  Arzneimittel  empfohlen  werden. 

426.  Mit  dein  Chlor  verbindet  sich  das  -Quecksilber 
mit  Hülfe  der  Wärme  leicht  und  unmittelbar  zu  Queck¬ 
silber  Chlorür  und  Chlorid. 

427.  Das  Quccksilberchlorur ,  einfach  Chlorquecksilber,  halb 
Chlorquecksilber ,  salzs.  Quecksilberoxydul ,  aersüsstes  Queck¬ 
silber,  Chloretum  hydrargyrosum  ,  Hydrargyrum  chloratum , 
Proloclüoridum  Hydrargy^ri ,  Murias  s.  Hydro  chlor  as  Ilydrar - 
gyri  mitis ,  Hydrargyrum  murialicum  oxy'dulaium  mite,  Mcr- 
curius  dulcis ,  Calomel ,  Panacea  mercurialis ,  Aquila  alba  mi- 
iigata ,  Manna  metallorum ,  Braco  miiigatus ,  BgGl  =  297,4294 
—  85,117  Hg -f-  !4,883Ci ,  scheint  zu  Anfang  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  durch  Beguin  (1Ö08)  und  Groll  (1Ö0Q)  zuerst 
auf  trockuem  Wege  bereitet  worden  zu  seyn ,  w  urde  von 
Scheele  1778  auch  auf"  nassem  Wege  dargestellt  und 
kommt  in  der  Natur  als  Quecksilberhornerz  in  Octaedern 
krystallisirt  vor.  Nach  der  österr.  Pharm,  ist  es  auf  trock- 
nem  Wege  auf  folgende  Art  zu  .bereiten :  3  Th.  Quecksil¬ 
ber  und  4  Th.  Quecksilberchlorid  (ätzender  Sublimat) 
w-erden  in  einer  gläsernen  oder  steinernen  Beibscbale  so 
lange  (zur  Vermeidung  des  Stäubens  mit  etwas  Weingeist 
befeuchtet)  zusammengerieben,  bis  alle  Quecksilberkü¬ 
gelchen  verschwunden  sind  und  das  Ganze  (nach  dem 
Trocknen  in  gelinder  Wärme)  in  ein  graues  Pulver  ver¬ 
wandelt  ist,  welches  in  einer  gläsernen  ,  im  Sandbade 
befindlichen  Betörte  oder  Kolben  der  Sublimation  überlas¬ 
sen  wird;  ist  diese  zu  Ende,  so  wird  der  Sublimat  aus 
der  durch  Befeuchten  mit  einem  nassen  kalten  Schwaam m 
zersprengten  und  nach  dem  Erkalten  zerschlagenen  Ge- 
räthschaft  herausgenommen  ,  zu  sehr  feinem  Pulver  zer¬ 
rieben,  mit  heissem  dest.  Wasser  sehr  sorgfältig  ausge- 
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siisst  (bis  dieses  salzs.  Zinnoxydul  nicht  mehr  trübt),  im 
Schatten  getrocknet  und  aufbewahrt. 

Man  erhält  es  aber  auch  auf  diesem  Wege,  indem  man  ein  in¬ 
niges  Gemenge  von  20  Th.  Quecksilber,  8  Th.  Kochsalz  und  6  Th. 
Braunstein  in  einer  Retorte,  welche  mit  einer  Vorlage  lose  in  Ver¬ 
bindung  gesetzt  wird,  mit  12  Th.  Schwefels.,  die  vorher  mit  eben 
so  viel  Wasser  verdünnt  worden  ist,  übergiesst  und  im  Sandbade 
bei  allmälig  verstärktem  Feuer  so  lange  erhitzt,  bis  sieb  nichts 
mehr  sublimirt.  Der  sonst  durch  Pulvern  und  sorgfältiges  Aussüs¬ 
sen  zu  reinigende  Sublimat  kann  bei  der  Sublimation  selbst  sehr 
fein  und  rein  dargestellt  werden,  wenn  man  nach  Henry  Sohn 
die  glühendheissen  Dämpfe  des  verflüchtigten  Chlorürs  ,  in  einem 
vorgelegten,  mit  etwas  Wasser  gefüllten  Ballon  mit,  von  der  an¬ 
dern  Seite  zugeleiteten  ,  Wasserdämpfen  Zusammentreffen  lässt.  — 
Auf  nassem  Wege  erhält  man  das  Galomel  im  noch  feiner  zer- 
theilten  Zustande,  wenn  stark  verdünnte  Salpeters.  Quecksilber¬ 
oxydullösung  mit  verdünnter  Kochsalzlösung  vollständig  gefällt , 
und  der  Niederschlag  mit  reinem  Wasser  und  etwas  WTingeist 
sogleich  gut  ausgesüsst  und  im  Schatten  in  gelinder  Wärme  ge¬ 
trocknet  wird.  —  Wird  Quecksilberchlorid  mit  Quecksilber  ge¬ 
mengt  erhitzt,  so  nimmt  es  noch  1 M.  Gew.  von  diesem  auf  und 
verwandelt  sich  in  Quecksilberchlorür ,  welches  sich,  nachdem  et¬ 
was  unzerlegtes  Atzsublimat  mit  Quecksilber  sich  verflüchtiget  hat, 
sublimirt,  von  dieser  die  äussere  Rinde  als  grauen  Anflug  bilden¬ 
den  Körpern  wird  es  zum  Theil  mechanisch,  zum  Theil  aber  auf  die 
oben  angezeigten  Arten  gereiniget.  Wird  aber  aus  der  angegebenen 
Menge  Kochsalz  durch  Braunstein  und  Schwefels.  Chlor  entwi¬ 
ckelt,  so  verbindet  sich  dieses  im  Momente  seiner  Entbindung  mit 
dem  vorhandenen  Quecksilber,  und  das  gebildete  Quecksilber¬ 
chlorid  wird  durch  verstärkte  Hitze  sublimirt,  während  die  übrige 
Salzmasse  zurückbleibt.  —  In  frühem  Zeiten  suchte  man  das  Prä¬ 
parat  durch  wiederholte  Sublimation  zu  verbessern  und  nannte  das 
flmal  sublimirte  Calnmelas ,  das  9mal  sublimirte  Panacea  niercu- 
rialis.  Indessen  scheint  man  es  dadurch  mil  Sublimat  verunreinigt 
zu  haben. 

Das  sublimirte  Quecksilberchlorür  ist  eine  strahlig 
krystallinische ,  glänzende,  weisse,  durchscheinende  Mas¬ 
se,  oder  bildet  farblose,  durchsichtige,  diamantglänzende, 
geschoben  vierseitige,  mit  vier  ungleichen  Flächen  zuge¬ 
spitzte  Säulen;  das  gefällte  Quecksilberchlorür  ist  ein  weis- 
ses ,  etwas  ins  Gelbliche  spielendes,  zartes  Pulver,  wel- 
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ches  durch  starkes  Pressen  zu  einer  zusammenhängenden 
und  selbst  klingenden  Masse  vereinigt  werden  kann.  Sein 
spec.  Gew.  ist  7, 176.  Mit  einem  harten  Körper  geritzt,  gibt 
es  einen  hellgelben  Strich,  wird  es  im  Finstern  gestossen 
oder  zerbrochen,  so  leuchtet  es,  wie  der  auf  ähnliche  Weise 
behandelte  Zucker  und  gibt  ein  blitzähnliches  Licht.  Am 
Sonnenlichte  färbt  es  sich  dunkel  und  schwärzt  sich.  Es 
ist  geschmacklos,  ganz  unlöslich  in  kaltem  Wasser  und 
Weingeist  und  nur  äusserst  wenig  löslich  in  kochendem 
Wasser  (Decoctum  Ziitmanni  fortius)  und  Alkohol;  in  der 
Hitze  verflüchtiget  es  sich  vollständig  ohne  zu  schmelzen. 
Salzs.  und  wässerige  salzs.  Salze  verwandeln  es  beim  Kochen 
oder  Digeriren  unter  Abscheidung  von  Quecksilber  zum 
Theil  in  ätzenden  Sublimat;  durch  Chlor  und  Königswas¬ 
ser  wird  es  vollständig  in  Ätzsublimat  umgewandelt;  Jod 
wandelt  es  in  Ätzsublimat  und  in  Quecksilberjodür-  oder 
jodid  um;  auf  ähnliche  W'eise  verhält  es  sich  zu  Brom. 
Salpeters,  verwandelt  es  in  Salpeters.  Quecksilberoxyd  und 
Sublimat;  erhitzte  Schwefels,  erzeugt  unter  Entwicklung 
von  schwefliger  Säure ,  Schwefels.  Quecksilberoxyd  und 
Sublimat.  Blaus,  und  blausäurelialtige  Wasser  ( Aq .  Cera- 
sor.  nigr.  Laurocer.  u.  dgl.)  zerlegen  es  ebenfalls,  bilden 
doppeltes  Cyanquecksilber  und  Salzs.  unter  Abscheidung 
von  metallischem  Quecksilber.  Schwefel,  Phosphor  und 
viele  Metalle  zersetzen  es  in  der  Hitze.  Wässerige  Alka¬ 
lien ,  alkalische  Erden,  reine  und  kohlens.  Bittererde 
scheiden  auf  nassem  Wege  (besonders  bei  gelinder  War- 
me),  Quecksilberoxydul  ab.  ( Aq.  mercurialis  nigra  s.  phage- 
daenica  mitis  ,  Mercurius  Moscaii,  Mercurius  praecipitaius  Saun- 
deri  etc.)  Goldschwefel  und  Kermes  zerlegen  es  schon 
durch  Reiben  ( Pulvis  alterans  Plumeri)  .^vollständiger  beim 
Kochen  mit  Wasser,  wobei  Chlorantimon  (Butjrum  Anti - 
moniij  und  Schwefelquecksilber  gebildet  werden.  Das  Ca- 
Jomel  wird  als  innerliches  und  äusserliches  Arzneimittel 
häufig  benutzt.  Es  darf  daher  auch  durchaus  keinen  Ätz¬ 
sublimat  enthalten.  Es  darf  daher  mit  kaltem  WEingeist 
,  •  •  \ 

oder  Äther  digerirt,  diesen  Fiüssigkeiten  nicht  die  Eigen¬ 
schaft  mittheilen  ,  nach  dem  Filtriren  mit  Kalkwasser 
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einen  gelben,  mit  Hydrothions.  einen  schwarzen,  mit 
salzs.  Zinnoxydul  einen  grauen  Niederschlag  zu  liefern. 
Das  freie  metallische  Quecksilber  ist  in  demselben  schon 
durch  die  graue  Farbe  zu  erkennen  und  leicht  mit  Salpe¬ 
ters.  auszumitteln  ;  sollte  es  aber  basisches  Salpeters. 
Quecksilberoxydul  enthalten,  so  entwickelt  Schwefels, 
daraus  in  der  Hitze  rothe  Dämpfe. 

428.  Das  Quecksilberchlorid,  doppelt  Chlor quecksilb er,  salzs . 
Quecksilberoxyd  ,  ätzender  Quecksilb  er  Sublimat ,  Chlorquecksil¬ 
bersäure ,  Chlor  etum  hydrargyricum  ,  Bichloretum  Hydrargyri, 
Hydrargyrum  bi  -  chloratum ,  Hydrargyrum  muriaticum  cor- 
rosioum ,  Hydrochloras  hydrargyricus  corroswus ,  Mercurius 
sublimatus  corrosious  ,  Ä.  chloro-hydrargyricum.  HgGl=170, 
3472  —  74,091  Hg-f-25,Q09Cl  soll  schon  vor  der  Ankunft 
der  Europäer  in  China  bekannt  gewesen  seyn  und  wurde 
auch  bereits  von  Geber  im  8ten  Jahrhundert  beschrie¬ 
ben;  seine  gegenwärtig  übliche  Bereitungsart  ist  aber  von 
Kunkel  im  J.  1700  bekannt  gemacht  worden.  Man  er¬ 
hält  es  nämlich,  indem  man  fein  zerriebenes,  frisch  be¬ 
reitetes,  völlig  trocknes,  neutrales  Schwefels.  Quecksilber¬ 
oxyd  mit  fein  gepulvertem  verprasselten  Kochsalze  innig 
zusammenmengt  und  das  sorgfältig  und  behutsam  berei¬ 
tete  Gemenge  in  einem  geräumigen  Glaskolben,  der  ziem¬ 
lich  tief  ins  Sandbad  gesetzt  wird,  anfangs  bei  sehr  gelin¬ 
der,  allmälig  aber  bis  zum  Glühen  des  Kapellenbodens 
verstärkter  Hitze  der  Sublimation  unterwirft.  Man  zer¬ 
bricht  das  Sublimirgefäss  nach  dem  Erkalten,  sammelt 
den  im  Halse  und  im  oberen  Theile  des  Kolbens  befindli¬ 
chen  Sublimat  und  verwahrt  denselben  in  gläsernen  oder 
porzellanenen  Gefässen.  Das  am  Boden  befindliche  Glau¬ 
bersalz  muss  wegen  möglicher  Verunreinigung  durch 
ätzenden  Sublimat  weggeworfen  werden. 

i 

Um  die  Gefahr  des  Staubens  des  trocknen  pulverigen  Gemen¬ 
ges  beim  Zusammenreiben  zu  vermeiden ,  kann  man  die  pulverigen 
Massen  einzeln  in  den  Kolben  eintragen ,  und  durch  Sorgfältiges 
Schütteln  desselben  bei  verschlossener  Öffnung  innig  vermengen  ; 
um  aber  durch  die  Dämpfe  bei  der  Sublimation  keinen  Schaden  zu 
nehmen  ,  müssen  die  Salze  vollkommen  trocken  seyn  und  muss  die 


Ätzsublimat.  j 

Operation  unter  einem  gut  ziehenden  Schornstein  und  bei  gelinder 
Hitze  vorgenommen  werden;  zerspringt  dennoch  das  Subiimirge- 
fäss,  so  sichert  man  sich  durch  eine  Schwammmaske,  Wird  ein 
Gemenge  von  10  Th.  Quecksilber,  8  Th.  Kochsalz  und  f)  Th.  Braun¬ 
stein  mit  einem  Gemische  von  11  Th.  conc.  Schwefels,  und  eben 
so  viel  Wasser  auf  eine,  der  bei  der  Quecksilberchlorürbereitung 
bereits  angegebenen,  ähnliche  Weise  behandelt,  so  erhält  man 
ebenfalls  Quecksilberchlorid  auf  trocknem  Wege.  Auf  nassem  Wege 
erhält  man  es  entweder  durch  Auflösen  des  rothen  Quecksilber¬ 
oxyds  in  Salzs.  oder  durch  Kochen  von  frisch  gefälltem  Calomel 
mit  Salzs.  und  Abrauchen  oder  Erkalten  der  Lösung  in  Krystallen, 


D  er  ätzende  Quecksilbersublimat  stellt  eine  schwere, 
weisse,  durchscheinende  Masse  von  spiessig  krystallini- 
schem  Bruch  dar,  oder  schiesst  in  weissen  nadelförmigen 
oder  plattgedrückten  vierseitigen  Säulen  an ,  die  mit  zwei 
Flachen  zugespitzt  und  an  der  Luft  beständig  sind.  Er  hat 
ein  spec.  Gew.  von  5,14— 5,42,  einen  scharfen,  äusserst  wi¬ 
drigen,  lange  anhaltenden  metallischen  Geschmack  und 
wirkt  schon  in  kleiner  Gabe  als  ein  heftiges  Gift.  (Als 
Gegenmittel  sind  das  Eiweiss  und  der*Weizenkleber  be 
kannt.)  Er  schmilzt  bei  einer  höhern  T. ,  gerath  ins  Ko¬ 
chen  und  verflüchtigt  sich  vollständig  ohne  Zersetzung; 
verdunstet  auch  schon  bei  gewöhnlicher  T.  langsam.  Er 
löst  sich  in  1Ö  Th.  kalten  und  3  Th.  kochenden  Wassers, 
in  2j  Th.  kalten  und  1^  Th.  kochenden  Alkohols  und  in 
3  Th.  kalten  Äthers  auf.  Seine  Löslichkeit  in  den  beiden 
letzteren  Flüssigkeiten  wird  durch  Zusatz  vom  Gampher 
und  seine  Löslichkeit  in  Wasser  durch  Zusatz  eines  salzs. 
Salzes  sehr  vermehrt.  Die  Lösung  röthet  Lackmus.  Von 
Salpeters,  und  Salzs.  wird  es  leichter  als  von  Wasser  auf¬ 
gelöst.  Durch  reine  fixe  Alkalien,  so  wie  durch  reine  und 
kohlens.  Magnesia  wird  seine  Lösung  zersetzt  und  oran¬ 
gegelbes  Quecksilberoxyd  gefällt.  (Aq.  phagedaemca).  Dop-  , 
pelt  kohlens.  Alkalien  fällen  sie  zwar  weiss ,  der  Nieder¬ 
schlag  wird  aber  bald  braunroth.  Phosphor  und  die  mei¬ 
sten  Metalle  zerlegen  ihn  in  der  Hitze  und  auf  nassetn 
Wege.  Schwefelwasserstoffgas  bewirkt  in  geringer  Menge 
einen  weissen ,  in  grösserer  Menge  einen  schwarzen  Nie- 
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derschlag.  Salzs.  Zinnoxydul  bewirkt  noch  bei  einer  40,000 
fachen  Verdünnung  eine  schwarzgraue  Trübung,  von  sich 
ausscheidendem  metallischen  Quecksilber,  und  metalli¬ 
sches  Kupfer  überzieht  sich  darin  mit  einem  grauweissen 
Häutchen,  das  durch  Reiben  Politur  annimmt.  Von  vie¬ 
len  organischen  Substanzen,  wie  Gummi,  Zucker,  Mehl, 
Extracten,  Oelen,  Fetten,  Harzen  u.  dgl  wird  er  langsam 
zersetzt,  wobei  das  Chlorid  zu  Chlorür  reducirt  wird, 
besonders  im  Sonnenlichte,  welches  auch  aus  der  wässe¬ 
rigen  Lösung  für  sich  allein  schon  Calomel  fallt.  Keine 
Oxygens.  zerlegt  den  Sublimat.  Mit  electropositiven  Chlor- 
metallen  bildet  der  Ätzsublimat  gerne  Hoppelsalze,  Chlor¬ 
quecksilbers.  Chlormetalle.  Der  Ätzsublimat  wird  als  inner¬ 
liches  und  äusserliches  Heilmittel  mit  grosser  Vorsicht 
benutzt.  Bei  seinem  Gebrauche  sollten  alle  genannten  or¬ 
ganischen  und  unorganischen  Beimischungen  vermieden 
werden ,  weil  er  dadurch  zersetzt  wird.  Er  wird  auch  zur 
Bereitung  des  Liquor  mercurialis >  Aqua  phagedaenica ,  Mer- 
cur.  praec.  albus  u.  dgl.  m.  verwendet,  und  dient  überdiess 
zur  Aufbewahrung  gewisser  anatomischer  Präparate,  zur 
Bewahrung  der  Leichen  gegen  die  Verwesung,  der  Tinte 
gegen  das  Schimmeln  u.  s.  w.  Bei  vorkommenden  Vergif¬ 
tungen  ist  die  Untersuchung  auf  Ätzsublimat  nicht  allein 
mit  den  ausgebrochenen  Substanzen  und  dem  Magenin¬ 
halte ,  sondern  auch  mit  der  Substanz  des  Magens  selbst 
vorzunehmen.  Die  fdtrirten  Flüssigkeiten  werden  zu  die¬ 
sem  Zwecke  mit  Schwefelwasserstoff  mit  einer  frisch  be¬ 
reiteten  salzs.  Zinnoxydullösung  und  mit  metallischem 
Kupfer  geprüft,  der  Magen  selbst,  welcher  das  Queck¬ 
silberchlorid  durch  den  Eiweiss  gebunden  enthält ,  wird 
durch  Betropfen  mit  der  Zinnsolution  schwarze  Flecken 
bekommen.  Das  mit  Amalgam  beschlagene  Kupfer  kann, 
nachdem  es  durch  Politur  Silberglanz  angenommen  hat, 
oder  ähnliche  Flecke  zeigt,  der  Behörde  als  Beleg  über¬ 
geben  werden. 

Der  Liquor  Capri  muriatici  mercurialis  wird  nach  Kochlin 
bereitet,  indem  man  eine  Drachme  Mercurius  dulcis  in  einer  Unze 
Salzs.  aullöst  und  die  Lösung  mit  Kupferoxydammoniak  so  lange 
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versetzt ,  bis  die  entstandene  dickliche  Flüssigkeit  sich  wieder  auf- 
hellt,  was  bei  ungefähr  5  Unzen  geschehen  soll.  Die  Auflösung  des 
Calomels  kann  durch  Zusatz  von  X  Quentch.  Salpeters,  befördert 
werden.  2  Drachmen  dieser  Flüssigkeit  mit  20  Unzen  Wasser  ver¬ 
mischt,  geben  die  Aqua  aniimiasmalica  composita  Köchlini.  Das 
basische  Quecksilberchlorid  ,  basische  salzs.  Quecksilberoxyd ,  das 

chlorquecksilbcrs.  Quecksilberoxyd  Hg5  +  HgGl  =  79,989  Hg  Hh 
20,011  HgGl  erhält  man  beim  Kochejä  voll  Sublimatlösung  mit 
Quecksilberoxyd  ,  oder  beim  Fällen  derselben  mit  einer  nicht  hin¬ 
reichenden  Menge  reiner  oder  kohlens.  Alkalien,  als  einen  ziegel- 
rothen  oder  schwarzb raunen ,  krystallinischen  Niederschlag  ,  der 
in  heissem  Wasser  etwas  löslich  ist  und  in  der  Hitze  zersetzt  wird. 

i 

fAq.  phagedaenica.J 

42Q.  Der  weisse  Quecksilberpräcipitat ?  das  gefällte  basische 
salzs.  Quecksilberoxydammoniak  s  basische  Ammoniumquecksil¬ 
berchlorid  ?  Mercurius  praecipitatus  albus ,  Hydrargyrum  am- 
moniato  -  muriaticum  oxy datum  praecipitatum  3  Marias  Oxydi 
Hydrargyri  ammoniacalis  insolubilis  9  Hydrochloras  ammonicus  % 
cum  Oxydo  hydrargyrico ,  Oxy  dum  hydrargyricum  cum  Chlo- 

veto  Ammonii 3  Mercurius  cosmeiicus  NH '-Gl  -j—  2Hg  304,1248 

—  80,313  Hg  +  19,087  NH' -Gl  =  0,305  NH3  +  13,382  GlH 
wurde  von  Raimund  Lull  entdeckt,  seine  gegenwär¬ 
tige  Bereitungsart  verdankt  man  aber  Lemery,  welcher 
dieselbe  nebst  einer  anderen  Methode  i.  J.  1Ö75  beschrie¬ 
ben  hat.  Man  erhält  nämlich  dieses  Präparat ,  wenn  man 
eine  filtrirte  wässerige  Lösung  von  gleichen  Theilen  Ätz¬ 
sublimat  und  Salmiak  mit  einer  einfach  kohlens.  Kalilö¬ 
sung  so  lange  fällt,  als  noch  ein  weisser Niederschlag  ent¬ 
steht  (wird  das  Fällungsmittel  in  grösserer  Menge  zuge¬ 
setzt,  so  wird  der  Niederschlag  gelb  und  muss  durch 
einige  Tropfen  Salzs.  wieder  verbessert  werden),  welcher 
durch  ein  Filtrum  von  der  Flüssigkeit  getrennt,  mit  kal¬ 
tem  dest.  Wasser  so  lange  ausgewaschen  wird,  bis  dieses 
völlig  geschmacklos  ist,  und  durch  Ammoniak  nicht  mehr 
weiss  gefällt  wird,  im  Schatten  an  einem  luftigen  Orte 
getrocknet  und  im  Dunkeln  aufbewahrt  wird.  Die  flüssige 
Verbindung  des  Salmiaks  mit  dem  Quecksilbersublimat 
ist  so  innig,  dass  sie  durch  Krystallisation  nicht  getrennt 
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wird,  sondern  ein  Doppelsalz  darstellt,  welches  früher 
unter  dem  Namen  Alembrothsalz }  Salz  der  Weisheit  bekannt 
und  berühmt  war,  und  das  durch  vorsichtig  zugesetztes, 
einfach  kohlens.  Kali  oder  Natron  zumTheil  seiner  Salzs. 
unter  Aufbrausen  beraubt  und  in  jenen  weissen  Nieder¬ 
schlag  umgewandelt ,  durch  Zusetzen  einer  grösseren 
Menge  dieser  Fällungsmittel  aber  in  einen  gelben  Nieder¬ 
schlag  verwandelt  wird,  indem  ein  Theil  Quecksilberoxyd 
sich  ausscheidet,  der  jedoch  durch  Zusatz  von  etwas 
Salzs.  wieder  verschwindet.  Dasselbe  Präparat  wird  viel 
sicherer  und  einfacher  erhalten,  wenn  man  eine  kalte 
Ätzsublimatlösung  so  lange  mit  Ätzammoniak  versetzt, 
als  noch  ein  Niederschlag  gebildet  wird.  Auch  kann  man 
es  durch  Digestion  von  orangegelbem  gefällten  Quecksil¬ 
beroxyd  mit  der  Hälfte  Salmiak  und  wenig  Wasser  dar¬ 
stellen. 

*  V 

Der  weisse  Quecksilberpräcipitat  ist  ein  weisses,  wider¬ 
lich  scharf  und  metallisch  schmeckendes ,  giftig  wirken¬ 
des  Pulver,  welches  in  Wasser  als  solches  sehr  wenig 
löslich,  in  Alkohol  ganz  unlöslich  ist,  in  der  Hitze  sich 
unter  Entwicklung  von  Stickgas  und  Ammoniakgas  und 
Bildung  von  Quecksilberchlorür  vollständig  verflüchti¬ 
get,  durch  ätzende  Alkalien  unter  Entwicklung  von  Am¬ 
moniak  gelb  und  in  Quecksilberoxyd  verwandelt  wird 
und  in  Salzs.  sich  vollständig  ohne  Aufbrausen  auflöst. 
Der  weisse  Quecksilberpräcipitat  wird  als  äusserliches 
Arzneimittel  ziemlich  häufig  angewendet ,  ist  auch  ein 
wirksamer  Bestandtheil  des  Ungt.  ophthalm.  Janini 9  Ungt. 
contra  scabiem  W erlhofii  >  Ungt.  mundificans  Zelleri  u.  dgl.  m. 

430.  Mit  dem  Brom  verbindet  sich  das  Quecksilber  ebenfalls 
leicht  zu  Quecksilberbromür  und  Quecksilberbromid.  Das  Queck- 
silberbromiir  j  einfach  Bromquecksilber  ,  halb  Bromquecksilber  3  Bro- 
melum  hydrarayrosum  3  Hydrargyrum  bromatum,  BgBr  =  350,9944 
—  72,2  Hg 27,8  Br,  erhält  man  durch  Fällen  von  verdünnter  Salpe¬ 
ters.  Quecksilberoxydullösung  mit  verdünnter  hydrobroms.  Kali- 
losung  ,  Auswaschen  und  Trocknen  des  Niederschlags  in  Gestalt 
eines  weissen,  etwas  ins  Gelbe  ziehenden  flockigen,  zarten,  ge¬ 
schmacklosen,  in  Wasser  und  Weingeist  unlöslichen,  in  der  Roth- 
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gliihhitze  flüchtigen  Pulvers  ,  welches  durch  Sublimation  m  weisse 
faserige  Krystalle  umgewandelt  wird.  Das  Quecksilberbromid ,  dop¬ 
pelt  Bromquecksilber ,  Bromquecksilbersäure ,  Bromelum  hydrargy- 
ricum ,  Hydrargyrum  bi-bromatum ,  Acidum  bromo-hydrargyricum  3 

HgBr  =  224,4122- 564  Sg+ 43,6  Br,  bildet  sich  beim  Zusam‘ 
mentreffen  von  Brom  mit  Quecksilber  unter  Feuererscheinung , 
wird  aber  entweder  durch  so  lange  fortgesetztes  Schütteln  von 
Quecksilber  mit  Brom  und  Wasser,  bis  die  braune  Farbe  der 
Flüssigkeit  und  das  Quecksilber  verschwunden  sind  fTsodann  durch 
Kochen  mit  Wasser,  Filtriren  der  heissen  Lösung  und  Krystalhsa- 
tion  derselben,  oder  durch  Auflösen  von  rothem  Quecksilberoxyd 
in  Salpeters.,  Zersetzen  der  mit  Wasser  verdünntenAuflösung  mit 
wässeriger  hydrobroms.  Kalilösung,  Abdampfen  des  Salzgemisches 
zur  Trockne,  Ausziehen  der  Salzmasse  mit  der  nöthigen  Menge 
kochenden  Alkoholsund  Krystallisiren  des  Filtrats,  oder  durch 
Auflösen  von  Quecksilberoxyd  in  Hydrobroms.  und  Krystallisation 
der  filtrirten  Lösung,  oder  endlich  durch  Sublimation  eines  Gemen¬ 
ges  von  Schwefels.  Quecksilberoxyd  und  Bromkalium  dargestellt. 
Das  Quecksilberbromid  schiesst  in  silberweissen  dünnen  glanzen¬ 
den  Blättchen  an  oder  bildet  plattgedrückte  vierseitige  Säulen  , 
welche  einen  scharf  metallischen  Geschmack  haben ,  giftig  wirken 
in  Wasser  schwer  löslich  sind,  indem  sie  4  bis  5  Th.  heisses  Was¬ 
ser  zur  Auflösung  bedürfen  und  beim  Erkalten  der  Lösung  gross- 
tentheils  wieder  niederfallen  ,  welche  sich  aber  m  Weingeist  und 
noch  leichter  in  Äther  auflösen  und  sauer  reagiren.  In  der  Hitze 
schmelzen  sie  und  verflüchtigen  sich  dann  vollständig.  Das  Queck¬ 
silberbromid  verbindet  sich  nach  v.  Bonsdorff  mit  electro-posi- 
tiven  Brommetallen  zu  bromquecksilbers.  Bromnietallen.  Das  Brom¬ 
quecksilber  wird  durch  Chlor  zerlegt  und  Brom  m  braunen  Dam¬ 
pfen  ausgeschieden.  Das  Quecksilberbromid  wird  als  Arzneimittel 

gebraucht. 

431.  Mit  den  Metallen  bildet  das  Quecksiber  Verqui¬ 
ckungen ,  Amalgama ,  d.  i.  mehr  oder  weniger  flüssige  oder 
weiche,  unter  gewissen  Umständen  zum  Theii  krystalli- 
nische  oder  auch  pulverige  Legirungen.  Die  Amalgame 
der  leichten  Metalle ,  welche  bis  jetzt  bekannt  sind,  wer^ 
den  durch  galvanische  Elektricität  oder  durch  Zerlegung 
eines  ihrer  Salze  mit  Natriumamalgam  (nach  Böttger) 
oder  durch  unmittelbare  Vereinigung  der  beiden  Metalle, 
welche  nicht  selten  mit  Feuererscheinung  und  Explosion 
erfolgt,  erhalten.  Die  Amalgame  der  schweren  Metalle  wer¬ 
den  grösstentheils  leicht  durch  Zusammenreiben  oder  Zu- 
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,s  am  men  reiben  oder  Zusammensctamelzen  oder  auch  auf 
nassem  Wege  durch  Fällen  ihrer  Salze  mit  Quecksilber 
oder  einem  Amalgame  dargestellt.  Mit  Wismuth  ,  Zink, 
Kadmium 9  Zinn  und  Blei  vereiniget  sich  das  Quecksilber 
schon  bei  gewöhnlicher  T. ,  und  werden  Zinnfolien  mit 
Quecksilber  amalgamirt  und  das  feste  Amalgam  auf  Glas 
befestiget,  so  erhält  man  die  Spiegel .  Das  Bleiamalgam 
dient  ebenfalls  zum  Spiegelbelegen.  Das  Eisenamalgam  er¬ 
hält  man  auf  trocknem  Wege  schwierig;  auf  nassem 
Wege,  durch  Zerlegen  einer  Eisenvitriollösung  mit  JNa- 
triumamalgam ,  erhält  man  es  aber  leichter  in  ziemlich 
dickflüssigem  Zustande;  auf  einem  Urglase  über  der  Spi¬ 
rituslampe  erhitzt,  verbrennt  das  Eisen  unter  einer  sehr 
schönen  Lichterscheinung  zu  Oxyduloxyd.  Das  Kupfer¬ 
amalgam  ist  polirt  silberweiss  und  wird  sehr  leicht  auf 
nassem  Wege  dargestellt 

Silber,  Argentum  Ag  =  135,1607- 

432.  Das  Silber,  Luna,  Diana,  war  in  den  ältesten  Zeiten 
und  zwar  vor  vielen  andern  Metallen  bekannt  und  wurde 
auch  sehr  früh  schon  als  einziger  Massstab  oder  als  Ver¬ 
gleichungsgegenstand  für  den  Werth  aller  übrigen  Dinge 
und  als  allgemeines  Tauschmittel,  d.  h.  als  Geld  benutzt; 
komngt  ziemlich  häufig  besonders  gediegen  auch  in  Wür¬ 
feln,  regulären  Octaedern  und  ihre  Ableitungen  krystal- 
lisirt  vor,  findet  sich  ebenfalls  in  Verbindung  mit  Gold, 
Quecksilber,  Antimon,  Tellur  oder  Arsenik;  fernersehr 
häufig  als  Schwefelsilber  für  sich  und  mit  Schwefelkupfer, 
Schwefelantimon  und  Schwefelblei ,  selten  als  Chlorsil¬ 
ber  im  Hornerz.  Das  Silber  wird  im  Grossen  auf  zweierlei 
Art  aus  seinen  Erzen  gewonnen,  durch  Abtreiben  und 
durch  Amalgamation. 

Nachdem  die  silberhaltigen  Bleierze  durch  Pochen  und  Schlem¬ 
men  von  ihrer  Gangart,  durch  Rösten  in  eigenen  Öfen  von  dem 
Schwefel  befreit  und  durch  Schmelzen  der  gerösteten  Masse  mit 
Kohle  in  silberhaltiges  Blei  umgewandelt  sind,  oder  nachdem  die 
silberhaltigen  Erze  mit  Blei,  Bleioxyd,  Bleierzen  oder  Bleiglanz 
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und  Eisen  in  silberhaltiges  Blei  umgeschmolzen  worden  sind,  oder 
nachdem  aus  dem  silberhaltigen  Kupfer  und  unreinen  Silber  durch 
Zusammenschmelzen  mit  Blei  und  nachher  durch  allmalig  verstärk¬ 
tes  Erhitzen  dieses  Metallgemisches  das  Silber  mit  dem  Blei  heraus¬ 
geschmolzen  ist ,  wird  dieses  silberhaltige  Blei  auf  den  mit  ausge¬ 
laugter  Knochenmasse  in  Form  grosser  Schüsseln  ausgeschlagenen 
Treibherden  abgetrieben d.  h.  in  glühenden  Fluss  gebracht,  das 
Blei  sammt  dem  Eisen ,  Kupfer,  Zink  durch  einen  beständig  mittelst 
zweier  Blasebälge  darüber  geleiteten  Luftstrom  oxydirt,  das  ge¬ 
schmolzene  Oxydgemische  (Glätte)  durch  eine  Vertiefung  abgelei¬ 
tet,  das  erstarrte  Oxyd  von  der  Oberfläche  des  Metalls  entfernt, 
bis  das  Silber  beinahe  rein  zurückhleibt.  Dieses  wird  nun  in  den 
mit  Laubholzasche  ausgeschlagenen  Test  bei  stärkerer  Hitze  umge¬ 
schmolzen  ,  bis  das  flüssige  Silber  klar  und  spiegelglänzend  wird, 
oder  blickt ,  wobei  die  neu  entstandene  mit  den  fremden  Metalloxy¬ 
den  vereinigte  Glätte  vom  Testherde  absorbirt  wird.  Das  auf  diese 
Art  gereinigte  käufliche  Silber  heisst  Kapellensilber,  f Argentum  cu¬ 
peil  atu  m.J 

Die  gediegen  Silber  haltigen  Erze  werden  mit  Quecksilber  anhal¬ 
tend  bewegt  und  in  Amalgam  verwandelt;  oder  besser,  die  Schwe¬ 
felkies  haltenden  oder  absichtlich  damit  vermengten  Erze  werden 
zu  Pulver  verpocht  und  mit  8 — 9  Proc.  Kochsalz  geröstet  (um  das 
Silber  in  Chlorsilber  umzuwandeln)  ,  die  hierauf  zu  feinem  Mehle 
gemahlene  Masse  wird  in  Tonnen  mit  Wasser  und  Eisen  und  zu¬ 
letzt  mit  Quecksilber  zusammengemengt  und  anhaltend  darin  in 
Bewegung  erhalten  (das  mittelst  Eisen  aus  dem  Chlorsilber  ausge¬ 
schiedene  Silber  verbindet  sich  mit  dem  Quecksilber)  ,  das  flüssige 
Amalgam  wird  sodann  aus  den  Tonnen  gezapft,  durch  ein  Fell 
gepresst,  worin  eine  feste  Verquickung  zurückbleibt,  welche  durch 
eine  absteigende  Destillation  zerlegt  wird,  indem  das  verflüchtigte 
Quecksilber  in  Wasser  aufgefangen  wird,  während  ein  Silberkuchen 
zurückbleibt.  Dieser  ist  zwar  bergfein,  aber  nicht  chemisch  rein. 

433.  Um  chemisch  reines  Silber  zu  erhalten,  lost  man  Ka¬ 
pellensilber  in  reiner  Salpeters,  anf,  schlägt  die  verdünnte 
Auflösung  mit  warmer  verdünnter  Kochsalzlösung  nieder, 
wäscht  das  Chlorsilber  mit  heissem  dest.  Wasser  gut  aus 
und  trocknet  es  scharf.  Nun  schmelzt  man  in  einem  irde¬ 
nen  Tiegel  eben  so  viel  einfach  kohlens.  Kali;  ist  dieses 
flüssig  geworden,  so  streut  man  allmalig  behutsam  alles 
Horrtsilber  ein,  verstärkt  sodann  die  Hitze,  um  das  Silber 
zu  schmelzen  und  nimmt  den  nach  dem  Erkalten  am  Bo- 
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den  gesammelten  Silberklumpen  durch  Zerschlagen  des 
Tiegels  heraus. 

Mengt  man  das  Chlorsilber  vor  dem  Schmelzen  mit  dem  fcohlens. 
Kali  ,  so  entsteht  während  der  Zersetzung  und  Entwicklung  von  O.und 
kohlens.  Gas  im  Gemenge  ein  Aufbrausen,  Spritzen  (wodurch  man 
schon  viel  Silber  verliert)  und  bisweilen  auch  ein  Übersteigen  des  ge¬ 
schmolzenen  Weinsteinsalzes  (wodurch  die  Operation  ganz  unterbro¬ 
chen  wird).  Daher  bereitet  Gay-Lussac  ein  sehr  inniges  Gemenge 
von  100  Th.  Chlorsilber,  70,4  Th.  Kreide  und  4,2  Th.  Kohle,  oder 
noch  besser  von  5  Th.  trockenem  Chlorsilber  und  i  Th.  frisch  ge¬ 
branntem  Kalk,  füllt  damit  einen  Tiegel  bis  zu  an  und  bringt 
das  Gemenge  nach  und  nach  zum  glühenden  Fluss.  Mohr  mengt 
1  Th.  Chlorsilber  mit  2/3  trockener,  wasserleerer  kohlens.  Soda, 
bringt  das  innige  Gemenge  in  einen  steinernen  Topf  oder  in  ein 
Arzneiglas,  setzt  dieses  in  einen  Tiegel,  umgibt  es  mit  Sand,  gibt 
nach  und  nach  bis  zum  schwachen  Gühen  verstärkte  Hitze  ;  ent¬ 
fernt  sodann  das  Kochsalz  durch  Kochen  mit  Wasser  und  setzt 
zuletzt  etwas  Salzs.  zu,  um  das  Silber  in  fein  zertheiltem  pulverigen 
Zustande  zu  erhalten.  Mohr  vermischt  auch  das  Chlorsilber  mit  J/3 
seines  Gewichts  ,  Colophonicum  3  und  erhitzt  das  Gemenge  in  einem 
Tiegel.  Das  Hydrogen  des  Harzes  reducirt  das  Silber  unter  Salz¬ 
säurebildung,  welche  die  Flamme  des  brennenden  Gases  sogleich 
grün  färbt.  Sobald  diese  Flamme  aufhört,  verstärkt  man  die  Hitze 
bis  zum  Schmelzen  des  Silbers  ,  setzt  am  Ende  etwas  gebrannten 
Borax  zu  und  erschüttert  den  Tiegel  durch  einige  Schläge.  AuJ 
nassem  JVege  reinigt  man  das  Silber  3  indem  man  es  in  Salpeters, 
oder  in  2—3  Th.  conc. ,  mit  der  Hälfte  Wasser  vorher  verdünnter 
Schwefels,  mit  Hülfe  der  Wärme  vollständig  auflöst  und  das  Silber 
aus  den  verdünnten  Auflösungen  mit  metallischem  Kupfer  im  ersten 
Falle  kalt,  im  zweiten  unter  beständigem  Erhitzen  vollständig  nie- 
derschlägl,  d.  h.  bis  eine  Kochsalzlösung  in  einer  Probe  der  Flüs¬ 
sigkeit  keinen  Niederschlag  mehr  bewirkt.  Das  gefällte,  sehr  fein 
zertheilte  Silber  wird  mit  Ätzammoniak  digerirt,  und  der  im  zwei¬ 
ten  Falle  erhaltene  Kupfervitriol  wird  krystallisirt.  Eben  so  kann 
man  in  mit  Salzs.  gesäuertem  Wasser  das  auf  die  oben  angegebene 
Weise  aus  unreinem  Silber  abgeschiedene  Hornsilber  mit  einer 
Eisen-  oder  .Zm/tstange  schnell  reduciren,  wobei  man  das  Silber 
als  eine  lose,  zusammenhängende,  zähe,  biegsame  Masse  erhält; 
man  kann  auch  das  Chlorsilber  in  blanken  eisernen  oder  zinkenen 
Gefässen  mit  Wasser  kochen  oder  digeriren ,  um  die  Zersetzung 
desselben  zu  bewerkstelligen,  oder  man  kann  die  Reduction  eben¬ 
falls  durch  galvanische  Eleklricität  bewirken,  indem  man  einen 
unten  mit  einer  Blase  verschlossenen  ,  oben  offenen  Glascylinder , 
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welcher  in  Wasser  zertheiltes  Chlorsilber  enthält,  auf  eine  unter 
mit  Salzs.  oder  Schwefels,  gesäuertem  Wasser  befindliche  Zink¬ 
platte  stellt,  von  welcher  ein  Silber-  oder  Platindraht  in  das  Was¬ 
ser  des  Cylinders  geleitet  wird.  Dasausgeschiedene,  sehr  fein  zer- 
theilte  Silber  wird  ausgewaschen. 

Das  Silber  hat  von  allen  Metallen  die  weisseste  Farbe, 
ein  vollkommen  dichtes  Gefüge  und  starken  Metallglanz. 
Es  ist  härter  als  Gold,  weicher  als  Kupfer  und  nach 
dem  Golde  das  geschmeidigste  aller  Metalle;  es  lasst  sich 
zu  den  dünnsten  Blättchen  schlagen  ,  Blattsilber  (Argen¬ 
tum  foliatum).  1  Gr.  Silber  kann  zu  einem  Draht  von  400 
Fuss  Lange  ausgezogen  werden.  Sein  spec.  Gewicht  ist 
10,474  — 10,542.  Es  schmilzt  bei  einer  niedrigeren  T.  als 
Gold  und  Kupfer,  ungefähr  bei  -f- 10ÖL  nach  Daniell’s 
Register-Pyrometer  oder  bei  +1023°  des  Luftthermome¬ 
ters.  Bei  sehr  hoher  T.,  wie  im  Focus  des  Brennspiegels, 
geräth  es  ins  Kochen  und  verflüchtigt  sich;  wenn  es  nicht 
polirt  war,  wo  es  gar  nicht  schmilzt.  Wenn  flüssiges  Sil¬ 
ber  erstarrt,  so  bildet  es  auf  der  Oberfläche  eine  kleine 
Vegetation,  wobei  durch  die  Entwicklung  des,  während 
des  Schmelzens  absorbirten  Oxygengas,  (Lucas)  bisweilen 
Silber  verspritzt  wird  (daher  das  Spratzen  des  Silbers).  Beim 
langsamen  Erkalten  krystallisirt  es  in  vierseitigen  Pyrami¬ 
den  oder  Octaedern;  durch  galvanische  Elektricität  wird 
es  zuweilen  in  Schuppen  oder  selbst  in  Würfeln  krystal¬ 
lisirt  dargestellt.  Das  metallische  chemisch-reine  Silber 
wurde  (als  Argentum  limatum)  früher  als  Arzneimittel  an¬ 
gewendet,  und  wird  jetzt  zur  Bereitung  des  Höllensteins 
gebraucht;  das  Blattsilber  wurde  zum  Versilbern  der  Pil¬ 
len  benutzt.  Die  Anwendung  des  Silbers  zu  chemischen 
pharmaceutischen  Gerätschaften,  zu  Kochgeschirren,  ver¬ 
schiedenen  Luxusgegenständen ,  zu  Münzen  u.  s.  w. ,  ist 
ohnediess  bekannt. 

«5. 

Das  reine  Silber  muss  sieb  in  Salpeters,  vollständig  zu  einer 
wasserhellen,  durch  Ammoniak  nicht  blauwerdenden  Flüssigkeit 
auflosen.  Die  Auflösung  darf  durch  Schwefels.  Silber  nicht  gefällt 
werden,  muss  mit  Salzs.  Hornsilber  liefern  und  nach  der  Fäl¬ 
lung  eine  Flüssigkeit  zurücklassen,  die  weder  beim  Zusatze  von 
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Alkalien  einen  Niederschlag  ,  noch  beim  Verdampfen  einen  Rück¬ 
stand  lässt. 

«  , 

434.  Zum  O.  hat  das  Silber  eine  schwache  V. ,  und  oxy- 
dirt  sich  nur  bei  seinem  Siedepuncte  in  dem  Sauerstoff¬ 
gas-  oder  Knallgasgebläse  oder  durch  einen  starken  elek¬ 
trischen  Schlag  oder  bei  der  Entladung  einer  starken  gal¬ 
vanischen  Batterie,  wobei  es  mit  schönem  smaragdgrü- 
nenLichte  verbrennt.  Durch  Salpeters,  wird  es  aber  schon 
bei  gewöhnlicher  T.  oxydirt  und  aufgelöst,  eben  so  durch 
rauchende  Schwefels.  Englische  Schwefels,  oxydirt  es  nur 
in  der  Hitze  und  die  übrigen  Säuren  wirken  fast  gar  nicht 
auf  metallisches  Silber.  Man  kennt  zwei  Oxydationsstufen 
desselben  genau,  das  Oxyd  und  das  Superoxyd,  eine  dritte 
niedrigere,  als  das  Oxyd,  geben  zwar  Faraday  und 
Zenneck  an,  sie  bedarf  aber  noch  der  Bestätigung. 

435.  Das  Silberoxyd,  Argentum  oxy datum,  Oxy.dum  argen - 

ticum,  Äg=  145,1007  —  93,11  A^-|-Ö,890,  erhält  man  durch 
Fällen  einer  Auflösung  des  Silbers  in  Salpeters,  mit  reinem 
kaustischem  Kali  oder  Natron,  oder  Baryt-Kalkwasser  und 
Auswaschen  des  erhaltenen  Niederschlags.  Es  ist  ein  dun¬ 
kelbraunes,  ins  Grüne  ziehendes,  am  Sonnenlicht  sich 
schwärzendes,  geschmackloses,  in  reinem  Wasser  etwas 
lösliches  Pulver,  von  7,143  spec.  Gew.  Die  schwache  wäs¬ 
serige  Lösung  reagirt  alkalisch  und  scheidet  aus  ihren 
Verbindungen  mit  Alkalien  einen  Theil  jener  Säuren  ab, 
mit  denen  es  unlösliche  V  erbindung  gibt.  Das  Silberoxyd 
ist  eine  starke  Salzbase  und  bildet  mit  Säuren  die  Silber- 
oxydsalze ,  welche  ungefärbt  oder  gelb,  in  Wasser  theils 
löslich,  theils  unlöslich  sind.  Ihre  Lösungen  haben  einen 
widerlich  metallischen  Geschmack  ,  wirken  ätzend  und 
giftig,  werden  durch  Ammoniak  gefällt,  der  Niederschlag 
ist  aber  im  Überschuss  des  Fällungsmittels  wieder  löslich; 
fixe  reine  Alkalien  fällen  reines  grünlichbraunes  Silber¬ 
oxyd,  kohlens.  Alkalien  weisses  kohlens.  Silberoxyd; 
Salzs.  und  Hydrobroms.  und  salzs.  und  hydrobroms.  Al¬ 
kalien  weisses  käsiges  Chlor-  und  Bromsilber;  hydriods. 
Alkalien  gelblichweisses ,  am  Lichte  sich  schwärzendes 
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Jodsilber;  Hydrothions.  und  bydrothions.  Alkal.  schwarz¬ 
braunes  Schwefelsilber;  phosphors.  Alkalien  gelbes  phos- 
phors.  Silberoxyd;  Pyrophosphors.  und  pyrophosphors. 
Alkalien  weisses  pyrophosphors.  Silberoxyd;  arsenichts. 
Alkalien  gelbes  arsenichts.  Silberoxyd;  Arseniks,  und  ar- 
seniks.  Alkalien  braunrothes  arseniks.  Silberoxyd;  Blaus., 
blaus.  Alkalien,  schwefelblaus.  und  blaus.  Eisenoxydulal- 
kalien  weisses  käsiges  blaus.-,  schwefelblaus.-  und  blaus. 
Eisenoxydul-Silberoxyd;  chroms.  Alkalien  purpurrothes 
chroms.  Silberoxyd;  Zink,  Zinn,  Blei,  Kupfer,  Eisen, 
Quecksilber,  so  wie  viele  andere  desoxydirende  Substan¬ 
zen,  wie  Phosphor,  Kohle,  Zinnoxydulsalze,  Ameisen¬ 
säure,  Theeaufguss ,  Süssholz,  Zucker ,  Gummi,  alle  Pflan- 
zenextracte  bei  Ausschluss  des  Lichtes,  Äther,  ätherische 
Öle,  unter  Lichteinfluss  metallisches  Silber.  In  der  Hitze 
werden  sie  alle  zu  Silber  reducirt. 

Das  Silbersuperoxyd  bildet  nach  Ritter  beim  Zerlegen  einer 
schwachen  Salpeters.  Silberoxydlösung  durch  galvanische  Elektri- 
cität',  am  positiven  Pol  metallisch  glänzende  eisenschwarze  Na¬ 
deln  oder  Tetraeder,  welche  sehr  leicht  desoxydirt  werden  und 
mit  mehreren  brennbaren  Stoffen  verpuffen. 

\  I  t 

436.  Das  Salpeters.  Silberoxyd,  Silber  Salpeter ,  Nitrats  argen- 
ticus ,  Argentum  nitricum  oxydatum ,  Nitrum  Argenti  und  im 
geschmolzenen  Zustande  Höllenstein ,  Nitras  argenticus  fu- 
sus  ,  Argentum  nitricum  fusum  ,  Lapis  inj er  nah  s  ,  Causticum 

lunare ,  ÄgN  —  212,8643  —  86, 1Q8  Äg  +  31, 802Ä,  wurde  im 
krystallisirten  Zustande  schon  im  8ten  Jahrhundert,  als 
Höllenstein  aber  erst  durch  Angelus  Sila  aus  Aicenza 
im  löten  Jahrhundert  bekannt.  Man  erhält  es  krystallisirt 3 
wenn  man  chemisch  reines ,  fein  zertheiltes  (laminirtes 
oder  gefälltes)  Silber  in  massig  verdünnter  reiner  Salpe¬ 
ters.  zuletzt  mit  Hülfe  der  Wärme  bis  zur  völligen  Sätti¬ 
gung  auflöst,  die  gesättigte  und  filtrirte  Auflösung  zum 
Krystallisationspunct  verdampft  und  das  Salz  durch  lang¬ 
sames  Erkalten  in  Krystallen  anschiessen  lässt;  im  ge¬ 
schmolzenen  Zustande  erhält  man  es  aber ,  wenn  man  die 
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reine  Salzlösung  zur  Trockne  abdampfen,  die  trockene 
Masse  in  einem  silbernen  oder  porzellanenen  Tiegel  in 
gelinder  Hitze  so  lange  schmelzen  lässt,  bis  sie  nicht  mehr 
schäumt,  sondern  ruhig,  wie  Öl,  fliesst,  sie  dann  in  die 
erwärmten,  mit  wenig  Fette  bestrichenen  Stangenformen 
ausgiesst;  oder  nach  Liebig  durch  eine  nicht  unter 
1  im  Lichten  haltende  beölte  Glasröhre  aufsaugt  und 
nach  dem  Erkalten  die  Stängelchen  herausstosst.  Sowol 
die  Krystalle  als  der  Höllenstein  müssen  im  Schatten  auf¬ 
bewahrt  werden. 

\ 

Bei  der  Höllensteinbereitung  hat  man  sich  zu  hüten,  dass  keine 
verbrennlichen  Substanzen,  als  glühende  Kohlen  u.  s.  w.  in  die  flies¬ 
sende  Masse  fallen,  sonst  entsteht  eine  Explosion;  und  dass  das 
Schmelzen  nicht  zu  lange  und  bei  nicht  zu  grosser  Hitze  unterhal¬ 
ten  werde ,  sonst  wird  das  Salz  reducirt. 

Das  krystalhsirte  Salpeters.  Silberoxyd  stellt  wasserhelle 
gerade  rhombische  sechsseitige  Tafeln  dar,  welche  luft¬ 
beständig  sind,  äusserst  widerlich  bitter  metallisch  schme- 
eben,  giftig  wirken,  in  gleichen  Theilen  (leichter  in  2 
Th.)  kaltem  Wasser  und  in  Weingeist  sich  auflösen;  in 
gelinder  Hitze  leicht  schmelzen  und  beim  Erstarren  eine 
weisse  strahlig  krystallinische  Masse  bilden,  in  starker 
Hitze  aber  zu  Silber  reducirt  werden.  Sowol  das  krystal- 
lisirte  als  das  geschmolzene  Salz  wird  am  Lichte  schnell 
schwarz,  färbt  auch  die  Haut  und  andere  organische  Sub¬ 
stanzen  unter  Einfluss  des  Lichtes  dauerhaft  schwarz;  ver¬ 
pufft  in  der  Hitze  mit  brennbaren  Körpern  und  lässt  re- 
ducirtes  Silber  zurück.  Viele  organische  Substanzen  schei¬ 
den  das  Silber  schon  bei  gewöhnlicher  T.  metallisch  aus. 
Der  Höllenstein  ist  weiss ,  luftbeständig ,  hat  ein  sternför¬ 
mig  strahliges  Gefüge,  ist  in  Wasser  leicht  und  vollstän¬ 
dig  löslich  und  lässt  beim  Glühen  ein  reines  Silberkorn 
zurück. 

Ist  er  grau  oder  schwarz,  so  ist  er  entweder  zu  lange  geschmol-  v 
zen  worden  und  enthält  freies  Silberoxyd  oder  er  ist  mit  Kupfer¬ 
oxyd  verunreinigt.  Man  erkennt  diese  Verunreinigung  durch  das 
Feucht-  und  Grün  werden  an  der  Luft  und  durch  das  Blaufärben 
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des  Ätzaiümoniak.  Ist  er  mit  Salpeter  verfälscht ,  so  bleibt  nach 
dem  Glühen  das  Kali  bei  dem  Silberkorn  zurück ;  enthält  er  dieses 


oder  ein  anderes  Salz ,  so  bildet  es  auch  beim  Verdampfen  der 
mit  Salzs.  vollständig  gefällten  Losung  einen  trockenen  Rückstand. 

Der  krystallisirte  Silbersalpeter  und  der  Höllenstein 
werden  als  Arzneimittel  besonders  äusserlich  gebraucht. 
Bei  seiner  Anwendung  hat  man  alle  Körper  zu  vermei¬ 
den  ,  welche  die  Silbersalze  zerlegen.  Die  wässerige  Auf¬ 
lösung  wird  als  Reagens  häufig  benutzt;  sie  wird  auch 
zum  Schwarzfärben  der  Haare  (schädlich),  zum  Zeich¬ 
nen  der  Leinwand  u.  s.  w.  verwendet. 


437.  Bas  Silberoxyd  verbindet  sich  mit  dem  Ammoniak ,  diese 
Verbindung  ist  leicht  und  unter  Explosion  zersetzbar,  heisst  daher 
auch  Knallsilber  und  wurde  von  Berlhollet  1788  entdeckt.  Man  erhält 
es  ,  wenn  man  frisch  gefälltes  und  sorgfältig  ausgewaschenes  Sil¬ 
beroxyd  mit  überschüssigem  kaustischen  Ammoniak  12  - — 24  Stunden 
kalt  in  Berührung  lässt;  oder  wenn  man  Chlorsilber,  oder  ein  an¬ 
deres  Silbersalz  in  kaustischem  Ammoniak  auflöst  und  durch  über¬ 
schüssiges  Kalihydrat  das  Knallsilber  niederschlägt.  Es  erzeugt 
sich  auf  diese  Arten  ein  schwarzes  Pulver,  welches  man,  nach 
dem  Abgiessen  der  Flüssigkeit,  mit  Vorsicht  in  sehr  kleine  Men¬ 
gen  vertheilt,  auf  Löschpapier  bringt  und  durch  freiwilliges  Ver¬ 
dunsten  an  der  Luft  trocknet.  Die  abgegossene  Flüssigkeit  liefert 
beim  Abdampfen  eine  krystallinische ,  ebenfalls  beispiellos  heftig 
explodirende  und  dabei  die  Gefässe  zertrümmernde  Verbindung. 
Wird  d  as  Knallsilber  im  feuchten  Zustande  mit  einem  harten  Kör¬ 
per  gedrückt,  so  cxploclirt  es  schon  mit  ungemeiner  Heftigkeit, 
im  trocknen  Zustande  ist  aber  die  Berührung  mit  einer  Feder  hin¬ 
reichend  ,  die  plötzliche  ausserst  gefährliche  Zersetzung  zu  bewir¬ 
ken ,  deren  Resultate  metallisches  Silber,  Stickgas  und  Wasser 
sind.  Das  Knallsilber  darf  daher  nicht  in  Glasgefässen  aufbewrahrt 
werden. 

„  •  •  • 

438.  Salpeters.  Silberoxydammoniakj  Ag+2(NH,)-|-SN ,  erhält  man, 
wenn  Salpeters.  Silberoxydlösung  so  lange  mit  Ätzammoniak  ver¬ 
setzt  wird,  bis  der  anfangs  gebildete  Niederschlag  wieder  aufge¬ 
löst  ist  und  die  Auflösung  krystallisirt  wird.  Die  Lösung  der  Kry- 
stalle  dient  als  Reagens  auf  arsenichte  Säure  und  zur  Bestimmung 
der  Hydrothions.  in  Mineralwässern.  —  Den  Silberpurpur  erhält  man 
durch  Fällen  einer  sorgfältig  bereiteten  Salpeters.  Zinnoxydullö¬ 
sung  mit  Salpeters.  Silberlösung  und  verdünnter  Schwefels.  Die  Zu- 
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sammensetzung  dieses  purpurrothen  aber  leicht  und  schnell  sich 
entfärbenden  Niederschlages  ist  nicht  bekannt.  —  Das  Salpeters.  Sil- 

beroxydcyancjuecksilber  AgN- -f- 2HgGy  ~f-  4H  erhält  man  durch  Ver¬ 
mischen  von  gesättigter  Cyänquecksilberlösung  mit  gesättigter  Sal¬ 
peters.  Silberoxydlösung  in  kleinen  weissen  Krystallen. 

439.  Das  Silber  verbindet  sich  im  Zusammenschmeizen  sehr 
leicht  mit  einer  geringen  Menge  Kohlenstoff.  —  Das  kohlens.  Sil- 

beroxyd  —  CAg  ,  ist  ein  weisser  Niederschlag,  der  am  Lichte  sich 
schwärzt  und  mit  Säuren  aufbraust.  —  Das  Cyansilber  =  Ag-Gy 

oder  blaus.  Silberoxy  —  ikg-GyH  ist  ein  weisser  ,  käsiger  ,  geschmack¬ 
loser,  in  Wasser  unlöslicher  Niederschlag,  der  in  Ammoniak  sich 
auflöst  und  mit  kochender  Salpeters.  Silberlösung  eine  Auflösung 

liefert,  aus  welcher  Salpeters.  Silberoxyd-Cyansilber  2AgGy  +  AgN 
in  salpeterähnlichen  Krystallen  anschiesst.  Das  Cyansilber  bildet 
mit  andern  Metallen  Doppellcyanmetalle  oder  blaus.  Silberoxyd¬ 
salze.  —  Das  cyans.  Silberoxyd  -GyAg  durch  Fällen  der  Salpeters. 
Silberlösung  mit  cyans.  Kali  bereitet,  ist  ein  weisses  Pulver,  wel¬ 
ches  in  der  Hitze  nicht  verpufft.  Das  knalls.  Silberoxyd  s  Howards 

oder  Brugnatclli  s  Knallsilber ,  ebenfalls  -GyAg,  durch  vorsichtiges 
Erhitzen  einer  säuerlichen  Salpeters.  Silberlösung  mit  Weingeist 
bereitet,  bildet  sehr  kleine  weisse,  am  Lichte  sich  schwärzende, 
in  Wasser  schwerlösliche,  widerlich  schmeckende  und  giftig  wir¬ 
kende  Krystalle,  die  durch  den  geringsten  Druck,  Erhitzung,  Vi- 
iriolöl ,  Elektricität  u.  s.  w.  sehr  heftig  explodiren.  Beide  Salze  sind 
also  wie  ihre  Säuren  isomere  Verbindungen.  —  Das  Schwefelcyan- 
silber  ist  ein  weisser  käsiger  Niederschlag. 

440-  Das  Silber  verbindet  sich  auf  trocknem  Wege  leicht  mit 
dem  Phosphor,  auf  nassem  WAge  erhält  man  aber  kein  Phosphor¬ 
silber.  Dieses  ist  eine  spröde  weisse  krystallinische  Masse.  Das  Sil¬ 
ber  wird  in  der  Glühhitze  durch  schmelzende  Phosphors,  angegrif¬ 
fen;  das  ]) phosphors .  Silberoxyd ,  Argentum  ^phosphoricum  ,  durch 
Fällen  der  Salpeters.  Silberlösung  mit  phosphors.  Natron  erhalten, 
ist  ein  gelbes  3  am  Lichte  sich  schwärzendes,  in  Wasser  unlösli¬ 
ches,  etwas  schwer  schmelzbares  Pulver  von  7,321  spec.  Gew. ,  wel¬ 
ches  in  Phosphors,  sich  guflöst,  und  aus  der  Auflösung  durch  Ver¬ 
dampfen  in  gelben  (mit  weissen  vermengt)  Krystallen  anschiesst, 
dient  als  Arzneimittel.  Das  a phosphors .  Silberoxyd  wird  durch  Fäl¬ 
len  der  Silbersolution  mit  aphosphors.  Natron  erhalten,  ist  ein 
weisses ,  am  Lichte  sich  röthendes  ,  in  Wasser  unlösliches,  leich¬ 
ter  schmelzbares  Pulver,  von  5,306  spec.  Gew.  Das  Schwefelsilber 

Ag— 155,2772  —  87,04  Ag-f- 12,96  S  findet  sich  natürlich  als  Glanz- 


Schwefels.  Silberoxyd  —  Jod  und  Silber, 
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erz  und  zwar  theils  derb  und  theils  in  Würfeln,  Octaedern  u.  a. 
Formen,  wird  durch  die  Kunst  leicht  sowol  auf  trockenem,  als 
auf  nassem  Wege  erhalten.  Es  ist  eine  bleigraue,  metallisch  glän¬ 
zende,  krystallinische ,  sehr  weiche  Masse,  oder  ein  braunschwar¬ 
zes  Pulver  oder  ein  brauner  Überzug.  (Das  Silber  läuft  nemlich  in 
hydrothiongashaltiger  Luft  und  Wasser  sogleich  an.)  Es  ist  leich- 
ter  schmelzbar  als  Silber,  aber  schwer  zu  zersetzen  (am  besten 
mit  glühendem  Eisen).  Das  Schwefelsilber  ist  eine  starke  Schwe¬ 
felbase.  Aus  natürlichem  sächsischen  Schwefelsilber  wurden  Me¬ 
daillen  geprägt.  Das  Schwefels.  Silberoxyd  „  Argentum  sulfuricum  , 

a  •  •  o 

Sulfas  argenticus ,  wahrscheinlich  Ag  S,  wird  entweder  durch  Auf¬ 
lösung  des  Metalls  in  conc.  Schwefels,  mit  Hülfe  der  Wärme,  oder 
des  Silberoxyds  in  verdünnter  Schwefels,  und  Krystallisation  der 
Lösung,  oder  durch  Fällen  der  conc.  Salpeters.  Silberlösung  mit 
conc.  Schwefels.  Natronlösung  und  Auswaschen  des  Niederschlags 
mit  wenig  kaltem  Wasser  bereitet.  Es  krystallisirt  in  weissen  glän¬ 
zenden  Nadeln  oder  bildet  ein  weisses  krystailinisches  Pulver, 
schwärzt  sich  am  Lichte,  ist  in  88  Th.  heissem  Wasser  löslich, 
fällt  aber  beim  Erkalten  der  Lösung  grösstentheils  in  Krystallen 
wieder  heraus.  Dient  als  Reagens. 

439-  Das  Jodsilber  Argentum  jodatum ,  Ag  J,  kommt  in  der 
Natur  vor  und  wird  durch  die  Kunst  sowol  auf  trockenem  als  auf 
nassem  Wege  bereitet.  Das  aus  einer  Silbersolution  mit  Hydriods. 
gefällte  ist  ein  gelblichweisser ,  käsiger,  am  Lichte  sich  schnell 
braunfärbender,  in  der  Rothglühhitze  schmelzbarer,  in  Wasser  und 
wässrigem  Ammoniak  unlöslicher  Niederschlag  von  5,611  spec.  Gew., 
der  2500  Th.  Ätzammoniak  von  0,96  spec.  Gew.  zur  Auflösung  be¬ 
darf.  Wird  überjods.  Natron,  welches  sich  beim  Durchleiten  von 
Chlorgas  durch  eine  Lösung  von  jods.  Natron  und  kaustischem  Na¬ 
tron  bildet  und  abscheidet,  in  Salpeters,  aufgelöst,  die  Auflösung 
mit  Salpeters.  Silberlösung  gefällt,  der  ausgewaschene  Niederschlag 
in  Salpeters,  aufgelöst  und  die  Lösung  bei  gelinder  Wärme  ver- 

dunstet  j  so  schiesst  neutrales  überjods.  Silberoxyd  :rr:  j  Ag  in  po¬ 
meranzengelben  Krystallen  an,  weichein  Wasser  in  sich  lösende 
Säuie  und  in  niederfallendes  basisches  überjods.  Silberoxyd  zerfal¬ 
len  und  durch  Verdunsten  der  fütrirten  Lösung  krystallisirte  Ueber- 

jods.,  J  =  69,292  J-f-  30,708  O,  liefern,  die  an  der  Luft  und  in  Was¬ 
ser  unverändert  bleibt,  durch  Salzs.  unter  Chlorentwicklung  in 
Jods,  verwandelt  und  durch  höhere  T.  in  Jod  und  O.  zersetzt  wird. 
Sie  wurde  in  den  genannten  Verbindungen  von  Magnus  und  Am¬ 
mermüller  entdeckt. 

440.  Das  Chlorsilber 3  Hornsilber ,  Argentum  chloratum  ,  Ag  Gi 
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=  179,4257  —  75,329  Ag  +  24,671  CI ,  findet  sich  natürlich  als 
Hornerz  in  Octaedern  krystallisirt  und  bildet  sich  immer,  wenn 
Chlor  mit  Silber,  Silberoxyd,  Silbersuperoxyd  oder  einem  Silber¬ 
oxydsalz;  oder  wenn  Salzs.  oder  salzs.  Salze  mit  Silberoxyd  (  der 
einem  Silberoxydsalze  Zusammentreffen.  Das  durch  die  Kunst  auf 
nassem  Wege  bereitete  Chlorsilber  erscheint  in  weissen  käsigen 
Flocken,  welche  am  Lichte  zuerst  violett,  dann  grau  und  schwarz 
werden,  geschmacklos,  in  Wasser  unlöslich  sind,  in  der  Hitze 
leicht  schmelzen  und  zu  einer  hornartig  durchscheinenden  Masse 
erstarren.  D  as  Chlorsilber  wird  auch  durch  salzsaures  Eisen¬ 
oxyd,  salzsaures  Kupferoxyd  und  andere  salzsaure  Metalloxyde 
schwarz.  (D  ie  Zusammensetzung  und  die  Natur  dieses  schwar¬ 
zen  Chlorsilbers  ist  noch  nicht  genau  bekannt.)  Das  Chlorsilber 
wird  in  Berührung  mit  Wasser  durch  mehrere  Metalle  und  in 
der  Hitze  durch  fixe  Alkalien,  Harze  u.  dgl.  zersetzt  und  zu  Sil¬ 
ber  reducirt.  In  conc.  Salzs.  und  in  Ammoniak ,  selbst  in  verdünn¬ 
tem,  ist  es  leicht  und  vollständig  auflöslich,  schwerer  wird  es  von 
conc.  kochender  Kochsalzlösung  aufgelöst.  Aus  der  Auflösung  in 
Salzs.  wird  es  durch  Verdünnung  mit  Wasser  in  Flocken,  durch 
Abdampfen  in  Octaedern  wieder  niedergeschlagen.  Die  Auflösung 
in  Ammoniak  liefert  durch  freiwilliges  Verdunsten  ziemlich  grosse 
Rhomboeder,  welche  sich  am  Lichte  schwarzen  ,  eine  feste  Verbin¬ 
dung  von  Chlor  silier- Ammoniak  darstellen  und  durch  Wasser  wie¬ 
der  zerlegt  werden.  Das  trockene  Chlorsilber  scheint  auch  durch 
Absorption  des  Ammoniaks  in  der  Kälte  dieses  Doppelsalz  zu  bil¬ 
den.  Die  Auflösung  wird,  unter  dem  Namen  Liquor  Argeuli  ammo- 
niato-muriatici  als  innerliches  Arzneimittel  gebraucht;  das  trockene 
Salz  dient  zur  Darstellung  des  tropfbar  flüssigen  Ammoniaks.  Die 
Auflösung  in  beisser  Kochsalzlauge  setzt  beim  Erkalten  ein-e  Ver¬ 
bindung  von  Chlornatrium  mit  Chlorsilber  in  Kochsalz  ähnlichen 
Krystallen  ab.  Dieses  Doppelsalz  entsteht  auch  durch  Aullösen 
von  metallischem  Silber  in  Kochsalz.  Das  Chlorsilber  dient  zur 
Darstellung  von  chemisch  reinem  Silber  und  zur  Versilberung  von 
Messing  und  andern  das  Chlorsilber  zerlegenden  Metallen. 

441-  Das  Bromsilber =AgBr,  wird  gewöhnlich  als  ein  wt  isser 
käsiger  Niederschlag  erhalten,  welcher  durch  Trocknen  in  ein  gelb¬ 
liches  Pulver  verwandelt  und  am  Lichte  schwarz  wird.  Es  ist  ge¬ 
schmacklos  ,  unlöslich  in  Wasser,  leicht  schmelzbar  und  erstarrt 
beim  Erkalten  zu  einer  gelblichen  hornartigen  Masse.  In  conc.  Hy- 
drobroms.  und  Salzs.  ist  es  auflöslich  und  krystallisirt  beim  Ver¬ 
dampfen  der  Lösung  in  Octaedern  wieder  heraus.  Das  conc.  Ammo¬ 
niak  löst  es  ebenfalls  auf,  das  verdünnte  aber  nicht  Es  wird  auf 
eine  dem  Chlorsilber  analoge  Weise  durch  Metalle,  Metalloxyde 
und  brennbare  Körper  zersetzt  und  das  Silber  reducirt. 
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Das  Silber  legirt  sich  mit  den  meisten  Metallen  •  die  Legirungen, 
desselben  mit  den  leichten  Metallen  sind  aber  noch  ganz  unbekannt. 
Das  Arsensilber  kommt  in  der  Natur  vor  und  wird  leicht  dargestellt, 
aber  sehr  schwer  (selbst  im  strengsten  Feuer  nicht)  gänzlich  wieder 
getrennt.  Das  arsenichts.  Silberoxyd ,  durch  Fällen  einer  Silbersolu¬ 
tion  mit  arsenichts.  Alkalien  erhalten  ,  ist  ein  gelbes  ,  in  Wasser 
unlösliches  ,  aber  in  Essigs,  und  Ammoniak  lösliches  Pulver.  Das 
arseniks.  Silberoxyd  bildet  einen  braunen  Niederschlag.  Das  Tellur¬ 
silber  kommt  in  der  Natur  mit  einer  geringen  Menge  Schwefeltellur 
verbunden  vor.  Auch  das  Antimon  bildet  mit  dem  Silber  eine  na¬ 
türlich  vorkommende  Legirung.  Das  Antimonsilber  ist  eme  spröde 
Metallmasse,  aus  welcher  durch  Schmelzen  an  der  Luft  das  Antimon, 
als  Oxyd,  ansgetrieben  werden  kann.  Das  Zinn  benimmt  selbst  in 
geringer  Menge  dem  Silber  seine  Geschmeidigkeit,  und  ist  schwer 
*wieder  davon  zu  trennen;  Blei  hingegen  gibt  damit  eine  geschmei¬ 
dige  und  leicht  zersetzbare  Legirung.  Silber  und  Eisen  schmelzen 
leicht  zusammen,  das  Gemische  rostet  leichter  als  Eisen  und  kann 
nicht  durch  Blei,  aber  durch  Behandlung  mit  Borax  und  Salpeter 
oder  durch  vorläufiges  Zusammenschmelzen  mit  Schwefelblei  ge¬ 
trennt  werden.  Eine  geringe  Menge  Silber  dem  Stahl  beigemischt, 
gibt  diesem  vorzügliche  Härte  und  Elasticität.  Silber  und  Kupfer 
schmelzen  leicht  und  in  jedem  Verhältnisse  zusammen.  Das  Ge¬ 
mische  ist  härter  (daher  dauerhafter)  und  klingender  als  Silber  und 
fast  eben  so  geschmeidig  wie  dieses.  Der  Silbergehalt  dieser  Legi¬ 
rung  wird  durch  den  Ausdruck  Löthigkeit  bezeichnet  und  die  bei¬ 
gefügte  Zahl  gibt  die  Menge  des  reinen  Silbers  in  einer  Mark 
=  16  Loth  oder  288  Grän  an  ;  16löthiges  Silber  ist  also  feines  Sil¬ 
ber,  lölöthiges  enthält  1,  lMöthiges  2,  13löthiges  3  Loth  u.  s.  w. 
Kupfer  in  16  Loth  der  Legirung.  Das  Wiener  Probesilber ,  dessen 
Silb  ergehalt  durch  einen  amtlichen  Stempel  controllirt  wird ,  ist 
entweder  13löthig  oder  ISlöthig.  Die  Löthigkeit  einer  Münze  heisst 
das  Korn,  ihr  Gewicht  das  Schrot .  Das  Korn  der  Zehnkreuzör- 
stiicke  ist  8  Loth  ,  das  der  Zwanzigkreuzerstücke  9  Loth  8  Gran  , 
das  der  Thalerstücke  13  Loth  6  Gr.,  das  der  lombardisch-venetia- 
nischen  Scudistücke,  so  wie  der  Lira-  und  Halblirastücke  14  Loth 
7,2  Gr. ;  das  der  Viertellirastücke  9  Loth  10,8  Gr.  u.  s.  w.  Nach 
dem  Conventions-Münzfusse  wird  die  Wiener  feine  Mark  Silber  zu 
24  Gulden,  die  Kölnische  Mark  zu  20  Gulden  ausgeprägt,  ohne 
das  zulegirte  Kupfer  in  Rechnung  zu  bringen.  Das  Probiren  od.  r 
die  Ausmittlung  des  Silbergehaltes  einer  Legirung  mit  Kupfer  ge¬ 
schieht  entweder  mit  dem  Probirstein  und  den  Streichnadeln  oder 
durch  das  Abtreiben  des  Kupfers  mit  Blei  auf  der  Capelle  oder 
in  neuester  Zeit  nach  Gay-Lussac  viel  genauer  auf  nassem 
Wege,  indem  man  eine  gewogene  Menge  der  zu  prüfenden  Legi- 
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rung  in  reiner  Salpeters,  auflöst  und  genau  beobachtet,  wie  viel 
von  einer  Kochsalzlösung,  deren  Salzgehalt  bekannt  ist,  zur  ge¬ 
nauen  und  vollständigen  Ausfällung  des  .Silbers,  als  unlösliches 
Chlorsilber  ,  erfordert  wird.  Der  Silbergehalt  wird  hiebei  am  be¬ 
sten  nach  dem  Mass  der  verbrauchten  Kochsalzlösung  bestimmt. 
Gay-Lussac  bereitet  sich  aus  gewöhnlichem  Kochsalz  eine  Nor¬ 
mallösung  ,  d.  h.  eine  Lösung  mit  so  viel  Wasser  verdünnt,  dass 
100  Gramm  oder  100  Cub.  Centimeter  davon  gerade  1  Gramm  Sil¬ 
ber  zu  fällen  im  Stande  sind.  Wird  diese  mit  ihrem  9fachen  Ge¬ 
wicht  oder  Volumen  Wassers  verdünnt,  so  erhält  man  seine  Deci- 
mallösung ,  welche  zur  Beendigung  der  Fällung  benutzt  wird.  Um 
den  Einfluss  der  T.  auf  das  Mass  der  Lösung  zu  bestimmen,  hat 
Gay-Lussac  ebenfalls  Tabellen  berechnet  und  bekannt  gemacht, 
welche  die  Volumveränderung  über  und  unter  der  Normaltempera¬ 
tur,  die  +  15  ist,  angeben.  Auch  hat  derselbe  zu  diesen  Proben 
eigene ,  sehr  bequeme  Massgefässe  verfertigen  lassen.  Das  Silber 
wird  aber  von  Kupfer  auch  durch  die  Saigerung  ,  durch  Auflösen 
in  Salpeters,  und  Fällen  mit  Kupfer  oder  durch  Auf  lösen  in  Schwe¬ 
fels.  und  Fällen  mit  Kupfer  u.  s.  w.  geschieden.  Die  Münzen  und 
Silbergeräthschaften  werden  im  Kleinen  durch  Waschen  mit  kau¬ 
stischem  Ammoniak ,  im  Grossen  durch  das  TV eisssieden ,  d.  h.  durch 
Kochen  in  einer  Weinstein-  und  Kochsalzlösung,  oder  in  verdünn¬ 
ter  Schwefels,  oberflächlich  vom  Kupfer  geschieden  ,  um  sie  weis- 
ser  und  feiner  aussehen  zu  machen.  Mit  dem  Quecksilber  verquickt 
sich  das  Silber  sehr  leicht  und  dieses  Amalgam  kommt  in  der  Na¬ 
tur  in  Octaedern  krystallisirt  vor. 

Gold,  Aurum,  Au  =  124,3013. 

442.  Das  Gold ,  der  König  der  Metalle  ,  Sol ,  war  sehr 
wahrscheinlich  eines  der  ersten  den  Menschen  bekannt 
gewordenen  Metalle,  indem  es  beinahe  blos  gediegen  in 
fast  allen  Landern  bereits  gefunden  worden  ist.  In  der 
grössten  Menge  kommt  es  in  den  dem  Äquator  nahe  lie¬ 
genden  1  heilen  Amerikas,  Asia’s,  in  dem  Sande  mehre¬ 
rer  Flüsse  Afrika  s  und  in  'den  Gegenden  des  Urals  vor, 
welche  nebst  Ungarn  und  Siebenbürgen  die  wichtigsten 
Goldgruben  Europa’s  aufzuweisen  haben. 

Aus  seinen  Erzen  ,  welche  oft  Silber,  Kupfer,  Blei  beigemischt 
enthalten,  wird  das  Gold,  nachdem  sie  durch  Pochen,  Schlem¬ 
men  von  der  Gangart  gereiniget  sind  ,  mit  flussbefördernden  Mit- 
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teln,  Borax  u.  s.  w.  ausgeschmolzen,  oder  jene  werden  mit  Blei  ein¬ 
geschmolzen,  am  gewöhnlichsten  aber  mit  Quecksilber  amalgamirt, 
das  Amalgam  durch  Auspressen  in  dünnem  Leder  vom  überschüs¬ 
sigen  Quecksilber  befreit  und  das  übrige  Quecksilber  abdestillirt , 
wobei  das  Gold  ,  gewöhnlich  mit  etwas  Silber  verbunden ,  zurück¬ 
bleibt.  Die  Reinigung  des  Goldes  vom  Silber  wird  entweder  auf 
trockenem  oder  auf  nassem  Wege  vorgenommen;  indem  man  die 
Legirung  mit  Schwefel  oder  Schwefelantimon  schmilzt  und  das  im 
letzteren  Falle  entstandene  Antimongold  durch  Glühen  an  der  Luft 
von  dem  Antimon  trennt;  oder  indem  man  dem  silber-  und  ku¬ 
pferhaltigen  Gold  noch  so  viel  Silber  zusetzt,  dass  in  dem  Gemi¬ 
sche  3  Th.  Silber  gegen  1  Th.  Gold  vorhanden  sind  ,  dann  dasselbe 
laminirt  und  zuerst  mit  schwacher  reiner  Salpeters. ,  später  mit 
stärkerer  erhitzt ,  bis  alles  Silber  und  Kupfer  aufgelöst  ist;  das 
Gold  bleibt  rein  zurück  ;  oder  indem  man  das  legirte  Gold  in  Kö¬ 
nigswasser  so  lange  erhitzt ,  bis  alles  Metall  verschwunden ,  das 
Gold  und  Kupfer  aufgelöst  und  das  Silber  in  Chlorsilber  verwan¬ 
delt  ist,  worauf  man  die  abgegossene,  möglichst  salpetersäurefreie 
mit  Salzs.  gesäuerte  Goldauflösung  mit  Schwefels.  Eisenoxydullo- 
sung  niederschlägt.  Qas  gefällte  matte ,  braune  oder  gelbe  metalli¬ 
sche  ,  Gold  kann  auf  einem  (nothigen  Falls  auf  einem  gewogenen) 
Filtrum  gesammelt,  getrocknet  und  gewogen  werden,  wird  aber 
gewöhnlich  nach  dem  Abgiessen  der  Flüssigkeit  mit  etwas  Salzs. 
digerirt ,  dann  ausgewaschen  und  mit  etwas  Borax  und  Salpeter  im 
Tiegel  zu  einer  Masse  zusammengeschmolzen.  Die  Reinigung  auf 
nassem  Wege  mit  Scheidewasser,  heisst  die  Scheidung  durch  die 
Quart  oder  die  Quartirung ,  indem  die  vollständige  Trennung  nur 
in  jenem  Verhältnisse  des  Silbers  zum  Golde  (3:  1)  möglich  ist. 

443.  Das  Gold  hat  eine  hochgelbe  Farbe ,  starken  Glanz, 
den  es  weder  in  der  Luft  noch  im  Feuer  verändert ;  ist 
rein,  beinahe  so  weich  wie  Blei,  hat  wenig  Elasticität  und 
Klang,  aber  die  grösste  Geschmeidigkeit  unter  allen  Me¬ 
tallen  ;  es  lässt  sich  zu  den  allerdünnsten  Blättchen  schla¬ 
gen,  die  mit  grüner  Farbe  durchscheinend  sind  (Blatt¬ 
gold,  Aurum  foliatum ,  — 1  Gran  liefert  eine  Platte  von 
'/2  0O  Linien  Dicke  und  von  57  Quadratzoll)  und  zu  den 
feinsten  Faden  ziehen  (1  Gran  kann  zu  einem  500  Fuss 
langen  Draht  ausgezogen  werden).  Es  wird  aber  beim 
Schmieden  hart  und  das  legirte  Gold  bekommt  sogar 
Bisse,  wenn  es  dabei  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  geglüht  wird. 
Das  Gold  schmilzt  bei  -f- 1 144°  nach  Daniell’s  Register- 
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Pyrometer  oder  bei  -{-  1097°  des  Luftthermometers  und 
leuchtet  dabei  mit  einer  meergrünen  Farbe,  die  aber  beim 
Erkalten,  wobei  das  Gold  nicht  selten  in  4seitigen  Pyra¬ 
miden  oder  Octaedern ,  Würfeln  u.  s.  w.  krystallisirt,  wie¬ 
der  in  Gelb  übergeht.  Das  Gold  ist  nur  im  Focus  des 
Brennspiegels  etwas  flüchtig.  Sein  spec,  Gew,  ist  19,4 
bis  19, Ö5.  Das  metallische  Gold  wurde  früher  als  Aurum 
limatum  gebraucht  und  wird  gegenwärtig  als  gefälltes 
Gold 9  Aurum  pulveratum ,  äusserlich  und  innerlich  ange¬ 
wendet.  Blattgold  wurde  zum  Vergolden  der  Pillen  be^ 
nutzt.  Die  Verwendung  des  Goldes  zu  Münzen,  zu  Ge- 
rathschaften  und  Luxusgegenständen  ist  ohnediess  be¬ 
kannt, 

444.  Das  Gold  hat  von  allen  Metallen  die  schwächste 
V.  zum  O.  und  wird  für  sich  bei  keiner  T. ,  weder  im 
Sauerstoffgas-  und  Knallgas-Gebläse  noch  durch  elektri¬ 
sche  Schläge  in  der  Luft  oxydirt.  Die  dadurch  bewirkte 
feine  mechanische  Zertheilung  wandelt  es  nur  in  purpur¬ 
farbenes  metallisches  Gold  um.  Man  kennt  aber  doch  zwei 
Oxydationsstufen  des  Goldes ,  das  Oxydul  und  das  Oxyd. 

Das  Goldoxydul,  Au  =  258,0020 ,  erhält  man  durch  Über¬ 
giessen  von  Goldchlorür  mit  einer  kalten  kaustischen  Ka¬ 
lilauge,  als  ein  grünes  Pulver,  welches  beim  Verweilen 
in  der  Lauge  in  kurzer  Zeit  in  Metall  und  Oxyd  zerfällt. 

—  Das  Goldoxyd ,  Aurum  oxy datum ,  Oxydum  auricum ,  Au 

=  278,0020  —  89,23  Au  -f~  10,77  O,  bildet  sich  beim  Auflö¬ 
sen  des  Goldes  in  wässerigem  Chlor  oder  in  Königswas¬ 
ser.  Man  erhält  es  am  besten  nach  Pelletier  durch  Auf¬ 
lösen  von  Goldchlorid  in  Wasser  und  durch  Fällen  der 
völlig  neutralen  Goldauflösung  mit  im  Überschüsse  zuge¬ 
setzter  gebrannter  reiner  Bittererde;  der  Kiederschlag 
wird  sorgfältig  so  lange  mit  Wasser  ausgewaschen,  als 
das  Aussüsswasser  durch  Salzs.  noch  gelb  gefärbt  wird ; 
worauf  er  mit  Salpeters,  digerirt  (welche  die  zugleich  ge¬ 
fällte  Bittererde  und  eine  Spur  des  Goldoxyds  auszieht, 
den  grössten  Theil  des  letztem  aber  zurücklässt  und  zwar 
als,  röthlichgelbes  Hydrat,  wenn  die  Säure  verdünnt  war, 
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als  wasserfreies  schwarzes  oder  dunkelbraunes  Oxyd , 
wenn  sie  concentrirt  war)  dann  mit  Wasser  ausgewa¬ 
schen  und  im  Schatten  an  der  Luft  getrocknet  wird.  Man 
kann  die  Goldauflösung  auch  mit  Zinkoxyd  fallen.  Löst 
man  1  Th.  reines  einfach  Chlorgold  in  12  Th.  Wasser , 
versetzt  man  die  Lösung  mit  einer  aus  1  Th.  Ätzkali,  mit 
2  Th.  Wasser  bereiteten  Lauge,  und  erwärmt  sodann  die 
rubinrothe  Flüssigkeit  bis  auf  75°  so  lange,  bis  sich  Nichts 
mehr  fallt,  wird  der  gut  ausgewaschene  und  getrocknete 
Niederschlag  in  reiner  Salpeters,  von  1,4  gpec,  Gew.  auf¬ 
gelöst,  die  Auflösung  mit  dest.  Wasser  verdünnt,  und 
das  niederfallende  Goldoxyd  gut  ausgewaschen;  so  erhält 
man  ebenfalls  reines  Oxyd.  Will  man  die  neutrale  Gold¬ 
auflösung  mit  weniger  Alkali  fällen,  als  zur  Sättigung 
der  Salzs.  erforderlich  ist,  so  muss  man  den  nach  kurzer 
Zeit  erhaltenen  hellgelben  Goldchlorid  Haltenden  Nieder¬ 
schlag  mit  kochendheissem  Wasser  auswaschen  und  dann 
zur  Entfernung  des  mit  dem  Goldoxyd  verbundenen  Al¬ 
kali ,  mit  verdünnter  Salpeters,  und  endlich  mit  Wasser 
wie  oben  behandeln.  Das  reine  Goldoxyd  ist  ein  bräunlich 
schwarzes,  das  trockene  Gohloxrdhydrat  ein  kastanien¬ 
braunes  Pulver,  welches  aber  bei  100'  schon  sein  Wassei 
verliert,  schwarz  und  etwas  reducirt  wird.  Das  Goldoxyd 
wird  sehr  leicht  zersetzt;  schon  durch  langes  Aui bewah¬ 
ren  selbst  im  Dunkeln,  schneller  aber  im  iageslichte 
oder  im  Sonnenlichte  überzieht  es  sich  mit  einem  glän¬ 
zenden  Goldhäutchen  und  Hydrobroms.  und  Selens,  wird 
noch  unter  der  Glühhitze  vollständig  reducirt.  Es  hat  sehr 
wenige  Eigenschaften  einer  Salzbase  und  ist  nur  in  Salzs. 
und  zwar  in  letzterer  als  selenigs.  Goldoxyd  löslich.  Die 
Auflösung  des  Goldoxydes  in  conc.  Salpeters,  und  Schwe¬ 
fels.  wird  schon  durch  Verdünnung  mit  Wasser  wieder 
zerlegt  und  ist  mithin  keine  Salzlösung  Die  wenigen  Gold¬ 
oxydsalze,  welche  man  kennt,  sind  gelb,  schmecken  wi¬ 
derlich,  herb,  metallisch  und  wirken  giftig-  ihre  Lösun¬ 
gen  werden  durch  Hydrothions.  dunkelbraun,  durch  Al¬ 
kalien  mit  Hülfe  der  Wärme  gelb  oder  braun,  durch  meh¬ 
rere  Metalle,  Metalloxyde,  Metallsalze  und  organische 
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Substanzen  metallisch  gefallt.  In  der  Hitze  werden  sie 
vollständig  reducirt.  Dagegen  hat  das  Goldoxyd  die  Ei¬ 
genschaft,  sich  mit  Salzbasen,  zu  beinahe  farblosen,  in 
Wasser  mit  gelber  Farbe  löslichen  Salzen,  zu  golds.  Sal¬ 
zens  zu  verbinden,  welche  von  allen  Säuren,  ausser  der 
Salzs.  zersetzt  werden  und  Goldoxyd  fallen  lassen,  aber 
weiter  noch  beinahe  gar  nicht  bekannt  sind.  Das  Gold¬ 
oxyd  färbt  Glasflüsse  rubinroth.  Das  Goldoxyd  wird  in 
neuerer  Zeit  als  Arzneimittel,  mit  Stärkmehl  u.  s.  w.  ver- 
mengt,  innerlich  angewendet. 

445.  Das  golds.  Ammoniak ,  Goldoxydammoniak  ^  Goldammo¬ 
nium ,  Knallgold ,  Auras  ammonicus  ,  Aurum  ammoniatum  ,  Ammo- 
muretum  Auri  s  Aurum  fulmin ans  s .  tonitruans ,  s.  diaphoreticum  , 

=  Äu  4-2NII3,  nach  Dumas  aber  =  Au£J  -f-  Mff3  -f-  3Ö,  war 
schon  im  15ten  Jahihundert  bekannt  und  wird  erhalten,  wenn  man 
eine  möglichst  neutrale,  mit  10  —  12  Th.  Wasser  verdünnte  Gold¬ 
auflösung  so  lange  mit  verdünntem  reinen  wässerigen  Ammoniak 
versetzt,  als  noch  etwas  gefällt  wird,  worauf  man  noch  eine  ge- 
ringe  Menge  hinzufügt  und  den  Niederschlag  einige  Zeit  im  über¬ 
schüssigen  Ammoniak  digeriren  lässt.  Er  wird  sodann  mit  siedend 
heissem  Wasser  so  lange  ausgewaschen,  als  das  Aussüsswasser  durch 
Silbersolution  noch  getrübt  wird  und  darauf  vorsichtig  an  der  Luft 
getrocknet.  Man  fällt  aber  auch  eine  salmiakhaltige  Goldauflösung 
mit  Kali  und  verfährt  übrigens  wie  oben,  oder  man  digerirt  frisch 
gefälltes  Goldoxyd  mit  Ätzammoniak,  um  Knallgold  zu  bekommen. 
Das  Knallgold  ist  ein  gelbbraunes ,  ins  Purpurrothe  ziehendes  , 
oder  dunkel  olivengrünes,  ins  Graue  ziehendes  Pulver,  welches  in 
Wasser  in  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  unlöslich  ist  und  durch 
die  geringste  Veranlassung ,  durch  Druck,  Stoss,  Reihung,  schnelle 
Erhitzung  u.  dgl.  m. ,  äusserst  heftig  explodirt.  Es  ist  daher  sehr 
behutsam  zu  trocknen  und  soll,  nur  lose  in  Papier  eingewickelt, 
an  einem  sicheren  Orte  aufbewahrt  werden.  Ein  anderes  dunkel¬ 
gelbes,  nicht  so  leicht  und  heftig  detonirendes  Knallgold  erhält 
man,  wenn  die  Goldauflösung  mit  einer  geringeren  Menge  Ammo¬ 
niak  gekillt  wird,  als  zur  Übersättigung  nothwendig  ist  5  es  ist 
eigentlich  eine  Kerbindung  von  goldsaurem  Ammoniak  und  Chlor¬ 
gold.  Bei  der  Detonation  entwickelt  sich  Stick-,  Ammoniak-  und 
Wassergas  und  reines  Gold  bleibt  zurück,  das  Chlorgold  haltige 
Knallgold  entwickelt  noch  Überdiess  Salzs.  —  Das  Knallgold  wird 
sehr  behutsam  mit  Stärkmehl  vermengt  in  neuester  Zeit  als  Arznei¬ 
mittel  gebraucht,,  ---  Durch  Digestion  des  Kualjgoldes  mit  verdünn- 
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ter  Salzs.  und  späteres  Einträgen  von  Eisen,  Zink  oder  Quecksil¬ 
ber,  kann  es  zu  Gold  reducirt  werden. 

446.  Ob  sieb  das  Gold  mit  dem  Kohlenstoff  verbindet,  ist  unbe¬ 
kannt.  Black  fand,  dass  Gold  zwischen  Kohlen  eine  Zeit  lang  ce- 
mentirt,  die  schöne  gelbe  Farbe  oberflächlich  erhielt,  die  man  in 
Venedig  den  Zechinen  gibt.  Das  Cyangold  oder  blaus.  Goldoxyd 
wird  durch  Fällen  verdünnter  Goldauflösung  mit  blaus.  Alkali .  als 
ein  blassgelber,  in  Wasser  unlöslicher,  in  Ammoniak  löslicher  Nie¬ 
derschlag  erhalten.  Das  Cyangold  oder  blaus.  Goldoxyd  bildet  mit 
andern  Cyanmetallen  und  blaus.  Salzen  Doppeltcyannietalle  oder 
Haus.  Goldoxydsalze.  Das  Schwefelcyangold  wird  aus  der  verdünn¬ 
ten  Goldauflösung  durch  schwefelblaus.  Alkalien  in  fleischfarbenen 
Flocken  gefällt. 

447.  Mit  dem  Phosphor  verbindet  sich  das  Gold  leicht  zu  blas¬ 
sem ,  beinahe  weissem  ,  leichter  als  Gold  schmelzendem  Phosphor - 
gold,  welches  durch  Glühen  an  der  Luft  zersetzt  wird,  indem  der 
Phosphor  verbrennt.  Durch  Zerlegung  der  Goldauflösung  mit  Phos¬ 
phorwasserstoff  erhält  man  nach  Oberkampf  eine  schwarze  gleich¬ 
förmige  ,  nicht  metallische ,  an  der  Luft  unveränderliche ,  auf  glü¬ 
henden  Kohlen  in  verbrennenden  Phosphor  und  zurückbleibendes 
Gold  zerlegbare  Masse. 

448.  Die  V.  des  Goldes  zum  Schwefel  ist  nicht  gross,  ihre  un¬ 
mittelbare  Vereinigung  gelingt  nicht;  man  kennt  aber  doch  zwei 

Schwefelungsstufen  des  Goldes.  Das  Goldsulfuret ,  Äu  =  92,5.1 
Au -f- 7,29  S,  bildet  beim  Zersetzen  einer  kochenden  Goldauflö¬ 
sung  mit  Schwefelwasserstoffgas  einen  dunkelbraunen  ,  fast  schwar¬ 
zen  Niederschlag ,  welcher  beim  Erhitzen  in  Schwefel  und  Gold 

zerfällt.  Da s  Goldsulfid  y  Ä  =  80,47  Au  -f-  19,53  S,  bildet  sich  beim 
Zerlegen  einer  kalten  verdünnten  Goldauflösung  durch  Hydrothion- 
gas  oder  beim  Schmelzen  von  fünffach  Schwefelkalium  mit  Über¬ 
schüssigem  Gold  ,  worauf  das  gebildete  Kalium  -  Sulfurat  in  Was¬ 
ser  gelöst  und  das  Goldsulfid  daraus  durch  eine  Säure  gefällt  wer¬ 
den  kann.  Es  erscheint  als  eine  flockige,  dunkelgelbe  Masse,  wel¬ 
che  bei  geringer  Erhitzung  in  Gold  und  Schwefel  zerfällt.  Diese 
Verbindung  verhält  sich  zu  andern  Sulfiden  wie  eine  Schwefelbase, 
zu  den  basischen  Sulfureten  aber  wie  ein  Sulfid. 

449*  Das  G oldjodür  y  Dritteljodgold ,  Au  J,  ist  ein  citronengel- 
bes ,  glänzendes,  krystaliinisches ,  in  kaltem  Wasser  unlösliches, 
in  heissem  nur  wenig  lösliches  Pulver  ,  welches  bei  150°  C  sein 
Jod  fahren  lässt,  und  entweder  durch  Behandlung  des  Goldoxyds 
mit  Hydriods.  oder  durch  Fällen  der  Goldauflösung  mit  hydriods. 
Kali  gewonnen  wird. 


/ 


554  Saures  salzs.  Goldoxyd. 

450,  Mit  dem  Chlor  verbindet  sich  das  Gold  sehr  ger¬ 
ne,  es  lauft  im  Chlorgas  schon  bei  gewöhnlicher  T.  an.  Er¬ 
hitzt  man  Goldblättchen  in  Chlorgas,  so  bildet  sich  Chlor¬ 
gold,  bringt  man  Gold  in  tropfbarflüssiges  Chlor,  so  löst 
es  sich  ohne  Gasentwicklung  zu  Chlorgold  auf,  in  Chlor- 
und  in  Königswasser  wird  es  oxydirt  und  als  salzs.  Gold¬ 
oxyd  aufgelöst.  Man  kennt  aber  zwei  Verbindungsstufen, 
das  Goldchlorür  oder  salzs.  Goldoxydul  und  das  Goldchlorid 
oder  salzs,  Goldoxyd  und  letzteres  im  sauren  und  neutralen 
Zustande.  Das  saure  salzs.  Goldoxyd ,  das  saure  Goldchlorid , 
Marias  Auri  acidus ,  Aurum  muriaticum  oxydatum  acidum,  Chlo- 
retum  Auri  acidum,  war  als  Auflösung  des  Goldes  in  Kö¬ 
nigswasser  als  Aurum  polabile  schon  im  8ten  Jahrhundert 
bekannt  und  die  Goldtincturen  wurden  allein  oder  mit 
Atzsublimat  bis  zum  Ende  des  17ten  Jahrhunderts  ziem¬ 
lich  häufig  als  Arzneimittel  gebraucht,  später  aber  ganz 
vergessen;  bis  in  neuerer  Zeit  (1810)  der  französische 
Arzt  Chrestien  das  salzs.  Goldoxyd  wieder  als  ein  vor¬ 
zügliches  Heilmittel  empfahl.  Man  erhält  die  saure  salzs . 
Goldauflösung ,  wenn  man  laminirtes  und  zerschnittenes 
Gold  nach  und  nach  in  Königswasser  einträgt,  bis  sich 
zuletzt  beim  Kochen  der  Flüssigkeit  nichts  mehr  auflöst. 
War  es  Ducatengold,  so  scheidet  sich  das  Silber  als  Chlor¬ 
silber,  während  der  Auflösung  des  Goldes,  aus  und  wird 
leicht  davon  getrennt.  Mau  erhält  eine  dunkelgelbe  Flüs¬ 
sigkeit,  die  Goldauflösung ,  Goldsolution.  Wird  diese  fast 
bis  Zur  Trockne  verdampft,  das  trockene  Salz  in  wenig 
Wasser  aufgelöst  und  bis  fast  zur  Syrupsdicke  langsam 
verdunstet,  so  schiesst  beim  Erkalten  das  saure  salzs. 
Goldoxyd  in  Krystallen  an ,  wird  sie  aber  weiter  bei  ge¬ 
lindester  Wärme  bis  zur  Trockne  abgedampft,  so  erhält 
man  das  gebräuchliche  saure  salzs.  Goldoxyd  oder  saure 
Goldchlorid,  welches  in  verschlossenen  Gefassen  ver¬ 
wahrt  werden  muss.  — -  Das  saure  salzs.  Goldoxyd  oder 
saure  Goldchlorid  krystallisirt  in  hellgelben  vierseitigen 
Säulen  und  abgestumpften  Octaedern,  oder  stellt  eine 
hellgelbe,  trockene  Masse  dar,  schmeckt  widerlich  scharf 
metallisch,  wirkt  atzend,  zerfliesst  an  feuchter  Luft,  ist 


Golde  lilorid  —  Goldchlor  ij  r. 


555 


in  Wasser  sehr  leicht  löslich  (die  Lösung  ist  dunkel¬ 
gelb),  löst  sich  auch  in  Weingeist  und  Äther  auf.  Es  färbt 
die  feuchte  Haut  dunkel  purpurroth  und  wird  durch  das 
Licht,  durch  viele  desoxydirende  Körper ,  wie  Phosphor, 
viele  Metalle,  Metallsalze,  wie  Schwefels.  Eisenoxydul , 
Zinnoxydul  -  Ouecksilberoxydulsalze ,  sehr  viele  organi¬ 
sche  Substanzen,  wie  Zucker,  Gummi,  Kleesäure,  Gal- 
lustinctur  u.  s,  w.  reducirt.  Das  saure  salzs.  Goldoxyd 
oder  saure  Goldchlorid  wird  unter  dem  Namen  Aurum 
muriaticum  als  Arzneimittel  angewendet.  Die  Goldauflö- 
sung  dient  als  Reagens  auf  Eisenoxydulsalze ,  indem  diese 
das  Gold  in  fein  zertheiltem  Zustande  als  einen  bei  durch- 
faliendem  Lichte  die  Flüssigkeit  blau-,  bei  auffallendem 
aber  braun  färbenden  Niederschlag  fällen,  als  Reagens  auf 
Zinnoxydulsalze,  mit  welchen  sie  einen  purpurfarbenen 
oder  violetten  Niederschlag ,  C assius- Purpur ,  hervorbringt, 
und  als  Reagens  auf  Quecksilberoxydulsalze ,  mit  welchen 
sie  einen  dunkelbraunen  oder  rothbraunen  Niederschlag 
bildet. 

Das  einfach  Chlor gold  3  das  Goldchlorid  oder  neutrale  Gold¬ 
chlorid  >  Au  -Gl3  =  381,3976  —  65,182  Au  -f-  34,818  CI ,  erhält  man  , 
wenn  man  krystallisirtes  saures  salzs.  Goldoxyd  bei  gelinder  Hitze 
schmilzt.  Es  erscheint  unter  Entwicklung  von  Wasser  und  Salzs. 
als  eine  dunkel  rubinrothe  ,  krystallinische  Masse,  welche  in  Was¬ 
ser  mit  rothbrauner  Farbe  zu  neutralem  salzs,  Goldoxyd  oder  wäs¬ 
serigem  neutralen  Goldchlorid  sich  auflöst  und  zur  Bereitung  des 
Goldoxydes  dient.  —  Das  Göldchlorür ,  Drittel  Chlorgold ,  Au  Gl 
=  84,886  Au -f- 15,114  CI,  wird,  durch  Erhitzen  des  Goldchlorides 
unter  Chlorgasentwicklung,  als  eine  glänzende  strohgelbe  Masse 
oder  als  citronengelbe  Blättchen  erhalten  ,  die  in  Wasser  unlöslich 
sind,  aber  darin  nach  kurzer  Zeit  in  lösliches  Chlorgold  und  Gold 
zerfallen  und  in  starker  Hitze  unter  Entwicklung  von  Chlor  mit  et¬ 
was  Chlorgold  zu  metallischem  Gold  reducirt  werden. 

451-  Das  Chlor goldkaliuni ,  chlor  goldsaure  Kaliumchlorid  ,  salzs. 

Goldoxydkali ,  KGl -f-  AuGF  -f- öH ,  wurde  von  Javal  zuerst  dar¬ 
gestellt  und  krystalbsirt  in  pomeranzengelben  Säulen  und  Tafeln, 
welche  an  der  Luft  schnell  verwittern. 

452.  Das  salzs .  Goldoxydnatron ,  Chlorgoldnatrium,  Chlor¬ 
golds.,  Natriumchlorid ,  Aurum  muriaticum  natronatum ,  Chlo - 
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retum  Auri  et  Natrii ,  Aurochloras  chloro-nalricus ,  Gozzi’s 

Goldsalz ,  Na  Gl  +  AuGl3  +  4H  =  499,7441  —  14,68  Na  Gl 

T- 70,32  AuGl3  -f-  9,00H ,  erhält  man  nach  Gozzy,  indem 
man  zu  einer  36  Th.  Gold  haltenden  Goldauflösung  ÖÜ 
Th.  Kochsalz  zusetzt  und  alles  zur  Trockne  verdampft, 
besser  und  gleichförmiger  aber  nach  Figuier,  indem 
man  64  Th.  Gold  in  Königswasser  auflöst,  die  Auflösung 
zur  Trockne  verdampft,  das  trockene  saure  salzs.  Gold¬ 
oxyd  mit  16  Th.  verprasseltem  Kochsalz  versetzt,  das  Ge¬ 
menge  in  Wasser  auf  löst  und  die  Auflösung  durch  Ab¬ 
dampfen  krystallisirt.  Das  salzs.  Goldoxydnatron  schiesst 
sodann  in  orangegelben ,  quadratischen  Säulen  und  Ta¬ 
feln  an,  die  luftbeständig  sind,  während  Gozzy’s  Gold¬ 
salz  Feuchtigkeit  anzieht.  In  der  Hitze  wird  es  zersetzt, 
Gold  und  Kochsalz  bleiben  zurück.  In  Wasser  ist  es  leicht 
löslich.  Es  wird  in  der  neueren  Zeit  als  Arzneimittel  ge¬ 
braucht. 

Das  Gold  löst  sich  in  Brom  auf,  das  saure  Bromgold  ist  gelb 
und  löst  sich  in  Wasser  zu  einer  dunkelzinnoberrothen  Flüssigkeit 
auf,  aus  der  beim  Abdampfen  ähnlich  gefärbte  Krystalle  anschies- 
sen ,  welche  durch  Hitze  zu  Gold  reducirt  werden. 

452.  Die  Legirungen  des  Goldes  mit  den  leichten  Metallen  sind 
noch  nicht  untersucht.  Zu  den  Alkalien  hat  das  Goldoxyd  grosse  V. ; 
es  entzieht  sie  zum  Theil  starken  Säuren.  Kochsalz,  Digestivsalz 
in  Wasser  gelöst,  werden  durch  Digeriren  mit  Goldoxyd  gelb  ge- 
tärbt  und  die  Lösungen  reagiren  alkalisch.  Die  golds.  Natron-  und 
Kalilösung  ist  sehr  blassgelb  und  wird  durch  Salpeters,  zersetzt. 

Die  alkalischen  Erden  verhalten  sich  analog  den  Alkalien.  Wird 
eine  Goldauflösung  mit  Bittererde,  mit  Baryterde  u.  s.  f.  übersät¬ 
tiget,  so  erhält  man  einen  Niederschlag  von  saurer  golds.  Bitter¬ 
erde,  Baryterde  u.  s.  w.  und  die  Auflösung  enthält  neben  salzs.  Bit¬ 
tererde  Baryterde  ,  zugleich  golds.  Bittererde  und  Baryterde.  Das 
Gold  legirt  sich  mit  den  meisten  schweren  Metallen.  Das  Arsen  be¬ 
nimmt  dem  Golde  seine  Geschmeidigkeit.  Mit  dem  Tellur  kommt 
das  Gold  in  der  Natur  verbunden  vor,  das  Goldtellurid  verbin¬ 
det  sich  mit  basischen  Tellurmetallen  (mit  den  TeiluretenJ  xud'el- 
lurauraten.  Das  Antimon  schmilzt  leicht  mit  dem  Golde  zusam¬ 
men  und  gibt  eine  spröde  Legirung ,  die  durch  Glühen  an  der  Luft 
zerlegt  wird.  Das  Zinn  hat  eine  sehr  starke  V.  zum  Golde.  Die  Le¬ 
girung  ist  weiss  oder  blassgelb  und  spröde.  Der  Goldpurpur ,  Mine- 
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ralpurpnr 3  Cassius-Purpur ,  Purpura  Auri  Purpura  mineralis  Cas- 
siij  nach  der  Verschiedenheit  des  angewendeten  Zinnsalzes  vielleicht 
Au  -f-  6  Sn  -f-  ßH ,  oder  bei  Anwendung  von  oxydfreiem  salzs.  Zinn¬ 
oxydul,  Au -{-3  Sn-f-  ßHund  nach  B  erz  eliu  s  auch  Äu4>n  im  was¬ 
serfreiem  Zustande  wird  am  sichersten  nach  Fuchs  erhalten , 
wenn  man  Zinnchlorür  in  Wasser  auflöst  und  das  Zinnoxyd  aus 
der  Auflösung  durch  Kochen  mit  frisch  gefälltem  und  ausgewasche¬ 
nem  Eisenoxydhydrat  vollständig  niederschlägt  5  das  gefällte  ausge¬ 
waschene  Zinnoxyd  (Sesquioxydul  §n)  dann  in  Salzs.  auflöst  und 
die  Auflösung  in  eine  höchst  verdünnte,  salpetersäurefreie  Gold- 
chloridlosung  tropft.  Die  ersten  Tropfen  müssen  einen  dunklen 
Niederschlag  hervorbringen,  der  aber  durch  Umrühren  verschwin¬ 
det  und  die  Flüssigkeit  rosenroth  oder  purpurroth  färbt,  geschieht 
dieses  nicht,  so  muss  die  Goldauflösung  stärker  verdünnt  werden, 
worauf  die  Zinnauflösung  so  lange  tropfenweise  zugesetzt  wird,  als 
noch  Gold  auszufällen  ist.  Die  klare,  tief  purpurrothe  Flüssigkeit 
setzt  ungefähr  in  24  Stunden  den  Goldpurpur  in  dunkelbraunen, 
purpurroth  durchscheinenden  Flocken  ah  und  wird  wasserhell.  Der 
ausgewaschene  Goldpurpur  wird  beim  Trocknen  etwas  heller  und 
gibt  gerieben  ein  schmutzig  bläuliches  Pulver ,  welches  zum  Glühen 
erhitzt,  etwas  Wasser,  aber  kein  O.  liefert  und  sein  Ansehen  nicht 
verändert.  Der  feuchte  Niederschlag  ist  in  Ammoniak  zu  einer  sehr 
schön  purpurrothen  Flüssigkeit  vollständig  löslich  ,  welche  aber 
nach  mehreren  Wochen  den  Purpur  wieder  absetzt  oder  beim  Er¬ 
hitzen  bis  -f-  60  oder  +80°  in  einem  verschlossenen  Gefässe  in 
27  Stunden  fallen  lässt.  Mit  flüssigem  Glase  vermischt  er  sich 
ebenfalls  und  liefert  bei  geringerer  Menge  ein  schönes  rubinro- 
tlies  Glas.  Das  Quecksilber  zieht  kein  Gold  aus  diesem  Purpur 
aus  ,  aber  kochende  Salzs.  entzieht  dem  feuchten  Purpur  Zinnoxyd 
und  lässt  metallisches  Gold  zurück,  und  aus  geglühetem  Purpur 
zieht  Königswasser  das  Gold  aus  und  lässt  das  geglühte  unlösliche 
Zinnoxyd  zurück.  —  Werden  aber  die  Lösungen  des  Zinnes  und 
Goldes  concentrirt  zusammengetropft,  so  wird  metallisches  Gold 
und  Zinn  in  Verbindung  als  ein  dunkelbraunes,  nach  dem  Auswa¬ 
schen  schwarzes  und  beim  Reiben  metallisches  und  blassgelbes 
Pulver  erhalten,  das  beim  Schmelzen  eine  weisse  Legirung  gibt;  und 
wird  zu  einer  wie  oben  zubereiteten  ,  sehr  verdünnten  Goldaufio- 
sung  oxydfreies  salzs.  Zinnoxydul  getropft,  so  erhält  man  einen 
nicht  so  schon  rothen ,  sondern  dunkelbräunlichen  ,  nach  dem 
Trocknen  schwarzen  oder  schwarzbraunen  Purpur,  der  beim  Glü¬ 
hen  Wasser  ohne  O.  liefert,  und  ziegelrot!» ,  wie  ein  inniges  Ge¬ 
menge  von  fein  zertheiltem  Gold  mit  Zinnoxyd  wird,  und  der  im 
feuchten  Zustande  in  Ammoniak  zu  einer  bräunlichrothen  Flüssig¬ 
keit  sich  auflöst.  Die  Angaben  seiner  Zusammensetzung  sind  eben 
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so  verschieden  ,  wie  die  Meinungen  über  den  Zustand  deä  Goldes 
in  dem  Purpur,  die  schon  aus  den  angegebenen  Formeln  zumTheil 
ersichtlich  eind.  Der  Goldpurpur  wird  als  Arzneimittel  selten  an¬ 
gewendet ,  dient  aber  häufig  zur  Bereitung  des  Rubinglases,  künst¬ 
licher  Edelsteine  und  in  der  Porzellanmalerei  als  färbende  Sub¬ 
stanz.  Das  Blei  verbindet  sich  ebenfalls  leicht  mit  dem  Golde ;  die¬ 
ses  wird  schon  durch  einen  geringen  Bleigehalt  spröde,  kann  aber 
durch  Äbtreiben  auf  der  Kapelle  davon  wieder  getrennt  werden. 
Die  Verbindung  von  Eisen  und  Gold  ist  geschmeidig  ,  hat  eine 
graue  oder  weisse  Farbe,  lässt  sich  härten  und  zu  schneidenden 
Werkzeugen  verwenden.  Das  Gold  wird  zu  Münzen  und  zu  Gold¬ 
arbeiten  immer  mit  Silber  oder  mit  Kupfer  oder  mit  beiden  zu¬ 
gleich  legirt,  damit  es  mehr  Härte,  Festigkeit,  Dauerhaftigkeit 
und  Elasticität  bekommt.  Man  nennt  diese  Beimischung  die  Kora- 
tirung  und  zwar  rothe  Karatirung ,  wenn  Gold  mit  Kupfer,  weisse 
Karatirung 3  wenn  dasselbe  mit  Silber,  und  gemischte  Karatirung , 
wenn  es  mit  beiden  zugleich  vermischt  ist.  1  Pfund  Münzgewicht, 
=  16Loth,  wird  in  24  Karat,  das  Karat  in  12  Grän  eingetheilt ; 
24karatiges  Gold  ist  also  rein,  23karatiges  enthält  1  Karat  Kupfer 
oder  Silber  ,  22karatiges  2  Karat  u.  s.  f.  In  den  österr,  Staaten  wer¬ 
den  drei  gesetzlich  bestimmte  Goldlegirungeu  verarbeitet.  Das  Pro¬ 
begold  Nr.  1  von  7  Karat  und  10  Gran  Gold  und  16  K.  2  G.  Ku¬ 
pfer,  heisst  auch  Thalergold ,  weil  \  Quentchen  Markgewicht  1  fl. 
30  kr.  werth  ist;  das  Probegold  Nr.  2  von  13  K.  1  G. ,  wovon  das 
Gewicht  eines  Quentchens  oder  Ducaten  2  fl.  30  kr.  kostet;  und 
das  Probegold  Nr.  3  von  18  K.  5  G. ,  wovon  das  Gewicht  eines  Du¬ 
katen  3  fl.  30  kr.  werth  ist.  Die  Juweliere  bedienen  sich,  um  den 
Bijouterien  aus  geringem  Golde  die  schönere  gelbe  Farbe  zu  geben, 
die  das  leine  Gold  zeigt,  wenn  es  nicht  polirt  ist,  einer  Zusam¬ 
mensetzung,  die  unter  dem  Namen  Farbe  bekannt  ist,  und  aus 
einer  kochenden  Auflösung  von  8  Gthle.  Salpeter,  1  Gtlde.  Koch¬ 
salz  und  1  Gthle.  Alaun  in  Wasser  besteht.  Um  die  Karatirung 
beiläufig  zu  erkennen,  bedient  man  sich  des  Probiersteines  und  der 
Goldstreichnadcln.  Die  genauere  Ausmittlung  des  Goldgehaltes  der 
rothen  Karatirung  geschieht  durch  das  Äbtreiben  des  Kupfers  mit 
Bl' i  auf  der  Kapelle,  auf  dieselbe  Weise,  wie  beim  Silber,  nur 
dass  man  das  Gold  heisser  blicken  lassen  muss.  Der  Goldgehalt 
der  weissen  Karatirung  wird  mittelst  der  Quartirung  oder  durch 
Auflösen  in  Königswasser  bestimmt.  Das  Goldamalgam ,  Aurum 
hydrargyratum ,  welches  wie  das  Silberamalgam  bereitet  wird,  kry- 
stallisirt  in  vierseitigen  Säulen,  wenn  es  auf  6  Th.  Quecksilber 
.L  Th.  Gold  enthält.  Es  wird  als  Arzneimittel  gebraucht  und  zur 
Feuervergoldung  verwendet;  die  Amalgamation  dient  zur  Ausbrin¬ 
gung  des  Goldes  aus  den  Erzen. 
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Platin,  Platina  ,  Pt  =  123,3260» 

453.  Das  Platin  s  Weissgold  >  Platina  del  Pinto  s  ist  zuerst 
in  Amerika  im  goldführenden  Sande  des  Pintoflusses,  in 
neuerer  Zeit  auch  am  Ural  in  Sibirien  entdeckt  worden, 
wurde  gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  (1741) 
durch  W  o  o  t’s  nach  Europa  gebracht  und  von  dem 
Schweden  Scheffer  1752  als  ein  eigenthümliches  Me¬ 
tall  bestimmt.  Es  kommt  in  der  Natur  immer  gediegen 
und  zwar  nach  Boussingault  in  einer  vulkanischen 
Gebirgsart  vor,  die  infolge  der  Verwitterung,  zu  einer 
Art  Sand  zertrümmert  ist,  welchem  verschiedene  nicht 
zerstörbare  metallische  Mineralien  eingemengt  sind  und 
worin  man  oft  noch  zusammenhängende  unzerstörte  Stü¬ 
cke  jener  ursprünglichen  Gebirgsart  mit  den  eingespreng¬ 
ten  Metallen  findet. 

Die  samtartige  Masse  wird  aus  den  Platinsandlagern  ausge¬ 
graben  und  durch  Schlemmen  von  den  leichteren  Theilen  ge¬ 
trennt.  Die  zurückbleibenden  schweren  Theile  (die  rothe  PlaluiJ 
bestehen  aus  dem  Platinerz,  aus  Osmium- Iridium 3  aus  Gold  und 
aus  Chrom-  und  Titaneisen,  nicht  selten  mit  kleinen  Hyacinthen. 
D  as  Gold  wird  daraus  durch  Amalgamation ,  das  Eisenerz  durch 
wiederholtes  Schlemmen,  oder  beide  werden  zugleich  durch  kalte 
Digestion  mit  verdünntem  Königswasser  entfernt.  Das  Platinerz  be¬ 
steht  sodann  aus  unregelmässigen,  rundlichen  oder  abgeplatteten* 
verschiedentlich  grossen,  meistens  aber  sehr  kleinen  Körnern,  die 
Spuren  von  Kristallisation  zeigen.  Das  grösste  bis  jetzt  gefundene 
Platinerzstück  war  der  bei  Nischne-Tagilsk  am  Ural  im  Jahre  1828 
gefundene,  10  Pf.  schwere  Platinklumpen ;  aus  Amerika  hat  v.  Hum¬ 
boldt  ein  wie  ein  Taubenei  grosses,  1080,6  Gran  schweres  Stück 
als  eine  Seltenheit  mitgebracht.  Das  Platinerz  ist  hauptsächlich  aus 
Platin  und  Eisen  und  ausserdem  aus  Kupfer,  Palladium,  Rhodium 
und  gewöhnlich  auch  Iridium  zusammengesetzt.  Zwischen  dem  ame¬ 
rikanischen  und  uraFschen  Platinerz  ist  in  dieser  Beziehung  keine 
bedeutende  Verschiedenheit  bekannt. 

Um  das  Platin  aus  seinem  Erze  auszuscheiden,  wird  dieses  wie¬ 
derholt  so  lange  mit  conc.  Königswasser  erhitzt,  als  die  Flüssig¬ 
keit  noch  braun  gefärbt  wird  ,  worauf  die  mit  10  Th.  Wasser  ver¬ 
dünnte ,  möglichst  neutrale  Auflösung  mit  überschüssigem  Salmiak 
versetzt  und  der  erhaltene  rothlichgelbe,  gut  ausgewaschene  Nie- 
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derschlag  geglüht  wird.  Man  erhält  auf  diese  Art  eine  graue,  glanz¬ 
lose  ,  lockere,  poröse  Masse,  den  sogenannten  Plulinschwamm 
oder  das  schwammige  Platin,  welches  durch  wiederholtes  Zusam- 
menpressen,  Glühen  und  Hämmern,  oder  durch  Zusammenschmel¬ 
zen  mit  Arsenik  und  Kali,  nachheriges  Glühen  an  der  Luft  und 
Hämmern  zu  schmiedbarem  geschmeidigen  Platin  vereiniget  wird. 
Das  auf  die  angezeigte  Art  dargestellte  Platin  ist  das  gewöhnliche, 
im  Handel  vorkommende  ,  iridiumhaltige  Platin.  Um  reines  Platin 
zu  erhalten,  muss  man  die  Auflösung  in  Königswasser  mit  gesät¬ 
tigter  salzs.  Kalilösung  fällen  und  das  mit  Kalium-Iridiumchlorid 
gemengte  und  davon  roth  gefärbte  Kalium-PJatinchlorid  auf  einem 
Filtrum  mit  einer  verdünnten  salzs.  Kalilösung  so  lange  auswaschen, 
als  die  ablaufende  Flüssigkeit  von  blaus.  Eisenoxydullösung  noch 
blau  gefärbt  wird ,  sodann  trocknen  mit  seinem  doppelten  Ge¬ 
wichte  kohlens.  Kali  innig  vermengen  und  das  Gemenge  in  einem 
Platintiegel  bis  zum  anfangenden  Schmelzen  der  Masse  erhitzen; 
worauf  man  die  Salze  zuerst  mit  Wasser,  dann  mit  heisser  Salzs, 
auszieht  und  das  zurückbleibende  Pulver,  metallisches  Platin  mit 
Iridiumsesquioxydul ,  mit  verdünntem  Königswasser  behandelt, 
welches  das  Platin  auflöst  und  das  Oxyd  mit  Platiniridium  zurück¬ 
lässt.  Dieser  Rückstand  wird  nun  mit  conc.  und  mit  etwas  Chlor¬ 
natrium  versetztem  Königswasser  behandelt ,  welches  Iridiumpla¬ 
tin  auflöst  und  dasj'^Oxyd  zurücklässt,  diese  Lösung  wird  nun  wie 
die  vorige  mit  salzs.  Kali  gefällt  und  weiter  wie  oben  behandelt. 
Die  gelbe  iridiumfreie  Platinauflösung  wird  nun  mit  Salmiaklösung 
gefällt,  wodurch  man  einen  schön  hellgelben  reinen  Platinsalmiak 
erhält,  der  dann  wie  oben  weiter  behandelt  wird. 

Zur  Bereitung  eines  Platinschwammes  von  vorzüglicher  Zünd¬ 
kraft  muss  das  Platin  ganz  rein  ,  der  Salmiak  durch  Krystaliisa- 
tion  gereiniget  worden  seyn  ;  der  Platinsalmiakniederschlag  muss 
mit  reinem  dest.  Wasser  wiederholt  gut  ausgewaschen  und  zu¬ 
letzt  noch  mit  sehr  verdünnter  Schwefels,  gekocht  und  nach  dem 
Auswaschen  mit  reinem  Wasser  in  einem  Tiegel  fest  eingestampft 
und  über  der  AVeingeistflamme  bis  zur  Zerlegung  geglüht  werden. 
Die  einfachste  und  zweckmässigste  Methode  das  Platin  geschmeidig 
zu  machen ,  hat  Wo  liaston  kurz  vor  seinem  Tode  bekannt  ge¬ 
macht.  Der  Hauptsache  nach  besteht  sie  darin,  dass  man  mit  Was¬ 
ser  sehr  fein  zerriebenes  Platin,  welches  weder  glänzende  Blätt¬ 
chen  ,  noch  schon  zusammenhängende  Theile  enthalten  darf,  im 
nassen  Zustande  in  einer  metallenen  Form  mit  der  grössten  Ge¬ 
walt  zusammenpresst ,  und  die  so  zusammenhängend  gemachte 
Masse  nach  dem  Austrocknen  in  einem  Tiegel  einer  sehr  heftigen 
Weissglühhitze  aussetzt.  Hiedurch  schweissen  die  kleinsten  Theil- 
chen  so  zusammen  ,  dass  sich  das  Stück  nun  unter  dem  Hammer 
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bearbeiten  lässt.  Die  Methode,  mit  Arsenik  das  Platin  schmiedbar 
7<q  machen,  wurde  früher  von  J  eanetty,  einem  Goldarbeiter  zu 
Paris,  im  Grossen  ausgeführt.  Nach  Li  e  big  erhält  man  den  Pla¬ 
tinmohr  am  besten  ;  wenn  man  reines  Platinchlorür  in  der  Wärme 
in  conc.  kaustischem  Kali  aufiost  und  der  heissen  Auflösung  unter 
Umrühren  allmälig  Alkohol  so  lange  zusetzt,  bis  ein  durch  Koh- 
lensäuregas-Entwicklung  verursachtes  Aufbrausen  entsteht,  welches 
so  heftig  wird ,  dass  man  ein  sehr  geräumiges  Gefäss  dazu  verwen¬ 
den  muss,  wenn  man  nicht  etwa  Verlust  erleiden  will;  dabei 
schlägt  sich  aber  ein  sammetschwarzes  schweres  Pulver  nieder, 
welches  ,  durch  wiederholtes  Kochen  mit  Alkohol ,  Salzs. ,  Kali  und 
endlich  4 — 5mal  mit  Wasser ,  vollkommen  ausgewaschen,  und  in 
einer  Schale,  ohne  es  mit  Papier  in  Berührung  zu  bringen,  ge¬ 
trocknet  wird.  Ist  der  Alkohol  nicht  vollständig  entfernt  worden, 
so  wird  das  lampenrussähnliche  Pulver  beim  Trocknen  glühend  und 
verliert  seine  Eigenschaften.  Eine  noch  leichtere  Methode  hat  D  Ö- 
bereiner  angegeben.  Man  übergiesst  kalihaltiges  Platinoxyd  mit 
Ameisens,  und  digerirt  es  so  lange  damit,  als  noch  bei  Zusatz  von 
Säure ,  Aufbrausen  von  Kohlensäuregas-Entwicklung  statt  findet. 
Nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  erhält  man  aber  ein  Platin- 
puloerj,  das  wenig  oder  gar  nicht  auf  Alkohol  und  Aether  wirkt. 
Auch  durch  Fällen  einer  Platinauflösung  mit  Zink  erhält  man  einen 
Platinmohr. 

Das  reine  geschmiedete  Platin  hat  eine  stahlgraue ,  ins 
Silberweisse  ziehende  Farbe  ,  ist  geschmeidig  wie  Gold 
und  Silber,  lässt  sich  zu  sehr  feinen  Drähten  ausziehen 
und  zu  sehr  dünnen  Blättchen  ausschlagen,  ist  viel  wei¬ 
cher  als  Silber  und  nimmt  eine  gute  Politur  an.  Das  iri¬ 
diumhaltige  oder  gewöhnliche  Platin  ist  aber  härter  als  Ku¬ 
pfer  (wodurch  dasselbe  mehr  Festigkeit,  Dauerhaftig¬ 
keit  und  Brauchbarkeit  hat).  Das  Platin  ist  der  schwerste 
aller  bekannten  Körper,  sein  spec.  Gew.  variirt  gewöhn¬ 
lich  zwischen  21  und  22 — 21,45  bis  21.74;  nach  Cloud 
soll  aber  das  reinste  ein  spec.  Gew.  von  23,54?  haben.  Für 
sich  ist  das  Platin*  im  heftigsten  Schmelzofenfeuer  un¬ 
schmelzbar,  aber  es  erweicht  und  lässt  sich  schweissen. 
In  der  durch  Oxygengas  angefachten  Weingeist-  oder 
Ätherflamme  oder  in  der  Flamme  des  Knallgasgebläses 
schmilzt  es,  es  geräth  sodann  bei  einer  gewissen  T.  so¬ 
gar  ins  Kochen  und  sprüht  Funken.  Das  abgetrophe,  zu 
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Kugeln  erstarrte  Platin  zeigt  nicht  selten  auf  der  Ober¬ 
fläche  eine  Verglasung,  welche  von  dem  Kieselgehalte 
des  Platins  herrührt.  —  Das  fein  zeriheilte  Platin  und  ein 
guter  Platins chw amm ,  welche  beide  durch  Druck  unter 
dem  Polirstahl  metallisch  glänzend  werden,  ebenso  das 
zweckmässig  bereitete  Platinpulver ,  haben  die  Eigenschaft, 
an  der  Luft  das  damit  in  Berührung  kommende  Hydrogen¬ 
gas  unter  Erglühen  zu  entzünden,  andere  Gasarten  wie 
Holzkohle  zu  absorbiren  und  in  ihren  Poren  unter  Wär¬ 
meentwicklung  zu  verdichten.  (Diese  Temperaturerhö¬ 
hung  steigt  bei  Berührung  des,  unter  der  Luftpumpe  mit¬ 
telst  Schwefels.  ,  vollkommen  von  Luft  und  Wasser  be¬ 
freiten  Platinmohrs  mit  der  Luft  bisweilen  bis  zum  Glü¬ 
hen.)  Das  Platinpulver  veranlasst  überdiess  die  Oxyda¬ 
tion  des  Alkoholdampfes  und  wird  sogleich  glühend, 
wenn  man  es  auf  einen  mit  Alkohol  befeuchteten  Körper 
fallen  lässt.  Den  flüssigen  Alkohol*,  womit  es  getränkt  ist, 
entzündet  es  zwar  nicht,  verwandelt  ihn  aber  doch  in 
Berührung  mit  der  Luft  in  Essigs,  und  in  Acetat,  welche 
sich  beide  sogleich  verflüchtigen.  Äther  erhitzt  sich  dabei 
oft  bis  zum  Entflammen.  Dei  Platinschwamm  und  das 
Platinpulver  erleiden  dabei  keine  Veränderung  und  be¬ 
halten  diese  Eigenschaften  bei ,  wenn  sie  nicht  andern 
Agentien ,  wie  Kohle  und  kühlenhaltigen  Substanzen , 
Fett  u.  s.  w.  Ammoniak  und  ammoniakhaltiger  Luft,  der 
Weissglühhitze  u.  s.  w.  ausgesetzt  werden.  Der  Platin¬ 
schwamm  dient  als  eudiometrische  Substanz,  bei  der  Gas¬ 
analyse  und  als  Feuerzeug;  das  Platinpulver  wird  zur 
Bereitung  der  Essigsäure,  der  Schwefels,  angewendet  und 
das  geschmiedete  Platin  wird  wegen  seiner  Unzerstörbar¬ 
keit  durch  die  meisten  Säuren,  Alkalien  und  Salze  zu 
sehr  dauerhaften  chemischen  und  pharmaceutischen  Ge- 
räth schäften  gebraucht,  auch  hat  man  es  bereits  zu  Mün¬ 
zen  ausgeprägt,  zu  Bijouterien  und  zum  Platiren  benutzt. 

454-  Das  Platin  bleibt  selbst  bei  den  höchsten  Hitzegraden  an  der 
Luft  unverändert ,  löst  sich  in  keiner  Säure  auf,  wird  auf  nassem 
Wege  nur  durch  Chlorwasser  und  Königswasser  oxydirt  und  auf¬ 
gelöst,  beim  Schmelzen  mit  Alkalien  oder  Salpeter  aber  auch  auf 
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trockenem  Wege  oxydirt.  Man  kennt  mit  Sicherheit  nur  zwei  Oxy¬ 
dationsstufen  des  Platins,  das  Oxydul  und  das  Oxyd,  das  inter- 

nadiäre  Sesquioxydul  ist  noch  zweifelhaft.  Das  Platinoxydul ,  Pt  — 
92,5  Pt  +  7,5  O  ,  welches  mein  durch  Digestion  des  Platinchlorürs 
mit  Ätzkali  als  ein  schwarzes  Hydrat  erhält,  wird  in  der  Hitze 
schon  für  sich ,  mit  brennbaren  Stoffen  sogar  unter  Detonation 
reducirt  und  bildet  mit  Säuren  bräunlichgrüne  Platinoxydul- 

salze .  Das  Platinsesquioxydul ,  -Pt ,  scheint  bei  der  Zerlegung  des 
Knallplatins  durch  kochende  Salpeters,  und  beim  Glühen  des  Pla¬ 
tins  mit  Kalihydrat  oder  Salpeter  gebildet  zu  werden  und  erscheint 
als  ein  dunkelgraues  oder  grünlich  gelb  es  Pulver.  Das  Platinoxyd , 

Pt  =  86,05  Pt +13,05  o,  wird  erhalten,  wenn  man  Salpeters.  Pla¬ 
tinoxydlösung  zur  Hälfte  mit  Ätznatron  fällt  und  erscheint  als  röth- 
lichbraunes t  voluminöses,  dem  durch  Ammoniak  gefällten  Eisen¬ 
oxydhydrat  völlig  ähnliches  Platinoxydhy  drat  ,  welches  beim  Erhi¬ 
tzen  anfangs  unter  Verlust  des  Wassers  schwarzbraun ,  dann  aber 
reducirt  wird.  Mit  Säuren  bildet  es  die  gelben  oder  rochen  oder 
braunen  Platinoxy  dsalze welche  widerlich  herb  metallisch  schme¬ 
cken,  aber  sonst  noch  wenig  bekannt  sind.  Ihre  Lösungen  werden 
durch  Alkalien  gefällt,  der  Niederschlag  ist  beim  Überschuss  der¬ 
selben  ein  schwerlösliches  Doppelsalz.  Jod  und  hydriods.  Salze 
färben  die  sehr  verdünnten  blassgelben  Piatinsalzlösungen  dunkel¬ 
braun.  Hydrothions.  schlägt  sie  schwarz  nieder,  Phosphor,  meh¬ 
rere  Metalle,  Metalloxyde  und  Salze,  so  wie  viele  organische  Sub¬ 
stanzen  fällen  sie  metallisch.  Durch  Hitze  werden  sie  unter  Zurück¬ 
lassung  von  metallischem  Platin  zerstört.  Das  Platinoxyd  hat  aber 
auch  zu  den  Basen  eine  ziemlich  bedeutende  V.  Es  verbindet  sich 
mit  den  Alkalien  ,  alkalischen  Erden  und  mehreren  Metalloxyden  zu 
unlöslichen  platinsauren  Salzen.  Durch  Reduction  des  Platins  mit 
Hydrogen  erhält  man  einen  schwarzen,  beim  Erhitzen  für  sich  de- 
tonirenden  Körper ,  Wasserstoffplatin  ?  Das  Salpeters.  Platinoxy  d  er¬ 
hält  man  durch  wechselseitige  Zerlegung  einer  Schwefels.  Platinoxyd- 
lösung  mit  wässerigem  Salpeters.  Baryt.  Das  platins .  Ammoniak ,  das 
Knallplatin  von  Ed.  Davy  durch  Fällen  von  Schwefels.  Platinoxyd¬ 
lösung  mit  Ammoniak  und  durch  Digestion  des  Niederschlags  mit 
verdünnter  kaustischer  Natronlauge  rein  dargestellt,  ist  ein  dunkel¬ 
braunes  ,  erst  bei  214°  explodireudes  Pulver.  Kohlenplatin  bildet 
sich  leider,  wenn  man  Platingefässe  in  der  Flamme  der  Weingeist¬ 
lampe  so  tief  einsetzt,  dass  sie  sich  mit  Russ  bedecken ;  dieser  Russ 
(Kohlenplatin)  lässt  nämlich  nach  Verbrennung  der  Kohle  ein  aufge¬ 
lockertes  Platin  von  dunkelgrauer  Farbe  zurück,  das  durch  Scheuern 
vom  Gefässe  entfernt  werden  muss.  Beim  Schmelzen  von  blaus. 
Eisenoxydulkali  in  Berührung  mit  Platin  entsteht  Cyanplatinkalium . 
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Mit  dem  Bor  verbindet  sich  das  Platin  durch  Schmelzen  mit  Borax 
und  Kohle  zu  dem  harten  und  spröden  Borplatin.  Der  Phosphor 
verbindet  sich  leicht  mit  dem  Platin  ,  besonders  wenn  phosphors. 
Salze  in  Berührung  mit  Platin,  bei  höherer  T.  mit  Kohle  oder  koh¬ 
lenhaltigen  Körpern  zerlegt  werden.  Das  Phosphorplatin  ist  silber- 
weiss,  spröde,  aber  sehr  leichtflüssig  (Durchlöcherung  der  Platm- 
gefässe)  und  wird  bei  hoher  T.  in  Berührung  mit  der  Luft  unter 
Phosphorverbrennung  zersetzt.  Das  Platin  vereinigt  sich  auch  mit 
dem  Schwefel  auf  trocknem  und  nassem  Wege  leicht  und  verbrennt 
sogar  in  feinzertheiltem  Zustande  in  Schw  efelgas.  Das  Platinsulfu- 

ret ,  Pt  ~  85,98  Pt  -f- 14,02  S,  wird  durch  Erhitzen  eines  Gemen¬ 
ges  von  Platinsalmiak  und  Schwefel  in  einer  Retorte  als  eine  graue 
metallische  Masse,  oder  durch  Zersetzung  von  salzs.  Platinoxydul- 
lösung  mit  einem  Sulfhydrat  erhalten.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft 
verbrennt  der  Schwefel  mit  Zurücklassung  von  Platin.  Das  Platin- 

bisuljiiret  y  Pt=:75,4L  Pt  +  24?59S>  ■wird  durch  Fällen  von  salzs. 
Platin oxydnatron  mit  Schwefelwasserstoflgas  ,  oder  von  salzs.  Pla¬ 
tinoxyd  mit  einem  tropfenweise  zugesetzten  Sulfhydrat  als  ein  dun¬ 
kelbraunes  ,  nach  dem  Trocknen  im  luftleeren  Raume  schwarzes 
Pulver  erhalten  ,  welches  an  der  Luft  oxydirt  und  feucht  wird ,  in 
der  Glühhitze  in  Platinsulfuret  sich  umwandelt,  und  das  im  luft¬ 
trocknen  Zustande  nach  Dobe reiner  das  Kohlenoxydgas  in  koh- 
lens.  Gas  ,  die  KohlenwasserstofFgase  aber  sogar  bei  Ausschluss  der 
Luft  in  Essigs,  verwandeln  soll.  Beide  Schwefelplatine  sind  Schwe¬ 
felbasen  ;  das  Bisulfuret  verbindet  sich  aber  auch  mit  stärkeren 
Schwefelbasen ,  wie  mit  Alkalien  und  Sulfhydratalkalien.  —  Das 
schwefels.  Platinoxyd  wird  entweder  durch  Auflösen  von  Platin¬ 
oxydhydrat  in  Schwefels,  oder  durch  Abdämpfen  von  Platinchlo- 
ricl  mit  Schwefelsäure  bis  zur  Trockne  oder  durch  wiederholtes 
Abziehen  von  Salpeters,  über  Platinbisulfuret  erhalten  und  stellt 
eine  schwarze  ,  glänzende  ,  poröse  Masse  dar  ,  welche  an  der  Luft 
zerfliesst,  in  Wasser  leicht  löslich  ist,  sauer  metallisch  scharf 
schmeckt,  Lackmus  rothet.  D  as  Jodplatin  3  durch  Fällen  einer  Pla¬ 
tinsalzlösung  mit  hydriods.  Alkalien  erhalten,  ist  dunkelbraun  und 
in  Wasser  und  Salzlaugen  löslich- 

455-  Das  saure  salzs.  Platinoxyd ,  das  saure  Platinchlorid  erhält 
man  durch  Auflösen  des  Platins  in  Chlorwasser  oder  Königswasser , 
die  Auflösung  geht  aber  wegen  geringerer  Y.  des  Metalls  zum  Chlor 
langsamer  ,  schwieriger  ,  als  die  des  Goldes  und  nur  in  der  Hitze 
vor  sich.  Durch  vorläufiges  Legiren  mit  Silber  wird  seine  Auflö¬ 
sung  beschleunigt  und  das  Chlorsilber  bleibt  liegen.  Die  reine  Pla¬ 
tinauflösung  ist  eine  gelbe  Flüssigkeit  von  herb  metallischem  Ge-, 
schmack,  färbt  die  Haut  braun  und  liefert  beim  Verdunsten  gelbe 
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Krystalle  3  welche  heim  Erhitzen  das  Wasser  und  die  überschüssige 
Salzs.  verlieren  und  eine  schwarzbraune  Salzmasse,  das  Platinchlo- 
jid ,  Pt  -Gl2  =  58,212  Pt +  41,788  Cl ,  zurücklassen,  welches  sich 
im  Wasser  zu  einer  dunkelbraunen  Flüssigkeit  in  neutralem  salzs. 
Platinoxyd  auflöst,  und  sich  beim  Erhitzen  im  Sandbade  bis  auf 
250°  unter  Entwicklung  von  Chlorgas  zu  Platinchlorür 3  halb  Chlor - 
platin  3  Pt  Gl  =  73,588  Pt  +  26,4L2  Cl,  eine  olivengrüne,  in  Was¬ 
ser  unlösliche,  durch  kochendes  Wasser  aber  von  dem  noch  an¬ 
hängenden  Platinchloride  zu  reinigende  Masse  verwandelt.  Dieses 
Platinchlorür  wird  in  starker  Hitze  reducirt,  durch  Alkalien  in 
Platinoxydul,  durch  Alkalien  und  Weingeist  in  Platinpulver  ver¬ 
wandelt,  dient  zur  Bereitung  des  Platinpulvers,  des  Platinoxyduls 
u.  s.  w.  Das  saure  salzs.  Platinoxyd  wird  unter  dem  Namen  Plaiina 
muriatica  als  Arzneimittel  gebraucht. 

456.  Das  Ammoniumplatinchlorid  3  salzs.  Platinoy ydammoniak  , 
der  Platins ahniak  ,  =  NGk ‘-Gl  +  Pt-Qi2  f  wird  durch  Fällen  der  rei¬ 
nen  Platinauflösung’ mit  Salmiaklösung  als  ein  schön  hellgelbes,  kty- 
stallinisches ,  schwerlösliches  Pulver  erhalten,  welches  48  Proc. 
Platin  enthält,  zur  Darstellung  des  Platins  und  als  Arzneimittel  ge¬ 
braucht  wird.  Das  Kaliumplatinchlorid 3  salzs ,  Platinoxydkali  3  wird 
auf  dieselbe  Art  durch  salzs.  Kalilösung  gefällt,  ist  auch  dem  Pla¬ 
tinsalmiak  dem  Ansehen  nach  ganz  ähnlich,  besteht  aber  aus  KGi 
+  Pt  Gl2  und  enthält  40  Proc.  Platin.  Das  leicht  lösliche  Natrium¬ 
platinchlorid  3  salzs.  Platinoxydnatron  3  Na  -Gl  +  Pt  Gl2  +  fiU, 
enthält  34  Proc.  Platin,  krystallisirt  und  wird  wie  Platina  muria¬ 
tica  von  Cullerier  als  Arzneimittel  gebraucht.  Das  Ammonium- 
platinchlorür  ist  nach  Magnus  ein  grünes  krystallinisch.es ,  in 
Wasser  unlösliches  Pulver,  das  Kaliumplatinchlorür  krystallisirt 
aber  in  rothen  Säulen  und  ist  leicht  löslich  in  Wasser.  Das  Platin 
wird  von  reinem  Brom  bei  gewöhnlicher  T.  auch  nur  wenig  ange¬ 
griffen,  aber  durch  Kochen  in  Bromwasser  oder  in  einem  Gemi¬ 
sche  von  Hydrobroms.  und  Salpeters,  ebenso  wie  im  Chlor-  und 
Königswasser  aufgelöst.  Das  Bromplatin  ist  in  den  meisten  Bezie¬ 
hungen  dem  Chlorplatin  ähnlich. 

457.  Das  Platin  legirt  sich  leicht  mit  den  meisten  Metallen.  Mit 
dem  Kiesel  verbindet  es  sich  ausserordentlich  leicht  und  wird  durch 
eine  grössere  Menge  desselben  sehr  schwer  löslich.  Die  übrigen 
Legirungen  mit  den  Metallen  der  Erden  und  der  alkalischen  Er¬ 
den  ,  sind  noch  night  untersucht.  Der  Platinschwamm  verbindet 
sich  mit  Arsenik  unter  Feuererscheinung  und  schmilzt;  beim  Glü¬ 
hen  an  der  Luft  kann  der  Arsenik  wieder  entfernt  werden.  Mit 
dem  Kalium  vereinigt  sich  das  Platin  sehr  leicht  bei  höherer  T.  , 
die  Legirung  setzt  im  Wasser  kleine  schwarze  Schuppen  Wasser» 
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stofFplatiu?,  ab,  während  das  gebildete  Kali  aufgelöst  wird.  Das 
ptalins.  Kali  (auch  ein  KnallplatinJ ,  wird  durch  Rothglühen  eines 
befeuchteten  Gemenges  von  Kaliumplatinchlorid  mit  Kalihydrat 
und  durch  Auswaschen  der  geschmolzenen  zinnoberrothen  Salz¬ 
masse  als  ein  rostähnliches  Pulver  erhalten  ,  das  7  Proc.  Kali  ent¬ 
hält ,  in  Salzs.  vollständig  löslich  ist ,  heim  Erhitzen  in  verschlos- 
senen  Gefässen  Platinoxydulkali  liefert  und  mit  brennbaren  Kör¬ 
pern  heftig  detonirt.  Eine  Legirung  von  16  Tli.  Kupfer  ,  1  Th.  Zink 
und  7  Th.  Platin  gibt  nach  Cooper  ein  dem  Golde  täuschend 
ähnliches  Metallgemisch  ,  welches  zu  Verzierungen  gebraucht  wird. 
Durch  Vermischen  mit  einer  gewissen  Menge  Silber  wird  das  Pla¬ 
tin  in  Königswasser  leichter  und  selbst  in  Salpeters,  löslich  ,  da¬ 
her  man  auch  platinhaltiges  Gold  am  besten  durch  Zusammen¬ 
schmelzen  mit  Silber  und  Behandlung  mit  Salpeters,  vom  Platin 
scheidet.  In  neuerer  Zeit  werden  sowol  metallene  (kupferne),  als 
andere  Gegenstände  (Glas,  Porzellan)  mit  Platin  überzogen  oder 
platinirt.  Letzteres  geschieht  nach  Döbereiner,  indem  man 
Chlorplatin  mit  Alkohol  in  der  Wärme  in  eine  braune  Masse  ver¬ 
wandelt ,  welche,  in  vielem  Weingeist  gelöst,  eine  geistige  Flüs¬ 
sigkeit.  liefert;  in  diese  taucht  man  nun  die  Gerätschaften  ein  , 
befeuchtet  sie  gleichförmig  damit,  trocknet  sie  dann  an  der  Luft 
und  erhitzt  sie  zuletzt  über  der  W  eingeistflamme  bis  zum  Glühen, 
wo  dieselben  mit  einem  spiegelglänzeuden  Platinüberzug  bedeckt 
erscheinen. 


Das  Iridium,  Iridium ,  Ir  =  123>3499- 

458-  Das  Iridium  wurde  1803  von  Tenn  an  t  zugleich  mit  dem 
Osmium  entdeckt;  es  kommt  mit  diesem  verbunden  vor  und  fin¬ 
det  sich  auch  in  dem  Platinerz.  Es  wird  durch  Glühen  des  Iri¬ 
diumsalmiaks  oder  durch  Reduction  des  Iridiumoxydes  dargestellt 
und  als  ein  graues,  dem  Platinschwamm  ähnliches  Pulver  erhalten, 
welches  äusserst  schwer,  schwerer  als  Platin  und  nur  bei  der  Ent¬ 
ladung  einer  colossalen  galvanischen  Batterie ,  schmelzbar  ist,  dann 
zwar  eine  weisse  Farbe  und  starken  Glanz  bekommt,  aber  auch 
spröde  ist  und  sich  nicht  schweissen  lässt.  Sein  spec.  Gew.  ist 
nach  Childern  18,68,  indessen  war  die  zur  Bestimmung  dessel¬ 
ben  angewendete  Kugel  porös.  In  fein  zertheiltem  Zustande  als 
Iridiumpulver  Iridiummohr  ist  es  schwarz  und  veranlasst  die  Oxy¬ 
dation  des  Hydrogen  und  des  Alkohols  eben  so  und  noch  besser  , 
als  Platin  ,  wird  aber  beim  Glühen  an  der  Luft  leicht  selbst  oxy- 

dirt..  Man  kennt  4  Oxydationsstufen,  das  Iridiumoxydul,  =Ir, 
durch  Digestion  des  Iridiumchloriirs  mit  Ätzkalilauge  dargestellt  . 
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ist  ein  schwarzes  Pulver ,  welches  mit  Wasser  ein  gewöhnlich  graues 
Hydrat „  mit  Säuren  schmutzig  grüne  Salze  liefert.  Das  Iridium - 

sesquioxydul ,  —  Ir ,  bildet  sich  beim  Glühen  des  Metalls  an  der 
Luft,  oder  mit  Kalihydrat  oder  mit  Salpeter,  als  ein  bläulich 
schwarzes  Pulver  >  welches  mit  Wasser  ein  braunes  Hydrat  3  mit 
Säuren  rothe  oder  braune  Salze  und  mit  Alkalien  die  iridiumsau¬ 
ren  Salze  bildet.  Das  Iridiumoxyd  ,  =  I r ,  ist  im  isolirten  Zustande 
nicht  bekannt,  wird  aber  in.  Oxygens. ,  in  Alkalien  und  Salzen 
aufgelöst  gefunden  und  färbt  die  Lösungen  dunkelgelb.  Das  Iri- 

diumsesquioxyd  j  =Ir,  bildet  ein  bräunlich  oder  grünlichgelbes  Hy¬ 
drat ,  welches  mit  Salzs.  ein  gelbes  oder  rosenrothes  Salz  liefert , 
dessen  Verhalten  zu  Oxygens.  aber  noch  unbekannt  ist.  Durch 
Desoxydation  der  höheren  Iridiumoxyde  und  Oxydsalze  mittelst 
Hydrothions. ,  Eisenvitriol,  Zinnsolution  u.  s.  w.  ,  oder  durch  Oxy¬ 
dation  der  niederen  Oxyde  und  Oxydsalze  erhält  man  blaue ,  grüne 
u.  s.  w.  Verbindungen  von  Oxydul  und  Sesquioxydul  oder  ihren 
Salzen,  und  man  kann  so  in  den  Lösungen  der  Iridiumsalze  alle 
Regenbogenfarben  hervorbringen.  Das  Kohleniridium  bildet  sich 
auf  eine  ähnliche  Weise  wie  das  Kohlenplatin  und  ist  schwarz  und 
verbrennt  wie  Feuerschwamm  zu  metallischem  Iridium.  Das  Phos¬ 
phoriridium  sieht  dem  reinen  Iridium  ähnlich  und  verbrennt  in  der 
Glühhitze  zu  phosphors.  Iridiumoxydul  und  Metall.  Mit  dem  Schwe¬ 
fel  verbindet  sich  das  glühende  Iridium  unmittelbar.  Durch  Fäl¬ 
len  der  entsprechenden  Chlorverbindungen  mit  Schwefelwasser- 
stoffgas  erhält  man  das  Iridiumsulfur  et ,  das  Iridiums  es  quisulfur  et  „ 
das  Bi-  und  das  Trisulfuret ,  diese  proportionalen  Verbindungen 
sind  aber  rücksichtlich  ihrer  Eigenschaften  noch  nicht  genau  un¬ 
tersucht.  Mit  dem  Chlor  verbindet  sich  das  Iridium  ebenfalls  in 
4  Verhältnissen.  Das  Iridiumchlorür  ist  =Ir€tl.  Das  Iridiumsesqui- 
chlorür  ist  =IrCl3.  Das  Iridiumchlorid  ist  =  Ir  CP  und  das  Iri- 
diumsesquichlorid  ist  =:  Ir  CI6.  Der  Iridiumsalmiak  wird  auf  die¬ 
selbe  Art  wrie  der  Platinsalmiak  aus  der  Iridiumauflösung  als  rother 
JSiederschlag  erhalten.  Mit  den  Metallen  legirt  sich  das  Jridium  nur 
bei  sehr  hoher  T.  Die  Legirung  von  höchstens  einigen  Procenten 
Iridium  mit  Platin  ist  geschmeidig,  hart  und  daher  dauerhafter 
als  Platin  selbst.  Die  Legirung  von  Platin  mit  mehr  Iridium  ist 
brüchig  und  eine  Legirung  von  gleichen  Theilen  ist  ganz  spröde 
aber  scliweissbar. 

Palladium,  Pd  66,5899* 

Das  Palladium  ist  1893  von  Wo  11  a$  ton  entdeckt  worden, 
findet  sich  in  geringer  Menge  im  Platine, rz  ,  kommt  in  dem  brasi- 
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Rhodium. 


lianischen  Platinsande  in  kleinen  Körnern  vor  und  ist  in  Beglei¬ 
tung  von  gediegenem  Golde  und  Selenblei  neuerlich  bei  Tilkerode 
am  Harz  von  Zinken  und  Ben  necke  entdeckt  worden.  Es  wird 
nach  Wollaston  durch  Glühen  des  Cyanpalladiums  rein  dar¬ 
gestellt,  ist  dem  Platin  in  Farbe,  Glanz  und  Härte  sehr  ähnlich 
und  fast  eben  so  strengflüssig,  lässt  sich  aber  leichter  schweissen 
und  hat  ein  spec.  Gew.  von  11,3  —  11,8.  Es  ist  in  Salpeters,  und 
Königswasser  auflöslich,  die  neutrale  Auflösung  wird  durch  Queck¬ 
silbercyanid  blassgelb  als  Cyanpalladium  gefällt.  Man  kennt  2  Oxy¬ 
dationsstufen.  Das  Palladiumoxydul ,  ==  Pd ,  ist  schwarz,  sein 
Hydrat  ist  dunkelbraun  ,  es  bildet  mit  Säuren  Salze  und  lost  sich 

in  reinen  Alkalien  auf.  Das  Palladiumoxyd ,  =  Pd,  ist  im  Hydrat - 
zustande  dunhelgelblichbraun  wie  Ambra,  löst  sich  nur  schwer  in 
Säuren  auf,  gibt  mit  Salzs.  Chlor ,  und  löst  sich  in  Alkalien  auf. 
Das  Kohlenpalladium  bildet  sich  auf  ähnliche  AYeise  Ayle  das  Koh¬ 
lenplatin,  nur  viel  häufiger  und  als  warzenartige  Kohlenmasse ,  wel¬ 
che  beim  Verbrennen  reines  poröses  Palladium  liefert.  Das  Phos¬ 
phorpalladium  ist  leichtflüssig.  Das  Palladiumsulfur  et ,  =  Pd,  ist 
leichtflüssig,  spröde,  metallisch  glänzend  und  grauweiss.  Mit  dem 
Chlor  verbindet  sich  das  Palladium  in  zwei  Verhältnissen.  Das 
Palladiumchlorür  ist  =PdCl2  und  das  Palladiumchlorid  ist  =  Pd 
CI4.  Die  Palladiumlegir ungen  sind  meistens  spröde.  Mit  Quecksil¬ 
ber  gibt  es  ein  festes  schwarzes  Pulver,  woraus  das  Quecksilber 
nur  durch  lange  fortgesetzte  Weissglühhitze  verjagt  werden  kann. 
Man  verfertiget  aus  Palladium  sehr  dauerhafte  und  an  der  Luft  un¬ 
veränderliche  getheilte  Kreisbogen  zu  astronomischen  und  mathe¬ 
matischen  Instrumenten. 

Rhodium,  R  —  65,1387. 

Das  Rhodium  ist  ebenfalls  von  Wollaston  1803  entdeckt 
worden  und  findet  sich  im  Platinerz.  Es  wird  durch  heftiges  Glü¬ 
hen  von  Natrium  -  Rhodiumchlorid  und  Aussüssen  des  Rückstandes 
oder  durch  Erhitzen  desselben  Doppelsalzes  in  einem  Strom  Hy¬ 
drogengas  und  Ausziehen  des  Kochsalzes  als  ein  graues  Pulver  dar¬ 
gestellt;  durch  Weissglühen  von  geschmolzenem  Schwefel  oder  Ar¬ 
senikrhodium  an  der  Luft  aber  als  eine  zusammenhängende,  sehr 
poröse  silberweisse  Masse  erhalten.  Sein  spec.  Gew.  ist  ungefähr 
11,0.  Es  ist  spröde,  sehr  hart  und  zerreiblich,  ungemein,  streng- 
flüssig  und  nicht  schweissbar ;  für  sich  allein  ist  es  in  allen  Säuren 
auch  im  Königswasser  unlöslich  und  wird  von  diesem  nur  in  Ver¬ 
bindung  mit  Platin,  Kupfer,  Wismuth  oder  Blei  aufgelöst.  Beim 
Vermengen  des  Pulvers  mit  Chlorkalium  oder  Natrium  und  Erlii- 
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tzen  des  Gemenges  in  Chlorgas  erhält  man  aber  ein  leicht  lösliches 
Doppelsalz.  Das  Rhodium  hat  zum  O.  eine  ziemlich  grosse  V.  und 

oxydirt  schon  beim  Glühen  an  der  Luft.  Im  isolirten  Zustande 

« 

IM 

kennt  man  nur  das  Rhodiumoxyd y  =  Br ,  dieses  ist  kaffeebraun, 
sein  Hydrat  ist  grünlichgrau  ,  seine  Salze  sind  gelb  und  roth.  Das 

Rhodiumoxydul  y  =  R?,  scheint  sich  beim  Glühen  des  Metalls  an 
der  Luft  mit  dem  Vorigen  zu  bilden  und  dieses  Doppeloxyd  scheint 

=  Ii3Br  zu  seyn ,  auch  durch  Zersetzung  des  unlöslichen  Chlorrho¬ 
diums  mit  Ätzkalilauge  erhält  man  ein  anderes  Hoppeloxyd ,  das 

=  R2Ü  zu  seyn  scheint.  Das  Schwefelrhodium  ist  metallisch  und 
graublau.  Das  Rhodiumchlorür ,  =RC1%  ist  unlöslich.  Das  Rho¬ 
diumchlorid ,  =  R  CI3 ,  ist  in  Alkohol  auflöslich.  Die  Rhodiumlegi- 
rungen  sind  noch  wenig  bekannt.  Das  Rhodium  verbessert  den  Stahl 
und  wird  auch  für  sich  zu  Schreibfedern  verwendet. 

Osmium,  Os  =  124,4487- 

Das  Osmium  ist  1803  von  T  e  n  n  a  n  t  entdeckt  worden  und 
kommt  mit  Iridium  verbunden  in  dem  Platinsande  und  in  dem  Pla¬ 
tinerz  selbst  vor.  Es  wird  durch  Reduction  des  Osmiumoxyds  oder 
der  Osmiunisäure  dargestellt,  erscheint  gewöhnlich  als  ein  schwar¬ 
zes  Pulver,  kann  aber  auch  als  eine  zusammenhängende  Masse  er¬ 
halten  werden,  welche  eine  weissliche  Farbe  mit  geringem  Glanz 
und  einem  Stich  ins  Blaulichgraue  hat,  ein  wenig  elastisch-biegsam 
ist,  sich  aber  leicht  pulvern  lässt  und  ein  spec.  Gewicht  von  unge¬ 
fähr  =  10  hat.  Bei  Ausschluss  der  Luft  ist  es  unschmelzbar  und 
nicht  flüchtig.  Es  zieht  bei  gewöhnlicher  T.  O.  aus  der  Luft  an  , 
und  das  mit  Quecksilber  reducirte  Metall  ist  sehr  brennbar,  glimmt 
angezündet  fort  und  verschwindet  vollständig  unter  Verbreitung 
des  heftigen  Geruchs  der  Osmiumsäure.  Es  lässt  sich  auch  leicht  in 
conc.  Salpeters,  und  Königswasser  zu  Osmiums,  oxydiren  und  auf- 
lösen.  Das  Osmium  hat  4  bestimmte  und  1  zweifelhafte  Oxyda¬ 
tionsstufen.  Das  Osmiumoxydul ,  =  Os  ,  ist  im  Hydratzustande  ein 
schwarzes  Pulver,  welches  mit  brennbaren  Körpern  detonirt  und 

mit  Säuren  dunkelgrüne  Salze  gibt.  Das  Osmiumsesquioxydul ,  =0s 
ist  braunschwarz ,  detonirt  beim  Erhitzen  und  gibt  mit  Saufen 
gelbbraune  oder  schwarzbraune  Salzlösungen.  Das  Osmiumoxyd  y 

=  Os  ,  ist  ein  schwarzes  Pulver,  welches  sich  beim  Ausschluss  der 
Luft  rothglühen  lässt,  mit  brennbaren  Körpern  detonirt,  in  Säu¬ 
ren  unlöslich  ,  in  Alkalien  aber  löslich  ist.  Die  Osmiumsäure  oder 

das  flüchtige  Osmiumoxyd ,  =  Ös,  ist  farblos,  durchsichtig,  kry- 
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stallisirt  in  Säulen ,  hat  einen  äusserst  heftigen  durchdringenden 
Geruch  und  einen  brennend  scharfen,  nicht  sauren  Geschmack,  ihr 
Dampf  reizt  die  Respirationsorgane  und  die  Augen,  sie  ist  in  der 
Hand  weich  wie  Wachs,  schmilzt  noch  weit  unter  100°  zu  einer 
wasserklaren  Flüssigkeit,  kocht  leicht  und  sublimirt  sich  in  Na¬ 
deln.  In  Wasser,  Alkohol  und  Äther  ist  sie  löslich  5  die  Lösung 
färbt  die  Haut  schwarz.  Sie  detonirt  auf  glühenden  Kohlen.  Durch 
die  oxydirenden  Substanzen  wird  ihre  Lösung  anfangs  purpurroth, 
dann  blau  gefärbt  und  das  Osmium  endlich  als  schwarzes  Pulver 
gefällt.  Mit  den  Basen  bildet  sie  osmiums.  Salze,  welche  orange¬ 
gelb  sind  und  gelbe  Auflösungen  liefern,  übrigens  aber  noch  wenig 
bekannt  sind.  Durch  Desoxydation  der  hohem  Oxydationsstufen 
und  Oxydation  der  niedern  erhält  man  ein  blaues  Oxyd  des  Os¬ 
miums.  Das  Osmium  verbindet  sich  mit  dem  Phosphor  zu  einer  me¬ 
tallisch  weissen  Masse.  Mit  dem  Schwefel  bildet  das  Osmium  5 
Yerbindungsstufen ,  wovon  4  durch  Zerlegung  der  entsprechenden 
Chloride  mit  SchwefelwasserstofFgas ,  das  5te  aber  durch  Zerlegung 
der  Osmiums,  mit  SchwefelwasserstofFgas  erhalten  wird.  Sie  sind 
das  Osmiumsulfur  et 3  Sescjuisulfuret ,  Bi-  Trisulfuret  und  das  Os¬ 
miumsulfid,  welches  beim  Glühen  in  verschlossenen  Gefässen  sich 

entweder  in  Os  -f-  Os  oder  in  Als  umwandelt.  Die  vier  bekannten 
Verbindungsstufen  des  Osmiums  mit  dem  Chlor  sind:  das  Osmium - 
chlor  ür s  =OsCl2,  das  Osmiumsesquichlorür ,  =  OsCl3,  das  Os¬ 
miumchlorid,  =  Os  CG  und  das  Osmiumsesquichlorid ,  =  Os  CI6, 
Die  Osmiumlegir  ungen  sind  wenig  bekannt;  in  so  weit  man  sie 
kennt,  sind  sie,  wenn  sie  eine  etwas  grössere  Menge  Osmium  ent¬ 
halten  ,  spröde  Metallgemische. 
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über  den  Gehalt  der  gewöhnlichen  Salpetersäure  von 
verschiedenem  spec.  Gew.  an  wasserfreier  Säure 

von  Ure. 


Spec.  Gewicht 

Proc.  an  was¬ 
serfreier  Säure 

1,5000 

79,700 

1,4980 

78,903 

1,4960 

78,106 

1,4940 

77,309 

1,4910 

76,512 

1,4880 

75,715 

1,4850 

74,918 

1,4820 

74,121 

1,4790 

73,324 

1,4760 

72,527 

1,4730 

71,730 

1,4700 

70,933 

1,4670 

70,136 

1,4640 

69,339 

1,4600 

68,542 

1,4570 

67,745 

1,4530 

66,948 

1,4500 

66,155 

1,4460 

65,354 

1,4424 

64,557 

1,4385 

63,760 

1,4346 

62,963 

1,4306  « 

62,166 

1,4269 

61,369 

1,4228 

60,572 

1,4189 

59,775 

1,4147 

58,978 

1,4107 

58,181 

1,4065 

57,384 

1,4023 

56.587 

1,3978 

55,790 

1,3945 

54,993 

1,3882 

54,196 

1,3833 

53,399 

1,3783 

52,602 

1,3732 

.  51,805 

1,3681 

51,068 

1,3630 

50,211 

1,3579 

49,414 

1,3529 

48,618 

1,3477 

47,820 

1,3427 

47,023 

1,3376 

46,226 

Spec.  Gewicht. 

Proc.  an  was¬ 
serfreier  Säure 

1,3323 

45,429 

1,3270 

44,632 

1,3216 

43,835 

1,3163 

43,038 

1,3110 

42,241 

1,3056 

41,444 

1,3001 

40,647 

1,2947 

39,850 

1,2887 

39,053 

1,2826 

38,256 

1,2765 

37,459 

1,2705 

36,662 

1,2644 

35,865 

1,2583 

35,068 

1,2523 

34,271 

1,2462 

33,474 

1,2402 

32,677 

1,2341 

31,880 

1,2277 

31,083 

1,2212 

30,286 

1,2148 

29,489 

1,2084 

28,692 

1,2019 

27,895 

1,1958 

27,098 

1,1895 

26,301 

1,1833 

25,504 

1,1770 

24,707 

1,1709 

23,910 

1,1648 

23,113 

1,1587 

22,316 

1,1526 

21,519 

1,1465 

20,722 

1,1403 

19,925 

1,1345 

19,128 

1,1286 

18,331 

1,1227 

17,534 

1,1168 

16,737 

1,1109 

15,940 

1,1051 

15,143 

1,0993 

14,346 

1,0935 

13,549 

1,0878 

12,752 

1,0821 

11,955 
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Spec.  Gewicht 


Proc.  an  was¬ 
serfreier  Säure 


Spec.  Gewicht 


Proc.  an  was* 
serfreier  Säure 


1,0764 

11,158 

1,0708 

10,361 

1,0651 

9,564 

1,0595 

8,767 

1,0540 

7,970 

1,0485 

7,178 

1,0430 

6,376 

1,0375 

5,579 

1,0320 

4,782 

1,0267 

3,985 

1,0212 

3,188 

1,0159 

2,391 

1,0106 

1,594 

1,0053 

0,797 

Die  zuverlässigste  Tabelle  über  den  Procentengehalt 
des  Ammoniaks  an  wasserfreiem  Ammoniak  hat 

H.  Davy  geliefert. 


Spec.  Gewicht 

0,8720 

0,8875 

0,9166 

0,9255 

0,9326 

0,9385 

0,9435 

0,9476 

0,9513 


Proc.  anWasser- 
freiem  Ammon. 

32,05 

29,25 

22,07 

19,54 

17.52 
15,88 

14.53 
13,46 
12,40 


Spec,  Gewicht 

0,9000 

0,9054 

0,9545 

0,9597 

0,9619 

0,9692 

0,9639 

0,9713 


Proc.  an  Wasser¬ 
freiem  Ammon. 

26,00 

25,37 

11,56 

10,82 

10,17 

9,50 

9,09 

7,17 


«• 

Uber  den  Gehalt  der  gemeinen  Schwefelsäure  an  was¬ 
serhaltiger  und  wasserfreier  Säure  bei  verschiedenem 
spec.  Gew.  besitzen  wir  durch  Ure’s  Bemühungen  fol¬ 
gende  Tabelle,  welche  auf  die  T.  von  +25,50  be¬ 
rechnet  ist. 


Wasserhalt. 

Specifisches 

Wasserfreie 

Wasserhalt. 

Specifisches 

Wasserfre 

Säure 

Gewicht 

Säure 

Säure 

Gewicht 

Säure 

100 

1,8485 

81,54 

88 

1,7962 

71,75 

99 

,  1+75 

80,72 

87 

1,7870 

70,94 

98 

1,8460 

79,90 

86 

1,7774 

70,12 

97 

1,8439 

79,09 

85 

1,7673 

69,31 

96 

1,8410 

78,28 

84 

1,7570 

68,49 

95 

1,8376 

77,40 

83 

1,7465 

67,68 

94 

1,8336 

76,65 

82 

1,7360 

66,86 

93 

1,8290 

75,83 

81 

1,7245 

66,05 

92 

1,8233 

75,02 

80 

1,7120 

65,23 

91 

1,8179 

74,20 

79 

1,6993 

64,42 

90 

1,8115 

73,39 

78 

1,6870 

63,60 

89 

1,8043 

72,57 

77 

1,6750 

62,78 

Wasserhalt.  Speeifisches  Wasserfreie 
Säure  Gewicht  Säure 


Wasserhalt.  Speeifisches  Wasserfreie 
Säure  Gewicht  Säure 


76  1,6630  61,97 

75  1,6520  61,15 

74  *  1,6415  60,34 

73  1,6321  59,55 

72  1,6204  58,71 

71  1,6090  57,89 

70  1,5975  57,08 

69  1,5868  56,26 

68  1,5760  55,45 

67  1,5648  54,63 

66  1,5503  53,82 

65  1,5390  53,00 

64  1,5280  52,18 

63  1,5170  51,37 

62  1,5066  50,55 

61  1,4960  49,74 

60  1,4860  48,92 

59  1,4760  48,11 

58  1,4660  47,29 

57  1,4560  46,58 

56  1,4460  45,68 

55  1,4360  44,85 

54  1,4265  4403 

53  1,4170  43,22 

52  1,4073  42,40 

51  1,3977  41,58 

50  1,3884  40,77 

49  1,3788  39,95 

48  1,3697  39,14 

47  1,3612  38,32 

46  1,3630  37,51 

45  1,3440  36,69 

44  1,3345  35,88 

43  1,3255  35,06 

42  1,3165  34,25 

41  1,3080  33,43 

40  1,2999  32,61 

39  1,2913  31,80 


38 

1,2826 

30,98 

37 

1,2740 

39,  L7 

36 

1,2654 

29,35 

35 

1,2572 

28,54 

34 

1,2490 

27,72 

33 

1,2409 

26,91 

32 

1,2334 

26,09 

31 

1,2260 

25,28 

30 

1,2184 

24,46 

29 

1,2108 

23,65 

28 

1,2032 

22,83 

27 

1,1956 

22, 0L 

26 

1,1876 

21,20 

25 

1,1792 

20,38 

24 

1,1706 

19,57 

23 

1,1626 

18,75 

22 

1,1549 

17,94 

21 

1,1480 

17,12 

20 

1,1410 

16,31 

19 

1,1330 

15,49 

18 

1,1246 

14,68 

17 

1,1165 

13,86 

16 

1,1090 

13,05 

15 

1,1019 

12,23 

14 

1,0953 

11,41 

13 

1,0887 

10,60 

12 

1,0809 

9,78 

11 

1,0743 

8,97 

10 

1,0682 

8,15 

9 

1,0614 

7,34 

8 

1,0544 

6,52 

7 

1,0477 

5,71 

6 

1,0405 

4,89 

5 

1,0336 

4,08 

4 

1,0286 

3,26 

3 

1,0206 

2,44 

2 

1,0140 

1,63 

1 

1,0074 

0,81 

Tabelle  über  den  Gehalt  der  Salzsäure  an  tropfbarer 
Salzs.  von  1,200  spec.  Gew.,  an  salzs.  Gas  und  an 

Chlor  von  JJ  r  e. 


Proc.  an  tropih. 
Salzs.  von  1,2000 
,  specif.  Gewicht 

100 

99 

98 

97 


Speeifisches  Ge¬ 
wicht 

1,2000 

1,1982 

1,1964 

1,1946 


Proc.  an  salzs. 

Gas 

40,777 

40,369 

39,961 

39,554 


Proc.  an  Chlor 


39,675 

39,278 

38,882 

38,485 


Proc.  an  troplb. 
Salzs.  von  1,2000 
specif.  Gewicht 

Specifisclies  Ge 

wicht 

96 

1,1928 

95 

1,1910 

94 

1,1893 

93 

1,1875 

92  ‘ 

1,1857 

91 

1,1846 

90 

1,1822 

89 

1,1802 

88 

1,1782 

87  ' 

1,1762 

86 

1,1741 

85 

1,1721 

84 

1,1701 

83 

1,1681 

82 

1,1661 

81 

1,1641 

80 

1,1620 

79 

1,1599 

78 

1,1578 

77 

1,1557 

76 

1,1536 

75 

1,1515 

74 

1,1494 

73 

1,1473 

72 

1,1452 

71 

1,1431 

70 

1,1410 

69 

1,1389 

68 

1,1369 

67 

1,1349 

66 

1,1328 

65 

1,1308 

64 

1,1287 

63 

1,1267 

62 

1,1247 

61 

1,1226 

60 

1,1206 

59 

1,1185 

58 

1,1164 

57 

1,1143 

56 

1,1123 

55 

1,1102 

54 

1,1082 

53 

1,1061 

52 

1,1041 

51 

1,1020 

50 

1,1000 

49 

1,0980 

48 

1,0960 

47 

1,0939 

46 

1,0919 

45 

1,0899 

Proc.  an  salzs. 

Proc,  an  Chi 

Gas 

39,146 

38,089 

38,738 

37,692 

38,330 

37,296 

37,923 

36,900 

37,516 

36,503 

37,108 

36,107 

36,700 

35,707 

36,292 

35,310 

35,884 

34,913 

35,476 

34,517 

35,068 

34,121 

34,660 

33,724 

34,252 

33,328 

33,845 

32,931 

33,437 

32,535 

33,029 

32,136 

32,621 

31,746 

32,213 

31,343 

31,805 

30,946 

31,398 

30,550 

30,990 

30,153 

30,582 

29,757 

30,174 

29,361 

29,767 

28,964 

29,359 

28,567 

28,951 

28,171 

28,544 

27,772 

28,136 

27,376 

27,728 

26,979 

27,321 

26,583 

26,913 

26,186 

26,505 

25,789 

26,098 

25,392 

25,690 

24,996 

25,282 

24,599 

24,874 

24,202 

24,466 

23,805 

24,058 

23,408 

23,650 

23,012 

23,242 

22,615 

22,834 

22,218 

22,426 

21,822 

22,019 

21,425 

21,611 

21,028 

21,203 

20,632 

20,796 

20,235 

20,388 

19,837 

19,980 

19,440 

19,572 

19,044 

19,165 

18,647 

18,757 

18,250 

18,349 

17,854 

I 
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Proc.  an  tropfb. 
Salzs.  von  1,2000 

Specifisches  Ge¬ 

Proc.  an  saizs. 

Proc.  an  Chlor 

specif.  Gewicht 

wicht 

Gas 

45 

1,0899 

18,349 

17,854 

44 

1,0879 

17,941 

17,457 

43 

1,0859 

17,534 

17,060 

42 

1,0838 

17,126 

16,664 

4L 

1,0818 

16,718 

16,267 

40 

1,0798 

16,310 

15,870 

39 

1,0778 

15,902 

15,474 

38 

1,0758 

15,494 

15,077 

37 

1,0738 

15,087 

14,680 

36 

1,0718 

14,679 

14,284 

35 

1,0697 

14,271 

13,887 

34 

1,0677 

13,863 

13,490 

33 

1,0657 

13,456 

13,094 

32 

1,0637 

13,049 

12,697 

31 

1,0617 

12,641 

12,300 

30 

1,0597 

12,233 

11,903 

29 

1,0577 

11,825 

11,506 

28 

1,0557 

11,418 

11,109 

27 

1,0537 

11,010 

10,712 

26 

1,0517 

10,602 

10,316 

25 

1,0497 

10,194 

9,919 

24 

1,0477 

9,786 

9,522 

23 

1,0457 

9,379 

9,126 

22 

1,0437 

8,971 

8,729 

21 

1.0417 

8,563 

8,332 

20 

1,0397 

8,155 

7,935 

19 

1,0377 

7,747 

7,538 

18 

1,0357 

7,340 

7,141 

17 

1,0337 

6,932 

6,745 

16 

1,0318 

6,524 

6,348 

15 

1,0298 

6,116 

5,951 

14 

1,0279 

5,709 

5,554 

13 

1,0259 

5,301 

5,158 

12 

1,0239 

4,893 

4,762 

11 

1,0220 

4,486 

4,365 

10 

1,0200 

4,078 

3,968 

9 

1,0180 

3,670 

3,571 

8 

1,0160 

3,262 

3,174 

7 

1,0140 

2,854 

2,778 

6 

1,0120 

2,447 

2,381 

5 

1,0100 

2,039 

1,984 

4 

1,0080 

1,631 

1,586 

3 

1,0060 

1,224 

1,191 

2 

1,0040 

0,816 

0,795 

1 

1,0020 

0,408 

0,397 

/ 
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Tabelle  über  das  von  der  neuen  Öst.  Pbarm.  bei  40°  R 
vorgeschriebene  spec.  Gew.  folgender  flüssiger  Arz¬ 
neimittel. 


\ 


Conc.  Salpeters.  .... 

Spec.  Gew. 

1,450 

Verd.  Salpeters.  .... 

1,170 

Conc.  salpetrige  Salpeters,  haltige  Salpeters. 

1,500 

Phosphors.  ...... 

1,050 

Conc.  Schwefels.  .... 

1,840 

Verd.  Schwefels.  .... 

1,090 

Chlorwasser  ..... 

1,000 

Conc.  Salzs.  ..... 

1,200 

Verd.  Salzs.  ..... 

1,070 

Reines  Ammoniak  .... 

0,900 

Wässeriges  einfach  kohlens.  Ammoniak 

1,100 

Wässerige  Kalilauge  .... 

1,350 

Wässeriges  einfachkohlens.  Kali 

1,270 

Wässerige  salzs.  Kalkerde  . 

1,160 

Wässeriges  Salpeters.  Silberoxyd 

.  1,275 

Wässeriges  blaus.  Eisenoxydul -Kali  . 

1,125. 

% 


#  t 


Der  Redacteur  bittet  folgende  Druckfehler  f  die  beson¬ 
ders  sinnentstellend  sind,  zu  oorrigiren  und  nachstehende 
Verbesserungen  und  Zusätze  nicht  unbeachtet  zu  lassen. 


Seite 

12 

Zeile 

12 

Von  unten  ,  statt 

Beequerel  lies,  Becquerel. 

— 

56 

— 

6 

erste 

Columne 

v.  u. 

statt 

19,6155 

lies 

19,6143, 

— 

56 

— 

5 

99 

99 

v.  u. 

statt 

39,2310 

lies 

39,2285 

— 

56 

— 

6 

zweite 

Columne 

v.  u. 

% 

statt 

27,7478 

lies 

27,7312 

— 

56 

— 

5 

99 

99 

V.  u. 

statt 

55,435 6 

lies 

5  5,4624 , 

— 

56 

— 

8 

99 

99 

v.  u. 

statt 

i3,5983 

lies 

13,6204. 

■ — 

56 

— 

7 

t> 

99 

V.  u. 

statt 

27,1966 

lies 

27,2408, 

— 

56 

— 

*4 

99 

99 

V.  u. 

statt 

78,9145 

lies 

78,9750. 

— 

56 

— 

i3 

99 

99 

V.  u. 

statt 

157,8290 

lies 

*57,9499- 

— 

57 

— • 

5 

erste  Columne 

V.  0. 

statt 

85,584o 

lies 

85,6892. 

— 

57 

— 

6 

99 

99 

V.  0. 

statt 

171,1680 

lies 

171,3784. 

• — 

57 

— 

11 

99 

79 

V.  0. 

statt 

80,6452 

lies 

80,2120. 

■  — 

57 

— 

12 

99 

99 

V.  0. 

statt 

161,2904 

lies 

161,4240, 

— 

57 

— 

*9 

99 

y 9 

V.  0. 

statt 

123,3260 

lies 

123,3499, 

— 

57 

— 

20 

99 

jy 

V.  0. 

statt 

246,6520 

lies 

246,6998. 

— 

57 

— 

25 

99 

99 

V.  0. 

statt 

123,3260 

lies 

123,3^99. 

— 

57 

— 

26 

99 

'99 

V.  0. 

statt 

246,6520 

lies 

246,6998. 

— 

57 

— 

27 

99 

#? 

V.  0. 

statt 

12^,4210 

lies 

124,4487. 

— 

57 

— 

28 

99 

99 

V.  0. 

statt 

248,8420 

lies 

248,8974. 

— 

57 

— 

4 

99 

99 

V.  u. 

statt 

133,0376 

lies 

88,6918. 

— 

57 

— 

3 

99 

97 

V.  u. 

statt 

266,0752 

lies 

177,3836. 

— 

57 

— 

»9 

zweite 

Columne 

V.  0. 

statt 

-O. 

O 

j-« 

00 

0 

lies 

4o,25 14. 

— 

57 

— 

20 

9  9 

99 

V.  0. 

statt 

8o,368o 

lies 

80,5028. 

— 

57 

— 

6 

99 

99 

V.  u. 

statt 

8, 1 320 

lies 

8,0375, 

— 

57 

— 

5 

99 

99 

V.  u. 

statt 

16,2640 

lies 

16,0750. 

— 

62 

— 

9 

von  unten  statt 

N1  lies 

N. 

—  91  —  5  von  unten  ist  nach  Extra ctivstoff  einzuschalten:  weichet 

nach  ßerzelius  eine  Verbindung  von  zwei  stickstoß¬ 
haltigen  Körpern  ist ,  die  sich  wie  Säuren  verhal¬ 
ten,  wovon  die  eine  Quellsäure  ( A.  crenicum) ,  die 
andere  Quellsatzsäure  ( A.  apocrenicwn )  heisst. 

98  —  8  von  unten  statt  Serrurier  lies  Sertürner. 

—  n5  —  17  von  unten  statt  WB  lies  NU. 

•  • 

•  •  • 

—  121  —  6  von  unten  statt  N  lies  :N. 

i36  —  i3  von  oben  statt  dem  Salze  lies  den  Salzen. 

176  —  2  von  oben  nach  erzielen  einzuschalten:  Die  neueste  öst.  Ph. 

hat  nun  diesen  Umstand  berücksichtiget  und  schreibt 
vor,  1  Pf.  reinen  Schwefel  in  einer  frisch  bereiteten 
Aetzkalilauge  aufzulösen  und  die  erkaltete  ßltrirte 
Lösung  mit  verdünnter  Schwefels,  zu  fällen. 

212  5  von  unten  statt  76,8781  lies  78,9760. 

224  10  von  oben  setze  nach  oxymuriatica  :  in  der  neuen  öst.  Ph 

Chlorurn  liquidum ,  Chlorinu  Liquida  genannt, 

37 


Seite  225  Zeile 

9 

v. 

u. 

—  235  — 

5 

V. 

u. 

—  273  — 

9 

V. 

0. 

—  325  — 

6 

V. 

u. 

-  344  - 

i5 

V. 

0. 

1 

CO 

-S, 

I 

26 

V. 

0. 

—  370  — 

i5 

V. 

u. 

-  389  - 

*9 

V. 

0. 

-  389  “ 

*9 

V. 

0. 

statt  Veränderung  lies  Verwandtschaft. 
statt  muriatica  lies  muriaticum. 
setze  nach  ist  Eisenoxydhydrat  in  Wasser  vertheilt. 
statt  Schwefel  lies  Schwefelsäure. 
statt  schwefelsaurem  lies  schwefelsaure. 
statt  dem  Punct  auf  dem  ersten  Ga  setze  denselben 
auf  das  zweite  Ga. 

schalte  nach  magnesicus  cum  4qua  et  ein. 
nach  Masse  einzuschalten  in  einen  Giesspuckel. 
statt  auf  einer  u.  s.  w.  bis  oder,  lies  von  dem  Metall , 
welches  am  Boden  des  Gefässes  erstarrt ,  leicht  ge¬ 
trennt  wird. 


~  389  - 

~  391  — 

—  392  — 

—  397  — 

—  4°8  — • 

—  4°8  — 

—  411  — 

—  4 1 1  — 

—  466  — 

~  47°  — 

—  473  — 

—  474 

—  493  — 


15  v.  u.  ist  das  Comma  nach  Kohlenstoff  wegzustreichen  und 

statt  Weinst,  lies  Weins. 

8  v.  u.  ist  nach  bil-  det  einzuschalten. 

11  V.  o.  ist  nach  wurde  es  einzuschalten. 

20  v.  0.  statt  Sulßdum  Stibii  lies  Sulßdum  suhantimoniosum. 

7  V.  o.  ist  nach  Schwefelantimon  Sulßdum  antimoniosum  ein¬ 
zuschalten. 

16  v.  o.  ist  nach  Schwefelantimon  sdntimonsulfid  einzuschalten. 

17  V.  u.  ist  nach  Wasser  in  einzuschalten. 

16  v.  u.  ist  das  Comma  nach  zerfallendes  zu  setzen. 

12  v.  o.  ist  nach  Säurezusatz  nicht  einzuschalten. 

11  V.  o.  ist  nach  braucht  und  als  Gegengift  der  arsenigen 
Säure  empfohlen  j  einzuschalten. 

18  v.  o.  ist  nach  Kohlensäure  und  Eisenoxydul  einzuschalten. 

4  u.  5  v.  u.  statt  S  lies.  S 
6  v.  u.  statt  vereiniget  lies  reiniget. 


502 


9  Vf  u.  statt  H  lies  B. 


—  5o3 


1  V.  u.  6tatt  K  lies  u. 


525  —  2  v.  u.  statt  Hg  lies  Hg. 

544  —  10  v.  o.  statt  Silberoxy  lies  Silberoxyd. 

563  * —  3  v.  o.  6tatt  nadiäre  lies  mediäre. 

576  »  v.  q.  statt  4o°R  lies  -f-  i4°R. 


®«*SSäg-gS353äBa 


§3 erläge  ron  SO^öcfc^tter  uttb  $a§per, 

25ucJ)f}anMet  in  ?£Btcn  /  ift  ju  haften : 

(^p  reife  in  (Sony.  9)1  ü  n  5  e.) 

Joyce,  F. ,  praEtifcpe  2En(eitung  $ur  djemifd)en  2(nalptiE  unb  $pro= 
bierEunft  berSr^e,  99?etallgemifche,  (Srben,  2tfEa(ieit,  Brennbar 
ren  0ubffan£ert/  93? i n e r a t tt> a ff e t*  unb  @afyfooEen;  ober  ©runb- 
v}üge  ber  mineralogifd)en  Q^emte,  für  53erg=  unb  Jpüttenman- 
ner,  Dllineralogen,  Jabnfanten  d;emifcl)er  ^probucte,  DEonc= 
men,  21'r^te,  21'pot^eEet*  unb  greunbe  ber  Gbemie.  2Eu$  bern 
(Englifcben  mit  2lnmerEungen  unb  Sufafeen  ron  3*  £Balbauf 
pon  SBalbenftein.  90?it  einer  Tabelle  unb  rier  Eitf)ograpbirtcn 
2(bbilbungen.  Dleue  wohlfeilere  2lu6gabe.  gr.  8. 1834.  1  ff.  12  Er. 

glecEle$,  £>r.  2eop. ,  bie  ^errfd)enben  ÄranE^eiten  be$  frönen 
©efd)lechte3  in  ber3$lüthe  bei?  ßebenS.  £)ie  moralifchen  unb  php= 
ftfd)en  Urfachen  betreiben,  bie  traurigen  gofgett,  bie  fte  auf 
ba^  geijlige  unb  Eörperliche  2Bo£ffepn  au^üben,  unb  bie  bittet 
tarnen  gan^lid)  oor^ubeugen.  8.  1832.  br.  1  fl.  20  Er. 

- - - Per  amtliche  91atl;geber.  gagliche  £)arftellung  ber  be= 

ma^rteflen  SDlapimen  unb,  ftc^erjlen  Mittel  $ur  Bewahrung  ber 
©efunbheit,  mit  befonberer  $$e$ugnahme  auf  bie  f  i  13  e  n  b  e 
2ebenSmeife  für  ba$  männliche  ©efchlecht.  8.  1834.  br. 
1  fl«  30  Er. 

$Q?ül)libacf)/  £>r.  91.  $$♦/  ber  Äropf,  nach  feiner  Urfache,  93er= 
Gütung  unb  Teilung  au$  bem  natürlichen  53erhaltniffebe6  0chilb= 
brüfenorganeS  bargeftellt.  8.  br.  36  Er. 

Encyclopädie  der  medicinischenWissenschaften  nach  dein 
Dictionnaire  de  Medecine  frei  bearbeitet  und  mit  nöthi- 
gen  Zusätzen  versehen.  In  Verbindung  mit  mehreren 
deutschen  Ärzten  herausgegeben  von  den  I).  u.  Prof. 
D.  F.  L.  Meissner  und  G.  Ch.  Schmidt.  13  Bände  gr.  8. 
Leipzig  1830 — 1834  cart.  48  fl.  45  kr. 

Einzeln  jeder  Band:  3  fl.  45  kr- 


Gedruckt  bei  A.  Stcauss’s  sei.  Witwe. 
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